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Das Sinngedicht. 


r 


Novellen 
von 


Gottfried Keller. 


Erſtes Capitel. 


Ein Naturforſcher entdeckt ein Verfahren und reitet über Land, dasſelbe 
zu prüfen. 

Vor etwa fünfundzwanzig Jahren, als die Naturwiſſenſchaften eben wieder 
auf einem höchſten Gipfel ſtanden, obgleich das Geſetz der natürlichen Zuchtwahl 
noch nicht bekannt war, öffnete Herr Reinhart eines Tages ſeine Fenſterläden 
und ließ den Morgenglanz, der hinter den Bergen hervorkam, in ſein Arbeits- 
gemach, und mit dem Frühgolde wehte eine friſche Sommermorgenluft daher 
und bewegte kräftig die ſchweren Vorhänge und die ſchattigen Haare des Mannes. 

Der junge Tagesſchein erleuchtete die Studierſtube eines Doctor Fauſten, 
aber durchaus in's Moderne, Bequeme und Zierliche überſetzt. Statt der male⸗ 
riſchen Eſſe, der ungeheuerlichen Kolben und Keſſel, gab es da nur feine Spiritus⸗ 
lampen und leichte Glasröhren, Porcellanſchalen und Fläſchchen mit geſchliffenem 
Verſchluſſe, angefüllt mit Trockenem und Flüſſigem aller Art, mit Säuren, 
Salzen und Kriſtallen. Die Tiſche waren bedeckt mit geognoſtiſchen Karten, 
Mineralien und hölzernen Feldſpathmodellen; Schichten gelehrter Jahrbücher in 
allen Sprachen belaſteten Stühle und Divans, und auf den Spiegeltiſchchen 
glänzten phyſikaliſche Inſtrumente in blankem Meſſing. Kein ausgeſtopftes 
Monſtrum hing an räucherigem Gewölbe, ſondern beſcheiden hockte ein lebendiger 
Froſch in einem Glaſe und harrte ſeines Stündleins, und ſelbſt das übliche 
Menſchengerippe in der dunkeln Ecke fehlte, wogegen eine Reihe von Menſchen⸗ 
und Thierſchädeln jo weiß und appetitlich ausſah, daß fie eher den Nippjachen 
eines Stutzers glichen, als dem unheimlichen Hokuspokus eines alten Laboranten. 
Statt beſtaubter Herbarien ſah man einige feine Bogen mit Zeichnungen von 
Pflanzengeweben, ſtatt ſchweinslederner Folianten engliſche Prachtwerke in ge⸗ 


preßter Leinwand. 
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Wo man ein Buch oder Heft aufſchlug, erblickte man nur den lateiniſchen 
Gelehrtendruck, Zahlenſäulen und Logarithmen. Kein einziges Buch handelte 
von menſchlichen oder moraliſchen Dingen, oder, wie man vor hundert Jahren 
geſagt haben würde, von Sachen des Herzens und des ſchönen Geſchmackes. 

So wollte alſo Reinhart ſich wieder an eine ſtille, ſubtile Arbeit begeben, 
die er ſchon ſeit Wochen betrieb. In der Mitte des Zimmers ſtand ein ſinn⸗ 
reicher Apparat, allwo ein Sonnenſtrahl eingefangen und durch einen Kriſtall⸗ 
körper geleitet wurde, um ſein Verhalten in demſelben zu zeigen und womöglich 
das innerſte Geheimniß ſolcher durchſichtigen Bauwerke zu beleuchten. Schon 
viele Tage ſtand Reinhart vor der Maſchine, guckte durch eine Röhre, den 
Rechenſtift in der Hand, und ſchrieb Zahlen auf Zahlen. 

Als die Sonne einige Spannen hoch geſtiegen, verſchloß er wieder die 
Fenſter vor der ſchönen Welt mit Allem, was draußen lebte und webte, und 
ließ nur einen einzigen Lichtſtrahl in den verdunkelten Raum, durch ein kleines 
Löchlein, das er in den Laden gebohrt hatte. Als dieſer Strahl ſorgfältig auf 
die Tortur geſpannt war, wollte Reinhart ungeſäumt ſein Tagewerk beginnen, 
nahm Papier und Bleiſtift zur Hand und guckte hinein, um da fortzufahren. 
wo er geſtern ſtehen geblieben. 

Da fühlte er einen leiſe ſtechenden Schmerz im Auge; er rieb es mit der 
Fingerſpitze und ſchaute mit dem andern durch das Rohr, und auch dieſes ſchmerzte; 
denn er hatte allbereits angefangen, durch das anhaltende Treiben ſich die Augen 
zu verderben, namentlich aber durch den unaufhörlichen Wechſel zwiſchen dem 
erleuchteten Kriſtall und der Dunkelheit, wenn er in dieſer ſeine Zahlen ſchrieb. 

Das merkte er jetzt und fuhr bedenklich zurück; wenn die Augen krank 
wurden, ſo war es aus mit allen ſinnlichen Forſchungen, und Reinhart ſah ſich 
dann auf beſchauliches Nachdenken über das zurückgeführt, was er bislang ge⸗ 
ſehen. Er ſetzte ſich betroffen in einen weichen Lehnſtuhl, und da es nun gar 
ſo dunkel, ſtill und einſam war, beſchlichen ihn ſeltſame Gedanken. 

Nachdem er in munterer Bewegung den größten Theil ſeiner Jugend zu⸗ 
gebracht und dabei mit Aufmerkſamkeit unter den Menſchen genug geſehen hatte, 
um von der Geſetzmäßigkeit und dem Zuſammenhange der moraliſchen Welt 
überzeugt zu werden, und wie überall nicht ein Wort fällt, welches nicht Urſache 
und Wirkung zugleich wäre, wenn auch fo gering wie das Säuſeln des Gras⸗ 
halmes auf einer Wieſe, war die Erkundung des Stofflichen und Sinnlichen ihm 
ſein All' und Eines geworden. 

Nun hatte er ſeit Jahren das Menſchenleben faſt vergeſſen, und daß er 
einſt auch gelacht und gezürnt, thöricht und klug, froh und traurig geweſen. 
Jetzt lachte er nur, wenn unter ſeinen chemiſchen Stoffen allerlei Komödien und 
unerwartete Entwickelungen ſpielten; jetzt wurde er nur verdrießlich, wenn er 
einen Rechnungsfehler machte, falſch beobachtete oder ein Glas zerbrach; jetzt 
fühlte er ſich nur klug und froh, wenn er bei ſeiner Arbeit das große Schau⸗ 
ſpiel mit genoß, welches den unendlichen Reichthum der Erſcheinungen unauf⸗ 
haltſam auf eine einfachſte Einheit zurückzuführen ſcheint, wo es heißt, im An⸗ 
fang war die Kraft, oder ſo was. 

Die moraliſchen Dinge, pflegte er zu ſagen, flattern ohnehin gegenwärtig 
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wie ein entfärbter und heruntergekommener Schmetterling in der Luft; aber der 
Faden, an dem ſie flattern, iſt gut angebunden und fie werden uns nicht ent- 
wiſchen, wenn ſie auch immerfort die größte Luſt bezeigen, ſich unſichtbar zu 
machen. 

Jetzt aber war es ihm, wie geſagt, unbehaglich zu Muth geworden; in der 
Beſorgniß um ſeine Augen ſtellte er ſich alle die guten Dinge vor, welche man 
mittelſt derſelben ſehen könne, und unvermerkt miſchte ſich darunter die menſch⸗ 
liche Geſtalt, und zwar nicht in ihren zerlegbaren Beſtandtheilen, ſondern als 
Ganzes, wie ſie ſchön und lieblich anzuſehen iſt und wohllautende Worte hören 
läßt. Es war ihm, als ob er ſogleich viel gute Worte hören und darauf ant⸗ 
worten möchte, und es gelüſtete ihn plötzlich, auf das durchſichtige Meer des 
Lebens hinauszufahren, das Schifflein im reizenden Verſuche der Freiheit da 
oder dorthin zu ſteuern, wo liebliche Dinge lockten. Aber es fiel ihm nicht der 
geringſte Anhalt, nicht das kleinſte Verhältniß ein zur Uebung menſchlicher Sitte; 
er hatte ſich vereinſamt und feſtgerannt, es blieb ſtill und dunkel um ihn her, 
es ward ihm ſchwül und unleidlich und er ſprang auf und warf die Fenſter⸗ 
läden wieder weit auseinander, damit es hell würde. Dann eilte er in eine 
Bodenkammer hinauf, wo er in Schränken eine verwahrloſte Menge von Büchern 
ſtehen hatte, die von den halbvergeſſenen menſchlichen Dingen handelten. Er 
zog einen Band hervor, blies den Staub davon, klopfte ihn tüchtig aus und 
ſagte: Komm, tapferer Leſſing! es führt dich zwar jede Wäſcherin im Munde, 
aber ohne eine Ahnung von deinem eigentlichen Weſen zu haben, das nichts 
Anderes iſt, als die ewige Jugend und Geſchicklichkeit zu allen Dingen, der un⸗ 
bedingte gute Wille ohne Falſch und im Feuer vergoldet! 

Es war ein Band der Lachmann'ſchen Leſſingausgabe und zwar der, in 
welchem die Sinngedichte des Friedrich von Logau ſtehen, und wie Reinhart 
ihn aufſchlug, fiel ihm dieſer Spruch in die Augen: 

Wie willſt du weiße Lilien zu rothen Roſen machen? 

Küß eine weiße Galathee: ſie wird erröthend lachen. 
Sogleich warf er das Buch weg und rief: Dank dir, Vortrefflicher, der mir 
durch den Mund des noch älteren Todten einen ſo ſchönen Rath gibt! O, ich 
wußte wohl, daß man dich nur anzufragen braucht, um gleich etwas Geſcheidtes 
zu hören! 

Und das Buch wieder aufnehmend, die Stelle nochmals laut leſend, rief 
Reinhart: Welch' ein köſtliches Experiment! Wie einfach, wie tief, klar und 
richtig, ſo hübſch abgewogen und gemeſſen! Gerade ſo muß es ſein: erröthend 
lachen! Küß eine weiße Galathee, ſie wird erröthend lachen! 

Das wiederholte er beſtändig vor ſich her, während er Reiſekleider hervor⸗ 
ſuchte und ſeinen alten Diener herbeirief, daß er ihm ſchleunig helfe, den Mantel⸗ 
ſack zu packen und das erſte beſte Miethpferd beſtelle auf mehrere Tage. Er 
anbefahl dem Alten die Obhut ſeiner Wohnung und ritt eine Stunde ſpäter 
zum Thore hinaus, entſchloſſen, nicht zurückzukehren, bis ihm der lockende Ver⸗ 
ſuch gelungen. 

Er hatte die artige Vorſchrift auf einen Papierſtreifen geſchrieben, wie ein 


Recept, und in die Brieftaſche gelegt. 
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Zweites Capitel. 
Worin es zur einen Hälfte gelingt. 


Als Reinhart eine Weile in den thauigen Morgen hineingezogen, wo hier 
und da Senſen blinkten und friſche Heuerinnen die Mahden auf den Wieſen 
ausbreiteten, kam er an eine lange und breite, ſehr ſchöne Brücke, welche der 
Frühe wegen noch ſtill und unbegangen war, und wie ein leerer Saal in der 
Sonne lag. Am Eingange ſtand ein Zollhäuschen von zierlichem Holzwerk, 
von blühenden Winden bedeckt, und neben dem Häuschen klang ein klarer 
Brunnen, an welchem die Zöllnerstochter eben das Geſicht gewaſchen hatte und 
ſich die Haare kämmte. Als fie zu dem Reiter herantrat, um den Brückenzoll 
zu fordern, ſah er, daß es ein ſchönes blaſſes Mädchen war, ſchlank von Wuchs, 
mit einem feinen, luſtigen Geſicht und kecken Augen. Das offene braune Haar 
bedeckte die Schultern und den Rücken, und war wie das Geſicht und die Hände 
feucht von dem friſchen Quellwaſſer. 

„Wahrhaftig, mein Kind!“ ſagte Reinhart, „Ihr ſeid die ſchönſte Zöllnerin, 
die ich je geſehen, und ich gebe Euch den Zoll nicht, bis Ihr ein wenig mit 
mir geplaudert habt!“ 

Sie erwiderte: „Ihr ſeid bei Zeiten aufgeſtanden, Herr, und ſchon früh 
guter Dinge. Doch wenn Ihr mir noch einige Mal ſagen wollt, daß ich ſchön 
ſei, ſo will ich gern mit Euch plaudern, ſo lang es Euch gefällt, und Euch 
jedesmal antworten, daß Ihr der verſtändigſte Reiter ſeid, den ich je geſehen 
habe!“ 

„Ich ſage es noch ein Mal; der dieſe ſchöne neue Brücke gebaut und das 
kunſtreiche Häuschen dazu erfunden, muß ſich erfreuen, wenn er ſolche Zöllnerin 
davor ſieht!“ 

„Das thut er nicht, er haßt mich!“ 

„Warum haßt er Euch?“ 

„Weil ich zuweilen, wenn er in der Nacht mit ſeinen zwei Rappen über 
die Brücke fährt, ihn etwas warten laſſe, eh' ich herauskomme und den Schlag⸗ 
baum aufziehe; beſonders wenn es regnet und kalt iſt, ärgert ihn das in ſeiner 
offenen Kaleſche.“ 

„Und warum zieht Ihr den Schlagbaum ſo lang nicht auf?“ 

„Weil ich ihn nicht leiden kann!“ 

„Ei, und warum kann man ihn nicht leiden?“ 

„Weil er in mich verliebt iſt und mich doch nicht anſieht, obgleich wir mit⸗ 
einander aufgewachſen find. Ehe die Brücke gebaut war, hatte mein Vater die 
Fähre an dieſer Stelle; der Baumeiſter war eines Fiſchers Sohn da drüben, 
und wir fuhren immer auf der Fähre mit, wenn Leute überſetzten. Jetzt iſt er 
ein großer Baumeiſter geworden und will mich nicht mehr kennen; er ſchämt 
ſich aber vor mir, die ich hübſch bin, weil er immer eine buckelige, einäugige 
Frau im Wagen neben ſich hat.“ 

„Warum hat er, der ſo ſchöne Werke erfindet, eine ſo häßliche Frau?“ 

„Weil ſie die Tochter eines Rathsmannes iſt, der ihm den Brückenbau ver⸗ 
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ſchaffen konnte, durch den er groß und berühmt geworden. Jener ſagte, er 
müſſe ſeine Tochter heirathen, ſonſt ſolle er die Brücke nicht bauen.“ 

„Und da hat er es gethan?“ 

„Ja, ohne ſich zu beſinnen; ſeitdem muß ich lachen, wenn er über die 
Brücke fährt; denn er macht eine ſehr traurige Figur neben ſeiner Buckligen, 
während er Nichts als ſchlanke Pfeiler und hohe Kirchthürme im Kopfe hat.“ 

„Woher weißt Du aber, daß er in Dich verliebt iſt?“ 

„Weil er immer wieder vorüberkommt, auch wenn er einen Umweg machen 
muß, und dann mich doch nicht anſieht!“ 

„Habt Ihr denn nicht ein wenig Mitleid mit ihm, oder ſeid Ihr am Ende 
nicht auch in ihn verliebt?“ 

„Dann würde ich Euch Nichts erzählen! Einer, der eine Frau nimmt, die 
ihm nicht gefällt, und dann Andere gern ſieht, die er doch nicht anzuſchauen 
wagt, iſt ein Wicht, bei dem nicht viel zu holen iſt, meint Ihr nicht?“ 

„Sicherlich! Und um ſo mehr, als dieſer alſo recht gut weiß, was ſchön 
iſt; denn je länger ich Euch und dieſe Brücke betrachte, deſto lauter muß ich 
geſtehen, daß es zwei ſchöne Dinge ſind! Und doch nahm er die Häßliche nur, 
um die Brücke bauen zu dürfen!“ 

„Aber er hätte auch die Brücke fahren laſſen und mich nehmen können, 
und dann hätte er auch etwas Schönes gehabt, wie Ihr ſagt!“ 

„Das iſt gewiß! Nun, er hat den Nutzen für ſich erwählt, und Ihr habt 
Euere Schönheit behalten! Hier ſeid Ihr gerade an der rechten Stelle; viele 
Augen können Euch da ſehen und ſich an dem Anblick erfreuen!“ 

„Das iſt mir auch lieb und mein größtes Vergnügen! Hundert Jahre 
möchte ich ſo vor dieſem Häuslein ſtehen und immer jung und hübſch ſein! Die 
Schiffer grüßen mich, wenn ſie unter der Brücke durchfahren, und wer darüber 
geht, dreht den Hals nach mir. Das fühl' ich, auch wenn ich den Rücken kehre, 
und weiter verlang' ich Nichts. Nur der Herr Baumeiſter iſt der Einzige, der 
mich nie anſieht, und es doch am Liebſten thäte! Aber nun gebt mir endlich 
den Zoll und zieht Euere Straße, Ihr wißt nun genug von mir für die ſchönen 
Worte, die Ihr mir gegeben!“ 

„Ich gebe Dir den Zoll nicht, feines Kind, bis Du mir einen Kuß gegeben!“ 

„Auf die Art müßte ich meinen Zoll wieder verzollen und meine eigene 
Schönheit verſteuern!“ 

„Das müßt Ihr auch, wer ſagt etwas Anderes? Würde bringt Bürde!“ 

„Zieht mit Gott, es wird Nichts daraus!“ 

„Aber Ihr müßt es gern thun, Allerſchönſte! So ein Bischen von Herzen!“ 

„Gebt den Zoll und geht!“ 

„Sonſt thu' ich es ſelbſt nicht; denn ich küſſe nicht eine Jede! Wenn 
Du's recht artig vollbringſt, ſo will ich das Lob Deiner Schönheit verkünden 
und von Dir erzählen, wo ich hinkomme; und ich komme weit herum!“ 

„Das iſt nicht nöthig; alle guten Werke loben ſich ſelbſt!“ 

„So werde ich dennoch reden, auch wenn Ihr mich nicht küßt, beſte Schöne! 
Denn Ihr ſeid zu ſchön, als daß man davon ſchweigen könnte! Hier iſt der 
Zoll!“ 
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Er legte das Geld in ihre Hand; da hob ſie den Fuß in ſeinen Steigbügel, 
er gab ihr die Hand und ſie ſchwang ſich zu ihm hinauf, ſchlang ihren Arm 
um ſeinen Hals und küßte ihn lachend. Aber ſie erröthete nicht, obgleich auf 
ihrem weißen Geſicht der bequemſte und anmuthigſte Platz dazu vorhanden war. 
Sie lachte noch, als er ſchon über die Brücke geritten war und noch einmal 
zurückſchaute. 

Für's Erſte, ſagte er zu ſich ſelbſt, iſt der Verſuch nicht gelungen; die noth⸗ 
wendigen Elemente waren nicht beiſammen. Aber ſchon das Problem iſt ſchön 
und lieblich, wie lohnend müßte erſt das Gelingen ſein! 


Drittes Capitel. 
Worin es zur andern Hälfte gelingt. 


Hierauf durchritt er verſchiedene Gegenden, bis es Mittag wurde, ohne daß 
ihm eine weitere günſtige Gelegenheit aufgeſtoßen wäre. Jetzt erinnerte ihn 
aber der Hunger daran, daß es Zeit zur Einkehr ſei, und eben, als er das 
Pferd zu einem Wirthshauſe lenken wollte, fiel ihm der Pfarrherr des Dorfes 
ein, welcher ein alter Bekannter von ihm ſein mußte, und er richtete ſeinen 
Weg nach dem Pfarrhauſe. Dort erregte er ein großes Erſtaunen und eine un⸗ 
verhehlte Freude, die alſobald nach Schüſſeln und Tellern, nach Töpfchen und 
Gläſern, nach Eingemachtem und Gebackenem auseinander lief, um das gewöhn⸗ 
liche Mittagsmahl zu erweitern. Zuletzt erſchien eine blühende Tochter, deren 
Daſein Reinhart mit den Jahren vergeſſen hatte; überraſcht erinnerte er ſich 
nun wol des artigen kleinen Mädchens, welches jetzt zur Jungfrau herangewachſen 
war, deren Wangen ein feines Roth ſchmückte und deren längliche Naſe gleich 
einem ernſten Zeiger andächtig zur Erde wies, wohin auch der beſcheidene Blick 
fortwährend ihr folgte. Sie begrüßte den Gaſt, ohne die Augen aufzuſchlagen, 
und verſchwand dann gleich wieder in die Küche. 

Nun unterhielten ihn Vater und Mutter ausſchließlich von den Schickſalen 
ihres Hauſes und verriethen eine wunderſame Ordnungsliebe in dieſem Punkte; 
denn ſie hatten alle ihre kleinen Erfahrungen und Vorkommniſſe auf das Ge⸗ 
naueſte eingereiht und abgetheilt, die angenehmen von den betrübenden abgeſon⸗ 
dert und jedes Einzelne in ſein rechtes Licht geſetzt und in reinliche Beziehung 
zum Andern gebracht. Der Hausherr gab dann dem Ganzen die höhere Weihe 
und Beleuchtung, wobei er merken ließ, daß ihm die berufliche Meiſterſchaft im 
Gottvertrauen gar wohl zu Statten käme bei der Lenkung einer ſo wunderbar⸗ 
lichen Lebensfahrt. Die Frau unterſtützte ihn eifrigſt und ſchloß Klagen wie 
Lobpreiſungen mit dem Ruhme ihres Mannes und mit dem gebührenden Dank 
gegen den lieben Gott, der in dieſer kleinen, friedlich bewegten Familie ein be⸗ 
ſonderes, fein ausgearbeitetes Kunſtwerk ſeiner Weltregierung zu erhalten ſchien, 
durchſichtig und klar wie Glas in allen ſeinen Theilen, worin nicht ein dunkles 
Gefühlchen im Verborgenen ſtürmen konnte. 

Dem entſprachen auch die vielen Glasglocken, welche mannigfache Familien⸗ 
denkmale vor Staub ſchützten, ſowie die zahlreichen Rähmchen an der Wand 
mit Silhouetten, Glückwünſchen, Liederſprüchen, Epitaphien, Blumenkränzen und 
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Landſchaften von Haar, Alles ſymmetriſch aufgehängt und mit reinlichem Glaſe 
bedeckt. In Glasſchränken glänzten Porcellantaſſen mit Namenszügen, geſchlif⸗ 
fene Gläſer mit Inſchriften, Wachsblumen und Kirchenbücher mit vergoldeten 
Schlöſſern. 

So ſah auch die Pfarrerstochter aus, wie wenn ſie eben aus einem mit 
Spezereien durchdufteten Glasſchranke käme, als ſie, ſorgfältig geputzt, wieder 
eintrat. Sie trug ein himmelblau ſeidenes Kleidchen, welches knapp genug einen 
rundlichen Buſen umſpannte, auf welchen die liebe, ernſthafte Naſe immerfort 
hinab zeigte. Auch hatte ſie zwei goldene Locklein entfeſſelt und eine ſchneeweiße 
Küch enſchürze umgebunden; und ſie ſetzte einen Pudding jo ſorgfältig auf den 
Tiſch, wie wenn ſie die Weltkugel hielte. Dabei duftete ſie angenehm nach dem 
würzigen Kuchen, den ſie eben gebacken hatte. 

Ihre Eltern behandelten ſie aber ſo feierlich und gemeſſen, daß ſie ohne 
ſichtbaren Grund oftmals erröthete und bald wieder wegging. Sie machte 
ſich auf dem Hofe zu ſchaffen, wo Reinharts Pferd angebunden war, und in 
eifriger Fürſorge fütterte ſie das Thier. Sie rückte ihm ein Gartentiſchchen 
unter die Naſe und ſetzte ihm in ihrem Strickkörbchen einige Brocken Hausbrod, 
halbe Semmeln und Zwiebäcke vor, nebſt einer guten Handvoll Salatblätter 
auch ſtellte ſie ein grünes Gießkännchen mit Waſſer daneben, ſtreichelte das 
Pferd mit zager Hand und trieb tauſend fromme Dinge. Dann ging ſie in ihr 
Zimmerchen, um ſchnell die unverhofften Ereigniſſe in ihr Tagebuch einzutragen; 
auch ſchrieb ſie raſch einen Brief. 

Inzwiſchen ging auch Reinhart hinunter, um das Pferd vorläufig bereit 
zu machen. Dieſes hatte ſich das Gießkännchen an die Naſe geklemmt und am 
Gießkännchen hing das Strickkörbchen, und beide Dinge ſuchte das verlegene 
Thier unmuthvoll abzuſchlenkern, ohne daß es ihm gelingen wollte. Reinhart 
lachte ſo laut, daß die Tochter es augenblicklich hörte und durch das Fenſter 
ſah. Als ſie das Abenteuer entdeckte, kam ſie eilig herunter, nahm ſich ein 
Herz und bat Reinhart beinahe zitternd, daß er ihren Eltern und Niemand 
Etwas davon ſagen möchte, da es ihr für lange Zeit zum Aufſehen und zur 
Lächerlichkeit gereichen würde. Er beruhigte ſie höflich und ſo gut er konnte, 
und ſie eilte mit Körbchen und Kanne wie ein Reh davon, ſie zu verbergen. 
Doch zeigte ſie ſich bald wieder hinter einem Fliederbuſche und ſchien etwas 
Angelegentliches auf dem Herzen zu haben. Reinhart ſchlüpfte hinter den Buſch; 
ſie zog einen ſorgfältig verſiegelten, mit einer prachtvollen Adreſſe verſehenen 
Brief aus der Taſche, den ſie ihm mit der geflüſterten Bitte überreichte, das 
Schreiben, welches einen Gruß und wichtigen Auftrag enthielte, doch ja unfehl⸗ 
bar an eine Freundin zu beſtellen, die unweit von ſeinem Reiſepfade wohne. 

Ebenſo flüſternd und bedeutſam theilte ihr Reinhart mit, daß er ſie in 
Folge eines heiligen Gelübdes ohne Widerrede küſſen müſſe. Sie wollte ſogleich 
entfliehen; allein er hielt ſie feſt und lispelte ihr zu, wenn ſie ſich widerſetze, 
ſo würde er das Geheimniß von der Gießkanne unter die Leute bringen, und 
dann ſei ſie für immer im Gerede. Zitternd ſtand ſie ſtill, und als er ſie nun 
umarmte, erhob ſie ſich ſogar auf die Zehen und küßte ihn mit geſchloſſenen 
Augen, über und über mit Roth begoſſen, aber ohne nur zu lächeln, vielmehr 
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ſo ernſt und andächtig, als ob ſie das Abendmahl nähme. Reinhart dachte, ſie 
ſei zu ſehr erſchrocken, und hielt ſie ein kleines Weilchen im Arm, worauf er ſie 
zum zweiten Male küßte. Aber ebenſo ernſthaft wie vorhin küßte ſie ihn wieder 
und ward noch viel röther, dann floh ſie wie ein Blitz davon. 

Als er wieder in's Haus trat, kam ihm der Pfarrherr heiter entgegen und 
zeigte ihm ſein Tagebuch, in welchem ſein Beſuch bereits mit erbaulichen Worten 
vorgemerkt war, und die Pfarrfrau ſagte: „Auch ich habe einige Zeilen in meine 
Gedenkblätter geſchrieben, lieber Reinhart, damit uns Ihre Begegnung ja recht 
friſch im Gedächtniſſe bleibe!“ 

Er verabſchiedete ſich auf's Freundlichſte von den Leuten, ohne daß ſich die 
Tochter wieder ſehen ließ. 

Wiederum nicht gelungen! rief ex, fnachdem er vom Pfarrhofe weggeritten, 
aber immer reizender wird das Kunſtſtück, je ſchwieriger es zu ſein ſcheint! 


Viertes Capitel. 
Worin ein Rückſchritt vermieden wird. 


Da das Pferd noch hungrig ſein mußte, ſtieg er unweit des Dorfes noch⸗ 
mals ab, vor einem einſamen Wirthshauſe, welches am Saume eines großen 
Waldes lag und ein goldenes Waldhorn im Schilde führte. Aus dem Walde 
erhob ſich ein ſchöner, grün belaubter Berg, hinein aber führte eine breite 
Straße in weitem Bogen. 

Unter der ſchattigen Vorhalle des Wirthshauſes ſaß ein ſtattliches Frauen⸗ 
zimmer und nähte. Sie war nicht minder hübſch, als die Pfarrerstochter und 
die Zöllnerin, aber ungleich handfeſter. Sie trug einen dunkelblauen, faltigen 
Rock mit rothem Mieder und blendend weiße Hemdärmel, deren geſtickte weit⸗ 
läufige Säume offen auf die Handknöchel fielen. In den Flechten des Haares 
glänzte ein ſilberner Zierrath, deſſen Form zwiſchen einem Löffel und einem 
Pfeile ſchwankte. 

Sie grüßte lächelnd den Reiſenden und fragte, was ihm gefällig wäre. 

„Etwas Hafer für das Pferd,“ ſagte er, „und da es ſich hier kühl und 
lieblich zu leben ſcheint, auch ein Glas Wein für mich, wenn Ihr ſo gut ſein 
wollt!“ a 

„Ihr habt Recht,“ ſagte ſie, „es iſt hier gut ſein, ſtill und angenehm und 
eine ſchöne Luft! So laßt's Euch gefallen und nehmt Platz!“ 

Als ſie den Wein zu holen ging und mit der klaren Flaſche wieder kam, 
bewunderte Reinhart ihre ſchöne Geſtalt und den ſicheren Gang, und als ſie 
rüſtig ein Maß Hafer fiebte und dem Pferde aufſchüttete, ohne an Reiz zu ver⸗ 
lieren, ſagte er ſich: Wie voll iſt doch die Welt von ſchönen Geſchöpfen und 
ſieht keines dem andern ganz gleich! — Die Schöne ſetzte ſich hierauf an den 
Tiſch und nahm ihre Arbeit wieder zur Hand. „Wie ich ſehe,“ ſagte Reinhart, 
„ſeid Ihr allein zu Haus?“ 

„Ganz allein,“ erwiderte ſie voll Freundlichkeit, blanke Zahnreihen zeigend, 
„unſere Leute ſind Alle auf den Wieſen, um Heu zu machen.“ 

„Gibt es viel und gutes Heu dies Jahr?“ 
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„So ziemlich; wenn das Frühjahr nicht ſo trocken geweſen wäre, ſo gäbe 
es noch mehr; man muß es eben nehmen, wie's kommt, Alles kann nicht gerathen!“ 

„So iſt es! Der ſchöne Frühling war dagegen für andere Dinge gut, zum 
Beiſpiel für die Obſtbäume, die konnten vortrefflich verblühen.“ 

„Das haben ſie auch redlich gethan!“ 

„So wird es alſo viel Obſt geben im Herbſt?“ 

„Wir hoffen es, wenn das Wetter nicht ganz ſchlecht wird.“ 

„Und was das Heu betrifft, was gilt es denn gegenwärtig?“ 

„Jetzt, eh' das neue Heu gemacht iſt, ſteht es noch hoch im Preiſe, denn 
das letzte Jahr war es unergiebig; ich glaube, es hat vor acht Tagen noch 
über einen Thaler gekoſtet. Es muß aber jetzt abſchlagen.“ 

„Verkauft Ihr auch von Euerem Heu, oder braucht Ihr es ſelbſt, oder 
müßt Ihr noch kaufen, da Ihr ein Gaſthaus führt?“ 

„In der Wirthſchaft wird kein Heu, ſondern faſt nur Hafer verfüttert; 
für unſer Vieh aber brauchen wir das Heu, und da iſt es verſchieden, das eine 
Jahr kommen wir gerade aus, das andere müſſen wir dazu kaufen, das dritte 
reicht es ſo gut, daß wir Etwas auf den Markt bringen können; dies hängt 
von vielen Umſtänden ab, beſonders auch, wie die anderen Sachen und Kräuter 
gerathen.“ 

„Das läßt ſich denken! Das läßt ſich denken! Und alſo über einen Thaler 
hat der Zentner Heu noch vor acht Tagen gekoſtet?“ 

„Quälen Sie ſich nun nicht länger, mein Herr!“ ſagte die Schöne lächelnd, 
„und ſagen Sie mir die drolligen Dinge, die Ihnen auf der Zungenſpitze ſitzen, 
ohne Umſchweif! Ich kann einen Scherz ertragen und weiß mich zu wehren!“ 

„Wie meinen Sie das?“ 

„Ei, ich ſeh' es Ihren Augen die ganze Zeit an, daß Sie lieber von Anderm 
ſprechen, als von Heu, und mir ein wenig den Hof machen möchten, bis Ihr 
Pferd gefreſſen hat! Da ich einmal eine einſame Wirthstochter hier vorſtelle, 
ſo wollen wir die wundervollen Dinge nicht verſchweigen, die man ſich unter 
ſolchen Umſtänden ſagt, und der Welt den Lauf laſſen! Fangen Sie an, Herr! 
und ſeien Sie witzig und vorlaut, und ich werde mich zieren und ſpröde thun!“ 

„Gleich werd' ich anfangen, Sie haben mich nur überraſcht!“ 

„Nun, laſſen Sie hören!“ 

„Nun alſo — beim Himmel, ich bin ganz verblüfft und weiß Nichts zu 
ſagen!“ 

„Das iſt nicht viel: Sollen wir etwa gar die verkehrte Welt ſpielen und 
ſoll ich Ihnen den Hof machen und Ihnen angenehme Dinge ſagen, während 
Sie ſich zieren? Gut denn! Sie ſind in der That der hübſcheſte Mann, wel⸗ 
cher ſeit Langem dieſe Straße geritten, gefahren oder gegangen iſt!“ 

„Glauben Sie etwa, ich höre das ungern aus Ihrem Munde?“ 

„Das befürchte ich nicht im Geringſten! Zwar, wie ich Sie vorhin kommen 
ſah, dacht' ich: Gelobt ſei Gott, da nahet ſich endlich Einer, der nach was 
Rechtem ausſieht, ohne daran zu denken! Der reitet feſt in die Welt hinein 
und trägt gewiß keinen Spiegel in der Taſche, wie ſonſt die Herren aus der 
Stadt, denen man kaum den Rücken drehen darf, ſo holen ſie den Spiegel hervor 
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und beſchauen ſich ſchnell in einer Ecke! Wie Sie aber das Heugeſpräch führten 
und dabei Augen machten wie die Katze, die um den heißen Brei herum geht, 
dacht' ich: es iſt doch ein Schulmeiſter von Art!“ 

„Sie fallen ja aus der Rolle und ſagen mir Unhöflichkeiten!“ 

„Es wird gleich wieder beſſer kommen! Sie haben eine ſo tüchtige Manier, 
daß man froh iſt, Sie zu nehmen, wie Sie ſind, da wir armen Menſchen uns 
ja doch unſer Leben lang mit dem Schein begnügen müſſen, und nicht nach dem 
Kern fragen dürfen. So betrachte ich Sie auch als einen ſchönen Schein, der 
vorüber geht und ſein Schöppchen trinkt und ich benutze ſogar recht gern dieſen 
Scherz, um Ihnen in allem Ernſte zu ſagen, daß Sie mir recht wohl gefallen! 
Denn ſo ſteht es in meinem Belieben!“ 

„Daß ich Ihnen gefalle?“ 

„Nein, daß ich es ſagen mag!“ 

„Sie find ja der Teufel im Mieder! Ein ſtarker Geiſt mit langen Haaren?“ 

„Sie haben wol nicht geglaubt, daß wir hier auch geſchliffene Zungen haben?“ 

„Ei, als Sie vorhin den Hafer ſiebten, ſah ich, daß Sie eine handfeſte und 
zugleich anmuthige Dame ſind! Ihre Ausdrucksweiſe dagegen kann ich nicht 
mit den ländlichen Kleidern zuſammen reimen, die Ihnen übrigens vortrefflich 
ſtehen!“ 

„Nun, ich habe vielleicht nicht immer in dieſen Kleidern geſteckt — vielleicht 
auch doch! Jeder hat ſeine Geſchichte und die meinige werde ich Ihnen bei dieſer 
Gelegenheit nicht auf die Naſe binden! Vielmehr beliebt es mir, Ihnen zu ſagen, 
daß Sie mir wohl gefallen, ohne daß Sie wiſſen, wer ich bin, wie ich dazu 
komme, dies zu ſagen, und ohne daß Sie einen Nutzen davon haben. So ſetzen 
Sie Ihren Weg fort als ein Schein für mich, wie ich als ein Schein für Sie 
hier zurückbleibe!“ 

Dieſe Grobheiten und ſeltſamen Schmeicheleien ſagte die Dame nicht auf 
eine unangenehme Weiſe, ſondern mit großem Liebreiz und einem fortwährenden 
Lächeln des rothen Mundes, und Reinhart enthielt ſich nicht, endlich zu ſagen: 
„Ich wollte, Sie blieben nun ganz bei der Stange und es beliebte Ihnen, Ihr 
ſchmeichelhaftes Wohlgefallen auch mit einem Kuſſe zu beſtätigen!“ 

„Wer weiß!“ ſagte ſie, „in Betracht, daß ich in vollkommenem Belieben Sie 
küſſen würde und nicht Sie mich, könnte es mir vielleicht einfallen, damit Sie 
zum Dank für die angenehme Unterhaltung mit dem Schimpf davon reiten, 
geküßt worden zu ſein, wie ein kleines Mädchen!“ 

„Thun Sie mir dieſen Schimpf an!“ 

„Wollen Sie ſtill halten?“ 

„Das werden Sie ſehen!“ 

Sie machte eine Bewegung, wie wenn ſie ſich ihm nähern wollte; in dieſem 
Augenblicke wallte aber ein kalter Schatten über ſein Geſicht, die Augen funkelten 
unſicher zwiſchen Luft und Zorn, um den Mund zuckte ein halb ſpöttiſches 
Lächeln, ſo daß ſie mit faſt unmerklicher Betroffenheit die angehobene Bewegung 
nach dem Pferde hin ablenkte, um daſſelbe zu tränken. Reinhart eilte ihr nach 
und rief, er könne nun nicht mehr zugeben, daß ſie ſein Pferd bediene! Sie ließ 
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ſich aber nicht abhalten und ſagte, ſie würde es nicht thun, wenn ſie nicht 
wollte, und er ſolle ſich nicht darum kümmern. 

Sie war aber in einiger Verlegenheit; denn die Sachen ſtanden nun ſo, 
daß ſie doch warten mußte, bis Reinhart ihr wieder Anlaß bot, ihn zu küſſen, 
daß ſie aber beleidigt war, wenn es nicht geſchah. Er empfand auch die größte 
Luft dazu; wie er ſie aber jo wohlgefällig anſah, befürchtete er, fie möchte wol 
lachen, allein nicht roth werden, und da er dieſe Erfahrung ſchon hinter ſich 
hatte, ſo wollte er als gewiſſenhafter Forſcher ſie nicht wiederholen, ſondern nach 
ſeinem Ziele vorwärts ſtreben. Dieſes ſchien ihm jetzt ſchon ſo wünſchenswerth, 
daß er bereits eine Art Verpflichtung fühlte, keine unnützen Verſuche mehr an⸗ 
zuſtellen und ſich des lieblichen Erfolges im Voraus würdig zu machen. 

Er ſtellte ſich daher, um auf gute Manier wegzukommen, als ob er den 
höchſten Reſpect fühlte und von der Furcht beſeelt wäre, mit zu weitgehendem 
Scherze ihr zu mißfallen. In dieſer Haltung bezahlte er auch feine Zeche, ver- 
beugte ſich höflich gegen fie, und fie that das Gleiche, ohne daß etwas weiteres 
vorfiel. Sie nahm alles wohl auf und entließ den Reiter in guter Faſſung. 

Auf dieſem Waldhörnchen wollen wir nicht blaſen! ſagte er zu ſich ſelbſt, 
als ihm beim Wegreiten das Schild des Hauſes in die Augen fiel: Vielleicht 
führt uns der Auftrag der Pfarrerstochter auf eine gute Spur, wie das Gute 
ſtets zum Beſſern führt! Ich will den ſchalkhaften Seitenpfad aufſuchen, der irgend 
hier herum zu jenem Schloß oder Landſitz führen ſoll, wo die unbekannte Freundin 
hauſt! 


Fünftes Capitel. 
Herr Reinhart beginnt die Tragweite ſeiner Unternehmung zu ahnen. 


Er fand bald dieſen Seitenpfad; es war aber wirklich ein ſchalkhafter; denn 
kaum hatte er ihn betreten, ſo verlor er ſich in einem Netze von Holzwegen und 
ausgetrockneten Bachbetten, bald auf und ab, bald in düſterer Tannennacht, bald 
unter dichtem Buſchwerke. Er gerieth immer höher hinauf und ſah zuletzt, daß 
er an der Nordſeite des ausgedehnten Berges umher irre. Stundenlang ſchlug 
er ſich im wilden Forſte herum und ſah ſich oft genöthigt, das Pferd am Zügel 
zu führen. 

Was mir in dieſer Wildniß erſprießen wird, rief er unmuthig aus, muß 
wol eher eine ſtachlichte Diſtel, als eine weiße Galathee ſein! 

Aber unvermerklich entwirrte fich zugleich das Wirrſal in erſichtlich künſt⸗ 
liche Anlagen, welche auf die Weſtſeite des Berges hinüberführten. Der Weg 
ging zwar immer noch durch den Wald; noch immer ging er auf und nieder, 
hier einen Blick in die Ferne erlaubend, dort in dunkle Buchengänge führend. 
Immer deutlicher und ſchöner wurden die Anlagen und verriethen eine feine 
kundige Hand; da er aber durchaus nicht wußte, wo er war und nirgends einen 
Ueberblick gewinnen konnte, mußte er nun auch befürchten, als ein Eindringling 
und Parkverwüſter zum Vorſchein zu kommen. Das Pferd zerriß unbarmherzig 
mit ſeinen Hufen den fein geharkten Boden, zertrat Gras und wohlgepflegte 
Waldblumen und zerſtörte die Raſenſtufen, die über kleine Hügel führten. Indem 
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er ſich ſehnte, der traumhaften Verwirrung zu entrinnen, fürchtete er zugleich 
das Ende und verwünſchte die Stunde, die ihn in ſolche Noth gebracht. 

Plötzlich lichteten ſich die Bäume und Laubwände, ein ſchmaler Pfad führte 
unmittelbar in einen offenen Blumengarten, welcher von dem jenſeitigen Hof- 
raume nur durch ein dünnes vergoldetes Drahtgitter abgeſchloſſen war. Gern 
hätte er ſich über Garten und Zaun mit einem Satze hinweggeholfen; da dies 
aber nicht möglich war, ſo ritt er mit dem Muthe der Verzweiflung und trotzig, 
ohne abzuſteigen, zwiſchen den Zierbeeten durch, die Schneckenlinien verfolgend, 
deren weißen Sand der Gaul luſtig ſtäuben ließ. 

Endlich war er hinter dem leichten Gitterchen angelangt, das den Garten 
verſchloß, und das Pferd anhaltend überſah er ſich zuerſt den Platz, gleichgültig, 
ob er in dieſer barbariſchen Lage entdeckt wurde oder nicht; denn ſich zu ver- 
bergen ſchien unmöglich. 

Er befand ſich auf einer großen Terraſſe am Abhange des Berges, auf 
welcher ein ſchönes Haus ſtand; vor demſelben lag ein geräumiger gevierter Platz, 
durch ſteinerne Baluſtraden gegen den jähen Abhang geſchützt. Der Platz war. 
mit einigen gewaltigen Platanen beſetzt, deren edle Aeſte ſich ſchattend über ihn 
ausbreiteten. Unter den Platanen und über das Steingeländer hinweg, ſah man 
auf einen in Windungen ſich weithin ziehenden breiten Fluß und in ein Abend⸗ 
land hinaus, das im Glanze der ſinkenden Sonne ſchwamm. An den zwei 
übrigen Seiten war der Platz von Blumengründen begränzt, auf deren einem 
der verlegene Reinhart hielt. Er ſah nun zu ſeinem Verdruſſe, daß vorn an der 
Baluſtrade zwei ſtattliche Auffahrten auf den Hof mündeten. 

Unter den Platanen aber erblickte er einen Brunnen von weißem Marmor, 
der ſich einem viereckigen Monumente gleich mitten auf dem Platze erhob und 
ſein Waſſer auf jeder der vier Seiten in eine flache, ebenfalls gevierte, von 
Delphinen getragene Schale ergoß. Theils auf dem Rande einer dieſer Schalen, 
theils auf dem klaren Waſſer, das kaum handtief den Marmor deckte, lag und 
ſchwamm ein Haufen Roſen, die in ein Körbchen zu ordnen eine weibliche Ge— 
ſtalt ruhig beſchäftigt war, ein ſchlankes Frauenzimmer in weißem Sommerkleide, 
das Geſicht von einem breiten Strohhute überſchattet. 

Die untergehende Sonne beſtreifte noch eben dieſe Höhe ſammt der Fontaine 
und der ruhigen Geſtalt, über welche die Platanen mit ihren ſaftgrünen Laub⸗ 
maſſen ihr durchſichtiges und doch kräftiges Helldunkel hernieder ſenkten. 

Je ungewohnter der Anblick dieſes Bildes war, das mit ſeiner Zuſammen⸗ 
ſtellung des Marmorbrunnens und der weißen Frauengeſtalt eher der idealen 
Erfindung eines müßigen Schöngeiſtes, als wirklichem Leben glich, um ſo ängſt⸗ 
licher wurde es dem gefangenen Reinhart zu Muth, der wie eine Bildſäule 
ſtaunend zu Pferde ſaß, bis dieſes, ein gutes Unterkommen witternd, urplötzlich 
aufwieherte. Stutzend forſchte die ſchöne Geſtalt nach allen Seiten und entdeckte 
endlich den verlegenen Reitersmann hinter dem goldenen Gewebe des leichten 
Gitterthörchens. Er bewegte ſich nicht, und nachdem ſie eine Weile verwunderungs— 
voll hingeſehen, eilte ſie zur Stelle, wie um zu erfahren, ob ſie wache oder 
träume. Als ſie ſah, daß ſich alles in beſter Wirklichkeit verhielt, öffnete ſie 
mit unmuthiger Bewegung das Gatter und ſah ihn mit fragendem Blick an, 
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der ihn einlud: ob es ihm vielleicht nunmehr belieben werde, mit den vier Hufen 
ſeines Pferdes aus dem mißhandelten Garten herauszuſpazieren? Zugleich aber 
zog ſie ſich eilig an ihren Brunnen zurück, eine Handvoll Roſen erfaſſend und 
der Dinge gewärtig, die da kommen ſollten. 

Endlich ſtieg Reinhart ab, und ſeinen Miethgaul demüthig hinter ſich her⸗ 
führend, überreichte er der reizvollen Erſcheinung, ſie fortwährend anſchauend, 
ohne zu reden mit einer Verbeugung den Brief der Pfarrerstochter. 

Oder vielmehr war es nicht der Brief, ſondern der Zettel, auf welchen er 
das Sinngedicht geſchrieben: g 

Wie willſt Du weiße Lilien zu rothen Roſen machen? 
Küß eine weiße Galathee: ſie wird erröthend lachen. 

Den Brief hielt er ſammt der Brieftaſche in der Hand und entdeckte ſein 
Verſehen erſt, als die Dame das Papier ſchon ergriffen und geleſen hatte. 

Sie hielt es zwiſchen beiden Händen und ſah den ganz verwirrten und er⸗ 
röthenden Herrn Reinhart mit großen Augen an, während es zweifelhaft, ob 
bös oder gut gelaunt, um ihre Lippen zuckte. Stumm gab ſie den Papier⸗ 
ſtreifen hin und nahm den Brief, den der um Nachſicht Bittende oder Stam⸗ 
melnde dafür überreichte. Als fie das große Siegel erblickte, verbreitete ſich eine 
Heiterkeit über das Geſicht, welches jetzt in der Nähe wie ein ſchönes Heimat⸗ 
land aller guten Dinge erſchien. Ein kluger Blick ihrer dunklen Augen blitzte 
auf, und als ſie raſch geleſen, lachte ſie und ſagte mit ſchalkhaft bewegter 
Stimme: 

„Ich muß geſtehen, mein Herr! Das iſt mir das ſeltſamſte Ereigniß! Ein 
Unbekannter fällt, Mann und Pferd, vom Himmel und fängt ſich wie eine Droſſel 
an den ſchwachen Gitterchen meines Gartens, Beete und Wege zerwühlend! Er 
überbringt mir ein Schreiben, das mit dem Amtsſiegel eines ehrwürdigen Geiſt⸗ 
lichen, mit Bibel, Kelch und Kreuz geſiegelt iſt und in welchem mich meine 
Freundin im Thale, die Pfarrerstochter, in den flehendſten Ausdrücken beſchwört, 
ja nicht zu vergeſſen, ihr von dem diesjährigen Rettigſamen zu ſenden! Wenn 
Sie in einiger Verfaſſung find, ſich zu vertheidigen und ihre wunderbare Her⸗ 
kunft zu erklären, ſo ſollen Sie in dieſer hochgelegenen Behauſung willkommen 
ſein, und ich, die ich zur Zeit das Wort führe, da mein gichtkranker Oheim das 
Zimmer hütet, will ernſt und weiſe mit Ihnen zu Rath gehen über die fernere 
Entwickelung Ihres merkwürdigen Lebenspfades!“ 

Nicht nur vom Abglanz der Abendſonne, ſondern auch von einem hellen 
inneren Lichte war die ziervolle Dame dermaßen erleuchtet, daß der Schein dem 
überraſchten Reinhart ſeine Sicherheit wiedergab. Aber indem er ſich ſagte, daß 
er hier oder nirgends das Sprüchlein des alten Logau erproben möchte und 
erſt jetzt die tiefere Bedeutung deſſelben völlig empfand, merkte er auch, mit 
welch' weitläufigen Vorarbeiten und Schwierigkeiten der Verſuch verbunden ſein 
dürfte. 

Sechſtes Capitel. 
Worin eine Frage geſtellt wird. 
Er verbeugte ſich abermals mit aller Ehrerbietung und ſagte: 
„Ich bin über mein Geſchick nicht weniger erſtaunt, als Sie, mein Fräulein! 
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nur daß ich in ungalanter Weiſe im Vortheil und auf das Angenehmſte betroffen 
bin, während ich auf Ihrem Gebiete bis jetzt nichts als Schaden und Unheil 
angerichtet habe. Seit heute früh im Freien, um einer naturwiſſenſchaftlichen 
Beobachtung nachzugehen, habe ich den Tag damit zugebracht, einen Brief von 
einer Dame zur andern zu tragen, worin, wie Sie ſagen, um Rettigſamen ge⸗ 
beten wird; ich habe mich an dieſem Berge verirrt, Gärten verwüſtet und mich 
zuletzt da gefangen geſehen, wo ich ſchon freiwillig habe hingehen wollen! Welcher 
Meiſter hat dieſe ſchönen und witzigen Anlagen gebaut?“ 

„Ich ſelbſt habe ſie erfunden und angegeben, es ſind eben Mädchenlaunen!“ 
ſagte die Dame. 

„Reſpect vor Ihrem Geſchmack! Da Sie aber ſo kunſtreiche Netze ausbreiten, 
ſo haben Sie es ſich ſelbſt zuzuſchreiben, wenn Sie einmal einen groben Vogel 
fangen, auf den Sie nicht gerechnet haben!“ 

„Ei man muß nehmen, was kommt! Zu dem freue ich mich zu ſehen, daß 
meine Anlagen zu was gut find; denn hätten Sie ſich nicht darin gefangen, 
ſo wären Sie viel früher angekommen und wahrſcheinlich längſt wieder weg⸗ 
geritten; ſo aber, da es ſpät und weit bis zur nächſten Gaſtherberge iſt, habe 
ich das Vergnügen Ihnen eine Unterkunft anzubieten. Denn Sie ſind mir an⸗ 
gelegentlich empfohlen von meiner Freundin und ſie ſchreibt, Sie ſeien ein ſehr 
beachtenswerther und vernünftiger Reiſender, welcher mit ihren Eltern die erbau⸗ 
lichſten Geſpräche führe!“ 

„Das wundert mich! Ich habe kaum zwei oder drei Mal das Wort ergriffen 
und einige Minuten lang geführt!“ 

„So muß das Wenige, das Sie ſagen, um ſo herrlicher geweſen ſein, und 
ich hoffe dergleichen auch mit Beſcheidenheit zu genießen!“ 

„O mein Fräulein, es waren im Gegentheil zuletzt ſolche Dummheiten, die 
ich beſonders der jungen Dame ſagte, daß ſie den gütigen Empfehlungsbrief 
ſchwerlich mehr geſchrieben hätte, wenn es nicht ſchon geſchehen wäre!“ 

„So ſcheint es denn bei Ihnen in keiner Weiſe mit rechten Dingen zuzugehen! 
Wenn ich meinen Zweck erreichen will, Sie hier zu behalten, muß ich am Ende, 
da alles verkehrt bei Ihnen eintrifft, Sie vom Hofe jagen, damit Sie uns um 
ſo ſicherer von der andern Seite wieder zurückkommen!“ 

„Nein, ſchönſtes Fräulein, ich möchte jetzo mit Ihrer Hülfe verſuchen, der 
Dinge wieder Meiſter zu werden! Weiſen Sie mir meinen Aufenthalt an, und 
ich werde ohne Abweichung ſtracks hinzukommen trachten und mich ſo feſt halten 
wie eine Klette!“ 

„Das will ich thun! Aber dann halten Sie ſich ja tapfer und laſſen ſich 
weder rechts noch links verſchlagen, und wenn Sie ſich nicht recht ſicher trauen, 
ſo bleiben Sie lieber auf einem Stuhle ſitzen, bis ich Sie rufen laſſe! Auf 
keinen Fall entfernen Sie ſich vom Hauſe, und wenn Ihnen dennoch etwas Un⸗ 
geheuerliches oder Verkehrtes aufſtoßen ſollte, ſo rufen Sie mich gleich zu Hülfe! 
Läuft es aber glücklich ab und halten Sie ſich gut über Waſſer, ſo ſehen wir 
uns bald wieder.“ 

Mit dieſen Worten grüßte ſie den Gaſt und eilte mit ihrem Korbe in das 
Haus, um Leute Herzujenden. Es erſchien bald darauf ein alter Diener mit 
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weißen Haaren, der, als er das Pferd geſehen, einen Stallknecht aus dem weiter 
rückwärtsgelegenen Wirthſchaftshofe herbeiholte. Dann kamen zwei Mädchen in 
der maleriſchen Landestracht, die er ſchon im Waldhorn geſehen, und führten 
ihn in das Haus. Als Reinhart in dem ihm angewieſenen Zimmer einige Zeit 
verweilt und ſein Aeußeres in Ordnung gebracht hatte, erſchien das eine der 
Mädchen wieder mit einer breiten Schale voll Roſen, im Auftrage der Herr⸗ 
ſchaft die Herberge etwas freundlicher zu machen, und das andere folgte auf dem 
Fuße mit einer ſchönen Kriſtallflaſche, die mit einem dunkeln ſüdlichen Wein 
halb gefüllt war, einem Glaſe und einigen Zwiebäcken, alles auf einem Brette 
von altmodig geformtem Zinn tragend. 

Ueberraſcht von dem Anblick der Gruppe, ſowie auch etwas übermüthig von 
den fortgeſetzt anmuthigen Begegnungen dieſes Tages, verhinderte er die Mädchen, 
ihre Gaben auf den Tiſch zu ſetzen, und führte ſie mit wichtiger Miene vor 
einen großen Spiegel, der den Fenſterpfeiler vom Boden bis zur Decke bekleidete. 
Dort ſtellte er fie, den Rücken gegen das Glas gewendet, auf, und die Jung— 
frauen ließen ihn einige Augenblicke gewähren, da ſie nicht wußten, worum es 
ſich handelte. Mit Wohlgefallen betrachtete er das Bild; denn er ſah nun vier 
Figuren, ſtatt zweier, indem der Spiegel den Nacken und die Rückſeite der 
ſchmucken Trägerinnen wiedergab. Um ſie feſtzuhalten, fragte er ſie nach dem 
Taufnamen ihrer Gebieterin, obſchon er denſelben bereits kannte, und beide 
ſagten: „Sie heißt Lucia!“ Zugleich aber verſpürten die Mägde den Muthwillen, 
ſtellten die Sachen auf den Tiſch und liefen erröthend aus dem Zimmer; draußen 
ließen ſie ein kurzes ſchnippiſches Gelächter erſchallen, das gar luſtig durch die 
gewölbten Gänge erklang. Bald aber guckten ihre zwei Geſichter wieder zu einer 
andern Thüre des Zimmers herein, und die Eine verkündigte mit ſo ziemlichen 
Worten, als ob ſie nicht eben laut gelacht hätte: noch ſollen ſie dem Herren 
ſagen, daß er unbedenklich in den nächſten Zimmern herumſpazieren möge, falls 
ihm die Zeit zu lang werden ſollte; es ſeien Bücher und dergleichen dort zu 
finden. Dann verſchwanden ſie, indem ſie einen Thürflügel halb geöffnet ließen. 

Reinhart that ihn ganz auf und trat in das anſtoßende Gemach, das jedoch 
außer einer gewöhnlichen Zimmerausſtattung nichts enthielt; er öffnete daher 
die nächſte, blos angelehnte Thüre und entdeckte einen geräumigen Saal, welcher 
eine Art Arbeitsmuſeum der Dame Lucia zu bilden ſchien. Ein Bücherſchrank 
mit Glasthüren zeigte eine ſtattliche Bibliothek, die indeſſen durch ihr Ausſehen 
bewies, daß ſie ſchon älteren Herkommens war. An anderen Stellen des Saales 
hing eine Anzahl Bilder oder war zur bequemen Betrachtung auf den Boden 
geſtellt. Es ſchienen meiſtens gut gedachte und gemalte Landſchaften oder dann 
einzelne ſchöne Porträtköpfe, beides aber nicht von und nach bekannten Meiſtern, 
ſondern von ſolchen, deren Geſtirn nicht in die Weite zu leuchten pflegt oder 
wieder vergeſſen wird. Oefter ſieht man in alten Häuſern derlei Anſchaffungen 
vergangener Geſchlechter; kunſtliebende Familienhäupter unterſtützten lands⸗ 
männiſche Talente, oder brachten von ihren Reiſen dies oder jenes löbliche, 
durchaus tüchtige Gemälde nach Hauſe, von deſſen Urheber nie wieder etwas 
vernommen wurde. Denn wie Viele ſterben jung, wie Manche bleiben bei allem 
Fleiß und aller Begabung ihr Leben lang ungeſucht und ungenannt. Um jo 
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achtenswerther erſchien die Bildung des Fräuleins, da ſie ohne maßgebende Namen 
dieſe unbekannten Werke zu ſchätzen wußte und ſo eifrig um ſich ſammelte. Die weiß, 
wie es ſcheint, ſich an die Sache zu halten, dachte er, als er bemerkte, daß alle 
die älteren oder neueren Schildereien entweder durch den Gegenſtand oder durch 
das Machwerk einem edleren Geiſte zu gefallen geeignet waren. Einige große 
Stiche nach Niclaus Pouſſin und Claude Lorrain hingen in ſchlichten hölzernen 
Rahmen über einem Schreibtiſch; auf dieſem lag eine Schicht trefflicher Ra⸗ 
dierungen von guten Niederländern friedlich neben einem Zuſammenſtoße von 
Büchern, welche flüchtig zu beſehen Reinhart keinen Anſtand nahm. Nicht eines 
that ein Haſchen nach unnöthigen, nur Staat machenden Kenntniſſen kund; aber 
auch nicht ein gewöhnliches ſogenanntes Frauenbuch war darunter, dagegen manche 
gute Schrift aus verſchiedener Zeit, die nicht gerade an der großen Leſerſtraße 
lag, neben edeln Meiſterwerken auch ehrliche Dummheiten und Sachlichkeiten, 
an denen dies Frauenweſen irgend welchen Antheil nahm als Zeichen einer freien 
und großmüthigen Seele. 

Was ihm jedoch am meiſten auffiel, war eine beſondere kleine Bücher⸗ 
ſammlung, die auf einem Regale über dem Tiſche nah zur Hand und von der 
Beſitzerin ſelbſt geſammelt und hochgehalten war; denn in jedem Bande ſtand 
auf dem Titelblatte ihr Name und das Datum des Erwerbes geſchrieben. Dieſe 
Bände enthielten durchweg die eigenen Lebensbeſchreibungen oder Briefſammlungen 
vielerfahrener oder ausgezeichneter Leute. Obgleich die Bücherreihe nur ging, ſo 
weit das Geſtelle nach der Länge des Tiſches reichte, umfaßte ſie doch viele Jahr⸗ 
hunderte, überall kein anderes als das eigene Wort der zur Ruhe gegangenen 
Lebensmeiſter oder Leidensſchüler enthaltend. Von den Blättern des heiligen 
Auguſtinus bis zu Rouſſeau und Goethe fehlte keine der weſentlichen Bekenntniß⸗ 
fibeln, und neben dem wilden und prahleriſchen Benvenuto Cellini duckte ſich das 
fromme Jugendbüchlein Jung Stilling's. Arm in Arm rauſchten und kniſterten 
die Frau von Sevigné und der jüngere Plinius einher, hinterdrein wanderten 
die armen Schweizerburſchen Thomas Platter und Ulrich Bräcker, der arme 
Mann im Toggenburg, der eiſerne Götz ſchritt klirrend vorüber, mit ſtillem 
Schritt kam Dante, ſein Buch vom neuen Leben in der Hand. Aber in den 
Aufzeichnungen des lutheriſchen Theologen und Gottesmannes Johannes Valentin 
Andreä rauchte und ſchwelte der dreißigjährige Krieg. Ihn bildeten Noth und 
Leiden, hohe Gelahrtheit, Gottvertrauen und der Fleiß der Widerſächer jo treff— 
lich durch und aus, daß er zuletzt, auf der Höhe kirchlicher Aemter ſtehend, ein 
nur in Latein würdig zu beſchreibendes Daſein gewann. In ſeinem Hauſe ver⸗ 
kehrten Herzöge, Prinzeſſinnen und Grafen; er mehrte und verzierte das gedeih⸗ 
lichſte Hausweſen trotz der Bosheit, mit welcher eine neidiſche Verwaltung ſtets 
ſeine Beſoldungen verkürzen wollte. Endlich kaufte er ſogar zwei koſtbare Uhren, 
„die der Künſtler Habrecht gemacht hatte“, und einen herrlichen ſilbernen Pokal, 
welchen vordem der Kaiſer Maximilian der Zweite ſeinem Großvater zum 
Gnadenzeichen geſchenkt und die Ungunſt der Zeiten der Familie geraubt. Aber 
dem hochwürdigen Prälaten erlaubt das Wohlergehen, das Ehrendenkmal wieder 
an ſich zu bringen und aufzurichten. Als er zu ſterben kam, empfahl er ſeine 
Seele inmitten von ſieben gelahrten, glaubensſtarken Geiſtlichen in die Hände 
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Gottes. Unlang vorher hatte er freilich den letzten Abſchnitt ſeiner Selbſt⸗ 
biographie mit den Worten geſchloſſen: „Was ich übrigens durch die tückiſchen 
Füchſe, meine treuloſen Gefährten, die Schlangenbrut, litt, wird das Tagebuch 
des nächſten Jahres, ſo Gott will, erzählen.“ Gott ſchien es nicht gewollt zu 
haben. 

Dieſe ergötzliche Wendung mußte der Beſitzerin des Buches gefallen; denn 
ſie hatte neben die Stelle ein zierliches Vergißmeinnicht an den Rand gemalt. 
Aus allen Bänden ragten zahlreiche Papierſtreifchen und bewieſen, daß jene 
fleißig geleſen wurden. 

Auf einem andern Tiſche lagen in der That die Pläne zu den Anlagen, in 
welchen Reinhart ſich verirrt hatte, und andere neu angefangene. 

Dieſe Pläne waren nicht etwa auf kleine ängſtliche Blätter, ſondern mit 
feſter Hand auf große Bogen von dickem Packpapier gezeichnet, und Reinhart 
wurde von allem, was er ſah, zu einer unfreiwilligen Achtung und Verwun⸗ 
derung gebracht. Noch mehr verwunderte er ſich, als er in einer Fenſterecke 
noch einen kleineren Tiſch gewahrte, wiederum mit Büchern und Schriften 
bedeckt, nämlich mit Sprachlehren und Wörterbüchern und geſchriebenen Heften, 
die mühſelig mit Vocabeln und Ueberſetzungsverſuchen angefüllt waren. Sie 
ſchien nicht nur Altdeutſch und Altfranzöſiſch, ſondern auch Holländiſch, Portu⸗ 
gieſiſch und Spaniſch zu betreiben, Dinge, die Reinhart nur zum kleineren Theile 
verſtand und auch da mangelhaft; und die Sache berührte ihn um ſo ſeltſamer, 
als es ſich in dieſer vornehmen Einſamkeit ſchwerlich um den Gewerbefleiß eines 
ſogenannten Blauſtrumpfes handelte. 

Wie er ſo mitten in dem Saale ſtand, beinah eiferſüchtig auf all' die 
ungewöhnlichen und im Grunde doch anſpruchsloſen Studien, ungewiß, wie er 
ſich dazu verhalten ſolle, trat Lucie herein und entſchuldigte ſich, daß ſie ihn ſo 
lange allein gelaſſen. Sie habe ſeine Gegenwart dem kranken Oheim gemeldet, 
der bedauere, ihn jetzt nicht ſehen zu können, jedoch die Verſäumniß noch gut 
zu machen hoffe. Als Reinhart die ſchön gereifte und friſche Erſcheinung wieder 
erblickte, trat ihm unwillkürlich die Frage, die ſein Inneres neugierig bewegte, 
auf die Lippen, und er rief bedachtlos, indem er ſich im Saale umſah: „Warum 
treiben Sie alle dieſe Dinge?“ 

Die Frage ſchien keineswegs ganz grundlos zu ſein, obgleich ſie ihm keine 
Antwort eintrug. Vielmehr ſah ihn das ſchöne Fräulein groß an und erröthete 
ſichtlich, worauf ſie ihn mit etwas ſtrengerer Höflichkeit einlud, ſie zu begleiten. 
Reinhart that es nicht ohne Verlegenheit und ebenfalls mit einiger Röthe im 
Geſicht. 


Siebentes Capitel. 
Von einer thörichten Jungfrau. 


Denn er fühlte jetzt, als er ſie am Arme dahin führte, daß ſeine Frage 
eigentlich nichts anderes ſagen wollte, als: Schönſte, weißt du nichts beſſeres 
zu thun? oder noch deutlicher: Was haſt du erlebt? darum ſchritt das ſich 
gegenſeitig unbekannte Paar in gleichmäßiger Verblüffung nach dem Speiſezimmer, 
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und Jedes wünſchte meilenweit vom Andern entfernt zu ſein, wohl fühlend, daß 
ſie ſich unvorſichtig in eine kritiſche Lage hinein geſcherzt hatten. 

Doch verzog ſich die Verlegenheit, als ſie in das bereits erleuchtete Zimmer 
traten, wo die zwei Mägde mit dem Auftragen des Abendeſſens beſchäftigt 
waren. Man ſetzte ſich zu Tiſch und die Mägde, nachdem ſie ihren Dienſt vor⸗ 
läufig gethan, nahmen desgleichen Platz, verſahen ſich ohne Weiteres mit Speiſe 
und aßen mit Fleiß und gutem Anſtand. 

„Sie ſehen,“ ſagte Lucia zu ihrem Gaſt, „wir leben hier ganz patriarchaliſch, 
und hoffentlich werden Sie ſich durch die Gegenwart meiner braven Mädchen 
nicht beleidigt fühlen!“ 

„Im Gegentheil,“ erwiderte Reinhart, „ſie trägt dazu bei, meine Kur zu 
befördern!“ 

„Welche Kur?“ fragte Lucie, und er antwortete: 

„Die Augenkur! Ich habe mir nämlich durch meine Arbeit die Augen 
geſchwächt und nun in einem alten ehrlichen Volksarzneibuche geleſen: kranke 
Augen ſind zu ſtärken und geſunden durch fleißiges Anſchauen ſchöner Weibs⸗ 
bilder, auch durch öfteres Ausſchütten und Betrachten eines Beutels voll neuer 
Goldſtücke! Das letztere Mittel dürfte kaum ſtark auf mich einwirken; das 
erſtere hingegen ſcheint mir allen Ernſtes etwas für ſich zu haben; denn ſchon 
ſchmerzt mich das Sehen faſt gar nicht mehr, während ich noch heute früh es 
übel empfand!“ 

Dieſe Worte äußerte Reinhart durchaus ernſthaft und eben ſo ehrlich, als 
jenes Heilmittel in dem alten Arzneibuche gemeint war. Indem er daher an 
nichts weniger als an eine Schmeichelei dachte, war es um ſo mehr eine ſolche 
und zwar eine ſo wirkſame, daß die Frauensleute des Spottes vergaßen. 
Fräulein Lucie wurde auf's Neue verlegen und wußte nicht, was ſie aus dem 
wunderlichen Gaſte machen ſollte, und die Mägdlein beäugelten ihn heimlich 
als eine kurzweilige und zuträgliche Abwechslung in dieſem kloſterartigen Hauſe. 
In der That war es ihm ſo wenig um grobe Schmeicheleien zu thun, daß er 
das Geſagte ſchon bereute und, um es zu mildern und davon abzulenken, hinzu⸗ 
fügte, er habe auch einen glücklichen Tag gehabt und mancherlei Schönes geſehen. 
So erzählte er auch von der hübſchen Wirthstochter im Waldhorn und fragte, 
welche Bewandtniß es mit dieſer eigenthümlichen Perſon habe? 

Vorher jedoch berichtete er mit der unklugen Aufrichtigkeit, welche ihn ſeit 
ſeiner Ankunft plagte, den vollſtändigen Hergang und die Beſchaffenheit ſeines 
Ausfluges, die Entdeckung des weiſen Sinngedichtes, die Begegnung mit der 
Zöllnerin und diejenige mit der Pfarrerstochter, ſowie endlich mit der Wald⸗ 
hornstochter. Denn jo lange er unter den Augen feiner jetzigen Gaſtherrin 
ſaß oder ſtand, trieb es ihn wie ein Zauber zur Offenherzigkeit, und wenn er 
die ärgſten Teufeleien begangen, ſo würde ihm das Geſtändniß derſelben über 
die Lippen geſprungen ſein. 

Allein obgleich dieſe Wirkung Lucien nur zum Ruhme gereichte, ſchien ſie 
ſich dennoch nicht geſchmeichelt zu fühlen. Sich des Zettels erinnernd, den ihr 
Reinhart erſt ſtatt des Briefes in die Hand gegeben hatte, röthete ſich ihr Geſicht 
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in anmuthigem Zorn, und plötzlich ſtand ſie auf und ſagte mit verdächtigem 
Lächeln: 

„So gedenken Sie wol Ihre eleganten Abenteuer in dieſem Hauſe fort— 
zuſetzen und ſind nur in dieſer ſchmeichelhaften Abſicht gekommen?“ 

Worauf ſie anfing, ziemlich raſch im Gemach auf und nieder zu gehen, 
während die zwei Mädchen, als erboſ'te Schleppträgerinnen ihres Zornes, eben⸗ 
falls aufſprangen und ihr folgten, höhniſche Blicke nach dem unglücklich Auf⸗ 
richtigen ſchleudernd. Reinhart ſäumte nicht, ſich gleichermaßen auf die Beine 
zu ſtellen, und nachdem er mit Beſtürzung eine kleine Weile dem Spaziergange 
zugeſehen, ſagte er: 

„Mein Fräulein, wenn Sie es befehlen, ſo werde ich ohne Verzug das 
Haus verlaſſen und mit höflichſtem Danke auch für kurzen aber denkwürdigen 
Aufenthalt augenblicklich meinen Weg fortſetzen!“ 

Ohne ſtill zu ſtehen erwiderte die Schöne: 

„Es iſt zwar Nacht und kein Unterkommen für Sie in der Nähe; aber 
dennoch geht es unter den bewußten Umſtänden nicht an, daß Sie hier bleiben, 
in allem Frieden ſei es geſagt! Auch kann die nächtliche Fahrt Ihrem unter⸗ 
nehmenden Geiſte nur willkommen ſein, und überdies werde ich Ihnen einen 
Wegleiter ſammt Laterne mitgeben.“ 

Demnach blieb ihm nichts anderes übrig, als ſich zu entfernen; beſcheiden 
ging er der Dame entgegen, und im Begriff, ſich ehrerbietig zu verbeugen, 
beſann er ſich plötzlich eines Beſſeren, richtete ſich auf und ſagte höflich: 

„Ich überlege ſoeben, daß ich für Sie und für mich am beſten thue, wenn 
ich mich doch nicht jo ſchimpflich hier fortjagen laſſe! Denn während ich durch 
mein Bleiben meine eigene Würde bewahre, gebe ich Ihnen Gelegenheit, auf die 
herrlichſte Weiſe Ihre weibliche Glorie zu behaupten. Denn auch vorausgeſetzt, 
daß ich irgend einen ungehörigen, wenn auch harmloſen Scherz im Schilde 
geführt hätte, ſo würde ich gewiß am empfindlichſten geſtraft, wenn ich bei aller 
Freundſchaft ſo reſpectvoll werde abziehen müſſen, wie ein junger Chorſchüler, 
und ohne im entfernteſten jenen frechen Verſuch gewagt zu haben! Aber fern 
ſeien von mir alle unbotmäßigen Gedanken! Doch von Ihnen, meine gnädige 
Wirthin! eben jo fern der bedenkliche Schein, fich mit offener Gewalt und Weg⸗ 
weiſung gegen einen ungefährlichen Abenteurer ſchützen zu wollen!“ 

Er bot ihr hiermit den Arm und führte ſie wieder an ihren Platz, was 
ſie ruhig und ſchweigend geſchehen ließ. Sie ſetzten ſich abermals gegenüber; 
dann reichte ſie ihm die Hand über den Tiſch und ſagte: 

„Sie haben Recht, machen wir Frieden! Und zum Zeichen der Verſöhnung 
will ich Ihnen erzählen, was es mit der Waldhornjungfrau für eine Bewandtniß 
hat. Vorher aber liefern Sie mir als Beweis Ihrer redlichen Geſinnung jenen 
ruchloſen Reimzettel aus, den Sie bei ſich führen! Und Ihr Mädchen nehmt 
Euere Rädchen und ſpinnt Eueren Abendſegen!“ 

Die Mädchen holten zwei leichte Spinnräder und ſetzten ſich herzu; Reinhart 
ſuchte das Sinngedicht hervor und gab es Lucien; dieſe zeigte den Zettel den 
Mägden und ſagte: 

„Da ſeht, welche Thorheiten ein ernſthafter Gelehrter in der Taſche trägt!“ 
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worauf ſie das arme Papierchen unter dem Gekicher der Mädchen an eine der 
Kerzen hielt, verbrannte und die Aſche in die Luft blies. Dann begann ſie, 
während das ſanfte Schnurren der Spinnräder für Reinharten eine ebenſo neue 
wie trauliche Begleitung bildete, ihre Mittheilungen. 

„Was nun die hübſche Wirthin vor dem Walde betrifft,“ ſagte fie, „jo iſt 
ſie allerdings eine eigenthümliche Erſcheinung. Schon als Kind zeichnete ſie ſich 
ſowol durch Schönheit und friſches Weſen, als auch durch eine ganz eigene 
Geſcheidtheit und Witzigkeit oder Zungenfertigkeit aus, oder wie man es nennen 
will, und je mehr ſie heranwuchs, deſto glänzender ſchienen dieſe äußern und 
innern Eigenſchaften ſich auszubilden. Mit der äußern Schönheit ſchien es 
nicht nur, ſondern war es auch wirklich der Fall; denn ſo hübſch ſie auch jetzt 
noch ausſieht, ſo iſt ſie für die, ſo ſie früher geſehen, doch beinahe nur noch 
ein Schatten im Vergleich zu dem, was ſie vor einigen Jahren geweſen. Die 
innere Schönheit oder vermeintliche Weisheit des Mädchens dagegen erwies ſich 
als ein arger Schein; fie hat zwar jetzt noch ein jo ſchlagfertiges Redewerk, als 
es ſich nur wünſchen läßt, allein es ſteckt eitel Thorheit und Unwiſſenheit 
dahinter. Nicht nur wurde ſie von den Eltern, welches roh gleichgültige Wirths⸗ 
und Landleute ſind, nicht dazu angehalten, etwas zu lernen und in ihre Seele 
hineinzuthun, ſondern ſie empfand auch ſelber nicht den kleinſten Antrieb und 
blieb zu rechten Dingen ſo dumm, daß ſie nicht einmal ordentlich ſchreiben 
lernte, und man ſagt, daß ihr ſogar das Leſen ziemlich Mühe mache. Aber 
auch in Hinſicht des natürlichen Verſtandes, an irgend einem Verſtehen des Er⸗ 
heblichen und Beſſeren im menſchlichen Leben fehlte es ihr ſo ſehr, daß ſie als 
ein vollſtändiges Schaf in der dunkelſten Gemüthsfinſterniß verharrte, indeſſen 
ſie doch durch ihre Zungenfertigkeit in lächerlichen Dingen und durch eine große 
Gewandtheit in Kindereien ſtets den Ruf eines durchtrieben klugen Weſens 
behielt. Doch nur in zahlreicher Umgebung, wo die Leute kommen und gingen 
und es auf kein Stichhalten ankam, bewährte ſich ihre Weisheit; ſobald ſie 
mit einer halbwegs verſtändigen Perſon allein war, ſo dauerte die Herrlichkeit 
keine Stunde und ſie gerieth auf's Trockene. Da erklärte ſie dann die Leute 
für langweilige Einfaltspinſel, mit denen nichts anzufangen ſei. Befand ſie ſich 
aber mit Menſchen ihres eigenen Schlages allein, ſo entſtand aus lauter Dumm⸗ 
heit zwiſchen ihnen die troſtloſeſte Stichelei und Zänkerei. 

Dennoch hielt ſie ſich für einen Ausbund, ſtrebte von jeher nach großen 
Dingen, worunter ſie natürlich vor allem das Einfangen eines recht glänzenden 
jungen Herrn verſtand. Da ſie aber, wie geſagt, nur im großen Haufen ihre 
Stärke fand, ſo wollte es ihr nicht gelingen, ein einzelnes Verhältniß abzu⸗ 
ſondern und mit Klugheit durchzuleben, was ſie in eine poſſterliche Lage verſetzte. 

Als meine Eltern noch lebten, gab es zuweilen viel junge Leute hier, die 
ſich nicht übel beluſtigten und die Gegend unſicher machten. Vorzüglich gefielen 
ſich die Herren darin, in Verbindung mit den Bewohnern und Gäſten umliegender 
Häuſer, das Waldhorn zum Sammelplatz auf Jagd- und Streifzügen zu wählen, 
dort Tage und Nächte lang zu liegen und der ſchönen Wirthstochter den Hof 
zu machen. Die wußte ſich denn auch unter ihnen zu bewegen, daß es eine 
Art hatte und die Eltern vor Bewunderung außer ſich geriethen. 
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Da war nun auch ein junger Vetter oft bei uns, ein hübſches aber durchaus 
unnützes Bürſchchen, der von ein wenig Schule und Schliff abgeſehen beinah ſo 
thöricht war, wie die Dame im Waldhorn. Reich, übermüthig und ein ganz 
verzogenes Mutterſöhnchen, gab er, ſo leer ſein Kopf an guten Dingen war, 
um ſo harmloſer in allen Narrheiten den Ton an und war hauptſächlich im 
Waldhorn der Erſte und der Letzte. Dies zu ſein, war ihm auch Ehrenſache, 
und wenn er einen Streich nicht angegeben hatte oder in den Zuſammenkünften 
nicht die Hauptrolle ſpielte, ſo fragte er nichts darnach und that, als ſähe er 
nichts, ſtatt mit zu lachen. Am meiſten machte er ſich mit der Salome zu 
ſchaffen, belagerte ſie unaufhörlich, behauptete, ſie ſei in ihn verliebt und er 
wolle ſich beſinnen, ob er um ſie anhalten wolle, was ſelbſtverſtändlich alles 
nur Scherz ſein ſollte. Sie widerſprach ihm eben ſo unaufhörlich mit ſpitzigen 
Spottreden, die mehr grob als launig ausfielen, verficherte, fie könne ihn nicht 
ausſtehen, und war inzwiſchen begierig, wie ſie ihn an ſich feſtbinden werde, 
woran fie nicht zweifelte; denn ſie wünſchte keinen herrlicheren Mann zu be⸗ 
kommen. Allein es wollte ſich lange nicht fügen, daß die geringſte ernſthafte 
Beziehung ſich bildete; der Vetter Drogo (wie ihn ſeine Eltern närriſcher Weiſe 
hatten taufen laſſen) trieb immer nur Komödie, und ſie desgleichen, da ſie nichts 
anderes anzufangen wußte, bis ſeine eigene Narrheit ihr plötzlich zu einem 
verzweifelten Einfall verhalf. 

Im Garten hinter dem Hauſe gab es eine dichte Laube, die außerdem noch 
von Gebüſchen umgeben war. Dorthin verlockte Drogo eines Abends, als ſchon 
die Sterne am Himmel glänzten, die muthwillige Geſellſchaft, indem er ſich 
ſtellte, als ob er vorſichtig der Salome nachſchliche und eine geheime Zuſammen⸗ 
kunft mit ihr in's Werk ſetzte. Er glaubte ſie ſei ſchmollend ſchlafen gegangen, 
da ſie ſich den ganzen Abend derb geneckt hatten, und wußte es nun ſo gut zu 
machen, daß die Leute wirklich getäuſcht wurden und meinten, er wolle ſich 
unbemerkt nach der Laube hinſtehlen. Sie winkten einander liſtig und ſchlichen 
ihm eben ſo pfiffig nach, als er voranhuſchte, und als er in die dunkle Laube 
ſchlüpfte, umringten ſie ſachte das grüne Gezelt, um das Liebespaar zu belauſchen 
und zu überfallen; denn es pflegte eben nicht ſehr zartſinnig zuzugehen. 

Als Meiſter Drogo nun drin ſaß und merkte, daß die Lauſcher ſich nach 
Wunſch aufgeſtellt hatten, begann er, dieſelben zu äffen und neidiſch zu machen, 


indem er ein trauliches Geflüſter nachahmte, wie wenn zwei Liebende heimlich 


zuſammen wären; er nannte wiederholt ihren Namen mit ſeiner eigenen halb— 
lauten Stimme, und dann den ſeinigen mit verſtelltem Liſpeln; die ſüßeſten 
Wörtchen ertönten, Seufzer, und endlich fiel ein deutlicher Kuß, welchem bald 
ein zweiter folgte, dann mehrere, die ſich zuletzt in einen förmlichen Küſſeregen 
verloren, von zärtlichen Worten unterbrochen, ſo daß die Lauſcher ſich anſtießen, 
vor Kichern erſticken wollten und dann wieder aufmerkſam horchten, wie die Sperber. 

Nun ſaß der gute Vetter Drogo mit ſeinen Poſſen keineswegs allein in 
der Laube; vielmehr ſaß niemand anders, als die Salome, auch darin, in eine 
Ecke gedrückt. Sie war nämlich nicht zu Bett, ſondern hieher gegangen, um 
ſich ein wenig zu grämen, da die närriſche Unbeſtimmtheit ihres Schickſals ſie 
doch zu quälen begann, und ſie weinte ſogar ganz gelinde, eben als der Poſſen⸗ 
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reißer ankam. Sie konnte nicht erkennen, wer es war, und ſaß bewegungslos 
im Winkel, um ſich nicht zu verrathen. Als jedoch die Komödie anfing, errieth 
ſie bald ihren Widerſacher und hörte auch gar wohl die Uebrigen heranſchleichen; 
kurz, da es ſich um eine Nichtsnutzigkeit handelte, vermerkte ſie endlich den Sinn 
des ganzen Auftrittes, während ſie etwas Ernſthaftes nicht errathen hätte, und 
ſie verfiel ſtracks auf den Gedanken, den Spötter in ſeinem eigenen Garne zu 
fangen, jetzt oder nie! 

Als er am eifrigſten dabei war, mit vieler Kunſt in die Luft zu küſſen, 
als ob er die rothen Lippen der Salome küßte, fühlte er ſich unverſehens von 
zwei Armen umfangen, und ſeine Küſſe begegneten denjenigen eines leibhaftigen 
Mundes. Erſchreckt hielt er inne und wollte aufſpringen; allein Salome ließ 
ihn nicht, ſondern erſtickte ihn faſt mit Küſſen und rief laut: Sieh, Liebſter, 
ſo viel Küſſe ich dir jetzt gebe, ſo viel Blitze ſollen dich treffen, wenn du mir 
nicht treu bleibſt! 

Zugleich brach jetzt das lauſchende Volk los, bereit gehaltene Lichter wurden 
raſch angezündet und damit in die Laube geleuchtet, und unter rauſchendem 
Gelächter und lauten Glückwünſchen wurde das Paar entdeckt und umringt. 
Aber auch die Eltern des Mädchens kamen herbei, ein aus dem mehrjährigen 
Militärdienſt heimgekehrter Bruder, der nicht heiter ausſah, Ackerknechte und 
ländliche Gäſte, die noch in der Wirthsſtube geſeſſen. Dieſe alle machten jetzt 
unheimliche Geſichter; das Pärchen wurde an der Spitze der ganzen Schar in 
das Haus begleitet, wo die Eltern Erklärung verlangten. Salome weinte wieder 
und ihr war ſehr bang; Drogo wollte ſich ſachte aus der Verlegenheit ziehen 
und ſich abſeits drücken, ſeine Freunde ſelbſt jedoch verlegten ihm den Weg und 
mochten ihm aus Neid und Schadenfreude ſein Schickſal gönnen; ſie beredeten 
ihn ebenſo ernſthaft, wie die Verwandten des Mädchens, ſich zu erklären, 
während dieſes, wie gebändigt, hold und traurig da ſaß und der junge Menſch 
noch das friſche Gefühl ihrer Liebkoſungen empfand. So verlobte er ſich denn 
feierlich mit ihr und verſprach ihr vor allen Zeugen die Ehe. 

Es fiel ihm nun nicht ſchwer, die Zuſtimmung der Seinigen zu erlangen, 
die von jeher thun mußten, was ihm beliebte, und ſo wurde dieſe Mißheirath, 
die eigentlich nur äußerlich eine ſolche war, allſeitig beſchloſſen. Aber, o Himmel! 
es wäre zehnmal beſſer geweſen, wenn es innerlich eine ſolche und die beiden 
Brautleute ſich nicht vollkommen gleich an Narrheit geweſen wären! Die Braut 
wurde jetzt modiſch gekleidet und ein halbes Jahr vor der Hochzeit in die Stadt 
gebracht, wo ſie die ſogenannte feinere Sitte und die Führung eines Hausweſens 
von gutem Ton erlernen ſollte. Damit war ſie aber auf ein Meer gefahren, 
auf welchem ſie das Steuer ihres Schiffleins aus der Hand verlor. Eine ihren 
künftigen Schwiegereltern befreundete Familie nahm ſie aus Gefälligkeit bei 
ſich auf. Dieſe Leute lebten in großer Ruhe und voll Anſtand und machten 
nicht viel Worte; ſchnelle, unbedachte Reden und Antworten waren da nicht beliebt, 
ſondern es mußte alles, was gejagt wurde, gediegen und wohl begründet er- 
ſcheinen; im Stillen aber wurden nicht liebevolle Urtheile ziemlich ſchnell flüſſig. 
Salome wollte es im Anfang recht gut machen; da ſie aber einen durchaus 
unbeweglichen Verſtand beſaß, ſo gerieth die Sache nicht gut. Ihre Gebarungen 


Das Sinngedicht. 23 


und Manieren, welche ſich in der freien Luft und im Wirthshauſe hübſch genug 
ausgenommen, waren in den Stadthäuſern viel zu breit und zu hart, und ihre 
Witze wurden urplötzlich ſtumpf und ungeſchickt. Sie patſchte herum, wollte nach 
ihrer Gewohnheit immer ſprechen und wußte es doch nicht anzubringen; bald 
war ſie demüthig und höflich, bald warf ſie ſich auf und wollte ſich nichts 
vergeben, genug, ſie arbeitete ſich ſo tief als möglich in das Ungeſchick hinein 
und wurde von den feinen Leuten, die ſie von vornherein ſchel angeſehen hatten, 
unter der Hand nur das Kameel genannt, welcher Titel ſich behende verbreitete 
und beſonders in den Häuſern beliebt wurde, wo man für die Töchter auf ihren 
Verlobten gerechnet hatte. Denn obgleich der auch kein Kirchenlicht vorſtellte, 
ſo war er im bewußten Punkte doch ein unentbehrlicher Gegenſtand, den man 
nur mit Verdruß durch die Bauerntochter aus der Berechnung gezogen ſah. Die 
weibliche Geſellſchaft verſäumte nicht, die Mißachtung ſichtbar zu machen, in 
welche die Arme gerieth, und ſorgte dafür, daß der Ehrentitel dem Bräutigam 
zeitig zu Gehör kam, während ſie gegen dieſen ſelbſt ein zartgefühltes, ſchonendes 
Bedauern heuchelte, wie wenn er als das edelſte Kleinod der Welt auf ſchreck⸗ 
liche Weiſe einer Unwürdigen zum Opfer gefallen wäre. Selbſt die Herren, 
welche der Salome auf dem Lande ſchön gethan und nicht verſchmäht hatten, 
ihr Tage lang den Hof zu machen, wollten ſich jetzt nicht bloßſtellen und ließen 
ſie ſchmählich im Stich. 

So kam es dazu, daß der Bräutigam, wenn die Braut nicht gegenwärtig 
war, ſich für einen armen unglücklichen Tropf hielt, der ſein Lebensglück leicht⸗ 
ſinnig vernichtet habe, und er bedauerte ſich ſelbſt; ſobald ſie ſich aber ſehen 
ließ, ſchlug ihre Schönheit ſolche Gedanken aus dem Felde, da er mit ſeinem 
leeren Kopfe nur dem Augenblick lebte. Salome aber, die ſich überall verkauft 
und verrathen ſah und nichts Gutes ahnte, ſuchte ſich um ſo ängſtlicher an die 
Hauptſache, nämlich an den Bräutigam zu halten und ihn mit vermehrten 
Liebkoſungen zu feſſeln; denn ſie hatte keine andere Münze mehr auszugeben, 
und ſobald ſie aufhörten, ſich zu ſchnäbeln, ſtand die Unterhaltung ſtill zwiſchen 
dieſen Leutchen, die ſonſt ſo rüſtig an der Spitze geſtanden hatten. 

Salome hatte keine Ahnung davon, daß die Beſchaffenheit ihres Geiſtes, 
ihrer Klugheit in Frage geſtellt waren; ſie ſchrieb den obwaltenden Unſtern 
einzig ihrer ländlichen Herkunft und dem übeln Willen der Städter zu. Sie 
hüllte ſich daher in ihr Bewußtſein, dachte, wenn ſie nur erſt Frau wäre, ſo 
wollte ſie ihre Trümpfe ſchon wieder ausſpielen, und hielt ſich inzwiſchen an 
den Liebſten, um ſeiner Neigung ſicher zu bleiben. 

Da ſaßen ſie nun eines ſchönen Nachmittags auch auf einem ſeidenen Sopha 
oder Divan, Salome in einem kirſchrothen Seidenkleide, das fie ſelbſt gekauft, 
mit dicken goldenen Armſpangen, die ihr Drogo geſchenkt, und in echten Spitzen, 
die von ihrer Schwiegermutter herrührten, Drogo aber im neueſten Aufputz eines 
Modeherren. Dergeſtalt hielten ſie ſich umfangen und gaben ſo dem Anſehen 
nach ein Bild irdiſchen Glückes ab; denn ſo jung, ſo ſchön und ſo hübſch ge⸗ 
kleidet, wie beide waren, als Brautleute, denen ein langes ſorgloſes Leben lachte, 
der lieblichſten Muße genießend in einem ſtillen Empfangsſaale, den ſie zur 
Ruhe gewählt, ſchien ihnen nichts zu fehlen, um ſich im Paradieſe glauben zu 
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können. Sie waren über ihrem Koſen ſänftlich eingeſchlafen und erwachten jetzt 
wieder, gemächlich Eines nach dem Andern; der Bräutigam gähnte ein Weniges, 
mit Maß, und hielt die Hand vor; die Braut aber, als ſie ihn gähnen ſah, 
ſperrte, unwiderſtehlich gereizt, den Mund auf, ſoweit ſie konnte und wie ſie 
es auf dem Lande zu thun pflegte, wenn keine Fremden da waren, und begleitete 
dieſe Mundaufſperrung mit jenem troſt⸗, hoffnungs⸗ und rückſichtsloſen Welt⸗ 
untergangsſeufzer oder Geſtöhne, womit manche Leute, in der behaglichſten 
Meinung von der Welt, die geſundeſten Nerven zu erſchüttern und die frohſten 
Gemüther einzuſchüchtern verſtehen. 

Sie müſſen ſich nicht wundern, unterbrach ſich Lucie, daß ich dieſe Einzel⸗ 
heiten ſo genau kenne: ich habe ſie ſattſam von beiden Seiten erzählen hören, 
und es ſcheint außerdem, daß jenes unglückliche Gähnduett gleich einem unwill⸗ 
kürlichen, verhängnißvollen Bekenntniſſe die Wendung herbeigeführt. Wenigſtens 
verweilten Beide wiederholt bei dieſem merkwürdigen Punkte. Der Bräutigam 
wurde auf einmal ganz verdrießlich und rief: „O Gott im Himmel! Iſt das 
nun alles, was Du zu erzählen weißt?“ 

Salome wollte ihn küſſen; allein er hielt ſie ab und ſagte: „Laß doch, 
und erzähle lieber etwas Feines!“ 

Da wurde die Abgewieſene von Röthe übergoſſen; ſie ſagte aber ſchnell: 
„Wie man in den Wald ruft, ſo tönt es heraus! Sag' mir etwas Feines vor, 
ſo werde ich antworten!“ 

„Ach, die Kameele ſprechen nicht!“ erwiderte Drogo unbeſonnen mit einem 
Seufzer. Da wurde ſie bleich, lehnte ſich zurück und ſagte: „Wer iſt ein Kameel, 
mein Schatz?“ 

„O Liebchen,“ ſagte er, „die ganze Stadt nennt Dich ſo!“ 

„Und Du hältſt mich alſo auch für eines?“ fragte ſie, und er antwortete, 
indem er ſie wieder an ſich ziehen wollte: „Sicherlich, und zwar für das reizendſte, 
das ich je geſehen!“ 

Da fühlte ſich Salome von dem ſchärfſten Pfeil getroffen, den es für ſie 
geben konnte; denn ſie hielt ihre vermeintliche Klugheit für ihre eigentliche Ehre, 
für ihr Palladium und ihre Hauptſache. Aber das war gut für ſie, weil ſie 
dadurch eine Wehr und einen Halt gewann, ſich vom Verderben rettete und ihre 
Schwäche gut machte. 

Ohne ein ferneres Wort zu ſagen, riß ſie ſich los, löſte die Spangen von 
den Knöcheln, die Spitzen vom Halſe, warf ſie dem herzloſen Bräutigam vor 
die Füße und augenblicklich lief ſie aus dem Hauſe, ſpuckte wie ein Bauer auf 
die Schwelle deſſelben und lief, wie ſie war, ohne Hut und Handſchuhe, aus der 
Stadt. Vor dem Thor erſt brach ſie in Thränen aus, und in einemfort weinend 
und ſchluchzend wanderte und eilte ſie, mit dem ſeidenen Prachtkleide die Augen 
trocknend (denn ſogar ein Taſchentuch hatte ſie nicht an ſich genommen), durch 
Feld und Forſt, bis ſie tief in der Nacht im elterlichen Hauſe anlangte, mehr 
einer entſprungenen Zigeunerin ähnlich, als einer Braut. Sie gab den beſtürzten 
Verwandten keine Antwort, ſondern verſchloß ſich in ihre Kammer. Darin 
blieb ſie mehrere Tage und erſchien, als ſie wieder hervortrat, in der alten 
Landtracht. Wo ſie jenes rothe Seidenkleid hingebracht, hat man nie erfahren. 
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Einige ſagen, ſie habe es verbrannt, Andere, es ſei vergraben worden, wieder 
Andere, ſie habe es einem Juden verkauft. 

Als ſie eine Zeitlang zu Haus geblieben, ſchickte ihr die Stadtfamilie, bei 
der ſie gewohnt, ihre Sachen nach ohne jegliche Nachricht oder Anfrage, und 
noch fernere Zeit verging, ohne daß ihr Bräutigam oder ſonſt Jemand nach 
ihr fragte. Die Ihrigen wollten einen Rechtshandel mit dem Vetter Drogo 
anheben; doch ſie verwehrte es zornig, und ſo iſt die Brautſchaft der ſchönen 
Salome in Nichts verlaufen und die Jungfrau noch vorhanden, wie Sie dieſelbe 
geſehen haben, theilweiſe etwas klüger und beſſer geworden, als früher, theilweiſe 
noch thörichter. Ihre Lieblingslaune iſt, die Männer zu verachten und mit 
ſolchen zu ſpielen, wie ſie wähnt, während ſie ihre Geſellſchaft doch allem Andern 
vorzieht. Aber ich glaube nicht, daß ſie nochmals zu einer Verlobung zu bringen 
wäre.“ 


Achtes Capitel. 
Regine. 


Als Lucia ſchwieg, wußte Reinhart nicht ſogleich Etwas zu ſagen, da eine 
gewiſſe Nachdenklichkeit ihn zunächſt befangen und verlegen machte. Des Fräu⸗ 
leins ausführliche und etwas ſcharfe Beredtſamkeit über die Schwächen einer 
Nachbarin und Genoſſin ihres Geſchlechtes hatte ihn anfänglich befremdet und 
ein faſt unweiblich kritiſches Weſen befürchten laſſen. Indem er ſich aber der 
Lieblingsbücher erinnerte, die er kurz vorher geſehen, glaubte er in dieſer Art 
mehr die Gewohnheit zu erkennen, in der Freiheit über den Dingen zu leben, 
die Schickſale zu verſtehen und Jegliches bei ſeinem Namen zu nennen. Be⸗ 
dachte er dazu die Einſamkeit der Erzählerin, ſo wollte ihn von Neuem die 
neugierige und warme Theilnahme ergreifen, die ihn ſchon zu einer unzeitigen 
Frage verleitet hatte. Dann aber, als Lucia von dem thörichten Küſſen und 
Koſen in ſo überlegen heiterer Weiſe und mit einem Anfluge verächtlichen 
Spottes erzählte, war er geneigt, das als eine ſtrafende Anſpielung auf die 
Thorheit zu empfinden, mit der er ſelbſt heute ausgezogen war. Solchen An⸗ 
griff von ſich abzuwehren, ſchritt er zum Widerſpruche und ſogar zu einer Art 
Schutzrede für die verunglückte Salome, indem er begann: 

„Die ſtolze Reſignation, zu welcher ſie ſo unerwartet gelangte, ſcheint mir 
faſt zu beweiſen, daß auch Vorzüge, die nur in der Einbildung vorhanden ſind, 
wenn ſie beleidigt oder in Frage geſtellt werden, die gleiche Wirkung zu thun 
vermögen, wie wirklich vorhandene Tugenden, ſo daß z. B. die Thorheit, wenn 
ihre eingebildete Klugheit angegriffen wird, in ihrem Schmerze darüber zuletzt 
wahrhaft weiſe und zurückhaltend werden kann. Uebrigens iſt es doch Schade, 
daß die arme Schöne nicht einen Mann hat!“ 

„Sie iſt nun zwiſchen Stuhl und Bank gefallen,“ erwiderte Lucie; „denn 
mit den Herren war es Nichts und mit den Bauern geht es auch nicht mehr, 
und doch hätte ſie einen Mann ihres Standes ſogar noch beglücken können, der 
bei gleichen Geiſteskräften und täglicher harter Arbeit ihrer Unklugheit nicht ſo 
inne geworden wäre und vielleicht ein köſtliches Kleinod in ihr gefunden hätte.“ 
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„Gewiß,“ ſagte Reinhart, „mußte es irgend einen Mann für ſie geben, 
dem ſie ſelbſt mit ihren Fehlern werth war; doch ſcheint mir die Gleichheit 
des Standes und des Geiſtes nicht gerade das Unentbehrlichſte zu ſein. Eher 
glaube ich, daß ein derartiges Weſen ſich noch am vortheilhafteſten in der Nähe 
eines ihm wirklich überlegenen und verſtändigen Mannes befinden würde, ja 
ſogar, daß ein ſolcher bei gehöriger Muße ſeine Freude daran finden könnte, mit 
Geduld und Geſchicklichkeit das Reis einer ſo ſchönen Rebe an den Stab zu 
binden und gerade zu ziehen.“ 

„Edler Gärtner!“ ließ ſich hier Lucia vernehmen; „aber die Schönheit 
geben Sie alſo nicht ſo leicht Preis, wie den Verſtand?“ 

„Die Schönheit?“ ſagte er; „das iſt nicht das richtige Wort, das hier zu 
brauchen iſt. Was ich als die erſte und letzte Hauptſache in den bewußten An⸗ 
gelegenheiten betrachte, iſt ein gründliches perſönliches Wohlgefallen, nämlich 
daß das Geſicht des Einen dem Andern ausnehmend gut gefalle. Findet dies 
Phänomen ſtatt, jo kann man Berge verſetzen und jedes Verhältniß wird da⸗ 
durch möglich gemacht.“ 

„Dieſe Entdeckung,“ verſetzte Lucia, „ſcheint nicht übel, aber nicht ganz 
neu zu ſein und ungefähr zu beſagen, daß ein wenig Verliebtheit beim Abſchluß 
eines Ehebündniſſes nicht gerade Etwas ſchade!“ 

Durch dieſen Spott wurde Reinhart von Neuem zur Unbotmäßigkeit auf⸗ 
geſtachelt, ſo daß er fortfuhr: „Ihre Muthmaßung iſt ſogar richtiger, als Sie 
im Augenblick zu ahnen belieben; dennoch erreicht ſie nicht ganz die Tiefe meines 
Gedankens. Zur Verliebtheit genügt oft die einſeitige Thätigkeit der Einbil⸗ 
dungskraft, irgend eine Täuſchung, ja es ſind ſchon Leute verliebt geweſen, ohne 
den Gegenſtand der Neigung geſehen zu haben. Was ich hingegen meine, muß 
gerade geſehen und kann nicht durch die Einbildungskraft verſchönert werden, 
ſondern muß dieſelbe jedesmal beim Sehen übertreffen. Mag man es ſchon 
Jahre lang täglich und ſtündlich geſehen haben, ſo ſoll es bei jedem Anblick 
wieder neu erſcheinen, kurz, das Geſicht iſt das Aushängeſchild des körperlichen 
wie des geiſtigen Menſchen; es kann auf die Länge doch nicht trügen, wird 
ſchließlich immer wieder gefallen und, wenn auch mit Sturm und Noth, ein 
Paar zuſammen halten.“ 

„Ich kann mir nicht helfen,“ ſagte Lucia abermals, „aber mich dünkt doch, 
daß wir uns immer auf demſelben Fleck herumdrehen!“ 

„So wollen wir aus dem Kreiſe hinausſpringen und der Sache von einer 
andern Seite beikommen! Hat es denn nicht jederzeit geſcheidte, hübſche und 
dabei anſpruchsvolle Frauen gegeben, die aus freier Wahl mit einem Manne 
verbunden waren, der von dieſen Vorzügen nur das Gegentheil aufweiſen 
konnte, und haben nicht ſolche Frauen in Frieden und Zärtlichkeit mit ſolchen 
Männern gelebt und ſich vor der Welt ſogar einen Ruhm daraus gemacht? 
Und mit Recht! Denn wenn auch irgend ein den Anderen verborgener Zug 
ihre Sympathie erregte und ihre Anhänglichkeit nährte, ſo war dieſe doch eine 
Kraft und nicht eine Schwäche zu nennen! Nun kann ich nicht zugeben, daß 
die Männer tiefer ſtehen ſollen, als die Frauen! Im Gegentheil, ich behaupte: 
ein kluger und wahrhaft gebildeter Mann kann erſt recht ein Weib heirathen 
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und ihr gut ſein, ohne zu ſehen, wo ſie herkommt und was ſie iſt; das Gebiet 
ſeiner Wahl umfaßt alle Stände und Lebensarten, alle Temperamente und Ein⸗ 
richtungen, nur über Eines kann er nicht hinauskommen, ohne zu fehlen: das 
Geſicht muß ihm gefallen und hernach abermals gefallen. Dann aber iſt er 
der Sache Meiſter und er kann aus ihr machen, was er will!“ 

„Dem Anſcheine nach haben Sie immer noch nichts Außerordentliches ge⸗ 
ſagt,“ verſetzte Lucie; „doch fange ich an zu merken, daß es ſich um gewiſſe 
kennerhafte Sachlichkeiten handelt; das gefallende Geſicht wird zum Merkmal 
des Käufers, der auf den Sklavenmarkt geht und die Veredlungsfähigkeit der 
Waare prüft, oder iſt's nicht ſo?“ 

„Ein Gran dieſer böswilligen Auslegung könnte mit der Wahrheit in ge⸗ 
höriger Entfernung zuſammentreffen; und was kann es dem einen und dem 
andern Theile ſchaden, wenn das zu verhoffende Glück alsdann um ſo längere 
Dauer verſpricht?“ 

„Die Dauer des glatten Geſichtes, das der Herr Kenner ſich ſo vorſichtig 
gewählt hat?“ 2 

„Verdrehen Sie mir das Problem nicht, grauſame Gebieterin und Gaſt⸗ 
herrin! Von Vorſicht iſt ja von vornherein keine Rede in dieſen Dingen.“ 

„Ich glaub' es in der That auch nicht, zumal wenn Sie, wie zu erwarten 
ſteht, ſich eine Magd aus der Küche holen werden.“ 

„Was mir beſchieden iſt, weiß ich nicht; ich geharre demüthig meines Schick⸗ 
ſals. Doch habe ich den Fall erlebt, daß ein angeſehener und ſehr gebildeter 
junger Mann wirklich eine Magd vom Herde weggenommen und ſo lange glück⸗ 
lich mit ihr gelebt hat, bis ſie richtig zur ebenbürtigen Weltdame geworden, 
worauf erſt das Unheil eintraf.“ 

„Der würde ja gerade gegen Ihre orientaliſchen Anſchauungen zeugen?“ 

„Es ſcheint allerdings ſo, iſt aber doch nicht der Fall, abgeſehen von dem 
abſcheulichen Titel, mit dem Sie meine harmloſe Philoſophie bezeichnen!“ 

„Und iſt Ihre Geſchichte ein Geheimniß, oder darf man dieſelbe vernehmen?“ 

„So gut ich es vermag, will ich ſie gern aus der Erinnerung zuſammen⸗ 
leſen mit allen Umſtänden, die mir noch gegenwärtig ſind, wobei ich Sie bitten 
muß, das Ergänzungsvermögen, das den Begebenheiten ſelbſt innewohnt, wenn 
ſie wiedererzählt werden, mit gläubiger Nachſicht zu beurtheilen!“ 

Da die zwei ſpinnenden Mädchen die Räder anhielten und ihre vier Aeug⸗ 
lein neugierig auf den Erzähler richteten, ſagte Lucia zu ihnen: „Fahrt nur fort 
zu ſpinnen, Ihr Mädchen, damit der Herr, durch das Schnurren verlockt und 
unterſtützt, den Faden ſeiner Erzählung um ſo weniger verliert! Ihr könnt 
Euch die Lehre, die ſich ergeben wird, dennoch merken und lernen, die Gefahr 
zu meiden, wenn die furchtbaren Frauenfänger ihre Netze bis in die Küchen 
ſpannen!“ 

Reinhart begann ſomit, da die Rädchen wieder ſurrten, Folgendes zu erzählen: 


„In Boſton lebt eine Familie deutſcher Abkunft, deren Vorfahren vor 
länger als hundert Jahren nach Nordamerika ausgewandert find. Die Nach⸗ 
kommen bilden ein altangeſehenes Haus, wie wenige in der ewigen Fluth der 
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Bewegung ſich erhalten; und ſelbſt das Haus im wirklichen Sinne, Wohnung 
und Geräthe, ſollen bereits einen Anſtrich alt vornehmen Herkommens aufweiſen, 
inſofern während eines kurzen Jahrhunderts dergleichen überhaupt erwachſen 
kann. Die deutſche Sprache erloſch niemals unter den Hausgenoſſen; insbeſon⸗ 
dere einer der letzten Söhne, Erwin Altenauer, hing ſo warm an allen geiſtigen 
Ueberlieferungen, deren er habhaft werden konnte, daß er dem Verlangen nicht 
widerſtand, das Urland ſelbſt wieder kennen zu lernen, und zwar um die Zeit, 
da er ſich ſchon dem dreißigſten Lebensjahre näherte. 

Er entſchloß ſich alſo, nach der alten Welt und Deutſchland auf längere 
Zeit herüber zu kommen; weil er aber, bei einigem Selbſtbewußtſein, ſich in 
beſtimmter Geſtalt und auf alle Fälle als Amerikaner zu zeigen wünſchte, be⸗ 
warb er ſich in Waſhington um die erſte Secretärſtelle bei einer Geſandtſchaft, 
deren Sitz in einer der größeren Hauptſtädte war. Mit nicht geringer Erwar⸗ 
tung ſegelte er anher, vorzüglich auch auf das ſchönere Geſchlecht in den deut⸗ 
ſchen Bundesſtaaten begierig; denn wenn wir germaniſchen Männer uns mit 
Eifer den Ruf ausgezeichneter Biederkeit beigelegt haben, ſo verſahen wir wiederum 
unſere Frauen mit dem Ruhm einer merkwürdigen Gemüthstiefe und reicher 
Herzensbildung, was in der Ferne gar lieblich und Sehnſucht erweckend funkelt 
gleich den Schätzen des Nibelungenliedes. Von dem Glanze dieſes Rheingoldes 
angelockt, war Erwin überdies von ſeinen Verwandten ſcherzweiſe ermahnt wor⸗ 
den, eine recht ſinnige und muſtergültige deutſche Frauengeſtalt über den Ocean 
zurückzubringen. 

Er fühlte ſich auch bald ſo heimiſch, wie wenn ſein Vater ſchon ein Jenenſer 
Student geweſen wäre; doch begab ſich das nur in der Männerwelt, und ſobald 
die Geſellſchaft ſich aus beiden Geſchlechtern miſchte, haperte das Ding. Sei es 
nun, daß, wie in ſonſt geſegneten Weinbergen es gewiſſe Schattenſtellen gibt, 
wo die Trauben nicht ganz ſo ſüß werden wie an den Sonnenſeiten, er in 
eine etwas ungünſtige Gegend gerathen war, oder ſei es, daß der Fehler an ihm 
lag und er nicht die rechte Traubenkenntniß mitgebracht, genug, es ſchienen ihm 
zuſammengeſetzte Gebräuche zu walten, die zu entwirren er ſich nicht ermuntert 
fand. Erwin ſowol wie die übrigen Geſandtſchaftsglieder waren von einfachen 
Sitten, klar und beſtimmt in ihren Worten und ohne Umſchweife. Sie ſtellten 
noch die ältere, echte Art amerikaniſchen Weſens dar und gingen den geraden 
Weg, ohne um die hundert kleinen Hinterhalte und Abſichtlichkeiten ſich zu 
kümmern oder ſie auch nur zu bemerken; ſie ließen es bei Ja und Nein bewenden 
und ſagten nicht gern eine Sache zweimal. 

Nun erſtaunte Erwin, von dieſer oder jener Schönen dann ſich plötzlich den 
Rücken zugewendet zu ſehen, wenn er auf eine Frage oder Behauptung nach 
ſeinem beſten Wiſſen ein einfaches Ja oder Nein erwidert hatte; noch weniger 
konnte er ſich erklären, warum eine Andere das ſelbſt begonnene Geſpräch nach 
zwei Minuten abbrach, in dem Augenblicke, wo er demſelben durch eine ehrliche 
Einwendung feſteren Halt gab; unbegreiflich erſchien ihm eine Dritte, die wieder⸗ 
holt ſeine Vorſtellung verlangt, ihn dann nach dem Klima feiner Heimat be— 
fragt und ohne die Antwort abzuwarten, mit Andern ein neues Geſpräch er⸗ 
öffnete. Dieſe Schneidigkeit war allerdings mehr nur der Mantel für innere 
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Unfreiheit wie die Zurückhaltung überhaupt, mit welcher er mit ſeinen Ge⸗ 
fährten behandelt wurde, wo er hinkam, während ſie gelegentlich entdeckten, daß 
in ihrer Abweſenheit das breiteſte Studium ihrer Perſonen ſtattfand. Wenn 
in dieſen Gärten auch hie und da eine Pflanze blühte, die unbefangener und 
freundlicher dreinſchaute, ſo war auch dieſe überwacht und ſie hütete ſich ängſtlich, 
nicht durch die Hecke zu wachſen. 

Erwin gab es daher auf, ein Meer von Putz zu befahren, in welchem jo 
wenig perſönliche Geſtaltung auftauchen wollte, und um fi} von den beſtandenen 
Fährlichkeiten zu erholen, machte er längere Ausflüge. Er hielt ſich bald in 
einer der ſchön gelegenen Univerſitätsſtädte auf, um zugleich die berühmteſten 
Gelehrten kennen zu lernen und einige gute Studien mitzunehmen; bald machte 
er ſich mit den Orten bekannt, wo vorzüglich die Kunſt ihre Pflege fand, 
und ſchulte Sinn und Gemüth an dem feſtlichen Weſen der Künſtler. Auf 
allen dieſen Fahrten ſah er ſich in eine veredelte bürgerliche Welt verſetzt, welche, 
die beſſeren Güter des Lebens wahrend, ſich dieſes Lebens mit ungeheucheltem 
Ernſt erfreute. Hier wurden die Kenntniſſe und Fähigkeiten mit Fleiß und 
Ehren geübt, ſchwärmten und glühten die Frauen wirklich für das, was ſie für 
ſchön und gut hielten, pflegte jedes Mädchen ſeine Lieblingsneigung und baute 
dem Ideal ſein eigenes Kapellchen; und weit entfernt, ein aufrichtiges Geſpräch 
darüber zu haſſen, wurden ſie nicht müde vom Guten und Rechten zu hören. 
Dazu brachte der Wechſel der Jahreszeiten mannigfache Feſtfreuden, die bei 
aller Einfachheit von altpoetiſchem Zauber belebt waren. Die ſchönen Fluß⸗ 
thäler, Berghöhen, Waldlandſchaften wurden als traute Heimat mit dankbarer 
Zufriedenheit genoſſen, wobei ſich die Frauen Tage lang in freier Luft und 
guter Laune bewegten; der Waldduft ſchien ihnen von den Urmüttern her noch 
wohl zu behagen, und ſelbſt die Beſcheidenſte ſcheute ſich nicht, einen grünen 
Kranz zu winden und ſich auf's Haupt zu ſetzen. 

Das gefiel dem wackern Erwin nun ungleich beſſer. Das nähert ſich, dachte 
er, ſchon eher den Meinungen, die ich herübergebracht habe; es iſt nicht möglich, 
daß dieſe frohherzigen, ſinnigen Weſen inwendig ſchnöd und philiſterhaft beſchaffen 
ſeien! Auch gerieth er zwei Mal dicht an den Rand eines Verhältniſſes, wie 
man gemein zu ſagen pflegt. Aber o weh! nun zeigte ſich auch hier eine Art 
von Kehrſeite. Es herrſchte nämlich durch einen eigenen Unſtern, wo er hinkam, 
eine ſolche Oeffentlichkeit und gemeinſchaftliche Beaufſichtigung in dieſen Dingen, 
daß es unmöglich war, auch nur die erſten Regungen und Blicke ohne allge⸗ 
meines Mitwiſſen auszutauſchen, geſchweige denn zu einem Bekenntniſſe zu ge⸗ 
langen, welches zuerſt das ſüße Geheimniß eines Pärchens geweſen wäre. Man 
ſchien nur in großen Geſellſchaften zu lieben und zu freien und durch die Menge 
der Zuſchauer dazu aufgemuntert zu werden. Sobald ein junger Mann mehr⸗ 
mals mit dem gleichen Mädchen geſprochen, wurde das Verhältniß feſtgeſtellt 
und zur öffentlichen Verlebung gewaltſam in Beſchlag genommen. Dieſe Art 
war aber für Erwin wie ein Gift. Was nach ſeinem Gefühle das geheime 
Uebereinkommen zweier Herzen ſein mußte, das ſollte gleich im Beginn der all⸗ 
gemeinen Theilnahme zur Verfügung geſtellt und das Hausrecht des Herzens, 
der früheſte Goldblick des Liebesfrühlings dahin gegeben ſein. So wurde er 
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ſchon vor dem erſten Capitel ſeiner Romane zurückgeſchreckt und trug nichts 
davon, als den Verdruß einiger Klatſchereien. Das beweiſt freilich, daß er eine 
ordentliche Leidenſchaft nicht erfahren hatte; ſonſt hätte er ſich durch ſolche 
Schwächen, die dem braven Bürgerthum hie und da ankleben, nicht vertreiben 
laſſen. Nichts deſto minder empfand er Verdruß und ſetzte ſich, Alles aus dem 
Sinn ſchlagend, im ausſchließlichen Umgange mit Männern feſt, die ſich auf 
einander angewieſen ſahen. 

Um dieſe Zeit, es mögen etwa zwölf Jahre her ſein, ſah ich Erwin Alte 
nauer in meiner damaligen Heimatſtadt, wenn man den Sitz einer Hochſchule 
ſo nennen darf, wo der Vater als Lehrer hinberufen worden iſt, ſich ein Haus 
gekauft und die Tochter des Ortsbankiers geheirathet hat. Ich ſelbſt war kaum 
zwanzig Jahre alt, obgleich ſchon ſeit zwei Jahren Student, jo daß ich die Ge— 
ſellſchaft des Deutſch-Amerikaners im Haufe meiner Eltern und anderwärts zu- 
weilen genoß. Es war ein nicht kleiner feſter Mann mit einem blonden Kopf 
und trug nur neue Hüte, aber ſtets ſo, als ob es alte Hüte wären. Nur ein 
paar Sommermonate wollte er in unſerer Stadt zubringen, um namentlich eine 
gewiſſe Partie älterer Geſchichte anzuhören, die ein berühmter Hiſtoriker vortrug, 
und unter deſſen Aufſicht die Urkunden zu ſtudieren. 

In einem ſtattlichen Hauſe, das indeſſen nur zwei Familien bewohnten, 
hatte er bei der einen derſelben einige Zimmer gemiethet, in denen er nicht er⸗ 
mangelte, von Zeit zu Zeit ſeine Bekannten in der Weiſe der Junggeſellen zu 
bewirthen; ſonſt aber verbrachte er die Abende gern im fröhlichen Umgange mit 
gereifteren jungen Leuten verſchiedener Nationalität, wie ſie mit Bürgersſöhnen 
aus gutem Hauſe vermiſcht in ſolchen Orten ſich zuſammen zu thun pflegen und 
von der Mützen tragenden Jugend leicht zu unterſcheiden ſind, wiewol ſie nicht 
verſchmähen, bei derſelben zuweilen vorzuſprechen. 

In jenem Hauſe, das noch mit weitläufigen Treppen und Gängen verſehen 
war, fiel ihm ſeit einiger Zeit bei Ausgang und Rückkehr eine Dienſtmagd auf 
von ſo herrlichem Wuchs und Gang, daß das ärmliche, obgleich ſaubere Kleid 
das Gewand eines Königkindes aus alter Fabelzeit zu ſein ſchien. Ob ſie das 
Waſſergefäß auf dem Haupte oder den gefüllten Holzkorb vor ſich her trug, 
immer waren Glieder und Bewegung von der gleichen geſchmeidigen Kraft und 
gelaſſenen Schönheit; alles aber war beherrſcht und harmoniſch zuſammengehalten 
durch ein Geſicht, deſſen ruhige Regelmäßigkeit durch einen Zug leiſer unbewußter 
Schwermuth veredelt wurde, ein Zug ſo leicht und rein, wie der Schatten eines 
durchſichtigen Kriſtalles. Erwin begegnete der ſchönen Perſon nicht oft; jedes— 
mal aber, wenn ſie mit beſcheiden geſenktem Blicke ſtill vorüber ging, blieb die 
Erſcheinung ihm ſtundenlang im Sinne haften, ohne daß er jedoch beſonders 
darauf achtete. Eines Tages indeſſen, als ſie auf den Stufen der unteren 
Treppe kniete und ſcheuerte und er eben herunter ſtieg, richtete ſie ſich auf und 
lehnte ſich an das Geländer, um ihn vorbei zu laſſen; er konnte ſich nicht ver⸗ 
jagen, guten Tag zu wünſchen und eine kleine flüchtige Entſchuldigung vorzu- 
bringen, ohne ſich aufzuhalten. Aber in dieſem Augenblicke ſchlug ſie ihr Auge 
ſo groß und ſchön auf und ein ſo mildes halbes Lächeln ſchwebte wie verwundert 
um die ernſten Lippen, daß das Bild der armen Magd nicht mehr aus ſeinen 
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Sinnen verſchwand, jo zwar, wie wenn Einer etwas Gutes weiß, zu dem ſeine Ge- 
danken jedesmal ruhig zurückkehren, ſobald ſie nicht zerſtreut oder beſchäftigt ſind. 
Sonſt begab oder änderte ſich weiter nichts, als daß er ſie gelegentlich nach ihrem 
Namen frug, der auf Regine lautete. 

Eines ſchönen Sonntags, den er im Freien zugebracht, kehrte er ſpät in der 
Nacht nach ſeiner Wohnung heim, mit langſamen Schritten und wohlgemuth die 
Sommerluft genießend. Da und dort ſchwärmten ſingende Studenten durch die 
Gaſſen, in welche der helle Vollmond ſchien; vor dem Hauſe aber, das er endlich 
erreichte, befand ſich ein ganzer Trupp dieſes muthwilligen Volkes und umringte 
eine einſame Frauensperſon, die ſich an die Hausthüre drückte. Ich kann den 
Auftritt beſchreiben, denn ich ſtand ſelber dabei. Es war Regine, die auf der 
runden Freitreppe, drei bis vier Stufen hoch, mit dem Rücken an die Thüre 
gelehnt, daſtand und lautlos auf die ſehr angeheiterte Schar herabſchaute. Sie 
hatte von ihrer Herrſchaft die Erlaubniß erhalten, die Eltern in dem mehrere 
Stunden entfernten Heimatdorfe zu beſuchen, bei der Rückkehr aber die Fahr— 
gelegenheit verfehlt und den Weg in die Nacht hinein zu Fuß zurücklegen müſſen. 
Allein auch die Herrſchaft war auf eine Landpartie gegangen und noch nicht 
zurück, und da Regine keinen Hausſchlüſſel bei ſich führte und überhaupt Niemand 
im Gebäude auf die Glocke zu hören ſchien, die fie ſchon mehrmals gezogen, jo 
fand ſie ſich ausgeſchloſſen und mußte die Ankunft anderer Hausbewohner ab⸗ 
warten. So fiel ſie ihrer Geſtalt wegen den jungen Taugenichtſen auf, die nicht 
ſäumten, fie zu umringen und mit mehr oder weniger feinen Artigkeiten zu be⸗ 
lagern. Der eine nannte ſie Liebchen, der andere Schätzchen, dieſer Gretchen, 
jener Mariechen; dann brachten ſie ihr ein halblautes Ständchen, und was 
ſolcher Kindereien mehr waren; ſowie aber Einer die Stufen hinan ſprang, um 
eine Liebkoſung zu wagen, lehnte ſie den Angriff mit einer ruhigen Bewegung 
des freien Armes ab; denn mit der anderen Hand hielt ſie den von ihr ſelbſt 
blankgefegten Thürknopf gefaßt. Wenn nun Einer nach dem Andern die Stufen 
rückwärts hinab ſtolperte, ſo lachte der Haufen mit großem Geräuſch, ohne daß 
die Bedrängte darüber ein Vergnügen empfand; vielmehr ſtieg ſie jetzt ſelbſt hin⸗ 
unter und ſuchte zu entkommen. Aber die Studenten riefen: Die Löwin will 
hinaus! Laßt ſie nicht durchbrechen! und ſchloſſen den Weg nur um ſo dichter. 

In dieſem Augenblicke drang Erwin, der dem Spiel ſchon ein Weilchen ganz 
erſtaunt zugeſehen, durch die Leute, ergriff die zitternde Magd bei der Hand und 
führte ſie in das Haus, das er mit einer Drehung ſeines Schlüſſels raſch öffnete 
und eben ſo raſch wieder verſchloß. Das war ſo ſchnell geſchehen, daß die Nacht⸗ 
ſchwärmer ganz verblüfft daſtanden und nichts beſſeres thun konnten, als ihres 
Weges zu ziehen. ; 

Auf dem Flur, wo jederzeit des Nachts Leuchter bereit fanden, zündete 
Erwin ſein Licht an und theilte das Flämmchen mit der aufathmenden Magd, 
welche froh war, ſich geborgen zu wiſſen und die Herrſchaft gebührlicher Weiſe 
in der Küche erwarten zu können. Und wie es der Welt Lauf iſt, wurde ſie 
von der Sprödigkeit verlaſſen, die ſie ſoeben noch vor der Thüre aufrecht ge⸗ 
halten, und ſie litt es, als Erwin ihr mehr ſchüchtern als unternehmend Hand 
und Wange ſtreichelte und dies nur einen Augenblick lang; denn obgleich ihr 
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Sonntagskleid faſt jo dürftig war, wie der Werktagsanzug, vom billigſten Zeuge 
und der ärmlichſten Machenſchaft, ſo verboten doch Form und Ausdruck des 
Geſichtes die unzarte Berührung Jedem, der nicht eben zu den angetrunkenen 
Geſellen gehörte, und dennoch ſchien dies Geſicht die Demuth ſelber zu ſein. 

Von dieſem Abend an nahm die ſtille Erſcheinung Erwin's Gedanken ſchon 
häufiger in Anſpruch, und ſtatt ihnen zum bloßen Ruhepunkt zu dienen, zog ſie 
dieſelben an ſich, auch wenn ſie anderwärts verpflichtet waren. Das verſpürte er 
in wenigen Tagen, als er am Fuße der Treppe einen baumlangen Reitercorporal 
bei ihr ſtehen ſah, der auf den ſchweren Pallaſch geſtützt mit Reginen ſprach, 
während ſie nachdenklich an einem Poſtamente des Geländers lehnte. Erwin 
bemerkte im Vorübergehen, daß ein leichtes Roth über ihr Geficht ging, und 
ſchloß daraus auf eine Liebſchaft. Das aber ſtörte ihm ſo alle Ruhe, daß er 
nach einer halben Stunde das Haus wieder verließ, obgleich niemand mehr im 
Flur ſtand, und dermaßen in ſteter Bewegung den Tag zubrachte. Vergeblich 
ſagte er ſich, es ſei ja der prächtigen Perſon nur von Herzen zu gönnen, wenn 
fie einen jo ſtattlichen Liebſten beſitze, der auch ein ernſter Mann zu ſein ſchien, 
wie er in der Schnelligkeit geſehen. Der Umſtand, daß es in der Stadt keine 
Garniſon gab und der Reitersmann alſo von auswärts gekommen ſein mußte, 
ließ das Beſtehen eines ernſtlichen Liebesverhältniſſes noch gewiſſer erſcheinen. 
Aber nur um ſo trauriger ward ihm zu Muth. Umſonſt fragte er ſich, ob er 
denn etwas Beſſeres wiſſe für das Mädchen, ob er ſie ſelbſt heimführen würde? 
Er wußte keine Antwort darauf. Dafür wurde die ſchöne Geſtalt durch das 
Licht einer Liebesneigung, die er ſich recht innig und tief, ſo recht im Tone 
deutſcher Volkslieder vorſtellte, von einem romantiſchen Schimmer übergoſſen, 
der die erwachende Trauer des Ausgeſchloſſenſeins noch dunkler machte. Denn 
an einem offenen Paradiesgärtlein geht der Menſch gleichgültig vorbei und wird 
erſt traurig, wenn es verſchloſſen iſt. 

Früher als gewöhnlich verließ er am Abend ſeine Geſellſchaft und ſuchte 
ſeine Wohnung auf. Da holte er vor der Thüre, die zu ſeinen Zimmern führte, 
unverſehens die Regine ein, welche zu ihrer Schlafkammer in den Dachräumen 
hinaufſtieg. Sie hielt neben dem Lichte einen kleinen Bogen Briefpapier in der Hand. 
Der war ihr ſoeben auf den Boden gefallen, dabei leicht beſchmutzt und auch 
etwas zerknittert worden, und ſie beſah ſich den Schaden, fügte aber ſogleich 
noch einen Oelfleck hinzu von dem Küchenlämpchen her, das ihr von der Herr- 
ſchaft gegönnt war. 

„Was haben Sie da für einen Verdruß, gute Regine?“ fragte Erwin, indem 
er die Thüre aufſchloß. 

„Ach Gott,“ ſagte ſie, „ich ſoll einen Brief ſchreiben und habe mir ein Blatt 
Papier dazu erbeten; und jetzt iſt es ſchon verdorben, eh' ich nur oben bin!“ 

„Kommen Sie mit mir herein, ich geb' Ihnen ein anderes!“ verſetzte er, 
und ſie ging in gutem Vertrauen mit ihm, blieb aber beſcheiden an der Zimmer⸗ 
thür ſtehen, während er ein Büchlein des ſchönſten Papieres zurecht machte. 
„Haben Sie denn auch Tinte und Federn?“ 

„Etwas Tinte habe ich in einem Fläſchchen, freilich halb eingetrocknet, und 
eine kritzlige, kratzlige Stahlfeder iſt auch noch da!“ erwiderte ſie. 
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„So nehmen Sie hier von dieſen Federn mit und holen Sie ſich Tinte 
oder nehmen Sie gleich die Flaſche, die Sie ja wieder bringen können. Haben 
Sie auch einen Tiſch zum Schreiben?“ 

„Leider nein, nur meine Kleiderkommode!“ 

„Ei, ſo ſchreiben Sie hier an dieſem Tiſch! Ich werde Sie nicht ſtören und 
Sie haben ſich keineswegs zu ſcheuen! Oder mögen Sie am Pult ſchreiben, ſo 
ſind Sie grade noch groß genug dazu.“ 

Er zündete gleichzeitig eine Lampe an, die helles Licht verbreitete und wen⸗ 
dete ſich dann wieder zu der ſchweigenden Perſon, deren Geſicht, wie am Tage 
ſchon einmal, die leichte Röthe überflog, mit den Worten: „Sagen Sie, Regine, 
der ſchöne Dragoner, der heute bei Ihnen war, iſt natürlich Ihr Schatz? Da 
iſt Ihnen wahrhaftig Glück zu wünſchen!“ Welche Worte er mit veränderter, 
etwas unficherer Stimme hervorbrachte, wie wenn er in Herzensangelegenheiten 
vor einer großen Weltdame ſtände. 

Das Roth in ihrem Geſichte wurde tiefer und ſpiegelte ſich in dem ſeinigen, 
das trotz feiner acht⸗ oder neunundzwanzig Jahre ebenfalls röthlich anlief. Zu⸗ 
gleich aber blitzten ihre Augen nicht ohne einige Schalkheit der harmloſeſten Art 
zu ihm hinüber, als ſie antwortete: „Das war ein Bruder von mir!“ Ob ſie 
im Uebrigen einen Schatz beſitze oder nicht, vergaß ſie zu ſagen. Auch verlangte 
Erwin diesmal nichts Weiteres zu erfahren, ſondern ſchien mit dem Bruder jo voll— 
kommen zufrieden, daß ſeine anbrechende Heiterkeit unverkennbar war und auch 
dem Mädchen das Herz leicht machte. Ehe ſie ſich deſſen verſah, ſtand ſie an 
dem Stehpulte und ſchrieb ihren Brief. Sie ſchrieb, ohne ſich zu beſinnen, in 
ſchönen geraden Zeilen eine Seite herunter und faltete das Blatt, ohne das Ge⸗ 
ſchriebene nochmals anzuſehen. Erwin's Vergnügen, ihr von einem Sopha aus 
gemächlich zuzuſchauen, war daher ſchon vorbei. Er gab ihr einen Umſchlag und 
ſie ſchrieb, wie er nun in der Nähe ſah, mit regelmäßigen ſauberen Zügen die 
Adreſſe an ihre Mutter. 

„Wollen Sie gleich ſiegeln?“ fragte er, was ſie dankbar bejahte. Er bot 
ihr eine Achatſchale hin, worin ein Siegelring und mehrere Petſchafte lagen mit 
fein geſchnittenen Wappen, Namenszügen oder antiken Steinen, und lud ſie ein, 
ſich ein Siegel zu wählen. Nach Jahren, als ſich das Zukünftige begeben hatte, 
erinnerte er ſich mit Wehmuth des zartſinnigen Zuges, wie das unwiſſende junge 
Weib ſich ſcheute, eines von den koſtbaren fremden Siegeln zu gebrauchen, und 
wünſchte mit dem zinnernen Jackenknopfe zu petſchieren, den ſie zu dieſem Zwecke 
aufbewahre. Es ſei ein kleiner Stern darauf abgebildet. 

„Damit kann ich auch dienen!“ rief er und zog ſeinen goldenen Bleiſtift⸗ 
halter aus der Taſche; das obere Ende deſſelben war wirklich mit einem runden 
Plättchen verſehen, das einen Stern zeigte und zum Verſiegeln eines Briefes taug⸗ 
lich war. Das ließ ſich Regine gefallen. Erwin erwärmte das hochrothe Wachs 
und brachte es auf den Brief; Regine drückte den Stern darauf, und als das 
ſchwierige Werk vollbracht war, athmete ſie bedächtig auf und ſah ihn mit einem 
treuherzigen Lächeln an. 

Den Brief in der Hand haltend, konnte ſie jetzt füglich gehen; doch wußte 
der junge Mann ſie noch mit einer Frage aufzuhalten, an die ſich eine andere 

Deutſche Rundschau. VII, 4. 3 


34 Deutſche Rundſchau. 


und eine dritte reihte, und ſo ſtand Regine an derſelben Stelle, bis eine gute 
Stunde verfloſſen war, und plauderte mit ihm, der an ſeinem Arbeitstiſche lehnte. 
Er frug nach ihrer Heimat und nach den Ihrigen und ſie beantwortete die 
Fragen ohne Rückhalt, erzählte auch manches freiwillig, da vielleicht noch Niemand, 
ſeit ſie unter Fremden ihr Brot verdiente, ſich ſo theilnehmend nach dieſen 
Dingen erkundigt hatte. Sie war das Kind armer Bauersleute, die einen Theil 
des Jahres im Tagelohn arbeiten mußten. Nicht nur die acht Kinder, Söhne 
und Töchter, ſondern auch die Eltern waren wohlgeſtaltet große Leute, ein Ge⸗ 
ſchlecht, deſſen ungebrochene Leiblichkeit noch aus den Tiefen uralten Volksthumes 
hervorgegangen. Nicht ſo verhielt es ſich mit der Beweglichkeit, der moraliſchen 
Widerſtandskraft und der Glücksfähigkeit der großwüchſigen Familie. In Han⸗ 
del und Wandel wußten ſie ſich nicht zeitig und aufmerkſam zu kehren und zu 
drehen, den Erwerb vorzubereiten und zu ſichern, und ſtatt der Noth gelaſſen 
aus dem Wege zu gehen, ließen ſie dieſelbe nahe kommen und ſtarrten ihr rath⸗ 
los in's Geſicht. Der Vater war durch einen fallenden Waldbaum verſtümmelt, 
die lange Mutter voll bitterer Worte und nutzloſer Anſchläge; zwei Söhne 
ſtanden im Militärdienſte, der dritte half zu Hauſe, und die fünf Töchter lebten 
meiſtens zerſtreut als Dienſtmägde und mit verſchiedenen Schickſalen, die nicht 
alle erfreulich oder kummerlos waren für ſie und die Angehörigen. 

Ungefähr To geſtaltet ſich das Bild, das Erwin den Worten der Magd ent- 
nahm, beinahe das Bild verfallender Größe, welche ihre Sterne verlaſſen haben, 
eines Geſchlechtes, das im Laufe der Jahrhunderte vielleicht ſeine Freiheit drei⸗ 
mal verloren und wieder gewonnen hatte, zuletzt aber nichts mehr damit anzu⸗ 
fangen wußte, da es über den Leiden des Kampfes das Geſchick verloren. Oder 
war es zu vergleichen mit einem verkommenen Adelsgeſchlechte, das ſich in die 
Lebensart des Jahrhunderts nicht finden kann? Aus den unzuſammenhängenden 
Mittheilungen ſchloß er aber auch, daß Regine, obgleich das jüngſte der Kinder, 
gewiſſermaßen das beſte, nämlich der ſtille, anſpruchsloſe Halt der Familie war, 
an welchen ſich Alle wendeten, und das deshalb ſo ärmlich gekleidet ging, weil 
es Alles hergab, was es aufbrachte, während die andern Schweſtern nicht er⸗ 
mangelten ſich aufzuputzen, ſo gut ſie es vermochten. 

Auch heute war ſie wieder in Anſpruch genommen worden. Erſt neulich 
hatte ſie faſt ihren ganzen Vierteljahrslohn den Eltern gebracht, da eine der 
Töchter in übeln Umſtänden heim gekommen. Jetzt wurde der Vater von einer 
nicht eben großen, aber dringenden Schuld geplagt und hatte durch die Mutter 
dem Dragoner ſchreiben laſſen, daß er entweder ſelbſt etwas Geld zu entlehnen 
trachten, oder aber zur Regine gehen ſolle, daß dieſe helfe. Natürlich konnte 
der Soldat Nichts thun, denn der hatte genug zu ſchaffen, mit kümmerlichen 
Entlehnungen ſeinen Sold zu ergänzen. Darum war er zur Schweſter herüber⸗ 
gekommen, und dieſe empfand zur übrigen Sorge den Verdruß über die frucht⸗ 
loſen Reiſekoſten des Bruders, ſo klein ſie waren, weil ſie im Augenblicke auch 
nicht helfen konnte. Sie hatte darum der Mutter geſchrieben, man müſſe unter 
allen Umſtänden einige Wochen Friſt zu erlangen ſuchen; vorher dürfe ſie ihre 
Herrſchaft nicht ſchon wieder um Geld angehen. Dabei hatte ſie bei dieſen Aus⸗ 
ſichten bereits ſeit dem heutigen Vormittage auf den kühnen Plan verzichtet, 
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ſich im Herbſt einmal ein wollenes Kleid machen zu laſſen, wie andere ordent⸗ 
liche Mädchen es im Winter trugen. 

Als Erwin ſie zum erſten Mal ſo viel hintereinander ſprechen hörte, wurde 
er von der weichen Beweglichkeit ihrer Stimme angenehm erregt, da die trau⸗ 
lichen Worte, je mehr ſie in Fluß geriethen, immer mehr einen der ſchönen Ge⸗ 
ſtalt entſprechenden Wohlklang annahmen, den vielleicht noch Niemand im Hauſe 
kannte. Aber noch wärmer erregte ihn der Gedanke, daß der Noth des guten 
Weſens ſo leicht zu ſteuern ſei; um ſie jedoch nicht allfällig ſofort zu verſcheuchen 
oder argwöhniſch zu machen, unterließ er für einmal jedes Anerbieten einer Hülfe 
und begnügte ſich mit ein paar leichthin tröſtenden Worten: das ſei ja Alles 
nicht ſo betrüblich, wie es ausſehe, und werde ſich ſchon ein Ausweg finden, ſie 
ſolle nur ſo gut und brav bleiben u. ſ. w. Ihr düſter gewordenes Angeſicht 
hellte ſich auch zuſehends auf, ſo freundlich wirkte der ungewohnte Zuſpruch auf 
ihr einſames Gemüth, und gewiß zehnmal wohlthuender, als wenn er ſofort die 
Börſe gezogen und ſie gefragt hätte, wie viel ſie bedürfe. 

Es lief indeſſen doch nicht ohne alle Bedenklichkeiten ab; denn als ſie, über 
die ſo ſchnell verfloſſene Stunde erſchreckend, ſich entfernen wollte und die Zimmer⸗ 
thüre öffnete, hörte man von der Treppe her ein Geräuſch von Weiberſtimmen. 
Es waren die übrigen Dienſtboten des Hauſes, die ihre Schlafſtellen aufſuchten, 
und es ſchien allerdings nicht gerathen, daß Regine in dieſem Augenblicke aus 
der Thüre des fremden Herren und Hausgenoſſen trat. Sie drückte ängſtlich die 
Thüre wieder zu und blickte dabei den Herrn Erwin Altenauer leicht erblaſſend 
an, ungefähr wie wenn es an einem Frühlingsabende ſchwach wetterleuchtet, und 
Erwin half ihr wortlos auf das Verhallen der Mädchenſtimmen lauſchen. In 
dieſem Augenblicke ſahen ſie ſich an und wußten, daß ſie allein zuſammen ſeien 
und ein Geheimniß hatten, wenn auch ein ſehr harmloſes. Als man nichts 
mehr hörte, öffnete Erwin ſachte die äußere Thüre und entließ die ſchöne große 
Jungfrau mit ihrem Lämpchen. Mit milden klugen Augen, ein wenig traurig 
wie immer, nickte ſie ihm gute Nacht; etwas Neuartiges lag in ihrem Blicke, 
das ihr wol ſelbſt nicht bewußt war; doch flackerte das Flämmchen ihrer be— 
ſcheidenen Lampe hell und tapfer in der Zugluft, welche durch das Treppenhaus 
wehte, weil die Vorgängerinnen wahrſcheinlich die Bodenthüre offen gelaſſen. 

Es vergingen nicht viele Tage, bis es Erwin gelang, das Mädchen mit 
ſeinem Lämpchen abermals in ſein Zimmer zu locken, und bald ſtellte ſich die 
Gewohnheit ein, daß Regine jeden Abend ein halbes oder auch ganzes Stündchen 
bei ihm eintrat, bald vor dem Aufſtieg der anderen Mägde, bald nach demſelben; 
wahrſcheinlich war das bewahrte Geheimniß, die Heimlichkeit der vorzüglichſte 
Anreiz, welcher der guten Freundſchaft und dem Wohlgefallen der jungen Leute 
den Charakter einer Liebſchaft gab. Regine war aber ſo ganz von Vertrauen 
zu dem ſtets beſonnenen und an ſich haltenden Manne erfüllt, daß ſie alle Be⸗ 
denken aus den Augen ſetzte und ſich rückhaltlos dem Vergnügen hingab, die 
kurzen Stunden eines beſſeren Daſeins zu genießen. Sie war, mit Verlaub zu 
ſagen, Weib genug, um von ihrer günſtigen Erſcheinung zu wiſſen; aber mit 
um ſo größerer Dankbarkeit empfand ſie zum erſten Mal die Ehre, die ein ge⸗ 
ſitteter Mann ihrer Schönheit anthat, ohne daß ſie wie eine i Katze 
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ſich zu wehren brauchte. Erwin aber that ihr die Ehre an, weil er bereits den 
Gedanken groß zog, ſich hier aus Dunkelheit und Noth die Gefährtin zu holen. 

Alſo lebten ſie in rein menſchlicher Lebensluft ſo beglückt, wie zwei eben⸗ 
bürtige Weſen in ſtiller Heimlichkeit es nur ſein konnten; Regine nur die Gegen⸗ 
wart genießend, ohne Hoffnung für die Zukunft, Erwin zugleich von frohen 
Ahnungen deſſen bewegt, was noch kommen mochte. Als er ſie eines Abends 
bei guter Gelegenheit überredete, nur der Eltern wegen der erſehnten Hülfe zu 
gedenken, und ſie zwang, zu ſchreiben und ſogleich die nöthige Baarſchaft zu 
verpacken, die ihm lächerlich klein erſchien, da fügte ſie ſich mit geheimer Zärt⸗ 
lichkeit des Herzens nicht aus Eigennutz, ſondern weil es von ihm und nicht von 
einem andern kam. Diesmal las er den Brief, den ſie ſchrieb, und ſah, daß die 
Sätze allerdings kurz und mager waren, wie eben das Volk ſchreibt; allein er 
entdeckte nicht einen einzigen Fehler gegen Rechtſchreibung und Sprachlehre und 
auch keinen gegen Sinn und Gebrauch der Sprache. 

„Sie ſchreiben ja wie ein Actuarius!“ ſagte er, indem ein Strahl von Freude 
ſeine Augen erhellte. 8 

„O wir hatten einen guten Schulmeiſter!“ erwiderte ſie froh über ſein Lob; 
„aber das iſt nichts, ich habe eine Schweſter, die ſchreibt im Umſeh'n ganze 
Briefe voll Thorheiten ohne alle Fehler; wenn ſie nur ſonſt recht thäte!“ ſchloß 
ſie mit einem Seufzer. Wie ſich ſpäter erwies, reiſte nämlich die Schweſter auf 
Liebſchaften herum und ſtellte ihre Schönheit nicht unter den Scheffel. Auch 
war ſie ſchon einmal mit einem kleinen Kinde heimgekommen. 

Zum Schreiben hatte Regine jetzt geſeſſen, was ſie in Erwin's Zimmer noch 
nie gethan. Sie nahm eine amerikaniſche Zeitung in die Hand, die auf dem 
Tiſche lag, und verſuchte zu leſen. 

„Das iſt engliſch!“ ſagte Erwin, „wollen Sie's lernen? Dann können Sie 
mit mir nach Amerika kommen und einen reichen Mann heirathen!“ 

Sie erröthete ſtark. „Lernen möcht' ich es ſchon,“ ſagte ſie, „vielleicht fahr' 
ich doch einmal hinüber, wenn es hier zu arg wird.“ 

Erwin ſprach ihr einige Worte vor; ſie lachte, bemühte ſich aber, in den 
Geiſt der wunderbaren Laute einzudringen, und es gelang ihr noch am gleichen 
Abend, eine Reihe von Worten richtig zu wiederholen und das Alphabet engliſch 
auszuſprechen. Ernſtlich ſchlug er ihr nun vor, jeden Abend eine förmliche 
Unterrichtsſtunde bei ihm durchzumachen. Sie that es mit ebenſo viel Eifer als 
Geſchick; kaum waren zwei Wochen verfloſſen, ſo ſah Erwin, daß dieſes höchſt 
merkwürdige Weſen, das ſich ſelbſt nicht kannte, alles zu lernen im Stande war, 
ohne einen Augenblick die demüthige Ruhe zu verlieren. Er ſchlug plötzlich das 
Buch zu, über welchem ſie zuſammen ſaßen, ergriff ihre Hand und ſagte: 

„Liebe Regine, ich will nicht länger warten und ſäumen! Wollen Sie 
meine Frau ſein und mit mir gehen?“ 

Sie zuckte zuſammen, erbleichte und ſtarrte ihn an, wie eine Todte. 

„Nun iſt es aus,“ ſagte ſie endlich, indem ſie den Kopf auf die Hände 
ſtützte; „und ich war ſo vergnügt!“ 

„Wie ſo? was will das ſagen, liebes Kind? Bin ich Dir zuwider, oder iſt 
ſonſt etwas im Wege, das Dich bedrängt und hindert?“ rief Erwin und legte 
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unwillkürlich den Arm um ſie, wie um ſie zu ſchützen und aufrecht zu halten. 
Aber ſie legte ſeinen Arm leidvoll und entſchieden weg und fing an zu weinen. 

Sei es nun, daß ſie in ihrer geringen und aus trüben Quellen geſchöpften 
Weltkenntniß den Augenblick gekommen wähnte, wo ein geliebter Mann ſich 
mit einem Heirathsverſprechen verſündigte, das ja niemals ernſt gemeint ſein 
konnte; ſei es, daß ſie es für ihre Pflicht hielt, einem ernſten Antrag zu wider⸗ 
ſtehen, indem ſie ſich als Gattin eines vornehmen Herrn unmöglich dachte, 
oder ſei es endlich, daß ſie ſchon um ihrer Familienverhältniſſe willen, die 
ſchlimmer waren, als ſie bisher geoffenbart, ſich ſcheute, den fremden Mann, der 
ſo glücklich lebte, an ſich zu binden: ſie wußte ſich nicht zu helfen und ſchüttelte 
nur den Kopf. 

„Ich glaubte, Du ſeieſt mir ein wenig gut!“ ſagte Erwin kleinlaut und 
betroffen. 

„Es war nicht recht von mir,“ rief ſie ſchluchzend, „es auch einmal ein 
bischen gut haben und etwa ein Stündchen ungeſtraft bei Einem ſitzen zu wollen, 
den ich ſo gern habe! Mehr wollte ich ja nicht! Nun iſt es vorbei und ich 
muß gehen!“ 

Sie ſtand gewaltſam auf, zündete das Lämpchen an und ohne ſich halten 
zu laſſen, eilte ſie hinaus und ſo ſtürmiſch die Treppe hinauf, daß das Flämmchen 
verlöſchte und ſie im Dunkeln verſchwand. Am andern Tage, als er ihr zu 
begegnen ſuchte, war ſie auch aus dem Hauſe verſchwunden. Da er vorſichtig 
nachforſchte, hörte er, ſie ſei plötzlich aufgebrochen und in ihre Heimat gegangen, 
und als ſie nach mehreren Tagen noch nicht zurückgekehrt war, nahm er einen 
Wagen und fuhr hinaus, ſie aufzufinden. Er traf ſie auch in der ärmlichen 
Behauſung der Ihrigen und zwar in großer Trauer ſitzend. Gleich einem 
Türken beſtaunten ihn die großen Leute, Weiber und Männer; aber er erklärte 
ſich ſogleich und verlangte die Tochter Regina zur Frau. Und um zu beweiſen, 
wie er es meine, begehrte er den Stand ihrer häuslichen Angelegenheiten zu 
erfahren und verſprach, ohne Verzug zu helfen. Nachdem die Leute ſich erſt 
etwas geſammelt und ſeine Meinung verſtanden hatten, beeiferten ſie ſich, alles 
offen darzulegen, wobei aber der Alte die Weiber, mit Ausnahme Reginens, 
hinausſchieben mußte, da ſie Alles vermengten und verdrehten. Auch der Sohn 
benahm ſich neben dem einbeinigen Alten vernünftig und ſchien doch nicht ohne 
Hoffnung. Es zeigte ſich, daß das kleine Gütchen verſchuldet war; allein die 
Auslöſung erforderte eine Summe, die für Erwin's Mittel nicht in Be⸗ 
tracht kam; es waren eben kümmerlich kleine Verhältniſſe. Ließ er obenein 
noch eine ähnliche oder geringere Summe da, ſo gerieth das reckenhafte Völklein 
in einen ungewohnten kleinen Wohlſtand, und die fernere Vorſorge war ja nicht 
benommen. Ueberdies verſprach Erwin, ſeinen Einfluß dafür zu verwenden, 
daß die beiden im Dienſte ſtehenden Söhne, deren Entlaſſung nahe bevorftand, 
ein gutes Unterkommen fänden, wo ſie ſich emporbringen könnten, bis er beſſer 
für ſie zu ſorgen vermochte, und was die Töchter betraf, ſo miſchte er ſich nicht 
in deren Geſchäfte, ſondern empfahl dieſelben in ſeinem Innern der lieben Vor⸗ 
ſehung. Kurz, es begab ſich Alles auf das Zweckdienſtlichſte nach menſchlicher 
Berechnung. Regine ſah zu und redete nicht ein Wort, auch nicht, als Erwin 
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ſie in die Kutſche hob, mit welcher er ſie unter dem Segen der Eltern entführte. 
Erſt als ſie drin ſaß und die Pferde auf der Landſtraße trabten, fiel ſie ihm 
um den Hals und that ſich nach den ausgeſtandenen Leiden gütlich an feiner. 
Freude, ſie nun doch zu beſitzen. 

Er fuhr aber nicht in unſere Stadt zurück, ſondern nach der nächſten Bahn⸗ 
ſtation und beſtieg dort mit Reginen den Bahnzug. In einer der deutſchen 
Städte, darin er ſchon gelebt, kannte er eine würdige und verſtändige Officiers⸗ 
wittwe, welche genöthigt war, fremden Leuten Wohnung und Koſt zu geben. 
Er hatte ſelbſt dort gewohnt. Dieſer wackeren Frau vertraute er ſich an, ließ 
Reginen für ein halbes Jahr bei ihr, damit ſie gute Kleider tragen lernte und 
die von der Arbeit rauhen Hände weiß werden konnten. Dann trennte er ſich, 
wenn auch ungern, von der wie im Traume wandelnden Regine, reiſte in unſere 
Univerſitätsſtadt zurück, um den dortigen Aufenthalt zu beendigen, und ſo weiter, 
bis nach Verfluß von weniger als ſieben Monaten die brave ſchöne Regine als 
ſeine Gattin abermals neben ihm in einem Reiſewagen ſaß. 

(Fortſetzung folgt.) 


Die Darſtellung der Bewegung durch die bildenden 
Künſte. 


— 


Von 
Prof. Ernſt Brücke in Wien. 


Die bildenden Künſte ſollen Action, ſollen Bewegung darſtellen, aber Alles, 
was ſie geſchaffen haben, ruht. Sie können die Bewegung nicht wiedergeben; 
nur andeuten. Daraus entſtehen Schwierigkeiten und Conflicte, die den aus⸗ 
übenden Künſtler oft mit Sorge und Zweifel erfüllen. 

Man hat der Plaſtik gerathen, Bewegungen möglichſt zu vermeiden, ruhende 
Stellungen aufzuſuchen; aber die Geſchichte lehrt, daß zu allen Zeiten nicht nur 
Maler, ſondern auch Bildhauer ihrem inneren Drange folgend ſich daran wagten, 
lebhaft bewegte Momente darzuſtellen. So zeigte ſchon das griechiſche Alterthum 
Reliefdarſtellungen, die heftige, leidenſchaftliche Bewegungen veranſchaulichen, 
Kampfesſcenen, wie ſolche z. B. im Tempel von Phigalia gefunden wurden. 
Auch vom Grunde vollſtändig losgelöſte Figuren ſehen wir ſchon frühzeitig und 
mit wachſendem Geſchick bewegt. So zeigen ſchon die Giebelgruppen des Athene⸗ 
tempels von Aegina Kämpfe zwiſchen Griechen und Troern, und noch in die 
Blüthezeit helleniſcher Kunſt müſſen wir den Untergang der Niobiden verlegen, 
in eine ſpätere die gewaltſam bewegte Gruppe, die unter dem Namen des farne⸗ 
ſiſchen Stieres bekannt iſt. 

Schon vor den pergameniſchen Funden befand man ſich nicht im Einklange 
mit der Erfahrung, wenn man von der Ruhe in der antiken Plaſtik als von 
einem durchgehenden Charakter ſprach. Wie wenig iſt dies heutzutage gerecht⸗ 
fertigt! Daß Bildhauer der Renaiſſance und der Neuzeit ſich nicht nur im 
Relief, ſondern auch in freiſtehenden Figuren oft genug die Darſtellung raſcher 
und heftiger Bewegungen zur Aufgabe machten und dabei Erfolge erzielten, 
brauche ich nicht weiter zu erörtern. Es mag hier nur an den zu Florenz in 
der Loggia dei Lanzi aufgeſtellten Raub der Sabinerinnen von Giovanni da 
Bologna, und an den Herkules, der den Lichas fortſchleudert, von Canova, 
erinnert werden. 
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Welche Mittel ſind dem Künſtler gegeben, um die Bewegung anzudeuten, 
um uns den Widerſpruch nicht fühlen zu laſſen zwiſchen der ſtarren Ruhe des 
Bildes und der lebhaften Bewegung deſſen, was dargeſtellt werden ſoll? Hier 
muß man unterſcheiden zwiſchen verſchiedenen Fällen. 

Wenn auf unſer Auge durch momentanen Reiz ein Eindruck gemacht 
wird, jo verſchwindet derſelbe nicht ſofort mit dem Aufhören des Reizes. Er 
überdauert den letzteren. Wenn alſo, ehe der Eindruck geſchwunden iſt, der Reiz 
ſich wiederholt und wieder und wieder erneuert, ſo entſteht eine Geſichtsempfin⸗ 
dung, welche dauert, ſo lange die Reizung ſich wiederholt. Aber die Empfindung 
iſt nicht ſo ſtark, wie ſie ſein würde, wenn der Reiz dauernd eingewirkt hätte. 
Sie iſt um ſo ſchwächer, je größer die reizfreien Zwiſchenräume im Verhältniß 
zu der Dauer der einzelnen Reizmomente ſind. 

Wenn wir deshalb eine Scheibe mit ſchwarzen und weißen Sectoren be⸗ 
malen und ſie raſch um ihr Centrum drehen, ſo erſcheint ſie uns nicht ſchwarz, 
nicht weiß, ſondern gleichmäßig grau, und das Grau iſt dunkler oder heller, je 
nachdem wir die ſchwarzen oder die weißen Sectoren breiter gemacht haben. 
Haben wir die Scheibe, ſtatt mit ſchwarzen und weißen Sectoren, mit farbigen 
bemalt, ſo miſchen ſich für unſer Auge die Farben und treten in die entſtehende 
Miſchfarbe ein, je nach der Winkelgröße, die ſie auf der Scheibe einnehmen. 

Hieraus erklärt ſich, wie bekannt, der Geſichtseindruck, den raſch umlaufende 
Räder hervorrufen. Wir ſehen nicht die einzelnen Speichen des Rades, ſondern 
wir ſehen die Gegenſtände, welche durch die Zwiſchenräume der Speichen hin⸗ 
durchblicken, wie durch einen Schleier aus mehr oder weniger deutlich gefärbtem 
Stoff. Die farbigen Speichen ſind es, welche bei ihrer raſchen Bewegung den 
Schleier hervorbringen, und ſeine Färbung iſt um ſo deutlicher, je breiter und 
je beſſer beleuchtet die Speichen ſind, und je lebhafter ihre Farbe. 

In der Regel nehmen wir noch eine andere Erſcheinung wahr, eine ſectoren⸗ 
förmige Verſtärkung und Schwächung in der Färbung, oder radiale Streifen, 
welche ſich vom Ring gegen die Nabe hinziehen. Die ganze Erſcheinung iſt unſtät 
und flimmernd, aber durch ihre periodiſche Wiederkehr bringt ſie eine beſtimmte 
Vorſtellung hervor, welche der Maler beim Beſchauer ſeines Bildes dadurch 
wieder erweckt, daß er undeutlich begrenzte, verwaſchene Streifen radial geſtellt 
in das Bild des umlaufenden Rades hineinmalt. 

Die erwähnten Sectoren und radialen Streifen haben verſchiedene Ur⸗ 
ſachen. Erſtens können fie dadurch entſtehen, daß das Rad ſich nicht ſchnell 
genug dreht. Das Bild einer Speiche verblaßt dann, ehe die nächſtfolgende 
Speiche in die Lage kommt ihr Bild an dieſelbe Stelle zu ſetzen. Zweitens 
kann die Umdrehungsgeſchwindigkeit nicht gleichmäßig ſein, es können augenblick⸗ 
liche Verlangſamungen eintreten, in denen dann die Felgen ihr Bild als ſolches 
auf der Netzhaut entwerfen. Auch anderweitige Bewegungen des Rades, welche 
ſich mit der Drehung um die Axe combiniren, haben einen Einfluß auf die 
Form des Geſichtseindrucks. 

Fährt der Wagen auf unebenem Boden, ſo machen die Räder ruckweiſe 
Bewegungen nach aufwärts und abwärts, und dieſe geben Veranlaſſung zum 
Aufblitzen der Bilder von Speichen, in denen ſich für den Augenblick die Be⸗ 
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wegung des ganzen Rades nach aufwärts oder abwärts von der Drehbewegung 
ſubtrahirt. 

Endlich ſpielen auch ſecundäre Erregungen und Erregbarkeits veränderungen, 
ſogenannte Nachbilder, eine Rolle; wir können aber ihre Wirkungen hier nicht 
im Einzelnen verfolgen. 

Der Bildhauer beſitzt keine Mittel um dieſe Dinge darzuſtellen, wohl aber 
der Maler. Er kann zwar auch die Wechſel im Eindruck nicht wiedergeben, 
aber aus dem Permanenten und aus dem Wechſelnden bildet ſich in uns eine 
Vorſtellung von dem Geſichtseindrucke, den umlaufende Räder uns verurſachen, 
und dieſe Vorſtellung kann er in uns wachrufen. Darſtellungen dieſer Art ſind 
jetzt ſo verbreitet, daß die gewöhnlichen Lithographien, die an den Schaufenſtern 
aushängen, ſie uns zeigen. Die alten Meiſter vermieden ſie, ſelbſt da, wo be— 
trächtliche Geſchwindigkeiten vorausgeſetzt werden mußten; ſie vermieden ſie 
offenbar deshalb, weil dabei die Form zerſtört worden wäre. Götter und 
Göttinnen fahren mit verhängten Zügeln und ſchäumenden Roſſen durch die 
Wolken, und an den Rädern ihres Wagens iſt jede einzelne Speiche ſcharf und 
deutlich gemalt. 


So ſehen wir es noch an Guido Reni's Aurora im Palazzo Rospiglioſi 
in Rom. Guido Reni war ein ſpäter Meiſter (1573 bis 1642), der der Illufion 
ſchon manches Opfer brachte, das ihr ältere verſagt haben würden; aber das 
Rad, das er ſchön und ſchmuckvoll zu geſtalten wußte, als eine Scheibe ohne 
deutliche innere Contouren zu malen, dazu verſtand er ſich nicht. Das Rad 
mußte als integrirender Beſtandtheil des Gefährtes klar und harmoniſch aus⸗ 
gedrückt und vom Beſchauer in ſeinen Formen verſtanden werden. 


Aber man hatte nicht mehr lange zu warten, bis auf dieſem Gebiete die 
letzten Conſequenzen des Naturalismus gezogen wurden. In Madrid befindet 
ſich eine unter dem Namen las hilanderas, die Spinnerinnen, bekanntes Bild 
von Velasquez (1599 bis 1660), auf dem die Speichen eines Spinnrades wegen 
der Geſchwindigkeit des Umlaufes verſchwinden. Das Bild, welches zu ſehen ich 
keine Gelegenheit gehabt habe, gehört nach der Unterſchrift des Stiches von 
Muntaner der dritten Manier des Velasquez an und ſoll das Innere einer 
Fabrik von Teppichen oder gewebten Tapeten (tapices) darſtellen. Der Stich 
iſt in Rückſicht auf unſeren Gegenſtand nicht ganz genügend. Man ſieht durch 
das Rad wie durch einen Ring. Deutlicher ſpricht eine nach dem Originale 
aufgenommene Photographie. Sie zeigt concentriſche hellere und dunklere 
Streifen innerhalb des Ringes, das Dauerbild der ſich ſchnell bewegenden 
Speichen. Früher als an umlaufenden Rädern iſt der continuirliche Geſichts⸗ 
eindruck gemalt worden am Regen. Der Grund davon iſt leicht einzuſehen. 
Auf den zahlreichen Sündfluthbildern durfte der Regen nicht fehlen. Der geſunde 
Sinn der Künſtler rückte ihn aber meiſt in eine ſolche Ferne, daß er den im 
Vordergrunde dargeſtellten Figuren nicht mehr ſchaden konnte, alſo in den Mittel⸗ 
grund oder in den Hintergrund. Wie ſollte man aber den Regen anders als 
nach dem continuirlichen Geſichtsausdrucke darſtellen in ſolcher Ferne, in der 
die einzelnen Tropfen nicht mehr als ſolche ſichtbar geweſen wären, ſelbſt wenn 
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ſie ſich viel langſamer bewegt hätten, als ſich die Regentropfen thatſächlich 
bewegen. 

Dagegen ſind Pfeile in der Luft und geworfene Steine, wo ſie vorkommen, 
immer als ruhend und mit ausgeprägten Contouren dargeſtellt. Ich ſage, wo ſie 
vorkommen; denn die Künſtler vermeiden ihre Darſtellung, weil ſie wiſſen, daß 
ſie kein Mittel haben in dem Beſchauer wiederum den Eindruck hervorzurufen, 
den er in der That von einem geworfenen Steine oder von einem durch die 
Luft fliegenden Pfeile gehabt hat. Aus demſelben Grunde wird es vermieden, 
fallende, ſelbſt langſam fallende Gegenſtände zu malen. Doch iſt dies nicht immer 
beachtet worden. Das große Martyrium von Domenichino, Nr. 207 der Pina⸗ 
kothek von Bologna, iſt entſtellt durch die in der Luft ſchwebenden Roſen, 
welche das Chriſtuskind auf die Märtyrer herabwirft. Die Blumen kleben am 
Bilde, man bringt es nicht zum Eindruck des Fallens. Es würde genügt 
haben, daß das Kind eine oder mehrere Roſen in der Hand hielt, die es hinab⸗ 
zuwerfen im Begriffe iſt, und daß unten die bereits hinabgeworfenen Roſen 
lagen. Nur ein Motiv kann der Meiſter zur Vertheidigung ſeiner Darſtellungs⸗ 
weiſe geltend machen. Er hat den äſthetiſchen Eindruck zurückgeſetzt gegenüber 
der kräftigeren Ausdrucksweiſe für die Handlung. Er hat die große Menge der 
geworfenen Roſen zur Anſchauung bringen wollen, die große Menge, bei der es 
keinen Augenblick gibt, in der nicht Roſen im Fallen begriffen find, wie ja 
auch das Schneien immer ſo gemalt wird, daß Maſſen von Schneeflocken in 
der Luft ſchweben, weil wir bei der verhältnißmäßig geringen Fallgeſchwindig⸗ 
keit derſelben vom Schneien kein anderes ruhendes Erinnerungsbild bewahren, 
als daß eine große Menge von kleinen, weißen Dingerchen in der Luft ſchwebt. 

Eine beſondere Betrachtung erheiſchen ſolche Bewegungen, bei denen die Ge⸗ 
ſchwindigkeit periodiſch, alſo je nach Ablauf einer beſtimmten Zeit, ſo weit ab⸗ 
nimmt, daß ihr Werth auf Null herabſinkt. Hier gibt es einen Moment, 
in dem der betrachtete Körper nicht fortſchreitet, weder in derſelben Richtung, 
in der er ſich bisher bewegt hat, noch in der entgegengeſetzten. 

Mag uns das Pendel einer Uhr als das einfachſte Beiſpiel einer ſolchen 
Bewegung dienen. Es iſt ein Beiſpiel, das zugleich in den bildenden Künſten 
ſeine Verwendung findet. Ein Theil des modernen Publicums ſteht dem im 
engeren Sinne Künſtleriſchen in der Kunſt, dem Ringen nach idealer Schönheit, 
nach ehrfurchtgebietender Hoheit oder nach dämoniſcher Gewalt in Formen, in 
Linien und in Farben, ziemlich kühl gegenüber; aber er ſchätzt die Erfindung, 
die ihm durch natürliche Anlage und Bildungsgang leichter zugänglich iſt, er 
ſchätzt und kauft die gemalte Erzählung und die gemalte Anecdote. 

Für die Deutlichkeit der Expoſition in einem ſolchen erzählenden Bilde 
nun kann es ſehr weſentlich ſein anzudeuten, daß eine Wanduhr, die ſich im 
Zimmer befindet, geht, oder daß fie ſteht. Es liegt nahe, daß dies dadurch ge— 
ſchieht, daß das Pendel im letzteren Falle in ſeiner Gleichgewichtslage, alſo 
ſenkrecht, im erſteren außerhalb ſeiner Gleichgewichtslage, alſo ſchräg, dargeſtellt 
wird. Aber es kommt noch Eins hinzu, was wir hier hervorheben müſſen, 
weil es für das Folgende von weſentlichem Belang iſt: Das Pendel muß nicht 
nur ſchräg dargeſtellt ſein, ſondern ſo weit aus der ſenkrechten Stellung heraus⸗ 
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gerückt, daß ſeine Lage der größten Ausweichung entſpricht, welche es bei ſeiner 
regelmäßigen Hin- und Herbewegung überhaupt erreicht. 

Wenn das Pendel feine größte Ausweichung erreicht hat, ſoll es ſeinen 
Rückweg antreten; zwiſchen Hinweg und Rückweg muß offenbar ein Augenblick 
der Ruhe liegen, und in dieſem Augenblick der Ruhe gibt es uns ein deutlicheres, 
ein leichter aufzufaſſendes Netzhautbild als während der Bewegung. Unſer 
ruhendes Gedächtnißbild des bewegten Pendels iſt deshalb das Bild eines Pendels 
im Maximum ſeiner Ausweichung, denn wir haben das Pendel im Maximum 
ſeiner Ausweichung ſtets deutlich geſehen und leicht auffaſſen können, und ſein 
Bild hat ſich ſo uns eingeprägt. 

Dieſe Wahrnehmung läßt ſich verallgemeinern und wir leiten aus ihr den 
Satz ab, daß bei allen Bewegungen die Lagen, die dem Minimum der Ge⸗ 
ſchwindigkeit entſprechen, die Umkehrpunkte, Ausgangspunkte und Endpunkte, 
ſich uns am deutlichſten und haltbarſten einprägen, und daß es deshalb dieſe 
Lagen ſind, welche wir bei der bildlichen Darſtellung benutzen müſſen. Sie ſind 
es ja, aus denen die ruhenden Gedächtnißbilder der Bewegungen hervorgehen, 
an welche wir bei dem Beſchauenden durch die bildliche Darſtellung anknüpfen 
müſſen. 

Ausnahmen hiervon kommen nur da vor, wo eine große Menge unter ſich 
ähnlicher periodiſcher Bewegungen gleichzeitig zur Anſchauung kommt, und die 
Bewegungen zugleich langſam genug ſind, um auch in ihrem anderweitigen Ver⸗ 
laufe Bilder zu hinterlaſſen. So iſt es z. B. bei den Meereswellen. Die Waſſer⸗ 
wellen in ihrer einfachſten Form beruhen auf pendulirenden Bewegungen der 
Waſſermaſſen nach aufwärts und nach abwärts; wenn wir aber das bewegte 
Meer anſehen, ſo folgen wir nicht der einzelnen Pendelbewegung mit den Augen, 
ſondern wir überblicken das Ganze, und durch die Regelmäßigkeit, mit der ſich 
die Einzelbewegungen einander ablöſen, entſteht der Eindruck, als ob die Geſtalt 
der Oberfläche im Allgemeinen dieſelbe bleibe und ſich nur in der Richtung des 
Windes fortſchiebe. Dieſe Geſtalt der Oberfläche, wie ſie ſich unſeren Augen 
einprägt, iſt es, welche gemalt wird und uns, weil ſie eben unſerem Erinne⸗ 
rungsbilde entſpricht, den Eindruck der wogenden See macht. 

Eigenthümlich iſt die Art und Weiſe, in der ſich die griechiſchen Bildhauer 
mit den Meereswellen abgefunden haben. Sie haben auf ihren Basreliefs einen 
ſchematiſchen Durchſchnitt dargeſtellt, den man ſich ſenkrecht auf die Richtung 
der Wellenkämme, alſo parallel mit der Windesrichtung, gelegt denken muß. 
Die ſo entſtandene Figur iſt ein ſtiliſirtes Wellenſyſtem, wie eine Roſette eine 
ſtiliſtrte Roſe iſt. Alle Stiliſirung hängt urſprünglich zuſammen mit der Be⸗ 
ſchränktheit der Mittel, innerer und äußerer, welche dem Künſtler für die Dar⸗ 
ſtellung zu Gebote ſtanden, und mit dem Abfallen, dem Vergeſſenwerden, des 
Zufälligen von zahlreichen, oft wiederholten Sinneseindrücken, jo daß zuletzt ein 
vereinfachtes, ein ſchematiſches Erinnerungsbild zurückbleibt, das der Darſtellung 
durch die zu Gebote ſtehenden beſchränkten Mittel bis zu einem gewiſſen Grade 
zugänglich iſt und das mit dieſen Mitteln dargeſtellt wird, ſo weit es eben 
gelingt. So ſtilifirt der Wilde, ſo ſtiliſirt das Kind; aber nur den höchſt⸗ 
organifixten unter den Erdenkindern iſt es gegeben, ſich im Stiliſiren den Formen 


44 Deutſche Rundſchau. 


reiner Schönheit anzunähern. In unſerm Falle iſt es intereſſant zu ſehen, wie 
der alte helleniſche Steinmetz ein mit ſeinen Mitteln an und für ſich nicht dar⸗ 
ſtellbares Erinnerungsbild durch innere Verarbeitung, durch eine Art von ana- 
lytiſchem Proceß in etwas leicht darſtellbares verwandelt hat. Freilich erkennen 
wir, die wir im vorgeſchrittenen Naturalismus aufgezogen worden ſind, darin 
kaum noch die Meereswellen; wir müſſen erſt durch die übrige Darſtellung dar⸗ 
auf geführt werden, daß ſolche gemeint ſind. 

Das Gehen iſt eine periodiſche Bewegung wie die Pendelbewegung, ja es 
iſt ſelbſt Pendelbewegung. Die ſchwingenden Pendel find unſere Beine; je nach— 
dem ſie kürzer oder länger ſind, iſt unſere natürliche Schrittdauer kürzer oder 
länger. Wenn wir ſtehen, muß die ſenkrechte durch den Schwerpunkt unſeres 
Körpers, die ſogenannte Schwerlinie, entweder durch eine unſerer Fußſohlen 
gehen oder zwiſchen beiden Fußſohlen den Erdboden treffen. Wollen wir ein 
Bein für die Bewegung frei haben, ſo muß die Schwerlinie durch die Sohle des 
anderen gehen. Dies letztere heißt dann das Standbein, das zur Unterſtützung 
des Körpers nicht mehr benützte heißt das Spielbein. Heben wir das Spielbein 
vom Boden ab und neigen unſeren Körper nach vorn, jo rückt auch der Durch⸗ 
ſchnittspunkt der Schwerlinie in der Sohle des Standbeins nach vorn und paſſirt 
den Ballen und die Zehen. Wir würden nach vorne überfallen, wenn nicht zu 
gleicher Zeit das vom Boden abgelöſte Spielbein eine Schwingung nach vorne 
gemacht hätte. Dieſes ſetzen wir nun auf den Boden und machen es zum Stand— 
bein, während dadurch das bisherige Standbein zum Spielbeine wird. Beim 
weiteren Verſchieben des Körpers ſchwingt nun dieſes wieder nach vorwärts, 
wird von neuem zum Standbeine und jo fort. So iſt das Gehen ein fort— 
währendes Fallen, das ſich aber nie vollendet, weil das vorſchwingende Bein 
ſtets zur rechten Zeit Unterſtützung bietet. Es iſt klar, daß ſich hierbei die 
Beine eines um das andere und zwar ſtets nach vorwärts bewegen, aber daß 
dies nicht mit gleichförmiger Geſchwindigkeit geſchieht, ſondern daß periodiſch 
Hemmungen eintreten und zwar jedesmal, wenn das nach vorn gelangte Bein 
auf den Boden geſetzt, das zurückgebliebene aber noch nicht vom Boden abgelöft 
iſt. Dies iſt alſo der Moment, welcher uns das ruhende Erinnerungsbild des 
Gehenden einprägte, und dem entſpricht auch die bildliche Darſtellung. Man 
ſtellt die Gehenden nicht dar mit einem Beine am Boden, das andere in der 
Luft ſchwebend. Es gibt davon indeſſen eine auffällige Ausnahme. Man ſieht 
oft marſchirende Soldaten aus dem vorigen Jahrhundert ſo gemalt, daß das 
eine Bein nach vorn gehoben iſt. Das iſt wieder nur ein Beleg für das früher 
Geſagte. Man lehrte die Mannſchaft damals einen Paradeſchritt, bei dem ſie 
das nach vorn ſchwingende Bein in die Höhe warf und erſt dann auf den 
Boden ſetzte. Das Bein mußte alſo in der Luft umkehren, wie ein Pendel, 
das bei ſeiner größten Ausweichung angelangt iſt und ſeinen Rückſchwung antritt. 
Seine Geſchwindigkeit mußte auf Null herabſinken, und damit mußte ſich ein 
deutliches Netzhautbild entwickeln, welches ſich der Erinnerung einprägte, und zwar 
ein Erinnerungsbild, das gerade für dieſen Schritt, gerade für dieſe Art zu 
gehen, charakteriſtiſch war. Die Geſchwindigkeit im Fortſchreiten drückt der 
Künſtler aus durch die ſtärkere Neigung des Körpers nach vorwärts. Es iſt dies 
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vollkommen richtig, denn je raſcher wir gehen, um ſo ſchräger ſtellt ſich unſer 
Körper nach vorwärts. Je ſchräger unſer Körper geſtellt iſt, um ſo ſchneller 
würde er nach vorne fallen, wenn ihm nicht fortwährend neue Unterſtützung 
geboten würde, und dieſe Unterſtützung muß ſtets rechtzeitig durch hinreichend 
weites Ausſchreiten geſucht werden. Ueberdies drängen wir uns beim forcirten 
Gehen mit dem zurückgebliebenen Beine merklich vom Boden ab. Wird die 
Wirkung des hierbei ausgeübten Druckes in eine vertikale und in eine hori⸗ 
zontale Componente zerlegt, ſo iſt die horizontale Componente, die hier nutzbar 
verwendet werden ſoll, um ſo größer, je mehr der Körper nach vorn gerückt iſt, 
denn die Wirkungsrichtung des Stoßes iſt gegeben durch eine gerade Linie, welche 
man ſich durch den Schwerpunkt des Gehenden gelegt denkt und durch das 
Gelenk, welches die große Zehe des abſtoßenden Fußes mit dem Ballen verbindet. 

Mit dieſem Nachvornebringen des Schwerpunktes hängen die verſchiedenen, 
zum Theil komiſchen Figuren zuſammen, welche die Menſchen je nach ihrem 
Körperbaue beim raſchen Gehen darſtellen. Leute mit dickem Bauch ſchieben 
dieſen als den gewichtigſten Theil ihres körperlichen Ichs nach vorwärts, während 
ſehr magere und ſchmächtige Menſchen häufig beim ſchnellen Gehen den Kopf 
vorſtrecken, weil dieſer einen relativ bedeutenden Theil ihres Geſammtgewichtes 
ausmacht. Noch komiſcher wird die Figur, wenn die Kniee ſich niemals voll⸗ 
ſtändig ſtrecken, bleibend ſchwach gebogen ſind. Es hat letzteres für den Gehenden 
einen doppelten Zweck, erſtens den, mit möglichſt geringer Muskelanſtrengung 
die Schrittlänge zu vergrößern, und zweitens die Pendellänge der Beine und 
damit die natürliche Schrittdauer zu verkürzen. Man ſieht dieſen Gang deshalb 
an Menſchen, die viel und eilig auf ebenem Boden zu gehen haben, an Brief⸗ 
trägern, Barbieren u. ſ. w. Abgeſehen von der Geſchwindigkeit des Gehens 
wird die Lage des Körpers noch beeinflußt vom Winde, je nach ſeiner Richtung 
und Stärke. Es iſt klar, daß ein Menſch, der gegen heftigen Wind geht, ſich 
ſtärker nach vorn neigen muß, um der Kraft, mit der ihn der Wind nach rück⸗ 
wärts umzuwerfen ſucht, entgegen zu wirken. Schon Lionardo da Vinci ſpricht 
hierüber wie über manches Andere, was in den Kreis unſerer Betrachtungen 
fällt, indem er in Cap. COXV jagt: „Eine Figur, welche ſich in irgend einer 
Richtung gegen den Wind bewegt, zeigt nie die regelrechte Lage ihres Schwer⸗ 
punktes über der Mitte ihrer Unterſtützungsfläche.“ In der vom Buchdrucker 
Rispoli veranſtalteten Ausgabe nach du Fresne (Neapel 1733), welche mir eben 
vorliegt, befindet ſich dabei eine ſehr inſtructive Zeichnung. Sie iſt die Nach⸗ 
bildung einer der Figuren, welche der Maler Errard für die erſte Ausgabe des 
Trattato machte, die von du Fresne 1651 der Königin Chriſtine von Schweden 
dedicirt wurde. Dieſe Figuren waren ausgeführt auf Grund flüchtiger Contour⸗ 
zeichnungen von Nic. Pouſſin's Hand, die mit einem Manuſcripte in Rafael 
Trichet du Fresnes Hände gekommen waren. Die bezeichnete unter ihnen ſtellt 
einen Mann dar, der ſchräg nach vorn geneigt, rüſtigen Schrittes vorwärts geht, 
während der Wind ſein flatterndes Gewand und die ſpärlichen Blätter eines 
neben ihm ſtehenden Baumes, ſowie die Kräuter und Sträuchlein am Boden 
nach rückwärts treibt. 

Der weſentliche Unterſchied zwiſchen Gehen und Laufen liegt nicht in der 
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Geſchwindigkeit der Fortbewegung, denn man kann ſchnell gehen und langſam 
laufen; aber beim Gehen berührt immer wenigſtens ein Fuß den Boden, während 
das Laufen einen Moment hat, wo beide Füße vom Boden abgelöſt ſind, wo 
der Körper in der Luft ſchwebt. Der zurückgebliebene Fuß ſtößt ſich früher 
vom Boden ab, ehe der nach vorne geworfene den Boden berührt. Der Künſtler 
vermeidet es indeſſen dieſen Moment darzuſtellen, er wählt den, wo die Action 
dadurch eine Hemmung erfahren hat, daß das nach vorne geworfene Bein eben 
den Boden erreichte, während das zurückgebliebene, im Knie mehr oder weniger 
gebeugt, erſt den Impuls erwartet, der es nach vorn werfen ſoll. So iſt zum 
Beiſpiel auf Rafael's Schule von Athen der herzulaufende Jüngling dargeſtellt, 
ſo viele andere Figuren von Laufenden, die wir auf Bildern großer Meiſter 
antreffen. Dagegen berühren die Füße der Racheengel, welche in der Beſtrafung 
des Heliodor dem Reiter folgen, den Boden nicht, weil ſie eben als ſchwebend, 
nicht als laufend dargeſtellt werden ſollten. Nur auf Bildern komiſchen In⸗ 
haltes wird, wo die Eile, wenn ich ſo ſagen darf, mit draſtiſcher Emphaſe 
ausgedrückt werden ſoll, der Laufende gelegentlich ſo abgebildet, daß er das eine 
Bein weit nach vorne, das andere weit nach hinten geſtreckt, in der Luft ſchwebt. 
Auch bei der Darſtellung Tanzender läßt man in der Regel einen Fuß 
die Erde berühren, und zwar aus demſelben Grunde, aus dem man es bei der 
Darſtellung Laufender thut. Es gibt indeſſen hiervon Ausnahmen. Wenn der 
Tanzende ſich ſenkrecht emporſchnellt, ſo hat er in der Luft einen Umkehrpunkt, 
wie das Pendel am Ende ſeines Ausſchlages einen Umkehrpunkt hat. Einen 
ſolchen hat z. B. Canova im Tanze der Söhne des Alkinoos für ſeine Dar⸗ 
ſtellung gewählt. Günſtig iſt freilich die Wirkung nicht, wenn man auch nicht 
leugnen kann, daß der Künſtler das, was er ausdrücken wollte, verſtändlich 
ausgedrückt hat. 

Dieſelben Grundſätze, die wir für die Darſtellung gehender und laufender 
Menſchen kennen gelernt haben, gelten auch für die Darſtellung gehender und 
laufender Thiere. So wird das trabende Pferd dargeſtellt mit einem rechten 
und einem linken Beine auf dem Boden ſtehend, die beiden anderen nach vorne 
geworfen. Das galoppirende Pferd wird dargeſtellt, auf den Hinterbeinen auf⸗ 
geſtemmt und ſprungbereit, während von den Vorderbeinen, wo Rechtsgalopp 
vorausgeſetzt iſt, das rechte mehr vorgeſtreckt, das linke etwas ſtärker im Knie⸗ 
gelenk gebeugt iſt, wogegen für Linksgalopp das Umgekehrte eintritt. 

Bei den alten Meiſtern findet man ſelbſt Pferde im ſchnellſten Laufe noch 
mit den Hinterbeinen auf dem Boden ſtehend, während auf modernen Renn⸗ 
und Jagdbildern die Thiere mit Vorliebe als in der Luft ſchwebend dargeſtellt 
werden. Es liegt dies nicht nur in der Verſchiedenheit der Auffaſſung, ſondern 
auch in der thatſächlichen Verſchiedenheit der Objecte. Die modernen Renner 
laſſen in ihrem ſchnellſten Laufe wol für Jeden weſentlich andere Erinnerungs⸗ 
bilder ihrer Bewegungen zurück, als die gedrungeneren, weniger flüchtigen Pferde, 
welche auf älteren Bildern dargeſtellt find, je zurücklaſſen konnten. 

Die Berechtigung der gangbaren Darſtellungen trabender Pferde iſt in 
neuerer Zeit auf Grund von exacten Verſuchen beſtritten worden, aber mit Unrecht. 

Wie man Inſtantan⸗Photographien von gehenden Menſchen aufgenommen 
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hat, jo hat man auch Inſtantan⸗Photographien vom trabenden Pferde auf- 
genommen. Im „Scientifie American“ vom 19. October 1878 ift eine Reihen⸗ 
folge ſolcher Photographien wiedergegeben und der realiſtiſche Amerikaner, der 
ſie mit einem Text begleitet hat, iſt von ihrer geringen Uebereinſtimmung mit 
den künſtleriſchen Darſtellungen trabender Pferde ſo betroffen, daß er die letzteren 
nicht nur für unrichtig erklärt, wofür er ja in gewiſſem Sinne die Beweismittel 
in der Hand hat, ſondern auch eine vollſtändige Reform (a radical change) in 
der bildlichen Darſtellung laufender Pferde erwartet. Abgeſehen davon, daß bei 
Figur 9 die beiden Vorderbeine in der Wiedergabe verwechſelt ſind, bietet ſich 
ein naheliegender Grund für dieſen Mangel an Uebereinſtimmung dar. Der 
Künſtler faßt das trabende Pferd vorausſichtlich in einem beſtimmten Momente 
auf, in dem Momente, dem ſein Erinnerungsbild entſtammt; die photographiſche 
Aufnahme aber erfaßt es in zufälligen Momenten, und es gehört alſo ein 
beſonderer Zufall dazu, wenn einer derſelben gerade mit dem der künſtleriſchen 
Aufnahme coincidirt. Eine genauere Unterſuchung zeigt aber ſofort, daß man 
mit dieſer Erklärung nicht ausreicht. Man findet, daß auch zwiſchen den 
photographirten Stellungen keine liegen kann, welche den künſtleriſchen Dar⸗ 
ſtellungen ganz entſpräche. Letztere erweiſen ſich als eklektiſch aus Stellungen, 
die nicht genau demſelben Zeitmoment entſprechen, zuſammengeſetzt. So lange 
zwei Füße den Boden berühren, findet ſich für die beiden vom Boden abgelösten 
Beine kein Moment relativ langſamer Veränderung, der beſonders geeignet wäre 
ein Erinnerungsbild zu hinterlaſſen. Ein ſolcher tritt erſt ein, wenn ſich das 
zweite Vorderbein ſchon vom Boden gelöſt hat, und das Pferd den letzteren nur 
noch mit einem Hinterbeine berührt. Aber der Zeitunterſchied iſt ſo gering, daß 
wir ihn nicht beachten und die Stellungen unmittelbar vor und unmittelbar 
nach dem Abſtoßen des zweiten Vorderfußes in der Erinnerung mit einander 
combiniren: zwei alternirende Füße berühren den Boden, die beiden anderen 
ſind nach vorn geworfen in einer Weiſe, wie ſie es thatſächlich erſt ſind, nachdem 
der zweite Vorderfuß den Boden ſchon wieder verlaſſen hat. Uns iſt nur der 
Eindruck geblieben, daß die Beine alternirend nach vorn geworfen werden, und 
Vorderbein und Hinterbein in nahezu denſelben Zeiten ihre Bewegung vollenden. 
Dem entſpricht die Darſtellung. Soll ſie nach den Photographien corrigirt 
werden? Gewiß nicht. Der Beſchauer würde befremdet ſein, er würde den 
Eindruck der Unnatur haben, wenn fie von feinem Erinnerungsbilde abwiche. 

Das am beſagten Orte nach Inſtantan⸗Photographien von Muybridge in San 
Francisco dargeſtellte Pferd trabt ſchnell, während die bildende Kunſt, nament⸗ 
lich die Plaſtik, mehr langſam trabende als ſchnelltrabende Pferde darſtellt, wie 
dies im Weſen der ſtatuariſchen Kunſt begründet iſt. Nur ausnahmsweiſe ſieht 
man die Feldherren auf ſchnell trabenden Roſſen einherſtürmen, ſo die Farneſe 
vor dem Palazzo del Commune auf der Piazza dei Cavalli in Piacenza. 

Die Darſtellung anderer periodiſcher Bewegungen des menſchlichen Körpers 
unterliegt ähnlichen Regeln, wie ſie in Rückſicht auf die Darſtellung Gehender 
oder Laufender geltend gemacht worden ſind. Es handelt ſich immer darum, 
charakteriſtiſche Momente aufzuſuchen, in denen die Bewegung eine ſolche Ver⸗ 
langſamung erleidet, daß ſich ein dominirendes Erinnerungsbild entwickelt. Eine 
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periodiſche Bewegung, die beſonders häufig dargeſtellt wurde, iſt das Rudern 
der venezianiſchen Gondoliere. Man kann den Gondolier darſtellen, wie er ſich 
zurückgelegt hat und das Ruder an ſich gezogen um den Schlag zu führen; 
man kann ihn aber auch darſtellen, und dies iſt mit Vorliebe geſchehen, am 
Ende des Schlages, wo er ſich weit nach vorn geneigt hat und an dem Punkte 
angelangt iſt, wo ſein Körper nun die rückgängige Bewegung antreten ſoll. 
Unter den zahlreichen Malern, welche venezianiſche Canalanſichten und Canal⸗ 
ſcenen dargeſtellt haben, befinden ſich begreiflicher Weiſe auch ſolche, die ſchwach 
waren im Figurenzeichnen und ebenſo ſchwach oder ſchwächer in der Darſtellung 
der Action. Da finden wir nun oft, daß die Lahmheit, mit der der Gondolier 
auf dem Bilde ſein Ruder handhabt, ſeltſam contraſtirt mit dem elaſtiſchen 
Schwunge, in dem wir an Ort und Stelle die braunen Kerle ihren Leib nach 
vorne werfen ſahen. Bei näherer Betrachtung zeigt es ſich, daß der Maler den 
Gondolier nicht am Anfange oder am Ende der Bewegung aufgefaßt hat, ſondern 
in irgend einem Momente zwiſchen beiden. Wenn wir ein aus feiner Gleich⸗ 
gewichtslage abgelenktes gemaltes Pendel ſehen, ſo erſcheint es uns immer als 
im Maximum ſeiner Ausweichung, denn an dieſes knüpft ſich aus dem früher 
auseinandergeſetzten Grunde unſer Erinnerungsbild vom gehenden Pendel. Es 
iſt deshalb in uns auch keinerlei pſychiſcher Impuls vorhanden, vermöge deſſen 
wir uns vorſtellten, das gemalte Pendel ſei nur unterwegs, es werde ſich noch 
weiter von ſeiner Gleichgewichtslage entfernen. Aehnlich ergeht es uns mit 
dem gemalten Gondolier, wir denken ihn ſchon am Schluß des Ruderſchlages, 
und daher der Eindruck von Lahmheit und von Armſeligkeit, den uns ſeine 
Bewegung macht. 

Auch auf ſchnelle, begrenzte, nicht periodiſche Bewegungen ift unſer Grund⸗ 
ſatz anzuwenden. Es wird entweder die Anfangsſtellung oder die Endſtellung 
gewählt, nicht irgend eine Stellung im Verlaufe der Bewegung. Zunächſt die 
Anfangsſtellung; ſie iſt, wo es fi um Wurfbewegungen handelt, in der Regel die 
vortheilhafteſte. Schon Lionardo da Vinci läßt ſich im Trattato Cap. CLXXXII 
(ed. du Fresne) ausführlich über dieſelbe aus. Wie ein Bogen, der nicht geſpannt 
iſt, jo iſt für ihn die Geſtalt wirkungslos, die nicht zunächſt und zwar gewalt⸗ 
ſam, d. h. durch kräftige Muskelaction, in entgegengeſetzter Richtung bewegt iſt; 
das Ausholen zum Wurfe, nicht nur mit dem Arm, ſondern mit dem ganzen 
Körper iſt es, worauf er dringt. Zugleich iſt der Stand der Figur von Be⸗ 
deutung, weil er unter allen Umſtänden ſo gewählt werden muß, daß die Be⸗ 
wegung mit voller Kraft ausgeführt werden kann, ohne daß die Figur in 
Gefahr kommt umzufallen. Alſo nicht nur der Arm allein, der das Wurf- 
geſchoß ſchleudert, ſondern die ganze Geſtalt ſpricht zum Beſchauer von der 
Bewegung, die im Begriffe iſt abzulaufen. Lionardo macht noch eine Bemerkung, 
welche von Wichtigkeit iſt für die Wahl, ob Anfangsſtellung oder Endſtellung. 
Er ſagt, wenn ſich der Menſch in der Stellung befindet, die er annahm, als 
das Projectil ſeine Hand verließ, ſo iſt er ohnmächtig für eine Bewegung in 
derſelben Richtung; er kann mit Kraft nur eine Bewegung in entgegengeſetzter 
Richtung ausführen. 

Wählen wir nun die Anfangsſtellung, wie ſollen wir die Muskeln in Action 
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jegen? Sollen fie noch dem Ausholen, oder jollen fie ſchon dem Werfen dienen? 
Auf den erſten Anblick ſcheint das Letztere das allein Richtige; denn das Werfen 
iſt ja die eigentliche Handlung, das Ausholen nur die Vorbereitung dazu. Die 
Sache ändert ſich aber einigermaßen bei näherer Betrachtung. In dem Augen⸗ 
blicke, da die Muskeln für das Werfen in Action geſetzt ſind, verläßt auch der 
Arm ſeine Stellung ſchon, die Bewegung beginnt, und es kann nunmehr wegen 
der Schnelligkeit der Bewegung kein deutlicher Geſichtseindruck mehr zu Stande 
kommen, höchſtens noch der Eindruck vom Aufzucken der plötzlich in Action ge⸗ 
ſetzten Muskeln. Wenn alſo der Beſchauer aus dem ruhenden Bilde der in 
Thätigkeit geſetzten Muskeln die Bewegung ableitet, auf die Bewegung ſchließt, 
ſo iſt dies nicht einer jener unbewußten Schlüſſe, die uns beim Verſtehen der 
Werke der bildenden Kunſt immer zunächſt leiten, ſondern ein Act bewußter 
Reflexion, wie ihn der Künſtler nur da in Anſpruch nehmen ſoll, wo es ihm 
nicht möglich iſt, unmittelbar auf die finnliche Vorſtellung zu wirken. Von der 
Muskelaction beim Ausholen dagegen bleibt ein Erinnerungsbild, weil dieſe 
viel langſamer wirkt, ja der Körper durch die geſpannten Muskeln einen Augen⸗ 
blick, manchmal ſogar einen merklichen Bruchtheil einer Minute, in der Stellung 
des Ausholens erhalten wird. 

Es kommt noch etwas Anderes in Betracht. In dem Augenblicke, in dem 
die Muskeln für den Wurf in Action geſetzt werden, erſchlaffen alle ihre Anta⸗ 
goniſten, das heißt alle Muskeln, die ſie durch Wirkung im entgegengeſetzten 
Sinne in der Action hindern könnten, vollſtändig. Es liegt dies in der Natur 
der Sache, denn nur ſo kann die Kraft der arbeitenden Muskeln für den Wurf 
vollſtändig ausgenutzt werden. Nun denke man ſich, man zeige z. B. einen 
Speerwerfer von rückwärts eben indem er zum Wurfe ausgeholt hat. Wird es 
einen guten Eindruck machen, die Muskeln, deren Urſprünge und Anſätze in 
Folge der Stellung einander noch genähert ſind, im erſchlafften Zuſtande dar⸗ 
zuſtellen? Gewiß nicht; der Künſtler wird, um einen verſtändlichen und ein⸗ 
heitlichen Eindruck hervorzubringen, die Muskelaction darſtellen müſſen, die der 
Stellung entſpricht, das heißt diejenige, welche die Stellung mit Nothwendigkeit 
hervorgebracht hat. 

Denken wir uns jetzt die vordere Anſicht von demſelben Speerwerfer, ſo 
begegnen wir hier keinen ſolchen Nachtheilen, wie ſie uns bei der Rückanſicht 
erwachſen wären, wenn wir die Muskelaction des Werfens ſelbſt correct dar- 
geſtellt hätten. Die jetzt noch nicht in Action getretenen Muskeln machen ſchon 
nicht den Eindruck der Erſchlaffung, weil ſie gedehnt, weil ſie durch Entfernung 
ihrer Anſätze von ihren Urſprüngen geſpannt ſind, und außerdem muß die Hand 
den Speer feſt genug gefaßt haben, um ihn mit Sicherheit fortſchleudern zu 
können, gleich viel ob er in der vollen Fauſt oder zwiſchen den Fingern ge⸗ 
führt wird. 

Da, wo nicht, wie bei freiſtehenden Figuren, gleichzeitig die Rückſeite ſichtbar 
iſt, deren Behandlung dann die der Vorderſeite mit Nothwendigkeit bedingt, iſt 
dem Künſtler in Rückſicht auf letztere ein gewiſſer Spielraum gegeben, ob er 
durch ſtärkere Anſpannung der Muskeln ſchon den beginnenden Wurf andeuten 
will, oder nicht, und dieſer Spielraum iſt wünſchenswerth, da je nach der 
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Führung der Linien und je nach der dargeſtellten Figur, ob alt, ob jung, ob 
männlich oder weiblich, eine ſolche ſtärkere Anſpannung in äſthetiſcher Hinſicht 
förderlich oder nachtheilig ſein kann. So würde ſie z. B. der Künſtler bei einer 
den Jagdſpeer werfenden Nymphe der Diana kaum aufſuchen, da ſchärferes 
Hervortreten der einzelnen Muskeln die Schönheit des weiblichen Arms nicht 
erhöht. 5 

Bei Allem was hier zu Gunſten der Anfangsſtellung geſagt iſt, kann die 
Endſtellung vorgezogen werden, ſei es der Abwechſelung halber, da wo eine größere 
Anzahl von Kämpfenden dargeſtellt iſt, ſei es aus inneren Gründen der Handlung, 
z. B. weil man den einen der Kämpfer von vornherein als Sieger kennzeichnen 
will. Die Endſtellung iſt aber dann erſt die, wo die werfende Hand geöffnet 
und ihr der Speer entflogen iſt. Alle früheren Momente gehen zu ſchnell vor⸗ 
über, um einen deutlichen Geſichtseindruck und ſomit ein Erinnerungsbild zu 
hinterlaſſen. Auch den durch die Luft fliegenden Speer wird man aus bereits 
bekannten Gründen nicht darſtellen wollen. Man braucht zur vollſtändigen 
Expoſition der Handlung den vom Speere Getroffenen, der ſterbend zuſammen⸗ 
ſinkt oder zuſammengeſunken iſt. 

Auch bei weniger gewaltſamen Bewegungen wird vielfältig die Anfangs- 
ſtellung gewählt. So erſcheint z. B. der Säende in ſchreitender Bewegung, das 
rechte Bein vorgeſetzt, unter dem linken Arme den Saatbeutel. Die Rechte hat 
eben in denſelben hineingegriffen und iſt daran die Saat auszuſtreuen. Dieſer 
Moment läßt keinen Zweifel über die Action und kann in Rückſicht auf die 
Führung der Linien größere Vortheile bieten als der des Ausſtreuens ſelbſt, 
wie man ihn wol an ſchwebenden, Reichthümer ſpendenden Glücksgöttinnen ge⸗ 
malt ſieht, bei denen für die ſchwebende Geſtalt gerade die hierher gehörige 
Armbewegung aus äſthetiſchen Gründen geſucht wurde. Auch hier kommen in⸗ 
deſſen häufig andere Darſtellungsweiſen vor. So hält z. B. Guido Reni's be⸗ 
kannte Fortuna mit dem Genius und dem Zauberſtabe ein herabhängendes 
glockenförmiges Gefäß, aus dem Koſtbarkeiten herausfallen, während andere 
Glücksgöttinnen die Schätze aus einem umgewendeten Füllhorn ſchütten. 

Zu bemerken iſt, daß bei den ſpendenden Glücksgöttinnen die fallenden 
Gegenſtände als ſolche, das heißt als in der Luft ſchwebend, dargeſtellt werden. 
Es geſchieht dies aus demſelben Grunde, den ich ſchon früher für die fallenden 
Roſen auf dem erwähnten Martyrium von Domenichino geltend gemacht habe; 
nämlich um die Menge der fallenden Objecte zu verſinnlichen, zum Theil auch, 
weil die Fortuna als hoch in den Lüften ſchwebend gedacht iſt, und es deshalb 
an einem Boden fehlt, auf dem das bereits heruntergefallene dargeſtellt werden 
könnte. 

Für eine Bewegung wird ausſchließlich die Endſtellung gewählt, für die 
Bewegung des Deutens. Es iſt dies ſelbſtverſtändlich. Erſtens iſt hier die 
Endſtellung geradezu eine kürzere oder längere Zeit dauernde Ruheſtellung und 
zweitens gibt es gar keine charakteriſtiſche Anfangsſtellung, während die End⸗ 
ſtellung das Deuten ſelbſt und die Richtung des Deutens in unzweifelhafter 
Weiſe anzeigt. 

Wie verhält es ſich mit der Darſtellung von Hieb und Stoß? Der Hieb 
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iſt eine Art von Wurf, bei der man das Ding, mit dem man wirft, nicht los⸗ 
läßt. Dies paßt beſonders auf ſolche Hiebwaffen, welche ſchwer, namentlich an 
dem der Handhabe entgegengeſetzten Ende ſchwer ſind. Deshalb gelten hier auch 
dieſelben Grundſätze, wie beim Wurf, und die Anfangsſtellung wird im Allge⸗ 
meinen der Endſtellung vorgezogen. Doch findet man auch letztere, ſchon der 
Abwechſelung wegen und um gleichſam den Eindruck der Action zu vervoll- 
ſtändigen, in Schlacht- und Gefechtsſcenen häufig genug angewendet. Beim 
Stoße kommt zwar auch die Anfangsſtellung vielfältig vor — man braucht 
nur einen der zahlreichen bethlehemitiſchen Kindermorde anzuſehen, um die ge— 
zückten Schwerter und die gezückten Dolche überall zu finden — aber die End- 
ſtellung tritt hier viel mehr in den Vordergrund als beim Hieb. Die Urſache 
iſt nicht ſchwer zu finden. Beim Hiebe iſt in der Regel die Muskelaction er⸗ 
ſchöpft oder nahezu erſchöpft in dem Augenblicke, wo die Waffe ihr Object er⸗ 
reicht, während beim Stoß ein kräftiges Nachdrängen ſtattfindet, das ſich in 
der Geſtalt des Stoßenden ausprägt und uns auf dem Bilde eine deutliche 
Vorſtellung erweckt von der Kraft, von der Gewaltſamkeit, mit der die Handlung 
vollführt wird. Dem entſprechend ſind dann auch die Muskeln ſtets in einer 
auf der Körperoberfläche deutlich und in ganz beſtimmter Weiſe ausgeſprochenen 
Thätigkeit dargeſtellt und müſſen ſo dargeſtellt werden. 

Wir haben uns bisher mit Bewegungen beſchäftigt, die ſo ſchnell verlaufen, 
daß ſie in ihrem Verlaufe keine deutlichen Geſichtseindrücke und ſomit auch keine 
ruhenden Erinnerungsbilder hinterlaſſen, mit Bewegungen, wo ſolche Erinnerungs⸗ 
bilder nur exiſtiren von der Anfangsſtellung und von der Endſtellung, oder auch 
von Momenten, wo eine Hemmung oder doch eine beträchtliche Verlangſamung 
eintritt. 2 

Anders iſt es, wenn die Bewegung jo langſam vor ſich geht, daß man ſie 
Schritt für Schritt verfolgen kann; dann ſteht die Wahl frei, welchen ihrer 
verſchiedenen Momente man zur Darſtellung bringen will. So iſt es, wo 
ſchwere Laſten bewegt werden, oder wo man eine läſſige Bewegung wiederzugeben 
hat, oder wo ein zum Tode Verwundeter unter dem Beſtreben ſich aufrecht zu 
erhalten langſam hinſinkt oder zuſammenbricht. Aber wählen wird der Künſtler 
auch hier, nicht auf gutes Glück zugreifen. 

Zunächſt haben auch hier die Hemmungspunkte noch einen gewiſſen Vorzug, 
indem ſie das ſtärkere Erinnerungsbild hinterlaſſen. Einzelne typiſch gewordene 
Stellungen find fixirte Hemmungspunkte relativ langſamer Bewegungen, jo die 
erhobenen Arme, durch welche die mittelalterliche Kunſt Italiens heftigen Seelen- 
ſchmerz auszudrücken pflegte. Aber es kann auch irgend ein Punkt aus dem 
Verlaufe der Bewegung herausgegriffen werden, weil er eine Stellung gibt, die 
für die Bewegung beſonders charakteriſtiſch iſt, oder die ſich aus äſthetiſchen 
Rückſichten beſonders empfiehlt. So häufig ſieht man auf Bildern Engel, welche 
Schriftrollen entwickeln. Sie ſind mit der Handlung niemals völlig zu Ende, 
ſondern ſtets nur ſo weit, daß die Schrift lesbar iſt. Es müſſen eben die ſchön 
geſchwungenen Linien der unvollſtändig geſtreckten Rollen erhalten werden. In 
den Loggien des Vatikan hat die ihr Haar kämmende Bathſeba nicht den Kamm 
eben eingeſetzt, fie iſt auch nicht am Ende des Strichs, ſondern im Verlauf des⸗ 
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ſelben. In Titian's Jupiter und Antiope entblößt der Satyr, deſſen Geſtalt 
der Gott angenommen hat, die Schlafende, indem er das ſie deckende Linnen 
abhebt. Der vorgeſtreckte Arm iſt mitten in der Bewegung dargeſtellt, und 
gerade dadurch iſt es gelungen, das Vorſichtige und Zögernde derſelben beſonders 
gut auszudrücken. In der Sixtiniſchen Capelle hat Judith das Tuch, mit dem 
ſie das von ihrer Dienerin getragene Haupt des Holofernes bedeckt, ſchon bis 
zur Höhe deſſelben erhoben; der ganze Zweck der Bewegung iſt deutlich aus⸗ 
gedrückt, vielleicht erleidet ſie auch eine augenblickliche Verzögerung, indem Ju⸗ 
dith nach der Leiche zurückblickt; aber man kann über ihren weiteren Verlauf 
nicht in Zweifel ſein. In einem ſpäteren Stadium durfte ſie nicht aufgefaßt 
werden, wenn man nicht die Wirkung des grauſen Todtenhauptes auf dem Bilde 
verlieren wollte. Wo eine Bewegung deswegen langſam iſt, weil ſie eine be⸗ 
deutende Anſtrengung erfordert, gebietet der Künſtler über zwei mächtige Hilfs⸗ 
mittel für ihre Verſinnlichung, die Stellung, welche der Körper annehmen muß, 
um den Widerſtand, welcher ſich der Bewegung entgegenſtellt, zu überwinden, 
und die Anſpannung der Muskeln, welche hierfür in Action treten. Jede Auf⸗ 
gabe dieſer Art läßt ſich auf eine einfachere zurückführen. Denken wir uns, eine 
Figur ſolle irgend einen ſchweren Körper langſam in die Höhe heben, ſchon des⸗ 
halb langſam, weil er eben ſehr ſchwer iſt; ſo unterliegt es keinem Zweifel, daß 
der Körper in jedem Augenblick mit ſeiner Schwere nach abwärts wirkt, gleich 
als ob er in Ruhe wäre, nur gehalten würde: denn da er eben langſam gehoben 
werden ſoll, ſo kann ihm keine merkliche Wurfgeſchwindigkeit mitgetheilt werden. 
Dieſer Wirkung der Schwere hält die Action in jedem Augenblick nicht nur das 
Gleichgewicht, ſondern überwiegt ſie ſogar um ein Geringes. Die Stellung und 
Muskelaction muß alſo eine ſolche ſein, daß die Geſtalt die Laſt, mit der ſie 
dargeſtellt iſt, auch ruhend halten könnte, wenn auch nur für eine verſchwindend 
kurze Zeit. Wie ſoll der Künſtler hier nun Ruhe und Bewegung unterſcheiden? 
Das thut er durch die Wahl, die er unter den Stellungen trifft, welche die Ge⸗ 
ſtalt vom Anfange bis zum Ende des Hebens nach einander annehmen muß. 
Er wählt hier, ſo weit es ſich mit den äſthetiſchen Rückſichten, die er zu nehmen 
hat, vereinigen läßt, eine Stellung, welche die Geſtalt, wenn ſie lebte, ſicher nicht 
gewählt haben würde, um die Laſt ruhend zu erhalten, aus der ſie baldmög⸗ 
lichſt in eine andere, bequemere, übergegangen wäre, die ihr dies unter geringerer 
Anſtrengung geſtattet hätte. Hierdurch wird für den Beſchauer die Vorſtellung 
des ruhigen Haltens ausgeſchloſſen, und es muß ſich ihm die Vorſtellung der 
Bewegung ſofort darbieten. Daß dies gegenüber von ſo manchen für dieſe 
Action bewegten Figuren nicht geſchieht, rührt daher, daß der Künſtler einen 
von ihm geſtellten und belaſteten Act copirt hat. Künſtler und Act hatten hier⸗ 
bei zuſammengewirkt, die Sache ſo einzurichten, daß die Stellung möglichſt lange 
ertragen werden konnte. Daher der Eindruck der Bewegungsloſigkeit. 

Beim Heben einer Laſt iſt nur der ſpecielle Fall behandelt worden, in dem 
die der Action entgegenwirkende Kraft mit ihrer Richtungslinie auf den Schwer⸗ 
punkt der Erde zielt. Dieſelbe Betrachtungsweiſe läßt ſich aber auch auf andere 
Bewegungen anwenden, welche langſam ſind in Folge der Anſtrengung, die ſie 
erheiſchen. Ein Menſch, der einen Gegenſtand in horizontaler Richtung fort⸗ 
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ſchiebt, kann des ſteten Wechſels wegen nicht als Modell dienen, wol aber ein 
Menſch, der einen Gegenſtand fortzuſchieben ſucht; man hat nur darauf zu achten, 
daß man ihn die Stellung ſtets nur für ganz kurze Zeiten annehmen läßt, weil 
er ſonſt in Folge der Ermüdung in diejenige verfällt, in welcher er ſich unter 
den gegebenen Umſtänden mit möglichſt geringer Muskelanſtrengung zu erhalten 
vermag. Es iſt hier zweckmäßig, nicht einen feſten Gegenſtand zu wählen, gegen 
den ſich das Modell ſtützen kann, ſondern eine große Laſt an zwei Stricken auf⸗ 
zuhängen, welche Laſt dann das Modell aus ſeiner Gleichgewichtslage drängen 
muß. Hier übt die Ablenkung der Laſt ſtets die Controlle darüber, daß in dem 
Modelle auch diejenige Spannung der Muskeln vorhanden iſt, welche dargeſtellt 
werden ſoll. Denſelben Dienſt würde ein mit einem Zeigerwerk verbundenes 
Object leiſten, das durch die elaſtiſchen Kräfte einer oder mehrerer ſtarker Federn 
in ſeiner Lage erhalten würde, ſo daß es nur mit Anſtrengung aus derſelben 
verſchoben werden könnte. 

Aehnlich wie es ſich mit dem Schieben verhält, verhält es ſich auch mit dem 
Ziehen. Der Menſch zieht eine Laſt fort, indem er, mit ihr durch eine Kette 
oder ein Seil, oder auch blos durch Arm und Hand in Verbindung geſetzt, ſeinen 
Schwerpunkt in der Zugrichtung ſo lange verſchiebt, bis die Laſt nachfolgt. 
Seine Wirkung iſt dann zu vergleichen der eines umkippenden Körpers, welcher 
im Fallen eine Laſt, mit der ſein oberes Ende in Verbindung geſetzt iſt, nach 
ſich zieht. Wenn ein Arbeiter, das Geſicht gegen die Laſt gewendet, dieſelbe 
ruckweiſe fortzieht, ſo ſieht man, wie er ſich bei jedem Ruck nach rückwärts wirft. 
Jeder Menſch von einem gewiſſen Gewichte braucht, um eine gegebene Laſt fort⸗ 
zuziehen, eine gewiſſe Neigung des Körpers nach der Richtung, in welcher die 
Bewegung erfolgen ſoll. Je größer die Neigung, um jo größer die An- 
ſtrengung, denn um ſo ſchwieriger wird es, durch Anſtemmen am Boden ſeine 
Stellung zu ſichern. Der Grad der Anſtrengung wird alſo nicht in erſter Reihe 
durch die Anſpannung der Muskeln ausgedrückt, ſondern in viel auffälligerer 
Weiſe durch die veränderte Lage des Körpers. Es iſt dies der Fall, der Menſch 
mag ſtehen oder gehen, denn auch im Gehen ſtrebt er, indem er ſich vom Boden 
abſtemmt, ſtets wieder eine ſolche Verſchiebung ſeines Schwerpunktes an, daß 
die Laſt nachfolgt. 

Aehnliches gilt von Thieren. Ein Pferd, indem es einen Wagen fortzieht, 
iſt zu vergleichen einem Parallelogramme, das in ſeinen Seiten ſtarr, in ſeinen 
Winkeln beweglich iſt. Die untere Horizontale des Parallelogramms liegt in 
der Bodenfläche, die obere iſt belaſtet. Je mehr die obere nach vorn geſchoben 
wird, ſo daß ſie mit der vorderen abſteigenden Seite einen ſpitzen, mit der hin⸗ 
teren einen ſtumpfen Winkel macht, um fo wirkſamer wird fie durch ihre Be⸗ 
laſtung nach vorwärts getrieben. Das eigene Gewicht des Pferdes, mit der 
dieſe Belaſtung wächſt, iſt alſo wiederum von weſentlicher Bedeutung. Wenn 
der Künſtler ein leichtes Pferd zeichnet, das einen ſchweren Wagen zieht, ſo muß 
er deſſen Rumpf ſtark nach vorn verſchieben und die den Boden berührenden 
Beine ſchräg ſtellen. Es muß, wie die Fuhrleute ſich ausdrücken, vor An⸗ 
ſtrengung „lang werden“. Wenn er dagegen ein ſchweres Pferd zeichnet, das 
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einen leichten Wagen zieht, ſo hat er dies nur wenig mehr zu verſchieben, als 
dies auch geſchehen mußte, wenn das Pferd uneingeſpannt dieſelbe Gangart ginge. 

Blicken wir zurück nach dem weſentlichen Reſultate unſerer Unterſuchung. 
Es lautet: Der Künſtler ſtellt nicht einen beliebigen Moment der Bewegung 
dar, ſondern denjenigen, welcher dem Beſchauenden das deutlichſte Erinnerungs- 
bild hinterlaſſen würde, wenn die Bewegung thatſächlich abliefe; und wo er 
unter mehreren in dieſer Hinſicht gleichwerthigen Momenten zu wählen hat, da 
wählt er entweder den, welcher am meiſten charakteriſtiſch für den Vorgang iſt, 
am wenigſten zu einem Mißverſtändniß Veranlaſſung geben kann, oder den, 
welcher ihm aus künſtleriſchen, aus äſthetiſchen Rückſichten am beſten paßt. Er 
muß hier wie anderswo dem Beſchauer gegenüber an die Erinnerungsbilder an— 
knüpfen, die demſelben von früheren Geſichtseindrücken zurückgeblieben find. ft 
einmal jo der Anſtoß gegeben und in richtiger Weiſe gegeben, jo iſt es die piy- 
chiſche Thätigkeit des Beſchauers, welcher dem Bildwerke Leben einhaucht. 

Ja noch mehr, die Vergleichung künſtleriſcher Darſtellungen mit Inſtantan⸗ 
Photographien zeigt, daß ſich die erſteren mehr den Erinnerungsbildern anſchließ en 
als den wirklichen Vorgängen. Sie müſſen es thun, weil der Künſtler ſein Werk 
mit Hilfe ſeiner Erinnerungsbilder aufbaut und der Beſchauer, wenn er von 
dem Kunſtwerke befriedigt ſein ſoll, nichts finden darf, dem ſeine Erinnerungs⸗ 
bilder widerſprechen, nichts, was ihm dieſelben als fremdartig und unnatürlich 
erſcheinen laſſen. 


Moderne franzöſiſche Romanſchriflſteller. 


Von 
Georg Brandes. 


— — 


J. Honoré de Balzac. 
(1799 — 1850.) 
Il peignit l'arbre vu du cöte des racines, 
Le combat meurtrier des plantes assassines. 

Victor Hugo: La légende des siecles. 

Nach den Umwälzungen der Revolution, den Kriegen des Kaiſerreichs und 
der Erſchöpfung während der Regierung Ludwig's XVIII. war eine Jugend auf⸗ 
gewachſen, die ſich mit ſeltener Leidenſchaft der ſo lange vernachläſſigten 
höchſten Geiſtescultur widmete. Während der Revolutionszeit und der Napo⸗ 
leoniſchen Herrſchaft hatten die jungen Franzoſen Anderes zu thun gehabt als 
die Literatur und die Künſte ihres Landes zu erneuern; die beſten Kräfte der 
Nation waren in die Kanäle der Politik, des Soldatenlebens oder der Admi- 
niſtration hineingeleitet worden. Nun wurde eine große Summe geiſtiger Kraft, 
die lange gebunden geweſen, frei. 

Das Zeitalter der Reſtauration und des Julikönigthums läßt ſich als das 
entſcheidende Auftreten der bürgerlichen Geſellſchaft auf der hiſtoriſchen Bühne 
bezeichnen. Die induſtrielle Periode der Geſchichte fängt an. Dies beruht, was 
Frankreich betrifft, darauf, daß die neue Vertheilung des Nationalvermögens, 
welche die Revolution vollführt und Napoleon gegen Europa vertheidigt hatte, 
und die damit in Verbindung ſtehende Befreiung des Gewerbes und Verkehrs 
ihre Früchte zu tragen begann. Monopole und Privilegien waren gefallen, die 
parcellirten Kirchen⸗ und Kloſtergüter, die zerſtückelten und verkauften Majo⸗ 
rate und Emigrantengüter waren auf mehrfach ſo viele Hände vertheilt worden. 
Das befreite, flüſſig gewordene Kapital fing an, das Triebrad der Geſellſchaft 
und dadurch das Ziel der Wünſche jedes Einzelnen zu werden. Nach der Juli⸗ 
revolution erſetzte allmälig die Geldmacht den Adel und unterwarf ſich das 
Königthum. Der Reiche ließ ſich in den Adelſtand erheben, erwarb ſich Pairs⸗ 
rechte und gebrauchte durch die Verfaſſung immer mehr die monarchiſche Staats⸗ 
form zu ſeinem Beſten. So wurde die Jagd nach dem Gelde, der Kampf um's 
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Geld, die Verwendung des Geldes zu großen induftriellen und kaufmänniſchen 
Unternehmungen der vorherrſchende ſociale Zug der Zeit, und dieſe Proſa, die gegen 
die revolutionäre und kriegeriſche Begeiſterung des vorigen Zeitraums ſo ſtark 
abſticht, ſchreckte in auffallender Weiſe die Dichter und Künſtler von dem Leben 
und Treiben der Zeitgenoſſen zurück und trug das Ihrige bei, der Poeſie dieſes 
Zeitalters ihr romantiſches d. h. der umgebenden Wirklichkeit entfremdetes Ge⸗ 
präge zu geben. Man ſuchte und fand Poeſie in der Vorzeit und der Fremde, 
oder man ſchuf, ungeſtört durch die unmittelbaren Umgebungen, erträumte Helden 
und Ideale. 

Nur ein einziger der um das Jahr 1830 auftauchenden Dichter, einer der 
größten, fühlte ſich nicht von dem Zeitalter abgeſtoßen, ſondern machte uner⸗ 
ſchrocken die neugeborene Kapitalmacht, den neuen Beherrſcher der Seelen, das 
Geld, zum Helden einer großen Epopee. Es war Honoré de Balzac. 

Das Decennium vor und nach 1830 war, äſthetiſch betrachtet, eine glanzloſe 
und farbloſe Zeit. Es gruppirt ſich um die Julirevolution, aber dieſe bildet, 
ſo zu ſagen, nur einen Blutflecken in all dem Grau. In der Regierung Karls X. 
bezeichnen die drei klerikalen Miniſterien nicht ſo ſehr drei Stadien, als vielmehr 
drei verſchiedene Tempo's der Reaction, Allegro, Andante und Allegro furioso. 
Das Königthum wurde ſo unpopulär, daß die einzige kriegeriſche That jener 
Zeit, die Eroberung Algier's, die dem Sturz der Dynaſtie unmittelbar voraus⸗ 
ging, von dem Volk kalt aufgenommen und von der ſtarken Oppoſition geradezu 
mit Trauer begrüßt wurde. Unter Louis Philipp folgten Friedensjahre, Herr⸗ 
ſchaft der wohlhabenden Mittelklaſſen, immer wiederholte Demüthigungen in der 
äußeren Politik, nach außen und innen hin eine Regierung ohne Würde und 
Größe, kurz eine im Vergleich mit der gewaltigen und ſchauderhaften Zeit um 
den Anfang des Jahrhunderts — künſtleriſch aufgefaßt — ebenſo unintereſſante 
und ruhmloſe Periode. Nach der Herrſchaft der Kutten die Herrſchaft des bürger⸗ 
königlichen Regenſchirms. Es kann nicht Wunder nehmen, wenn auf dieſem 
Hintergrund — an welchem ein unſichtbarer Finger mit grauen Buchſtaben in 
Grau das Wort „Juste milieu“ geſchrieben hatte — eine flammende, polternde, 
die Leidenſchaft und das Scharlachrothe anbetende Literatur und Kunſt hervor⸗ 
trat. Die Dichter hatten in ihrer Kindheit von den großen Begebenheiten der 
Revolution gehört, hatten das Kaiſerthum erlebt, und waren Söhne der Helden 
oder der Opfer. Ihre Mütter hatten fie in einer gewaltig bewegten Zeit zwiſchen 
zwei Schlachten empfangen und der Kanonendonner hatte ihr Eintreten in die 
Welt begrüßt. So geſchah es, daß für die angehenden Jünger der Dichtung 
und der Malerei es damals nur zweierlei Arten von Menſchen gab, die flammen⸗ 
den und die grauen. Sie träumten von einer Kunſt, die das Blut, den Purpur, 
das Licht, die Bewegung, die Kühnheit vertreten ſollte, ſie verſchmähten auf's 
Tiefſte die bisherige correcte und farbloſe Literatur und Kunſt. Alles um ſie 
her in der zeitgenöſſiſchen Welt ſchien ihnen unpoetiſch, utilitariſch, genieverlaſſen; 
ſie wollten dieſer Gegenwart ihre Geringſchätzung zeigen und kehrten ihr den 
Rücken, um ſo nachdrücklich wie möglich ihren Haß gegen die Regel, die Ein⸗ 
förmigkeit, die Spießbürgerlichkeit an den Tag zu legen. 

Nur ein einziger zu der Zeit, wo die romantiſche Schule ſich bildete, debu⸗ 
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tirender Dichter, fühlte ſich in dieſer Gegenwart wenn nicht wohl, jo doch voll- 
ſtändig zu Haufe und betrachtete faſt gleich von Anfang an die Zeitgenoſſen und 
die unmittelbar vorhergehende Generation als ſein künſtleriſches Eigenthum, 
ſeinen Stoff, ſeine unerſchöpfliche Fundgrube, und dieſer Eine war wieder Balzac. 


I. 


In der üppigen, ſaftreichen Provinz Touraine, „dem Garten Frankreichs“, 
der Geburtsgegend Rabelais', wurde Honors de Balzac an einem Frühlingstag 
1799 geboren, eine ſprudelnd reiche, vollkräftige, heißblütige und erfinderiſche 
Natur. Zugleich grob und zärtlich, derb und feinfühlend angelegt, zum ahnungs⸗ 
vollen Träumen und haarſcharfen Beobachten veranlagt, vereinte er in ſeinem 
ſehr zuſammengeſetzten Weſen die Fähigkeit, tief und innig zu empfinden, mit der 
Begabung des genialen Spähers, den Ernſt des Forſchers mit der heiteren Laune 
des Erzählers, die Genialität des Entdeckers mit dem Trieb des Künſtlers, dem 
Beobachteten, Gefühlten, Entdeckten, Erfundenen den nackten und ſchamloſen 
Ausdruck zu geben, war inſofern wie geſchaffen, die Geheimniſſe der Geſellſchaft 
und der Menſchheit zu errathen und auszuplaudern. 

Kräftig gebaut, mittelgroß, breitſchulterig, plump, mit den Jahren zur Be⸗ 
leibtheit neigend, hatte er einen ſchweren athletiſchen Hals, weiß wie der einer 
Frau, ſchwarze Haare, ſo hart wie Pferdehaare, endlich ein paar Löwenbändiger⸗ 
augen, die wie zwei ſchwarze Diamanten ſtrahlten, Augen, die durch die Mauern 
ſahen, was in den Häuſern vor ſich ging, die durch einen Menſchen in ſeinem 
Herzen laſen, wie in einem offenen Buch. Er hatte die Geſtalt eines Siſyphus 
der Arbeit. 

Arm und einſam kam Balzac als Jüngling nach Paris, von der unwider⸗ 
ſtehlichen Neigung zur Literatur und der Hoffnung, ſich einen Namen zu erwerben, 
geleitet. Der Vater, der wie alle Väter, es höchſt ungern ſah, daß der Sohn, 
dem Niemand Genie nachſagte, die juriſtiſche Laufbahn für die literariſche auf⸗ 
gab, hatte ihn faſt gänzlich ſich ſelbſt überlaſſen. So ſaß er denn in ſeinem 
unheimlichen Dachzimmer, von Niemand bedient, verfroren, in ſeinen Plaid, 
gewickelt, mit dem Kaffeetopf auf der einen, dem Tintenfaß auf der anderen 
Seite und ſah über die Dächer der ungeheueren Stadt, die zu ſchildern und 
geiſtig zu erobern er auserſehen war. Die Ausſicht war weder weit noch ſchön, 
moosbewachſene Ziegel, bald von der Sonne beſtrahlt, bald vom Regen gebadet, 
Dachrinnen, Schornſteine und Schornſteinrauch. Das Zimmer war weder be⸗ 
haglich noch hübſch, der kalte Wind pfiff durch Thür und Fenſter. Den Fuß⸗ 
boden zu fegen, die Kleider zu klopfen, mit größter Sparſamkeit die nöthigſten 
Einkäufe zu machen, waren die erſten Beſchäftigungen, mit welchen der junge 
Poet, der eine große Tragödie „Cromwell“ meditirte, jeden Tag, den Gott gab, 
einweihen mußte. Als Erfriſchung ein Spaziergang auf dem nahen Kirchhof 
Pere Lachaiſe, von wo man Paris überſchaut. Von dieſen Höhen hat der junge 
Balzac (wie ſpäter ſein Raſtignac), die gewaltige Hauptſtadt mit den Augen 
meſſend, ihr die trotzige Wette angeboten, daß ſie ſeinen unbekannten Namen 
zu nennen und zu krönen gezwungen werden ſolle. 
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Die Tragödie gab er bald auf; ſeine Begabung war allzu modern, allzu 
ſehr auf das Concrete angelegt, um ſich mit den Regeln und Abſtractionen des 
franzöſiſchen Trauerſpiels abfinden zu können. Außerdem galt es für den jungen, 
aus dem väterlichen Hauſe nur ſo zu ſagen probeweiſe entlaſſenen Einſiedler, 
ſich möglichſt ſchnell die Unabhängigkeit zu ſichern. Er warf ſich auf die ge⸗ 
ſchwinde Production von Romanen. Er hatte noch nichts erlebt, das ſeinen 
Productionen Gehalt und wirklichen Werth geben konnte, aber er beſaß eine 
rege, ewig gebärende Einbildungskraft und hatte genug geleſen, um den Erzeug⸗ 
niſſen derſelben eine leidliche Form, wie ſie für Unterhaltungsſtoffe die gewöhn⸗ 
liche war, mittheilen zu können. Schon im Jahre 1822 gab er unter verſchie⸗ 
denen Pſeudonymen nichts weniger als fünf ſolche Romane heraus, in den Jahren 
1823 —25 folgen noch mehrere, die er trotz all feines Selbſtgefühls ohne 
jegliche Ueberhebung ſelbſt nur von dem pecuniären Geſichtspunkt aus betrachtete. 
Er ſchreibt 1822 an ſeine Schweſter: „Ich ſchickte dir Birague nicht, weil es 
eine wahre literariſche Cochonnerie iſt ... in Jean Louis wirſt du einige 
recht drollige Scherze und eine Art Charaktere finden, aber der Plan iſt ab- 
ſcheulich. Das einzige Verdienſt dieſer Bücher, Liebſte, ſind die tauſend Francs, 
die ſie mir einbringen; aber die Summe iſt mir nur in Wechſeln auf lange 
Sicht gegeben worden. Wird ſie bezahlt werden?“ Wer ein paar dieſer Erſt⸗ 
lingswerke Balzac's durchgepflügt hat, wird ſein Urtheil nicht zu hart finden. 
Sie haben eine gewiſſe „verve“, das iſt all das Gute, was ſich von ihnen 
ſagen läßt. Ob das Verdienſt, das Balzac ihr einziges nennt, jemals ein volles 
und wirkliches wurde, iſt ſogar ſehr zweifelhaft, nicht allein weil die Schilde⸗ 
rungen, die Balzac in ſeinen Romanen von Verlegern gibt, die mit Wechſeln 
honoriren (man ſiehe Un grand homme de province à Paris), eine wenig 
ſchmeichelhafte iſt; ſondern weil wir ſehen, daß er im Jahre 1825 in Ver⸗ 
zweiflung über ſeine gedrückte Lage plötzlich die Idee erfaßt, die Literatur vor⸗ 
läufig aufzugeben und als Buchhändler und Buchdrucker ſich ſein Brod zu 
verdienen. 

Er, deſſen Gehirn unaufhörlich Pläne jeder Art ausheckte, kam auf den Ein⸗ 

fall, einbändige Klaſſiker⸗Ausgaben zu veranſtalten und war überzeugt, daß man 
mit ſolchen damals noch ungekannten Ausgaben ein gutes buchhändleriſches 
Geſchäft machen könne. Dieſe an und für ſich richtige Idee hatte jedoch das 
Schickſal, das allen ſpäteren geſchäftlichen Speculationen Balzac's vorbehalten 
war, Andere zu bereichern und dem Urheber nur Verluſte zu bringen. Genau 
ſo ging es z. B. als er in Genua 1837, unter ſeinen Schulden zuſammenbrechend, 
zufällig auf die Idee kam, daß die Römer die von ihnen geöffneten Silberminen 
auf Sardinien bei weitem nicht ausgenutzt hätten; er theilte einem Genueſer dieſen 
Einfall mit und beſchloß die Sache zu verfolgen; als er aber 1838 eine ſchwierige 
und zeitraubende Reiſe nach der Inſel unternahm, um die Schlacken der Berg⸗ 
werke zu unterſuchen, Alles ganz nach ſeiner Vermuthung vorfand und in Turin 
die Autoriſation für die Ausbeutung nachſuchte, zeigte es ſich, daß jener Genueſe 
ſchon ſofort die Autoriſation erworben hatte und auf dem beſten Wege war, 
ein reicher Mann zu werden. Gewiß waren viele der in Balzac's Ge- 
hirn unaufhörlich auftauchenden praktiſchen Speculationen chimäriſch; aber doch 
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verräth ſich auch in dieſem Punkt ſein Genie. Wie Goethe ſo ganz und gar 
eine Natur in der Natur war, daß fein Dichterauge bei der zufälligen Betrach⸗ 
tung einer Palme das Geheimniß der Metamorphoſe der Pflanze und bei der 
zufälligen Betrachtung eines halbzerſprengten Schafſchädels die Grundlage der 
philoſophiſchen Anatomie entdeckte, ſo war Balzac ſo völlig Erfinder und Ent— 
decker im Kleinen wie im Großen, daß er wie die Inſpirirten im Mittelalter 
ein Vorgefühl hatte, wo Reichthümer verborgen ſeien, eine ſich neigende Wünſchel⸗ 
ruthe in der Hand führte, die ſich dem Golde, dem anonymen, neutralen Helden 
ſeiner Werke von ſelbſt zuneigte. Freilich gelang es ihm nie den Schatz zu 
heben; er war eben ein Zauberer, ein Dichter, kein Geſchäftsmann. 

Schon in dieſem erſten Falle war ſeine Idee ſo glücklich, wie ſie umfaſſend 
war; denn er wollte auf einmal Schriftgießer, Buchdrucker, Buchhändler und 
Schriftſteller ſein. Er ſchrieb ſelbſt die Einleitungen zu feinen Klaſſiker-Ausgaben 
und war für den ſchönen Plan Feuer und Flamme. Nachdem er aber ſeine 
Eltern überredet hatte, ihm einen großen Theil ihres Vermögens für ſeine Zwecke 
anzuvertrauen, nachdem es ihm gelungen war, Schriftgießerei und Buchdruckerei 
zu gründen und gute, einbändige, illuſtrirte Ausgaben von Moliere und La 
Fontaine zu drucken, zeigte es ſich, daß die franzöſiſchen Buchhändler wie ein 
Mann gegen den Eindringling Front machten, durchaus nicht ſeine Ausgaben 
verbreiten wollten und ruhig ſeine ökonomiſche Vernichtung abwarteten, um 
ihrerſeits ſeine Idee aufzunehmen und fruchtbar zu machen. Nach drei Jahren 
war er gezwungen, ſeine Bücher als Maculatur und ſeine Buchdruckerei mit 
ſchwerem Verluſt zu verkaufen, er ſelbſt hat die Leiden ſeines armen erfinderiſchen 
Buchdruckers David Séchard in „Eve et David“ erlebt. Er ging aus dieſer 
Kriſis nicht allein als armer Mann, ſondern mit Schulden derart belaſtet 
hervor, daß er ſein ganzes Leben hindurch ohne Raſt und Ruhe ſich durch den 
Berg durchzuarbeiten hatte, um ſich Unabhängigkeit zu erkämpfen und das 
Vermögen ſeiner Mutter wieder herzuſtellen. Aber die Schulden, zu deren 
Tilgung er keine andere Waffe als die Feder beſaß, wuchſen wie Lawinen, 
da er lange Zeit eine Verſchreibung nur durch eine andere decken konnte. 
So machte er die Bekanntſchaft der verſchiedenen Species der Pariſer Wucherer, 
die er in Gobſeck und den anderen verwandten Geſtalten jo tpypiſch geſchildert 
hat, und die Worte „Meine Schulden, meine Gläubiger!“ werden der ſtehende 
Refrain ſeiner Tage und ſelbſt der völlig intimen Briefe, in welchen das 
warme Herz, das tiefe, innige Gefühlsleben des ewig gehetzten Mannes ſich auf 
rührende Weiſe äußern. „Gewiſſensbiſſe,“ heißt es in einem ſeiner Romane, 
„ſind nicht jo ſchlimm wie Schulden, denn fie können Einen nicht in's Schuld- 
gefängniß ſtecken.“ Er lernte nach vielen Jahren auch noch auf kurze Zeit das 
Schuldgefängniß kennen, und wie oft mußte er, um dem zu entgehen, mehrere 
Zufluchtsorte haben, den Aufenthalt wechſeln und ſich ſeine Briefe unter falſchen 
Adreſſen zukommen laſſen; Poet wie er war, lebte er mit ſeinen Schulden wie 
mit einer ewigen Quelle der Gemüthserregungen, fühlte täglich gleichſam einen 
Sporn des Fleißes und der Einbildungskraft, wenn der Gedanke an ſie ihn 
weckte und er beim frühen Erwachen ſie als Heuſchrecken aus allen Ecken und 
über alle Möbel ſpringen ſah. 
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Mit Rieſenkraft fing er an zu arbeiten, und arbeitete ſo zu ſagen in einem 
Zuge ſeine Jugend und ſeine Mannheit hindurch, bis er fünfzig Jahr alt von 
Ueberanſtrengung getödtet zuſammenſtürzt, ſo plötzlich wie der getroffene Stier 
auf einer ſpaniſchen Arena. Daß das Schaffen ihm ſo wenig ein Genuß und 
ſo ganz eine Arbeit wurde, beruhte darauf, daß der nie geſchwächte Trieb ſeiner 
Einbildungskraft, der unaufhörlich zum Hervorbringen von Werken drängte, von 
keiner Leichtigkeit der Formgebung, keiner angeborenen oder früh erworbenen 
ſtiliſtiſchen Fertigkeit unterſtützt wurde. Er war den romantiſchen Dichtern in der 
Herrſchaft über die Sprache nicht ebenbürtig. Er vermochte nie ein wohllautendes 
Gedicht zu ſchreiben (die, welche in ſeinem Romane vorkommen, ſind von Andern, 
von Frau de Girardin, Theophile Gautier, Charles de Bernard, Laſſailly ver⸗ 
faßt), und kein Anderer als er ſelbſt war der Autor jenes vielverſpotteten hiaten⸗ 
reichen Verſes, mit welchem ſein Louis Lambert eine Epopee über die Inca's 
kinleitet: 

O Inca! ö roi infortunè et malheureux! 

Er, der ſo viele pſeudonyme Romane geſchrieben und verworfen hatte, bevor 
er überhaupt ſich einen Stil aneignete, beſtand den härteſten und hartnäckigſten Kampf, 
um die franzöſiſche Proſa in ſeine Macht zu bekommen, und es war eine der 
Sorgen ſeines Lebens, daß die jungen Romantiker, die Hugo folgten, ihn als 
Künſtler lange Zeit nicht für voll anſahen. Der feinfühlende, bewundernde Gautier 
war der einzige, der ihn durch ſeine bereitwillige Anerkennung erfreute; aber 
Nichts kam dem Erſtaunen Balzac's gleich, wenn er den jungen Gautier ohne 
Vorbereitung oder Anſtrengung, ohne ein Wort zu verbeſſern, irgend einen 
ſchönen, formvollendeten Artikel an dem Rande eines Pultes bei dem Buchdrucker 
ſchreiben ſah; er glaubte anfangs, daß Gautier in ſeinem Kopfe den Aufſatz 
fertig gehabt hätte, bis es ihm klar wurde, daß es mit Rückſicht auf die ſprach⸗ 
liche Behandlung ein angeborenes Talent gebe, das ihm fehle. Wie hat er ge⸗ 
arbeitet, um ſich dieſe Fähigkeit zu erwerben! wie hat er Gautier, als die 
plaſtiſche und maleriſche Kraft ſeines Stils ihm aufging, bewundert! Ein ſonder⸗ 
barer Beweis dafür läßt ſich noch aus einem ſo ſpäten Jahre wie 1839 auf⸗ 
weiſen, wo Balzac in den Beſchreibungen der weiblichen Hauptgeſtalten ſeines 
Romans „Beatrix“ einige zwei Jahre früher erſchienenen Artikel Gautier's (über 
die Schauſpielerinnen Mademoiſelle Georges und Jenny Colon) faſt wörtlich 


benutzt hat. Man vergleiche z. B.: 
Gautier. Balzac. 
Les cheveux.... scintillent et se contour- Cette chevelure, au lieu d'avoir une couleur 


nent aux faux jours en maniere de fili- indeeise, scintillait au jour comme des 


granes d'or bruni..,. 

Le nez, fin et mince, d’un contour assez 
aquilin et presque royal... 

Elle ressemble & s’y meprendre & une 
Isis des bas-reliefs egindtiques... 


Une singularité remarquable du col de Made- 


moiselle Georges, c’est qu’au lieu de s’arron- | 
dir interieurement du cöte de la nuque, il 


forme un contour renfl& et soutenu, 


| filigranes d’or bruni... 

Ce nez d'un contour aquilin, mince, 
avec je ne sais quoi de royal... 

Ce visage, plus rond qu'ovale, ressemble & 
celui de quelque belle Isis des bas- 
reliefs éginétiques. 

Au lieu de se creuser & la nuque le col 
de Camille forme un contour renflé 
qui lie les eEpaules à la tete sans 
sinuosite, le caractere le plus &vident 


| 
| 
| 
| 
| 
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; Gautier. 

qui lie les epaules au fond de sa 
téte sans aucune sinuosite, dia- 
gnostic de temperament athletique, 
développé au plus haut point chez Pher- 
cule Farnese. L’attache des bras a 
quelque chose de formidable ... Mais ils 
sont tr&s-blancs, trös-purs, terminés par 
un poignet d'une d£licatesse enfan- | 
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Balz ac. 

de la force. Ce col présente par moments 
des plis d'une magnificence athletique. 
L’attache des bras, d'un superbe con- 
tour, semble appartenir à une femme colos- 
sale. Les bras sont vigoureusement modeles,. 
terminés par un poignet d'une dé- 
licatesse anglaise, par des mains 
mignonnes et pleine de fossettes. 


tine et des mains mignonnes frappées | 
de fossettes. 
Der aufmerkſame Leſer wird fühlen, wie gern ſich Balzac etwas von dem 
künſtleriſchen Blick und der den ungewöhnlichen und diſtinguirten Worten Gau⸗ 
tier's innewohnenden beſchreibenden Kraft hat aneignen wollen, und wie die 
Bezeichnungen, die er aus ſeinem eigenen Wortſchatz hinzufügt, ſich gegen die 
geborgten vulgär und ſchlaff ausnehmen. Auf dem Feld Gautier's mußte er 
nothwendigerweiſe unterliegen. Und die Urſache iſt die, daß er auf ganz andere 
Weiſe ſieht und empfindet. Gautier iſt ein Schriftſteller erſten Ranges, aber 
trotz ſeiner großen poetiſchen Eigenſchaften als Dichter kalt, bisweilen arm; er 
iſt ein außerordentliches, den bildenden Künſten angehörendes Talent, das ſich 
in die Dichtkunſt hinein verirrt hat. Balzac dagegen iſt als Schriftſteller ganz 
untergeordnet, als Dichter nimmt er den höchſten Rang ein. Er kann ſeine 
Geſtalten nicht in wenigen treffenden Worten charakteriſiren, weil er ſie nicht 
in einer einzelnen plaſtiſchen Situation vor ſich ſieht. Indem ſie von ſeiner 
Phantaſie geſchaffen, ſeinem inneren Auge aufſteigen, ſieht er nicht nach und 
nach, ſondern auf einmal ihr ganzes Aeußeres ünd in den verſchiedenſten An⸗ 
zügen, er überblickt ihren ganzen Lebenslauf, ſieht ſie in den verſchiedenen Stadien 
des Lebens, er beobachtet den vollen Reichthum ihrer Bewegungen und Geſten, 
hört den beſonderen Klang ihrer Stimme, und vor ſeinem inneren Ohre tönen, 
wie von einem Andern geſagt, Repliken, welche die Perſönlichkeit ſo lebendig 
malen, daß, wenn wir ſie hören, die Geſtalt voll lebendig auf zwei Beinen 
uns vor Augen ſteht. Nicht wie bei Gautier eine einzelne, vielleicht feine aber 
trockene Ideenaſſociation, wie z. B. die einer äginetiſchen Iſis illuſtrirt die 
Geſtalt; nein, ſie ſelbſt iſt von hunderttauſend unbewußt zuſammenſtrömenden 
Ideenaſſociationen gebildet, reich wie die Natur ſelbſt, wie der wirkliche Menſch, 
der phyſiologiſch und pſychologiſch durch eine eigenthümliche Miſchung unzäh⸗ 
licher körperlicher und geiſtiger Elemente als einziges Weſen beſteht. Es iſt 
faſt unnöthig, Beiſpiele der unvergleichlichen Kraft anzuführen, mit der 
Balzac es fertig bringt, durch eine Replik oder einen Geſtus, oder auch nur 
durch Sonderbarkeiten des Koſtüms, der häuslichen Einrichtung u. ſ. w. 
in jedem gegebenen Augenblick eine Geſtalt hervorzuzaubern, denn man 
müßte ein Buch mit Citaten füllen.) Aber die Schwierigkeit für Balzac 


1) Nur um meine Anſicht genau zu erklären, führe ich eine Replik an. Die Courtiſane 
Joſepha fragt den alten, durch Ausſchweifungen völlig heruntergekommenen Baron Hulot, einen 
der Generale Napoleon's, ob es wahr ſei, daß er den Tod ſeines Bruders und Onkels verur⸗ 
ſacht, ſeine Familie ruinirt und den Staat betrogen habe, um die Launen ſeiner Geliebten zu 
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lag darin, daß er ſehr oft den Reichthümern gegenüber, welche Gedächtniß und In⸗ 
tuition ihm darboten, rathlos daſtand. Entweder drängt er allzu viele, nur für 
ihn ſelbſt gültige Ideeverbindungen in zwei Worte zuſammen, wie wenn er von 
einer unſchuldigen Frau ſagt, daß ihre Ohren „Sclavinnen- und Mutterohren 
waren“, oder er fühlte ſich verſucht, den ganzen Inbegriff der Beobachtungen 
und Einfälle, die bei der Vorführung einer erdichteten Perſönlichkeit ihm zu⸗ 
ſtrömten, nach einander aufzuzählen, er verlor ſich in einen breiten, beſchreiben⸗ 
den, räſonnirenden Stil, der doch nichts ſehen ließ, weil in ſeinem Geiſt ſo zu 
ſagen die elektriſche Leitung, welche die dichteriſche Hallucination mit den Organen 
der dichteriſchen Beredſamkeit verbindet, mangelhaft und zeitweiſe wie unter⸗ 
brochen war. Zehnfache Arbeit mußte dann für die von ihm ſelbſt tief em⸗ 
pfundene Schwerfälligkeit Buße leiſten. 

Da er nun in jenen Tagen der Collaboration nie einen Mitarbeiter für 
ſeine Romane und niemals auch nur einen Secretär hatte, begreift man, welche 
Reſignation und welche Kraftanſtrengung nothwendig war, um in zwanzig 
Jahren die mehr als hundert größeren und kleineren Romane und Dramen zu 
produciren, die von jetzt an aus ſeinem Gehirn hervorgehen. 

Während Hugo ſchreibt, ungefähr wie Raphael malte, von der Schar 
junger Bewunderer und Schüler umgeben, lebt Balzac iſolirt in ſeiner dichteriſchen 
Werkſtatt. Er gönnt ſich wenig Schlaf. Zwiſchen ſieben und acht Uhr geht 
er zu Bett, ſteht um Mitternacht auf und ſchreibt in ſeiner weißen Domini⸗ 
canerkutte mit einer goldenen Kette als Gürtel, bis der Morgen graut, eilt 
dann, da ſeine Conſtitution der Bewegung bedarf, ſelbſt zur Druckerei, um das 
Geſchriebene abzuliefern und feine Correcturen zu machen. Es ſind nicht ge⸗ 
wöhnliche Correcturen. Er braucht acht bis zehn für jeden Bogen, eben weil 
die Sicherheit des Ausdrucks ihm fehlt und er nicht gleich die endgültige Form 
zu finden weiß, endlich weil er zuerſt das Gerippe ſeiner Erzählung fertig hat 
und erſt nach und nach die Beſchreibungen und die Details der Dialogen erfindet. 
Die Hälfte, anfangs manchmal mehr als die Hälfte, ſeines Honorars gibt er 
in Druckkoſten aus, ohne daß jemals das härteſte Bedürfniß ihn bewegen kann, 
ſein Werk erſcheinen zu laſſen, bevor es ihm ſo vollendet vorkommt, wie er es 
zu machen vermag. Er iſt die Verzweiflung der Setzer, aber die Correcturen 
ſind ihm ſelbſt die peinlichſte Sorge. Der erſte Entwurf wird mit großen 
Zwiſchenräumen zwiſchen den Abſätzen und mit mächtig breiten Rändern geſetzt, 
und dieſe füllen und überfüllen ſich nach und nach, bis der ganze Correcturbogen 
mit ſeinen nach rechts und links, nach oben und unten ausgehenden Radien, 


befriedigen. „Le baron inclina tristement la téte. — Eh bien! j'aime cela! s’&cria Josepha, 
qui se leva plein d’enthousiasme. C'est un brülage general! C'est Sardanapale! c'est grand! 
c'est complet! On est une canaille mais on a du cœur. Eh bien! moi j'aime mieux un mange- 
tout passionne comme toi pour les femmes que ces froids banquiers sans ämes qu'on dit 
- vertueux et qui ruinent des milliers de familles avec leurs rails... Ca n'est pas comme toi, 
mon vieux, tu es un homme ä passions, on te ferait vendre ta patrie! Aussi, vois-tu, je 
suis prete à tout faire pour toi! Tu es mon pere, tu m’as lancde! c'est sacre. Que te 
faut-il? Veux tu cent-mille francs? On s’exterminera le temperament pour te les gagner.“ 
— Wie ſind hier in wenigen Worten die Redende und der Angeredete gemalt! 
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Bogen, Strichen und Sternen ſich ungefähr wie ein Feuerwerk ausnimmt. Dann 
ſieht man wieder die ſchwere, unordentlich angekleidete Geſtalt mit dem weichen 
buckligen Hut und den leuchtenden Augen von der Druckerei nach Hauſe eilen, 
während manch Einer aus der Menge, der das Genie in ihm ahnt, auf ſeinem 
Wege ſcheu und ehrfurchtsvoll zur Seite weicht. Dann folgen neue Arbeits⸗ 
ſtunden. Zuletzt ſchließen noch vor dem Diner entweder ein Beſuch bei einer 
ſchönen geiſtvollen Dame oder eine Razzia in Antiquitätenläden, um ſeltene 
Möbel und alte Gemälde zu entdecken, den arbeitſamen Tag, und erſt gegen 
Abend ſucht der energiſche Arbeiter wieder Ruhe. 

„Bisweilen,“ erzählt Théophile Gautier, „kam er am Morgen zu mir, ſtöhnend, 
erſchöpft, ſchwindelig von der friſchen Luft, wie der aus ſeiner Schmiede ent⸗ 
flohene Vulkan, und ließ ſich auf das Sopha fallen; ſein langes Nachtwachen 
hatte ihn ausgehungert und er ſtieß Sardinen mit Butter zu einer Art Pomade, 
die ihn an ein gehacktes Gericht aus ſeinem Tours erinnerte und die er auf 
Brod ſtrich. Das war ſein Lieblingsgericht; er hatte nicht jo bald gegeſſen, als 
er mit der Bitte, ihn in einer Stunde zu wecken, einſchlief. Ohne mich um die 
Weiſung zu kümmern, reſpectirte ich dieſen jo wohl verdienten Schlaf und ſorgte 
dafür, daß kein Lärm im Hauſe ihn ſtörte. Wenn er dann von ſelbſt er⸗ 
wachte und die Abenddämmerung ihren grauen Schleier über den Himmel 
breiten ſah, ſprang er empor und überhäufte mich mit Schimpfworten, nannte 
mich Verräther, Dieb, Mörder; ich ſei Schuld, daß er zehntauſend Francs ver⸗ 
liere, denn wach hätte er die Idee zu einem Roman haben können, der ihm dieſe 
Summe eingebracht hätte (von der zweiten und dritten Auflage gar nicht zu 
ſprechen); ich ſei Schuld an den fürchterlichſten Kataſtrophen und Unord⸗ 
nungen; ich hätte ihn die verſchiedenſten Stelldichein mit Banquiers, Ver⸗ 
legern, Herzoginnen verfehlen laſſen; er werde an ſeinen Verfallstagen inſolvent 
ſein, dieſer fatale Schlaf koſte ihn Millionen — ich tröſtete mich, indem ich 
ſeine friſche Touraine⸗Farbe auf ſeine fahlen Wangen zurückkehren ſah. 

Wenn man ein kürzlich erſchienenes bibliographiſches Werk ), welches 
erlaubt, ſo zu ſagen Tag für Tag die Arbeit Balzac's zu verfolgen, als Leit⸗ 
faden benutzt, wenn man zugleich in ſeinen Briefen beobachtet, wie er, ohne ſich 
jemals von den Zerſtreuungen des Pariſer Lebens ſtören oder von den literariſchen 
Gewehrſalven ſeiner Neider und Kritiker erſchrecken zu laſſen, mit feſter Hand 
Stein für Stein die Pyramide ſeines Lebenswerkes aufgeführt hat, nur beſorgt, 
dieſelbe jo breit und hoch wie möglich zu machen, bekommt man Reſpect vor dem 
Manne und ſeinem Muth. Der gutmüthige, vierſchrötige, polternde Balzac war 
kein Titan; er nimmt ſich in jener Generation der den Himmel erſtürmenden 
Titanen und Titaninnen wie an die Erde gebunden aus, aber er gehört der Race 
der Cyclopen an; er war ein gewaltiger, über Rieſenkräfte verfügender Baumeiſter, 
und der ungeſchlachte, hämmernde, Steine fügende Cyclop reichte zuletzt mit 
ſeinem Gebäude eben ſo hoch, wie die großen lyriſchen Genien Victor Hugo und 
George Sand auf ihren Flügeln ſich erhoben. . 


1) Charles de Lovenjoul: Histoire des euvres de Balzac. 1879. 
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Er hat nie an ſeiner erſtaunlichen Begabung gezweifelt; ein Selbſtvertrauen, 
das dem Talente entſprach und das ſich als naive Großſprecherei, aber nie als 
kleinliche Eitelkeit äußern konnte, trug ihn durch die Jahre der erſten An⸗ 
ſtrengungen hindurch, und in den Augenblicken des Mißmuths, der Entmuthigung, 
die in keinem Künſtlerleben fehlen, wurde er, wie ſeine Briefe ahnen laſſen, von 
treuer heimlicher Liebe getröſtet und beglückt. Eine Frau, deren Namen er 
ſeinen Freunden niemals nannte und von der er immer nur mit der höchſten 
Verehrung wie von einem „Engel“, einer „jittlichen Sonne“ ſpricht, die ihm 
mehr war „als eine Mutter, mehr als eine Freundin, mehr als ein Geſchöpf dem 
andern ſein kann“, hielt ihn durch Wort und That, durch aufopfernde Hin⸗ 
gebung in allen Stürmen ſeiner Exiſtenz aufrecht. Er hatte, ſcheint es, ſie ſchon 
1822 kennen gelernt, und zwölf Jahre hindurch (ſie ſtirbt 1837) hat ſie, wie 
er kurz vor ihrem Tode ſchreibt, es verſtanden „der Geſelligkeit, der Familie, 
den Pflichten, allen Hemmniſſen des Pariſer Lebens“ zwei Stunden zu rauben, 
um fie, ohne daß Jemand davon wußte, mit ihm zu verbringen ).“ Balzac, 
der im Loben immer überſchwänglich iſt, muß ſich in der Liebe nothwendiger⸗ 
weiſe in ſtarken Ausdrücken ergehen; was aber Beachtung verdient, iſt die hier 
und ſonſt bei dem als cyniſch und ſinnlich verſchrieenen Mann erſcheinende 
Delicateſſe der Gefühle, die einer Anbetung ähnliche Bewunderung und Dank⸗ 
barkeit, welche die Form der wahren Liebe bei ihm iſt. 


II. 


Sein erſtes Vorbild iſt ein Dichter geweſen, an den bei ihm gewiß Niemand 
gedacht hat und dem er zur Zeit ſeiner Reife unendlich fern ſteht, nämlich 
Walter Scott. Der große Schotte, der ſchon vorher in Deutſchland, Italien 
und Dänemark Bewunderer gefunden hatte, die, von einem lebhaften National⸗ 
gefühl inſpirirt und mit volksthümlichen und ſittlichen Idealen vor Augen, den 
Waverley⸗Romanen nacheiferten — La Motte⸗Fouqué, Manzoni, Ingemann — 
drang in den zwanziger Jahren auch über die Grenzen Frankreichs. Hier gefiel 
er aber der jungen Dichterſchule beſonders durch Eigenſchaften, die man in den 
proteſtantiſchen Ländern nicht als ſeine höchſten geprieſen hatte, durch ſein 
maleriſch beſchreibendes Talent und ſeinen mittelalterlichen Ton, und vor Allem, 
weil man bei ihm ein buntes Coſtüm, Koller und Degen und die romantiſche 
Architektur alter Burgen fand. Seine nüchterne Lebensanſchauung, ſeine puri⸗ 
taniſche Sittlichkeit, die ihm in Deutſchland und den nördlichen Ländern Leſer 
gewann, machten hier auf die Jugend einen eher antipathiſchen Eindruck. Schon 
früh warf man ihm vor, was Balzac ſpäter öfter gegen ihn geltend macht, 
daß er das Weib und ihre Leidenſchaften, die Fehler und die Züchtigungen, die 
aus der Leidenſchaft entſpringen, nicht zu ſchildern verſtehe oder in einer der 


) Ihr Name war Madame de Berny. Man ſehe: Balzac: Correspondance. Lettres & 
Louise, I und XXII. Die Briefe an ſeine Mutter, Januar 1836, und an Madame Hanska, 
October 1836, zeigen deutlich, daß die Ungenannte, von der er an jene Dame ſchreibt, Madame 
de Berny war. 


Moderne franzöfiſche Romanſchriftſteller. 65 


Heuchelei ergebenen Geſellſchaft nicht darzuſtellen wage). Man ſchlug es ihm 
aber hoch an, daß er die beiden Formen des Romans, die erzählende, deren 
Capitelüberſchriften wahre Auszüge waren und in welcher der Erzähler immer 
ſelbſt den Kopf emporſtreckte, und die Briefform, die alles Plötzliche und Ueber⸗ 
raſchende zwiſchen „Liebſter Freund!“ und „Dein ergebenſter“ hineinpreßte, durch 
den dialogiſchen, dramatiſchen Roman erſetzt hatte. Die größten Talente unter 
den jugendlichen franzöſiſchen Dichtern ahmen ihm nach, Alfred de Vigny in 
„Cinq-Mars“, Hugo in „Notre Dame de Paris“, Mérimée in der „Chronique du 
rögne de Charles IX“, ſpäter Alexander Dumas in vielen Werken. Wie die 
Anderen wurde Balzac von dem in der Geſchichte des Romans epochemachenden 
fremden Meiſter angezogen. Er wollte in ſeine Spuren treten, ohne jedoch ein 
bloßer Nachahmer zu ſein. Er meinte in dem beſchreibenden Genre, das die 
Romantik wieder zu Ehren brachte, recht wohl mit dem Schotten wetteifern zu 
können und vermochte jedenfalls in die Dialoge ein ganz anderes Leben einzu⸗ 
führen. Bei Walter Scott gab es nur einen Typus von Frauen. In Frank⸗ 
reich würde der Dichter hiſtoriſcher Romane die glänzenden Laſter und bunten 
Sitten des Katholicismus den düſteren Geſtalten des Calvinismus in der leiden⸗ 
ſchaftlichſten Periode franzöſiſcher Geſchichte entgegenſtellen können. So war er 
gegen die Einförmigkeit geſichert. Endlich faßte er, da ſein auf Rieſenarbeiten 
ſinnender Geiſt das ſyſtematiſch Umſpannende ſuchte, den Plan, jeden Zeitraum 
von Karl dem Großen bis zur damaligen Zeit in einem oder mehreren Romanen, 
die eine zuſammenhängende Reihe bilden ſollten, darzustellen; es war eine Idee, 
welche derjenigen verwandt iſt, die Guſtav Freytag in ſeinem Werke „Die 
Ahnen“ hinſichtlich Deutſchlands verwirklicht hat. Ein Glied in dieſer Kette 
von Romanen ſollte das erſte Werk ſein, das Balzac unter ſeinem eigenen 
Namen herausgab, „Les Chouans“, in welchem die Kämpfe in der Vendée zur 
Revolutionszeit geſchildert werden. Andere Bruchſtücke des gedachten großen 
Ganzen find die viel ſpäter erſchienenen „Sur Cathérine Medieis“ und „Maitre 
Cornelius‘, ein Roman, in dem Balzac direct mit Walter Scott wetteifernd, 
Ludwig XI., dem der fremde Dichter nach ſeiner Ueberzeugung nicht Gerechtig⸗ 
keit erwieſen hatte, eine Hauptrolle ſpielen läßt. Dieſe Bücher, die an und für 
ſich betrachtet, von einem gewiſſen Werthe ſind und lebhafte, gründliche Charakter⸗ 
ſtudien enthalten, zeigen jedoch, daß wenn Balzac an dem dichteriſchen Plan 
feſtgehalten hätte, die Vorzeit in's Leben zu rufen, ſeine Bedeutung in der Litera⸗ 
turgeſchichte des Jahrhunderts eine völlig untergeordnete geworden wäre; man 
hätte ihn einfach unter die Schüler Walter Scotts eingereiht. 

Er war ein allzu moderner Geiſt, um an dem hiſtoriſchen Genre feſthalten 
zu können. Er hatte nach keinem entfernten Jahrhundert Heimweh, hatte einen 
ungeheueren Schatz von Beobachtungen geſammelt und ſuchte unwillkürlich ſolche 
Stoffe, wo er dieſelben am leichteſten und beſten verwerthen konnte. Er fühlte, 
ohne ſich deſſen klar bewußt zu ſein, daß der Autor des geſchichtlichen Romans 
entweder einfach die Modelle, die ihm die Umgebungen darbieten, in alte Coſtüme 


1) Balzac ſelbſt in „Avant-Propos à La Comédie humaine“ und ſein Alter⸗Ego, Daniel 
d'Arthez, in „Les illusions perdues“. 
Deutſche Rundſchau. VII, 4. 5 
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ſtecken, oder mit Gewalt die Pſychologie, die er aus Beobachtung kennt, zu einem 
primitiveren Standpunkt zurückſchrauben müſſe, ein ſchwieriges Experiment, dem 
zum Trotz die dichteriſche Schilderung vergangener Zeiten faſt immer nur die 
Sitten oder wenigſtens die Anſichten der Zeitgenoſſen darſtelle. Er war 
nicht geſchaffen in alten Chroniken mühſame Gelehrſamkeit zu ſammeln, ſondern 
unter dem freien Himmel, auf dem Terrain der Gegenwart, ſeine Studien zu 
machen und Studienköpfe zu zeichnen. 

„Die Phyſiologie der Ehe“, das erſte Aufſehen erregende Werk Balzac's, 
gab auf das unſchuldige Buch Brillat-Savarin's „La physiologie du goht“ 
anſpielend oder daran anknüpfend, eine halbwegs luſtige, quaſiwiſſenſchaftliche, 
immer brutale Analyſe der geſelligen Einrichtung, die in der franzöſiſchen 
Literatur ſeit unvordenklichen Zeiten als Zielſcheibe des Witzes, als Gegen⸗ 
ſtand der ironiſchen Huldigung und ſchonungsloſen Unterſuchung, kurz als 
offene Wunde der Geſellſchaft behandelt ward und die hier als tragikomiſche, 
ſociale Nothwendigkeit nicht ſo ſehr an und für ſich vertheidigt als gegen 
die derſelben drohenden Gefahren, die auflöſenden Elemente, Launen und Leiden⸗ 
ſchaften, durch gute Rathſchläge geſchützt wird. Die Ehe iſt Balzac beſonders 
als das Schlachtfeld zweier Egoismen intereſſant; durch die grenzenloſe Welt 


der Sympathien und Antipathien, die das Gebiet der Ehe ausmacht, ſtürzt 


er ſich mit der Rückſichtsloſigkeit eines wilden Ebers; er durchſpürt und be⸗ 
ſchnüffelt alles. Die franzöſiſche Ehe iſt immer eine ziemlich äußerliche Ein⸗ 
richtung geweſen; kein Wunder, daß Balzac vor ihren Myſterien keine Ehr⸗ 
furcht hegt. Er ſpricht ſich über dieſelben mit Moliere'ſcher Derbheit aus; 
doch zeigt er ſich ſchon hier in dieſer frühen Schrift weit weniger friſch, weit 
peſſimiſtiſcher und weit materialiſtiſcher als Molière. Das Buch iſt voll 
guten, wenn auch groben Witzes, voll luſtiger Anecdoten, oft reizend durch den 
Gegenſatz, den der Profeſſoren- und Beichtvater-Ton des jugendlichen Doctors 
der ehelichen Wiſſenſchaft mit dem verfänglichen Inhalt bildet; aber es iſt trotz 
alledem in erſter Linie ein Werk der frühen Enttäuſchung und ganz gewiß für 
die große Mehrzahl der Frauen ein widerliches Werk. Nichts von dem, was 
in Balzac von hochherziger und edler Geſinnung war, iſt hier zu Worte ge⸗ 
kommen; nur ſeine Begabung für die rückſichtsloſe Analyſe glänzt. Es iſt aber, 
als ob dies Buch, in dem die Ader ſeines Talents ſich öffnete, ihn für lange 
lange Zeit von allem böſen Blut befreit habe. Von jetzt an läutert ſich ſeine 
Weltanſchauung oder richtiger ſie theilt ſich in eine ernſthafte und in eine ſcherz⸗ 
hafte; was in der „Physiologie du mariage“ noch in ein unerquickliches Ganzes 
zuſammengeronnen war, die ernſte Auffaſſung des Menſchenlebens und die 
ſinnlich⸗cyniſche Betrachtung deſſelben, ſondern ſich aus einander ab, wie 
Trauer⸗ und Satyrſpiel. In demſelben Jahr, 1831, ſchreibt er ſeinen erſten 
philoſophiſchen Roman „La Peau de Chagrin,“ der ſeinen Ruf als Dichter be⸗ 
gründete, und beginnt mit „La belle Imperia“ die lange Reihe ſeiner „Contes 
drölatiques®, d. h. eine Sammlung Novellen in dem Stil der freieſten 
„Contes“ der Renaiſſancezeit, die mit den Novellen Boccaccio's und der Königin 
Marguerite, mit den Anecdoten Brantöme's geiſtig verwandt und ſprachlich am 
Nächſten von Rabelais inſpirirt iſt. In moderner Form würden dieſe Erzäh⸗ 
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lungen platt und ſchmutzig vorkommen, durch die wunderbare, naiv⸗alterthüm⸗ 
liche Sprache, die in noch höherem Grade als die ſtrengſte metriſche Form den 
Inhalt künſtleriſch adelt, ſind dieſe Apotheoſen des körperlichen Lebens echte 
Kunſtwerke geworden, heiter wie die Scherze eines jener weltlich geſinnten, 
fröhlichen Mönche, die in den Volkslegenden aller Länder verherrlicht werden. 


In einem der meiſterhaft geſchriebenen Prologe dieſer Novellenſammlungen er⸗ 
zählt der Verfaſſer, daß als er in den Jahren der Jugend ſeine Axt, das heißt ſeine 
Erbſchaft verloren hatte und ſich völlig entblößt fand, habe er wie der Holzhauer 
in dem Prologe zu dem Buche ſeines lieben Meiſters Rabelais zum Himmel 
geſchrieen, in der Hoffnung von dem edlen Herrn dort oben erhört zu werden, 
und eine andere Axt zu erhalten. Da wurde ihm durch Mercur ein Schreib⸗ 
zeug zugeworfen, auf welchem die drei Buchſtaben „AVE“ gravirt waren. Er 
drehte und wendete ſo lange das himmliſche Geſchenk, bis er die Worte von 
rückwärts „EVA“ las. Was war aber Eva? was anders als alle Frauen in 
einer? Alſo war durch eine göttliche Stimme dem Autor geſagt: „Denke an 
die Frau, die Frau wird deinen Kummer heilen, deine Jagdtaſche füllen, ſie 
iſt dein Gut, dein Eigenthum. Ave, ſei gegrüßt! Eva o Frau!“ Das hieß, 
es gelte für ihn, durch tolle und amüſante Liebesgeſchichten ein Lächeln der vor⸗ 
urtheilsfreien Leſer zu gewinnen. Und das iſt ihm gelungen. Nie hat ſein Stil 
einen ſolchen Glanz und einen ſolchen Furor erreicht; Rubens hat nicht kühnere 
und reichere Farben und keine ſo herkuliſche Heiterkeit in ſeinen Darſtellungen 
dreiſter Faunen und betrunkener Bacchantinnen. Von keinem Meiſter der Sprache 
wird hier ſeine ſprachliche Kunſt übertroffen. Man leſe z. B. das folgende 
Fragment einer Apoſtrophe an die Muſe, in der Freude über die Vollendung 
eines neuen Bündels Novellen geſchrieben: 

„Lachende Dirne, wenn du immer friſch und jung bleiben willſt, ſo weine nie mehr! Denke 
lieber daran, Fliegen ohne Bügel zu reiten, Deine chamäleoniſchen Chimären mit ſchönen Wolken 
aufzuzäumen, die Pferde der Wirklichkeit in regenbogenfarbige Geſtalten zu verwandeln, die 
Decken aus carmoiſinrothen Träumen und ſtatt Stangengebiß dunkelblaue Flügel haben. Bei 
dem Körper und dem Blut, bei dem Rauchfaß und dem Siegel, bei dem Buch und dem Degen, 
dem Lump und dem Gold, bei dem Ton und der Farbe, wenn du in jene Elegien-Höhle zurück— 
kehrſt, wo die Eunuchen garſtige Frauenzimmer für blödfinnige Sultane anwerben, ſo fluche ich 
dir, laſſe dich Liebkoſungen und Liebe entbehren, laſſe die 

Bruff! Da ſitzt ſie hoch zu Roß auf einem Sonnenſtrahl, von einem Dutzend Erzählungen 
begleitet, die vor Lachen in luftige Meteore berſten! Sie ſpiegelt ſich in ihren Prismen, jo 
derb, ſo hoch, ſo kühn, ſo widerſinnig, widerſpenſtig, wider Alles eilend, daß man ſie ſeit lange 
und genau kennen muß, um ihrem Sirenenſchwanz mit den Silberfacetten, der bei den Ränken 
dieſer neuen Scherze hin und her wedelt, zu folgen. So wahr Gott lebt! Sie hat ſich hinein⸗ 
geſtürzt wie ein Hundert losgelaſſener Schuljungen zur Vesperzeit ſich über eine Brombeerhecke 
werfen. Zum Teufel der Magiſter! Das Dutzend iſt vollendet! Feierabend! Her, zu mir, 
Kameraden!“ 5 

Es iſt nur billig, zu geſtehen, daß es kaum in den ſämmtlichen „Contes dröla- 
tiques“ ein zweites jo langes Stück gibt, das ſich citiren oder laut vorleſen ließe. 

„La Peau de Chagrin“ iſt Balzac's erſter dichteriſcher Waffengang mit 
der Wirklichkeit ſeines Zeitalters; es iſt ein buntes, lebhaftes, keimenreiches 
Buch, das ſo zu ſagen anticipando durch große einfache Symbole jenes um⸗ 
faſſende Bild der modernen Geſellſchaft zu geben verſucht, welches erſt 
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die Geſammtheit der Werke Balzac's annähernd darſtellen ſollte. In 
eine wunderbare phantaſtiſche Beleuchtung gerückt erſcheinen hier die Extreme 
des modernen Lebens, das Spielhaus und das Boudoir der Modedame, die 
Zelle des Gelehrten und der Luxus des Reichen, die ſehnſuchtsvolle und hoff⸗ 
nungsloſe Armuth des jungen Talents, das ſich von der Fülle der irdiſchen 
Güter ausgeſchloſſen ſieht, und die Orgien der Journaliſten und Courtiſanen, 
endlich in den weiblichen Hauptgeſtalten der Contraſt von Welt und Herz. 
Die Schilderungen ſind mit breitem Pinſel gemacht, das Ganze beſteht aus 
wenigen an einander gereihten farbenſchillernden Tableaux, es iſt mehr Philo⸗ 
ſophie und Symbolik als individuelle Geſtaltungskraft darin. Dem armen 
jungen Helden, der im Begriff ſteht, Selbſtmord zu begehen, wird von einem ur⸗ 
alten Trödler ein Stück Eſelsfell gegeben, an welchem weder Feuer noch Eiſen 
nagt und das dem Beſitzer die Erfüllung jedes Wunſches ſichert, das aber für 
jeden erfüllten Wunſch um einige Linien verkleinert wird, und an deſſen Be⸗ 
ſtehen ſein Leben geknüpft iſt. Die Ueberredungskunſt einer außerordentlichen 
Phantaſie hat es vermocht, das Uebernatürliche in dieſem tiefſinnigen Symbol 
glaubhaft zu machen; Balzac hat es verſtanden, dem Phantaſtiſchen eine Form 
zu geben, in welcher es mit den Elementen der modernen Wirklichkeit ſich noch 
vermiſchen kann. Die Lampe Aladdin's thut, wenn ſie gerieben wird, unmittel⸗ 
bar Wunder, ſie erſetzt (ſelbſt bei Oehlenſchläger) die natürliche Cauſalität; 
anders das Chagrinfell; es richtet direct nichts aus, es ſichert nur den Erfolg 
und zieht ſich dabei immer mehr zuſammen, ſchwindet immer mehr; es ſcheint 
aus dem Grundſtoffe gemacht, aus dem unſer Leben beſteht. „Der Menſch,“ 
ſagt Balzac, „erſchöpft ſich in zwei inſtinctiven Handlungen, durch welche die 
Quellen ſeiner Exiſtenz verſiegen. Zwei Verben drücken alle Formen aus, welche 
dieſe zwei Urſachen ſeines Todes annehmen, Wollen und Können. Das Wollen 
brennt uns aus und das Können vernichtet uns.“ Das heißt: Wir ſterben 
zuletzt, weil wir uns täglich tödten. Das Fell wird, ebenſo wie wir, durch 
Wollen und Können vernichtet. Mit wirklicher Tiefe zeigt das Buch durch die 
energiſche Darſtellung des Grundtriebs der ganzen Generation, aus der Fülle 
und über alle Maßen das Leben empfinden zu wollen, welche Leere in der Be- 
friedigung gähnt und wie der Tod aus der Erfüllung der Begierden hervortritt. 
Jugendlich, fruchtbar, gedankenreich und abſtract⸗melancholiſch wie alle Bücher, 
die ein Genie vor der Detailerfahrung ſchreibt, machte „La Peau de Chagrin“ 
auch außerhalb der Grenzen Frankreichs Aufſehen. Goethe las es noch in 
ſeinem letzten Lebensjahre. Bei Riemer (der naiv Victor Hugo für den Verfaſſer 
hält) ſagt Goethe 11. October 1831: „Ich las „La Peau de Chagrin“ weiter. 
Es iſt ein vortreffliches Werk neueſter Art, welches ſich jedoch dadurch auszeich⸗ 
net, daß es ſich zwiſchen dem Unmöglichen und Unerträglichen mit Geſchmack hin 
und her bewegt und das Wunderbare als Mittel, die merkwürdigſten Geſinnungen 
und Vorkommenheiten vorzuführen, ſehr conſequent zu brauchen weiß; worüber ſich 
im Einzelnen viel Gutes würde ſagen laſſen.“ In einem Brief vom 17. Nov. 1831 
ſchreibt er ferner über „La Peau de Chagrin“: „Das Product eines ganz vorzüglichen 
Geiſtes deutet auf ein nicht zu heilendes Grundverderbniß der Nation, welches 
immer tiefer um ſich greifen würde, wenn nicht die Departements, die jetzt nicht 
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leſen und ſchreiben können, ſie dereinſt wieder herſtellen, inſofern es möglich 
wäre ).“ 

Das Buch enthält nicht wenig Selbſtbiographiſches. Aus eigener Erfahrung 
kannte Balzac die Empfindungen des armen Jünglings, der von ſeiner Manſarde 
aus in ſeinem einzigen Paar weißer ſeidener Strümpfe und eleganten Schuhen 
über die ſchmutzigen Steine balancirend ſich zum Balle begibt, in tödtlicher 
Angſt, von einem vorüberrollenden Wagen beſpritzt, und dadurch des Anblicks 
der Geliebten beraubt zu werden. Intereſſanter iſt jedoch die Summe innerer 
Erfahrung, die in dem Werke niedergelegt iſt und die ſich ſo ziehen läßt: Die 
Geſellſchaft verabſcheut Unglück und Schmerz, ſcheut ſie wie anſteckende Krank⸗ 
heiten, zaudert nie zwiſchen einem Unglück und einem Laſter. Wie majeſtätiſch 
auch ein Unglück ſei, die Geſellſchaft verſteht, es zu verringern, es durch ein 
Epigramm ein wenig lächerlich zu machen; nie hat ſie mit dem gefallenen 
Gladiator Mitleid. Kurz die Geſellſchaft erſcheint Balzac ſogleich von Anfang an 
als von jeder höheren religiöſen oder moraliſchen Idee verlaſſen; ſie läßt die 
Alten, die Armen, die Kranken allein, ſie huldigt dem Erfolg, der Stärke, dem 
Gelde, ſie verträgt kein Unglück, aus dem ſie nicht einen Vortheil oder Nutzen 
ziehen kann. Ihre Deviſe iſt: Tod den Schwachen! 

Vor Balzac hatte der Roman weſentlich ein einziges Gefühl, die Liebe zum 
Gegenſtand gehabt. Er ſah mit ſeinem Genieblick, daß durchaus nicht die Liebe, 
vielmehr das Geld die Gottheit der Zeitgenoſſen war, und deswegen iſt das 
Geld oder vielmehr der Mangel an Geld, das Bedürfniß des Geldes in ſeinen 
Büchern die Angel der Geſellſchaft. Dieſer Griff war kühn und neu. In 
einem Roman, in der Poeſie mit völliger Genauigkeit die Einnahmen und 
Ausgaben der Perſonen anzugeben, überhaupt von dem Gelde als einer Haupt⸗ 
ſache zu ſprechen, das war unerhört, proſaiſch, roh; denn es iſt immer roh das 
zu ſagen, was Alle meinen oder denken, und was man deswegen bisher zu ver⸗ 
hehlen oder zu leugnen einig war, vor allem in einer Kunſt, die oft genug als 
die der ſchönen Lüge aufgefaßt worden. 


III. 


Doch Balzac war noch jung; auch ſeine ſo früh enttäuſchte Dichterſeele 
hatte ihren Frühling; auch er fühlte den Beruf, die Liebe und das Weib zu 
dem Mittelpunkt einer Reihe von Romanen zu machen. Er behandelte das alte 
Thema mit einer Urſprünglichkeit, die es völlig neu erklingen ließ, und die Er⸗ 
zählungen, in welchen er es mit dem größten Erfolg variirte, bilden in ſeinen 
Werken eine Gruppe für ſich. 

Es war nicht die Schönheit, am wenigſtens die plaſtiſche Schönheit, der 
er in dem Weibe huldigte. Er empfand überhaupt die Schönheit nicht am 
lebhafteſten durch das Medium der Kunſt. Schon hierdurch trennt er ſich von 
einer nicht geringen Zahl ſeiner Zeitgenoſſen. Ein großer Theil der romantiſchen 
Dichtung ſowol in Deutſchland und im Norden, wie in Frankreich hatte ja 
die Kunſt zum Gegenſtande. Ein in dem Grade kunſtliebender Dichter wie Gautier 


) Goethe⸗Jahrbuch 1880. S. 289. 
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(bald Haupt einer ganzen Schule) wurde z. B. durch ſeine Liebe zur Kunſt an der 
Erkenntniß der Wirklichkeit gehindert. Er hat ſelbſt erzählt, wie enttäuſcht er ſich 
fühlte, als er zum erſten Mal in Rioult's Atelier nach einem weiblichen Modell 
malen ſollte, und das, obwol das Modell ſchön, ihre Linien elegant und rein 
waren. „Ich habe immer,“ geſteht er, „die Statue dem Weib und den Marmor 
der Haut vorgezogen.“ Vielſagende Worte! Man denke ſich Gautier und 
Balzac zuſammen in dem Antikenmuſeum des Louvre, im Allerheiligſten, wo die 
Venus aus Milo in einſamer Majeſtät ſtrahlend ſteht. Dem plaſtiſchen Dichter 
wird aus dem Marmor die ſchönſte Hymne der griechiſchen Kunſt auf die Voll⸗ 
kommenheit der menſchlichen Form ertönen und er wird Paris darüber vergeſſen. 
Balzac dagegen vergißt die Statue, die er zu betrachten im Begriff ſteht, über 
einer nach der Mode der damaligen Zeit gekleideten Pariſerin, die mit ihrem 
Longſhawl, der vom Halſe bis zu den Hacken keine Falte ſchlägt, mit ihrem koketten 
Hut, ihren feinen, die Hand modellirenden Handſchuhen vor der Göttin ſtehen 
geblieben iſt. Er verſteht mit einem Blick all die kleinen Kunſtgriffe ihrer 
Toilette, deren Geheimniſſe vor ihm keine ſind. 

Das iſt der erſte Zug: ganz und gar nichts von den Mythologien und 
Traditionen der Vorzeit ſtellt ſich zwiſchen ihn und die zeitgenöſſiſche Frau. 
Er ſtudirte keine Statue, betete keine Göttin an, hegte keinen Cultus der reinen 
Schönheit, ſondern faßte die Frau auf, wie ſie damals ſtand und ging, mit 
ihren Kleidern und Shawls, Handſchuhen und Hüten, Launen und Tugenden, 
Verſuchungen und Fehlern, Nerven und Leidenſchaften, mit allen Spuren der 
Unnatur, der Ermüdung und der Kränklichkeit. Er liebt ſie, wie ſie iſt. Und 
er begnügt ſich, um ſie zu ſtudiren, nicht damit ſie im Vorbeigehen zu beobachten; 
ſein Blick dringt bis in das Boudoir, bis in den Alcoven; er begnügt ſich auch 
nicht damit, ihre Seele zu erforſchen; er forſcht nach den phyſiologiſchen Gründen 
der ſeeliſchen Zuſtände, nach Frauenleiden, Frauenkrankheiten. Das ganze ſtumme 
Elend des ſchwachen und duldenden Geſchlechts wird mehr als angedeutet. 

Der zweite Zug iſt dieſer: Balzac ſtellt als Gegenſtand der Liebe nicht das 
junge Mädchen, nicht einmal die ganz junge Frau dar; der Haupttypus ſeiner 
Frauengeſtalten iſt der, den man nach ſeinem Roman „Die Frau von dreißig 
Jahren“ genannt hat. Es bedurfte eines genialen Dichters, um die einfache 
Wahrheit zu entdecken und auszuſprechen, daß in dem nördlichen Klima Frank⸗ 
reichs das weibliche Geſchlecht mit achtzehn Jahren weder körperlich noch geiſtig 
ſeine höchſte Blüthe hat. Er ſchilderte die Frau, die ſchon die erſte Jugend 
hinter ſich hat, die ſchon tiefer und reicher fühlt und denkt, die ſchon Ent⸗ 
täuſchungen erlitten hat und noch einer ganzen Leidenſchaft fähig iſt. Sie iſt 
ſchon von dem Leben gebrandmarkt: hier ein ſchmerzlicher Zug, da eine Runzel; 
der Wurm hat an der üppigen Frucht genagt; aber ſie wirkt noch mit der 
vollen Allmacht ihres Geſchlechts. Sie iſt ſchwermüthig, ſie hat gelitten, ſie hat 
genoſſen, ſie iſt unverſtanden oder vereinſamt, oft getäuſcht, noch immer erwartend, 
fähig, die tiefen glühenden Leidenſchaften einzuflößen, die in dem Mitleid wurzeln. 
Und eigenthümlich genug, ſie wird nie von dem Standpunkt des gleichaltrigen 
Mannes aus betrachtet; nein, ſie wird ſo aufgefaßt und ſo geſchildert, wie ein 
beträchtlich jüngerer, noch von dem Leben wenig belehrter Mann ſie von ſeinem 
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Standpunkte aus auffaſſen muß. Die friſche Empfindung, die brennende Begierde, 
die naive Begeiſterung, das unbewußte Idealiſiren einer jugendlichen Erotik legt 
eine Glorie um die nicht mehr ganz friſche Stirn, verſchönert, vergöttlicht, ver⸗ 
jüngt die noch immer anziehende und mit allen Grazien der Feinheit, der Er⸗ 
fahrung, des weiblichen Ernſtes und der echten Leidenſchaft ausgeſtattete Frau“). 
Idealiſtiſch (wie in den zum Vergleich ſich bietenden Erzählungen von George 
Sand) iſt die Darſtellung nie; denn Nichts iſt verſchwiegen von dem, was die 
Frauen, wenn ſie von ihrem eigenen Geſchlechte ſprechen, zu verſchweigen pflegen 
und was auch jene genialſte Darſtellerin bei den Frauengeſtalten, für die je 
Sympathie erregen will, übergeht. Für George Sand iſt die Frau vor Allem 
ein moraliſches Weſen, eine Seele, für Balzac eine phyſiologiſch- pſychologiſche 
Thatſache; deswegen bei ihm weder körperlich noch geiſtig ohne Makel. Seine 
Idealiſirung der Geſtalt iſt entweder rein äußerlich (das Idealifirende der Be⸗ 
leuchtung, der erotiſchen Situation z. B.) oder es iſt die Leidenſchaft der dar⸗ 
geſtellten Perſönlichkeit, welche, immer nur für eine Zeit, alles Andere und 
Frühere annulirt oder verklärt und jo durchſcheinend idealifirt. Die Liebe der 
Gattin, die Mutterliebe, die ſchüchterne Neigung des jungen Mädchens wird zu 
dieſer Zeit von Balzac mit gleicher Meiſterſchaft, wie die freie Erotik der lieben⸗ 
den Geliebten geſchildert. 

Die franzöſiſche Frau tritt bei ihm in vier verſchiedenen Epochen der Ge⸗ 
ſchichte hervor. 

Zuerſt in der Revolutionszeit. In einem kleinen Meiſterwerk „Le Requisition- 
naire“, eine von den wenigen ſeiner Erzählungen, die nicht nur als Sitten⸗ 
und Herzensgemälde, ſondern durch die vollendet novelliſtiſche Form der Hand⸗ 
lung glänzt, behandelt er auf dem Hintergrund der Schreckenszeit die Liebe einer 
Mutter zu dem Sohne. Die abgeſchiedene kleine Stadt, der eigenthümliche 
Salon Madame de Dey's ſind mit wenig Strichen gemalt. Die Furcht für 
das Leben des zum Tode verurtheilten Sohnes; die Erwartung ſeines Kommens 
in der Verkleidung als einquartierter Soldat; die von Stunde zu Stunde bis 
in die ſpäte Nachtzeit geſteigerte Spannung des Wartens; die anſcheinend ge⸗ 
heimnißvolle Ankunft des jungen Soldaten, der auf das für ihn ſorgfältig be⸗ 
reitete Zimmer ungeſehen hinaufgeführt wird; die verzweifelte Unruhe und tolle 
Freude der Mutter, die von unten ſeine Schritte über ſich hört und aus Furcht 
ſich zu verrathen ihr Geſpräch im Salon fortführen muß, endlich ihr Hinein⸗ 
ſtürzen ins Zimmer und die fürchterliche Entdeckung, daß der Ankömmling ein 
Anderer, ein wirklicher Rekrut iſt — alles dies, auf einen Bogen zuſammen⸗ 
gedrängt, iſt mit unvergleichlicher Macht und Wahrheit ausgeführt. 

Demnächſt hat Balzac die Frauen unter der Herrſchaft Napoleon's geſchildert. 

Der Hintergrund iſt hier die ungeheure Entfaltung militäriſcher Pracht, die 
Atmoſphäre iſt die Gluth der Bewunderung, die den ſiegreichen Kriegern von den 
Frauen entgegengebracht wurde, die rückſichtsloſe und genußſüchtige Haft des 


) Man leſe beſonders „Le Message“, „La Grenadiere“, „La femme abandonnée“, „La 
grande Brétèche“, „Madame Firmiani“ und „La femme de trente ans“, eine Sammlung 
urſprünglich nicht zuſammengehörender Studien. 
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Lebens zu einer Zeit, wo das junge Weib „zwiſchen einem erſten und einem 
fünften Bulletin der Großen Armee nach einander Braut, Gattin, Mutter und 
Wittwe ſein konnte“ und wo die Ausſicht auf ein nahes Wittwenthum oder 
eine Dotation oder einen unſterblichen Namen die Frauen leichtſinniger und die 
Officiere verführeriſcher machte. Die Revue in dem Tuilerienhof 1813, welche 
die Einleitung zu „La femme de trente ans“ bildet, und die Abendgeſellſchaft 
zur Zeit des Sieges bei Wagram, die in „La Paix du ménage“ den Leſern 
vorgeführt iſt, malen eine Epoche und einen Frauentypus. 

Doch ſein wahres Gebiet und ſeine am ſchärfſten beobachteten Typen der 
Frauen und der Frauenliebe erreicht Balzac erſt in den Darſtellungen aus der 
Reſtaurationszeit. So unerſchrocken auch ſein Auge und ſo hart ſeine Hände 
waren, ſo ſehr er auch geſchaffen war die nüchterne und corrumpirte Periode 
der bürgerlichen Herrſchaft zu ſchildern, er war doch immer Poet genug, um 
unter der proſaiſchen Plutokratie des Julikönigthums nach dem verſchwun⸗ 
denen Zeitalter der Eleganz und der freieren, heitereren Sitte der Reſtauration 
mit einer gewiſſen Wehmuth zurück zu blicken. Die Reſtaurationszeit war noch 
ariſtokratiſch geweſen, und Balzac, der ſich ſelbſt zu dem Adel rechnete, hegte 
eine nicht geringe Verehrung vor der Ariſtokratie; die vornehm geborene und 
erzogene ſchöne Frau ſchien ihm die Blüthe der Menſchheit. Gewiß gehört er 
der Generation an, die für Napoleon ſchwärmte; dieſer Name kommt auf jeder 
zweiten oder dritten Seite bei ihm vor und er träumte (wie Victor Hugo) da⸗ 
von, in der Literatur mit der Weltherrſchaft des Kaiſers zu wetteifern; hatte 
er doch in ſeinem Arbeitszimmer eine Statuette Napoleons ſtehen, auf 
deren Degenſcheide er geſchrieben hatte: „Was er mit dem Schwerte erkämpft 
hat, werde ich mit der Feder erobern“; aber mit all ſeinen Träumen, ſeinen 
Schwächen, ſeinen verfeinerten und eitlen Neigungen gehörte er dem legitimen 
Königsthum an, deſſen Zeit außerdem die Zeit ſeiner Jugend war und als 
ſolche mit wärmeren Gefühlen umfaßt wurde. Unter der Herrſchaft der ge⸗ 
puderten Könige und der altnationalen Tradition hatte noch in dem neunzehnten 
Jahrhundert ein Stück des achtzehnten, des Zeitalters der Humanität und der 
freieren Denkweiſe in Religion und Sitte nachgeblüht; es verſchwand mit der 
Thronbeſteigung des Geldbeutels, der groben Genüſſe und der geſellſchaftlichen 
Heuchelei. Die geiſtvollen Salons, die Zierde der Hauptſtadt des guten Tons, 
wurden geſchloſſen, die Sitten wurden äußerlich ſtrenger, mehr engliſch geprägt, 
innerlich roher; die geſellſchaftliche „Opinion“ wurde den Kunſtgriffen des 
Millionärs gegenüber tolerant und trat den Verirrungen des weiblichen Herzens 
ernſt und phariſäerhaft entgegen. Kein Wunder alſo, daß Balzac die ſchönen 
Sünderinnen des Faubourg St. Germain mit zarter Hand und ſchmeichelnden 
Farben malte. Wohl war die ſchöne Delphine de Girardin, die anmuthige 
Dichterin und Schöpferin des originellen Pariſer Feuilletons, die einen vielbe⸗ 
ſuchten Salon hatte, ihm wie Hugo und Gautier eine treue und kluge Freundin; 
aber mehr als von ihr hat er für ſein Dichten gewiß von jenen zwei Herzoginnen 
gelernt, die ihm die Größe der Kaiſerzeit und den Glanz des heiteren und 
feinen alten Regimes perſonificirten, und denen er ſchon zum Anfang ſeiner 
Laufbahn nahe trat, von Madame Junot, der Herzogin von Abrantes, der er 
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literariſch behülflich war, und von der Herzogin von Caſtries, die ihm zuerſt anonym 
ihr Intereſſe für ſeine ſchriftſtelleriſche Wirkſamkeit mittheilte und an die ihn 
eine Zeit lang eine nicht erwiderte Leidenſchaft feſſelte. Sie kommt in ſeiner 
Romanfolge „Histoire des Treize“ unter dem Namen der Herzogin de 
Langeais vor. 

An die Geſellſchaft des Julikönigthums, die Frauen und die Paſſionen 
derſelben rührt Balzac ſelbſtverſtändlich in den erſten der Dreißiger Jahre noch 
nicht. Das geſchieht erſt ſpäter. Und man kann ziemlich durchgehend die 
Beobachtung machen, daß er dem neuen Stoff gegenüber und überhaupt mit den 
reiferen Jahren ſtrenger und ſchwärzer ſieht. Der Frühlingshauch iſt ver⸗ 
ſchwunden. In vielen Büchern iſt noch immer die Frau und die Liebe der 
Mittelpunkt. Aber die Neigung iſt Leidenſchaft und die Leidenſchaft Laſter 
geworden. Wenig uneigennützige Empfindungen und unſchuldige Sympathien; 
Berechnung überall, auch bei der Frau, beſonders bei der Frau und ſogar in 
der Liebe, noch mehr da wo nur Surrogate für die Liebe geboten werden. Die 
Courtiſane drängt in vielen der Romane die Weltdame in den Hintergrund und 
bisweilen findet ſich bei der erſteren weniger Eigennutz als bei der letzteren. Die 
Abgründe des Egoismus und des Laſters öffnen ſich vor den Augen des Leſers. 


IV. 


Unter den in den Jahren 1833, 1834 erſchienenen Büchern ſind beſonders 
zwei hervorzuheben, die feine und klaſſiſche Erzählung „Eugenie Grandet“ und 
der gewaltige, geſtaltenreiche Roman »Pere Goriot“. In dem erſtgenannten 
Werke wetteifert Balzac mit Molidre (L’avare), in dem zweiten mit keinem ge⸗ 
ringeren als Shakeſpeare (King Lear). 

„Eugenie Grandet“ gibt nicht den Maßſtab für Balzac's Talent, obwol er 
lange Zeit hindurch den Ehrentitel des Verfaſſers dieſer Novelle trug. Das Buch 
intereſſirte durch die Sorgfalt und die Wahrheitstreue, mit welcher das Leben 
der Provinz, die eigenthümlichen Laſter und Tugenden des Provinzlebens 
getroffen ſind; es ließ ſich als Familienlectüre empfehlen, weil die Heldin ein 
edles und keuſches junges Mädchen war; es iſt jedoch beſonders durch die Ge⸗ 
nialität merkwürdig, mit welcher Balzac das Laſter der Habſucht und des 
Geizes, dem die Alten nur eine komiſche Seite abzugewinnen gewußt hatten, 
begreiflich, ja imponirend zu machen verſteht. Balzac hat gezeigt, wie der 
Geiz, den man als lächerlichen Trieb verſpottet hatte, nach und nach alle menſch⸗ 
lichen Gefühle tödtet, um fürchterlich, tyranniſch ſeinen Meduſenkopf über die 
Umgebungen des Geizigen zu erheben; und er hat uns zugleich den Geizigen 
menſchlich näher gebracht. Für ihn iſt der Habſüchtige nicht der Komödien⸗ 
ſpießbürger, ſondern ein machtliebender Monomane, ein verhärteter Schwärmer, 
ein Poet, der beim Anblick des Goldes in geſättigter Begierde und doch in 
wilden Träumen ſchwelgt. Er iſt ſich nur intenſiver als alle Anderen der 
Wahrheit bewußt, daß das Gold alle menſchlichen Kräfte und Freuden vertritt. 
In einer ſolchen Charakterſchilderung zeigt ſich ſchon die Stärke Balzac's, welche 
die iſt, ohne große, prahlende Sujets aufzuſuchen, mit dem Kleinen, von 
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Andern Ueberſehenen und Verſchmähten eine große Wirkung zu erzielen. Sym⸗ 
boliſch aufgefaßt iſt in „Eugenie Grandet“ die Welt nicht eng. Doch war 
ſie für Balzac's ſpecielle Anlagen eine zu enge. 

Im „Pere Goriot“ erweitert ſich das Lebensbild. Nicht ein entlegener 
Winkel der Provinz, ſondern das ungeheure Paris wird hier ſtudirt, wird wie 
ein Panorama dem Auge aufgerollt, und hier iſt Nichts mehr wie in „La Peau 
de Chagrin“ abſtract und allgemein; jede Geſellſchaftsklaſſe, jede Geſtalt inner⸗ 
halb derſelben iſt mit den individuellſten Zügen ausgeſtattet. Ich nannte 
„König Lear“; aber das Verhältniß der beiden kaltherzigen Töchter zum Vater, 
ſo tief es auch angelegt und empfunden iſt, macht nur im äußerlichen Sinne 
den Gegenſtand aus. Das wahre Sujet iſt das Eintreten des relativ unver⸗ 
dorbenen, aus der Provinz ankommenden Jünglings in die Pariſer Welt, ſeine 
gradweiſe Entdeckung der wahren Beſchaffenheit dieſer Welt, ſein Schrecken bei 
dieſer Entdeckung, ſein Widerſtreben, ſeine Verſuchungen, endlich ſeine ſchrittweiſe 
wenn auch ſchnelle Erziehung für das Leben, das um ihn her geführt wird. 
Die Charakterentfaltung Raſtignac's gehört zum Tiefſten, was Balzac und 
überhaupt irgend ein moderner Romandichter hervorgebracht hat. Mit großer 
Kunſt hat Balzac es klar gelegt, wie von den verſchiedenſten Seiten, überall wo 
nur keine Heuchelei und keine Naivetät die Aeußerungen dictirt, dieſelbe Auffaſſung 
der Geſellſchaft und dieſelben Lehren dem jungen Manne entgegentreten. Seine 
Verwandte und Beſchützerin, die reizende und vornehme Madame Beauſéant 
ſagt ihm: „Je kälter Sie berechnen, um ſo weiter werden Sie kommen. Schlagen 
Sie ohne Mitleid, ſo werden Sie gefürchtet werden. Betrachten Sie Männer 
und Frauen nur als Poſtpferde, die Sie bis zu jedem Umſpann⸗Ort zu Schanden 
D wenn Sie aber ein wahres Gefühl haben, ſo hüten Sie ſich es 
zu verrathen, ſonſt werden Sie Amboß ſtatt Hammer .... Finden die Frauen 
Sie erſt geiſtreich, ſo werden die Männer es glauben, wenn Sie ſie nicht aus dem 
Irrthum reißen .. .. dann werden Sie willen, was die Geſellſchaft iſt, eine 
Verſammlung von Gimpeln und Schuften. Gehören Sie weder zu den einen 
noch den andern.“ Und der entwichene Galeerenſclave Vautrin ſagt ihm: „Man 
muß in die Menſchenmaſſe entweder wie eine Kanonenkugel ſich Bahn brechen 
oder ſich wie eine Peſt hineinſchleichen. Die Rechtlichkeit nützt zu Nichts. Man 
beugt ſich unter der Macht des Genies, man haßt es, verſucht es zu verleumden, 
weil es nimmt ohne zu theilen, aber man beugt ſich, wenn es aushält; mit 
einem Wort, man betet es auf den Knien an, wenn man es nicht im Koth zu be⸗ 
graben vermochte ich wette, daß Sie in Paris nicht zwei Schritt machen 
können, ohne ganz teufliſchen Schlichen zu begegnen .... Deshalb iſt der 
rechtſchaffene Mann der allgemeine Feind. Aber wer, glauben Sie, iſt der 
rechtſchaffene Mann? In Paris iſt es der, welcher ſchweigt und zu theilen 
ſich weigert.“ 

Raſtignac iſt der typiſche junge Franzoſe jener Zeit; er iſt wohlbegabt, 
aber durchaus nicht ungewöhnlich und hat keinen anderen Idealismus als den, 
der auf der Unerfahrenheit ſeiner zwanzig Jahre beruht. Erſchüttert, ergriffen 
durch Alles, was er täglich ſieht und erlebt, fängt er an, nach den Gütern des 
Glücks mit immer geringerer Gewiſſenhaftigkeit, immer heftigerem Verlangen 
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zu trachten. Wie ſträubt er ſich, als Vautrin zum erſten Male ihm die be⸗ 
kannte alte Frage vorlegt, ob er, wenn er durch den bloßen Willensact es ver⸗ 
möchte, einen von ihm nie geſehenen Mandarinen in China tödten würde um 
die Million, die er begehrt, zu erhalten! und wie bald danach liegt der „Man⸗ 
darin“ ſchon röchelnd im Todeskampf! Er ſagt ſich zuerſt wie Alle, daß um 
jeden Preis groß oder reich ſein zu wollen, daſſelbe ift als den Entſchluß zu 
faſſen, lügen, nachgeben, kriechen, ſchmeicheln, täuſchen zu wollen, daſſelbe als 
darin einzuwilligen, der Diener derer zu ſein, die gelogen, nachgegeben, gekrochen 
haben; dann entſchlägt er ſich dieſer Gedanken mit der Wendung, er wolle gar 
nicht denken, ſondern ſeinem Herzen folgen. Es gibt einen Moment, wo er noch zu 
jung iſt, um ſich Berechnungen hinzugeben, aber ſchon alt genug dazu, daß 
unbeſtimmte Ideen und nebelhafte Träume durch ſein Gehirn ſchießen, die, — 
hätte man ſie chemiſch verdichten können — kein allzu reinliches Reſiduum 
hinterlaſſen würden. Sein Verhältniß zu der Weltdame, Delphine von Nu⸗ 
eingen, der Tochter Goriot's, vollendet ſeine Erziehung. Er überſchaut die 
Summe der kleinen und großen Miferen, aus welchen das Leben der höheren 
Geſellſchaft beſteht, während er gleichzeitig von dem ſpöttiſchen Cynismus 
Vautrin's bearbeitet wird. „Noch zwei oder drei hochpolitiſche Reflexionen,“ 
ſagt Vautrin, „und Sie ſehen die Welt wie ſie iſt. Der bedeutende Menſch 
befriedigt, wenn er nur ab und zu einige kleine Tugendſcenen ſpielt, jede ſeiner 
Launen unter dem Beifallsdonner der Einfallspinſel im Parterre Ich 
erlaube Ihnen gern, mich noch heute zu verachten, da Sie mich doch ſpäter 
lieben werden. Sie werden in mir jene klaffenden Abgründe, jene großen 
concentrirten Gefühle finden, welche die Dummköpfe Laſter nennen, aber Sie 
werden mich niemals feige noch undankbar finden.“ Seine Augen ſind geöffnet, 
und zwar für das ganze Scheingepränge der Umgebungen; er ſieht, wie die 
Sitten und Geſetze den Frechen nur Schirmbretter ſind, hinter denen ihr 
Handeln frei iſt; wohin er ſchaut: nur Scheinwürde, Scheinliebe, Scheingüte, 
Scheinehen. Mit ſeltener Gewalt hat Balzac dieſen Moment in dem Leben 
jedes begabten Jünglings geſchildert, wo beim Anblick des Weltgetriebes das 
Herz ihm ſchwillt und ſo ſonderbar ſchwer wird, daß ihm zu Muthe iſt, als 
trage er einen Brunnen voll Verachtung in ſeinem Herzen. „Während er ſich 
anzog, gab er ſich den traurigſten, den entmuthigendſten Erwägungen hin. 
Er ſah die Geſellſchaft als einen Ocean von Koth, in welchen Der, welcher 
nur den Fuß hinein taucht, bis zum Halſe verſinken müſſe. Es werden dort 
nur kleinliche Verbrechen begangen, ſagte er ſich. Vautrin iſt größer.“ Dann, 
zuletzt, nachdem er den Schlund dieſer Hölle gemeſſen hat, richtet er ſich 
wohnlich in ihr ein, und bereitet ſich vor, zu den Spitzen der Geſellſchaft, 
zu dem Miniſterpoſten zu ſteigen, als Inhaber deſſen wir ihn in ſpäteren 
Romanen wiedertreffen. 

Faſt alle Vorzüge Balzac's find ihm in dieſem groß angelegten Werke zu 
Gute gekommen. Seine faſt animaliſche Lebhaftigkeit, ſeine unerſchöpfliche, 
ſchneidende Suada ſtimmen wunderbar zu der Ausdrucksweiſe, die für die ganze 
vulgäre, verlumpte, plumpwitzige, geniale Tiſchgeſellſchaft in der Penſion Vau⸗ 
quer die natürliche iſt. Es kommen faft keine edlen Geſtalten vor und es iſt 
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folglich wenig Anlaß da, ſich einem geſchmackloſen Pathos hinzugeben, da⸗ 
gegen hat der Leſer unaufhörlich Gelegenheit, ſich an der Feſtigkeit des Auges 
und der Hand zu erfreuen, mit der Balzac die Seele eines Verbrechers, einer 
Coquetten, eines Geldmannes, einer alten neidiſchen Jungfrau zerlegt. Der 
alte, von den Töchtern verleugnete und vergeſſene Vater, nach dem das Buch 
ſeinen Namen hat, iſt freilich eine nicht voll gelungene Geſtalt. Er iſt ein 
Opfer, und Balzac entwickelt den Geopferten gegenüber immer eine übertriebene, 
maßloſe Sentimentalität. Er iſt z. B. geſchmacklos genug, Goriot „ce Christ 
de la paternité“ zu nennen. Er gibt außerdem der Liebe Goriot's zu den Töchtern 
(wie in „Le Requisitionnaire“ der Liebe der Mutter zum Sohn) einen fo finn⸗ 
lichen Charakter, daß ſie uns in ihrer Hyſterie faſt anwidert ). Aber doch hat 
dadurch, daß dieſer alte verlaſſene Mann, deſſen Herz die eigenen Töchter mit Füßen 
treten, in dem Mittelpunkt des Buches angebracht iſt, Alles eine Einheit und 
Feſtigkeit der Compoſition gewonnen, die beſonders wohlthuend wirkt. Wie in 
ein Epigramm ſpitzt ſich die ganze Juvenaliſche Satire über die Geſellſchaft zu, 
als Delphine den ſterbenden Vater nicht beſuchen will, weil ſie, um geſell⸗ 
ſchaftlich eine Stufe zu erſteigen, abſolut die ſo lange vergeblich gehoffte Ein⸗ 
ladung benutzen und auf dem Ball der vornehmen Madame Beauſcant erſcheinen 
will — auf dieſem Balle, zu welchem „tout Paris“ nur hinſtürzt, um in den 
Mienen der Wirthin mit grauſamer Neugierde die Qual über die ihr erſt am 
ſelben Morgen mitgetheilten Verlobung ihres treuloſen Geliebten auszuſpüren. 
Wir folgen Delphine, wie ſie in ihrer Equipage an der Seite Raſtignacs zum 
Balle fährt. Der junge Mann, der es fühlt, daß ſie im Stande wäre, über 
den Körper ihres Vaters zu gehen um ſich auf dieſem Balle, zu zeigen aber 
nicht mehr die Kraft hat, mit ihr zu brechen, nicht einmal den Muth, ihr 
durch Vorwürfe zu mißfallen, kann doch nicht laſſen, den traurigen Zu⸗ 
ſtand ihres Vaters mit ein paar Worten ihr zu ſchildern. Die Thränen treten 
ihr in die Augen. „Ich werde häßlich werden, dachte ſie, und ihre Thränen 
trockneten. — Ich will morgen meinen Vater pflegen, ich will von ſeinem Kopf⸗ 
kiſſen nicht weichen, ſagte ſie.“ Und ſie meint, was ſie ſagt; ſie iſt nicht böſe, 
nicht einmal ſchlecht, aber ſie iſt ein lebendes Bild der geſellſchaftlichen Dis⸗ 
harmonien, unadlig geboren, reich, ihres Reichthums durch eine ſchlechte Ehe 
beraubt, genußſüchtig, leer und ehrgeizig. Die poetiſche Kraft und Art Balzac's 
reichte nicht hin, um eine Cordelia in Shakeſpeare'ſcher Reinheit und Einfachheit 
darzuſtellen, denn die Sphäre des Edlen iſt die ſeine nicht; aber er hat es ver⸗ 
ſtanden, eine Regan und eine Goneril menſchlicher und wahrer als der große 
Britte zu bilden. 


V. 


Eines Tages im Jahre 1836 trat Balzac in voller Erregung und Freude 
bei ſeiner Schweſter ein, ſchwang mit den Armbewegungen eines Tambour⸗ 
majors ſeinen dicken Stock mit dem Karneolknopf, auf welchen er in türkiſcher 


) „Mon Dieu! pleurer, elle a pleurée? — La tete sur mon gilet. dit Eugene. — Oh, 
donnez le moi, dit le pere Goriot.“ 
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Sprache dieſe Deviſe eines Sultans hatte graviren laſſen: „Ich bin Zerbrecher 
von Hinderniſſen“ und rief, indem er das Accompagnement einer Militärmuſik 
und das Rollen von Trommeln nachahmte, in fröhlichem Ton der Familie zu: 
„Begrüßt mich, Kinder, denn ich ſtehe ganz einfach im Begriff ein Genie zu 
werden.“ Er hatte die Idee gefaßt, alle ſeine ſchon geſchriebenen und zu= 
künftigen Romane unter einander zu verbinden und zu der „Comédie humaine“ 
zu geſtalten. 

Der Plan war grandios und ſo eigenartig, daß er in der Geſchichte der ſämmt⸗ 
lichen Literaturen noch nicht aufgetaucht war; er war eine Ausgeburt deſſelben 
ſyſtematiſchen Geiſtes, der im Anfange feiner Laufbahn Balzac die Idee einer die 
Jahrhunderte umſpannenden Reihe geſchichtlicher Romane inſpirirt hatte, freilich 
ein viel intereſſanterer und fruchtbarerer Plan. Denn falls er gelang, wurde 
ſeinen dichteriſchen Erzeugniſſen eine Macht der Illuſion, eine ſolche überzeugende 
Kraft zu Theil, als ob ſie geſchichtliche Thatſachen geweſen wären; und es wurde 
ferner nicht nur ein kleiner Ausſchnitt des Lebens, ein Stück Welt ſymboliſch und 
künſtleriſch zum Spiegelbild des Ganzen erweitert, ſondern das Geleiſtete hätte 
einen berechtigten Anſpruch darauf erheben können, im wiſſenſchaftlichen Sinne 
ein Ganzes zu ſein. Dante hatte in der „Göttlichen Comödie“ die Weltan⸗ 
ſchauung und Lebenserfahrung des Mittelalters in einen poetiſchen Brennpunkt 
geſammelt, ſein ehrgeiziger Nebenbuhler wollte durch zwei bis drei Tauſend 
lebendiger Geſtalten, die als Typen jede für ſich hunderte von ähnlichen ver⸗ 
traten, die vollſtändige Pſychologie aller Geſellſchaftsklaſſen ſeines Landes, in⸗ 
direct ſeines Zeitalters liefern. 

Man kann nicht leugnen, daß das Reſultat ein ganz einziges wurde. Der 
Staat Balzac's hat wie der wirkliche ſeine Miniſter, ſeine obrigkeitlichen Per⸗ 
ſonen, ſeine Generale, ſeine Finanzmänner, Gewerbtreibenden, Kaufleute und 
Bauern. Er hat ſeine Prieſter, ſeine hauptſtädtiſchen und Land- Aerzte, ſeine 
Weltmänner, Modeherren, Maler, Bildhauer und Zeichner, Dichter, Schriftſteller 
und Journaliſten, ſeine altadligen Familien und ſeine noblesse de robe, ſeine 
eitelen und verderbten wie ſeine liebenswürdigen und geopferten Frauen, ſeine 
genialen Schriftſtellerinnen wie ſeine provinziellen Blauſtrümpfe, ſeine alten 
Jungfern und ſeine Schauſpielerinnen, endlich ſein Heer von Courtiſanen. Und 
die Illuſion iſt überraſchend. Denn da die Perſonen aus einem der zahlreichen 
Romane immer in dem anderen wieder vorkommen, da wir ſie auf den ver⸗ 
ſchiedenſten Stadien ihres Lebens treffen und die Veränderungen, die mit ihnen 
vorgehen, beobachten können; da ſie, ſelbſt wenn ſie nicht auftreten, doch un⸗ 
aufhörlich in den Geſprächen der handelnden Perſonen auf die Scene gebracht 
werden, da die Angabe ihres Ausſehens, Anzugs, Aufenthaltsorts, ihrer täglichen 
Lebensweiſe und ihrer Gewohnheiten nicht nur umſtändlich und genau, ſondern 
zugleich ſo lebhaft iſt, daß es Einem vorkommt, als müſſe man die beſchriebene 
Perſönlichkeit in der beſtimmten Straße, die ſie bewohnt, oder bei jener der 
ganzen Ariſtokratie der Romane bekannten Dame, die ſie Nachmittags zu be⸗ 
ſuchen pflegt, finden können — ſo ſcheint es faſt unmöglich, daß all dieſe Ge⸗ 
ſtalten Hirngeſpinnſte ſein könnten, und man denkt ſich unwillkürlich das Frank⸗ 
reich der damaligen Zeit von ihnen bevölkert. 
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Und zwar ganz Frankreich! Denn er hat nach und nach faſt alle die ver⸗ 
ſchiedenſten Städte und Gegenden feines Vaterlandes beſchrieben.) Weit davon 
entfernt, die Provinz zu verſchmähen, ſucht er ſeine Ehre darin, die Eigen⸗ 
thümlichkeiten, die in die Reſignation ausmündenden Tugenden und in der 
Kleinlichkeit fußenden Laſter ihres ſtagnirenden Lebens mit vertrauter Kenntniß 
darzuſtellen. Doch vor Allem lebt in ſeinen Werken Paris, und ſein Paris iſt 
nicht das Paris von vor vierhundert Jahren aus „Notre-Dame de Paris“, auch 
nicht das ideale Paris Victor Hugo's, das abſtracte Jeruſalem des Geiſtes und 
der Aufklärung, ſondern die wirkliche moderne Stadt mit all ihrer Freude, 
ihrem Elend und ihrer Schmach, das einzige Weltwunder der modernen Zeit, 
das die ſieben des Alterthums weit hinter ſich läßt, der große Polyp mit den 
hunderttauſend Armen, der Nahes und Fernes an ſich zieht, der große Krebs⸗ 
ſchaden, der Frankreich verzehrt. Das Paris ſeiner Zeit lebt in ſeinem Werke 
mit ſeinen engen Straßen, die er wie ein anderer Rembrandt radirt, mit ſeinem 
Lärm und Geſchrei, mit ſeinen Straßenrufen des frühen Morgens und ſeinen 
vielſtimmigen Abendchören, die er mit der unglaublichen Gewalt eines Muſikers 
wiedergibt, der wie die Eingeweihten der antiken Myſterien, Trommeln ge⸗ 
geſſen und Cymbeln getrunken hat.?) Er kennt Alles von Paris, die Archi⸗ 
tektur ſeiner Häuſer, die Möbel ſeiner Wohnungen, die Atmoſphäre ſeiner 
Bureaux und Werkſtätten, die Genealogie ſeiner Vermögen, die Reihenfolge 
der Beſitzer ſeiner Kunſtgegenſtände, die Toiletten ſeiner Damen, die Schneider⸗ 
rechnungen ſeiner Dandies, die Proceſſe der Familien, den Geſundheits⸗ 
zuſtand, die Ernährung, die Bedürfniſſe, die Wünſche aller Schichten der Be⸗ 
völkerung. Er hatte die Stadt durch alle Poren eingeſogen. Während die 


zeitgenöſſiſchen Romantiker ſich immerfort aus der ſchwachen nebelumhüllten 


Sonne von Paris und fort von ſeinen modernen Spießbürgern nach Spanien, 
Afrika, dem Orient ſehnten, war ihm keine Sonne lieber als die von Paris 
und kein Gegenſtand als Stoff intereſſanter. Während man rings um ihn die 
Schatten einer fernen oder vergangenen Schönheit emporzuzaubern ſtrebte, wirkte 
das wirklich Häßliche ſo wenig abſtoßend auf ihn wie die Neſſel auf den 
Botaniker, die Schlange auf den Naturforſcher oder die Krankheit auf den Arzt. 
An Fauſt's Stelle würde er gewiß niemals die altgriechiſche Helena aus dem 
Grabe beſchworen haben; weit lieber hätte er nach feinem Freund Vidocq, dem 
einſtigen Verbrecher, jetzigen Polizeipräfecten von Paris geſchickt, um ſich von 
ihm ſeine Erlebniſſe und Beobachtungen erzählen zu laſſen. 

Wohl ſammelt er eine Unendlichkeit von einzelnen Zügen durch Beobachtung, 
und die Aufrechnung all des Beobachteten wirkt in ſeinen Einleitungen oft 


) Iſſoudun in „Un menage de garcon“, Douai in „Le Recherche de babsolu“, Alengon 
in „La vieille fille“, Beſanzon in „Albert Savarus“, Saumur in „Eugenie Grandet“, Angou⸗ 
leme in „Les deux poötes“, Tours in „Le curé de Tours“, Limoges in „Le curé de village“, 
Sancerre in „La muse du département“ u. ſ. w. 

) Man leſe z. B. die bewunderungswürdige Einleitung der leider ein ſo widerliches und 
anſtößiges Thema behandelnden Erzählung „La fille aux yeux d'or“, in welcher die Haſt, die 
Stimmung und der Reichthum des Pariſer Lebens mit einer Wortkunſt wiedergegeben iſt, die 
orcheſterartig wirkt. 


— 
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ermüdend und verwirrend; lange, lange beſchreibt er bisweilen eine Häuslichkeit, 
eine Geſtalt, ein Geſicht, ja eine Naſe, und der Leſer ſieht Nichts, langweilt 
ſich vielmehr. Aber dann kommt ein Punkt, wo eine eigentlich ſchöpferiſche, glühende 
Phantaſie all' die dem treuen Gedächtniſſe entlehnten vulgären Elemente ſo um⸗ 
bildet und verſchmilzt wie Benvenuto Cellini die Teller und Löffel bei dem 
Guß ſeines Perſeus. Goethe ſagt (Tagebuch 26. Februar 1780): „Durch 
Aggregation begreife ich nichts. Aber wenn ich recht lang Holz und Stroh zuſammen⸗ 
geſchleppt habe und immer mich vergebens zu wärmen ſuche, wenn auch ſchon 
Kohlen darunter liegen und es überall raucht, ſo ſchlägt doch endlich die Flamme 
in einem Wink über's Ganze zuſammen.“ Bei Balzac iſt der Rauch und 
Qualm in den beſchreibenden Partien des fertigen Werks noch immer ſpürbar, 
aber die Flamme bleibt niemals aus. 

Denn er war nicht allein ein Beobachter, ſondern ein Seher. Wenn er 
Nachts zwiſchen 11 und 12 einem Arbeiter mit ſeiner Frau begegnete, die von 
dem Theater nach Hauſe gingen, ſo amüſirte es ihn, Straße auf, Straße ab 
ihnen bis zu dem Hauſe jenſeits der äußeren Boulevards, das ſie bewohnten, zu 
folgen. Während die Mutter ihr Kind an der Hand nach ſich zog, tauſchten 
ſie zuerſt ihre Gedanken über das Stück aus, das ſie geſehen hatten, dann 
ſprachen ſie vom Gelde, das ſie am folgenden Tage in Zahlung erhalten ſollten 
und gaben es im Geſpräch auf zwanzig Weiſen wieder aus; ſie wurden uneinig 
und verriethen in dem Schimpfen ihre Charaktere, und Balzac hörte ſo ein⸗ 
dringlich ihren Klagen über die Länge des Winters und den Preis der Kar⸗ 
toffeln und das Steigen der Feuerung zu, daß er, um ſeinen energiſchen Aus⸗ 
druck — in der Einleitung zu „Facino Cane“ — zu gebrauchen „ihr Leben 
mitlebte, ihre Lumpen auf ſeinem Rücken empfand und mit ſeinen Füßen in 
ihren löcherigen Schuhen ging.“ Ihre Wünſche, ihre Bedürfniſſe gingen in 
ſeine Seele über, die mit der ihrigen verſchmolz, bis er wie in einem wachen 
Traum wandelte. Er theilte ihre Entrüſtung über die Werkſtattsvorſteher, die 
ſie tyranniſirten, und über die ſchlechten Kunden, welche ſie immer wiederkommen 
ließen, ohne ſie zu zahlen. In dieſem Rauſch des Gemüthes legte er alle ſeine 
eigenen Gewohnheiten ab und wurde ein Anderer, wurde ſein Zeitalter. Er 
dichtete nicht nur, er lebte die Perſonen ſeiner Werke; ſie wurden ihm ſelbſt 
nach und nach ſo gegenſtändlich, daß er zu ſeinen Bekannten von ihnen wie von 
wirklichen Perſönlichkeiten ſprach. Er ſagte, wenn er eine ſeiner Reiſen nach 
den darzuſtellenden Localitäten antrat: „Ich reiſe nach Alengon, wo Fräulein 
Cormon, nach Grenoble, wo der Doctor Benaffis wohnt.“ Er theilte ſeiner 
Schweſter Nachrichten aus ſeiner gedichteten Welt wie aus einem realen Be⸗ 
kanntenkreis mit: „Weißt Du, wen Felix de Vandeneſſe heirathet? Ein Fräu⸗ 
lein de Grandville. Es iſt eine ſehr glückliche Heirath, die er da eingeht, die 
Grandville find reich trotz alledem, was Fräulein de Bellefeuille dieſer Familie 
gekoſtet hat.“ Ja eines Tages, als Jules Sandeau ihm von ſeiner kranken 
Schweſter ſprach, und Balzac ihm einige Zeit zerſtreut angehört hatte, brach 
er mit den Worten ab: „All das iſt gut, lieber Freund; aber kehren wir zu 
der Wirklichkeit zurück, ſprechen wir von Eugenie Grandet.“ Es war noth⸗ 
wendig, mit ſolcher Macht die Illuſion ſelbſt zu empfinden, um ſie Andern 
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annähernd mächtig mittheilen zu können. Seine Phantaſie hatte die gebieteriſche 
Gewalt, die keinen Zweifel aufkommen läßt, vo zıdavov nannten es die 
Griechen. Man unterwarf ſich ihr auch im gewöhnlichen Leben. Unter den 
hundert Projecten, die er erfand um aus ſeinen Schulden los zukommen, war 
einmal auch dieſes: das kahle und baumloſe Feld des kleinen Landeigenthums 
Les Jardies, das er, um ſeiner Mutter ein Unterpfand zu geben, gekauft hatte, 
in ungeheure Treibhäuſer zu verwandeln, die, eben weil keine Bäume den Brand 
der Sonne hinderten, ſehr wenig Feuerung brauchen würden. In dieſen Treib⸗ 
häuſern wollte er hunderttauſend Ananas pflanzen, die, für fünf Francs anſtatt 
wie ſonſt für zwanzig verkauft, mit Abzug der Koſten dem glücklichen Beſitzer eine 
prächtige jährliche Einnahme von 400,000 Francs ſichern würden, „ohne daß er 
das geringſte Manuſcript zu liefern habe.“ Balzac athmete ſchon in Gedanken 
den tropiſchen Geruch der Treibhäuſer ein, und mit ſolcher Ueberzeugungskraft 
ſtellte er ſeinen Plan dar, daß ſeine Freunde buchſtäblich auf dem Boulevard 
ihm einen paſſenden Laden für den Verkauf der noch nicht gepflanzten Ananas 
ſuchten, und die Form und Farbe des Schildes mit ihm erörterten. Ein anderes 
Mal glaubte er, ich weiß nicht durch welchen Vernunftſchluß, den Ort entdeckt 
zu haben, wo Touſſaint Louverture vor Paris an der Seine ſeine Schätze ver⸗ 
graben hatte, und ſo unwiderſtehlich ſchilderte er ſeinen zwei Vertrauten, Jules 
Sandeau und Theophile Gautier, die Wahrſcheinlichkeit, fie dort ausgraben zu 
können, daß dieſe zwei doch ſonſt keineswegs naiven Freunde ſich um fünf Uhr 
Morgens, mit Hacken bewaffnet, wie Verbrecher aus Paris herausſchlichen und 
die Erde aufzuwühlen begannen, natürlich ohne das Geringſte zu finden. Für 
keine Phantaſie iſt das Wort Einbildungskraft ſo bezeichnend geweſen. 

Und dieſe Phantaſie, die die Andern beherrſchte, war ſein eigener Tyrann. 
Sie ließ ihm keine Ruhe, begnügte ſich nie mit der Erſinnung eines Plans, 
mit den ſüßen aber zweckloſen Freuden der künſtleriſchen Gedanken und Träume, 
ſie zwang ihn unaufhörlich ſich in der Stimmung der Ausführung, in der 
ſchöpferiſchen Gewohnheit zu erhalten, ohne welche die flüchtige Inſpiration ver⸗ 
fliegt. Wenn er in ſeinem Roman „La Cousine Bette“ mit Rückſicht auf die 
Faulheit des genialen Wenzelas Steinbock das Wort eines großen Dichters 
citirt: „Ich ſetze mich in Verzweiflung an die Arbeit und verlaſſe ſie in 
Trauer“, ſo iſt das augenſcheinlich nur eine quaſibeſcheidene Form des Selbſt⸗ 
citates. Und er fügt hinzu: „Mögen die Uneingeweihten es wiſſen! Wenn 
der Künſtler nicht ohne zu überlegen ſich in ſein Werk verſenkt wie Curtius in 
den Schlund, wie der Soldat in die feindliche Schanze ſich ſtürzt, und wenn er 
in dieſem Krater nicht arbeitet wie der Minengräber, der durch einen Einſturz 
verſcharrt iſt; wenn er die Schwierigkeiten betrachtet, ſtatt ſie eine nach der 
andern zu überwinden, ſo wird er Zeuge des Selbſtmordes ſeines Talents.“ 
Die Productionsweiſe, die er ſchildert, iſt ſeine eigene, aber nicht die einzige, 
nicht einmal die höchſte. Ruhigere, weniger moderne Künſtler, haben ſich den 
Kopf frei und die Augen unumwölkt oberhalb des ſiedenden Kraters der Arbeit 
bewahrt. Sie haben ſich dadurch das ſichere Urtheil erhalten, das ſie verhinderte, 
jemals ſtoffartig und langweilig wie der Verfaſſer des „Curé de village“ und 
des „Médecin de campagne“ zu wirken. Aber das iſt wahr: eine gewiſſe dunkle 
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Gluth, etwas Packendes, das den modernen Nerven ein Bedürfniß geworden, 
fehlt wiederum allzu oft ihren Werken. 

In der großen Vorrede zu „La Comédie humaine“ ſprach ſich Balzac über 
ſeine Abſicht und ſein Ziel aus. Er fängt damit an, ſeine Geringſchätzung 
der gewöhnlichen Geſchichtsſchreibung zu äußern. „Wenn man“, ſagt er, „die 
trockenen und widerlichen Regiſter lieſt, welche die Geſchichte genannt werden, 
ſo bemerkt man, daß die Schriftfteller in allen Ländern und zu allen Zeiten es 
vergeſſen haben, uns die Geſchichte der Sitten zu liefern.“ Dieſe Lücke will er, 
ſo weit er es vermag, ausfüllen; er will das Inventar der Leidenſchaften, 
Tugenden und Laſter der Geſellſchaft durch das Zuſammendrängen der gleich- 
artigen Charaktere zu Typen aufſtellen und ſo mit vieler Geduld und Ausdauer 
über das Frankreich des neunzehnten Jahrhunderts das Buch ſchreiben, das 
unglücklicherweiſe Rom, Athen, Tyrus, Memphis, Perſien, Indien uns nicht 
hinterlaſſen haben. Man ſieht, wie gering er über die Geſchichte dachte; ſeine 
geringen hiſtoriſchen Kenntniſſe erleichterten ihm das harte Urtheil. Er war in 
Wirklichkeit auch nicht der Hiſtoriker, ſondern wie er ſelbſt es richtig und 
ſchlagend ausgedrückt hat: der Naturforſcher ſeines Zeitalters. Er beruft ſich 
auf Geoffroy St. Hilaire, der die Einheit der Compoſition in den verſchiedenen 
Arten nachwies. Er fühlt ſich dem Gelehrten der Naturwiſſenſchaft gegenüber 
als ein Doctor der ſocialen Wiſſenſchaften. „Die Geſellſchaft macht aus dem 
Menſchen, je nach den Umgebungen, in denen ſich ſeine Handlungsweiſe entfaltet, 
ebenſo viele verſchiedene Menſchen wie es in der Zoologie Varietäten gibt. Die 
Unterſchiede zwiſchen einem Soldaten, Arbeiter, Beamten, Advocaten, Müßig⸗ 
gänger, Gelehrten, Staatsmann, Kaufmann, Seemann, Dichter, Armenhäusler, 
Prediger ſind, obwol ſchwerer zu ergreifen, ebenſo bedeutend wie die, welche einen 
Wolf, Löwen, Eſel, Raben, Hai, Seehund, Schaf von einander trennen.“ Die 
Analogie iſt mehr geiſtreich als zutreffend, beſonders weil Balzac ſelbſt gleich 
einräumen muß, daß in der ſocialen Welt die Frau durchaus nicht immer das 
Weibchen des Gatten iſt, und überhaupt weil daſſelbe Individuum in dem 
ſocialen Reiche aus dem einen Stand in den anderen übergehen kann, während 
der Uebergang vom Hai zum Raben im Laufe einer Haiexiſtenz unbekannt iſt. 
Was Balzac eigentlich meint, und zu meinen Recht hat, iſt: daß ſeine Be⸗ 
trachtungsweiſe der Menſchenwelt in der Regel durchaus derjenigen des Natur⸗ 
forſchers entſpricht. Er moraliſirt und verdammt niemals, er iſt niemals 
Prediger oder Rhetor, er vergißt nie vor Ekel oder Begeiſterung wahrhaft darzu⸗ 
ſtellen, es gibt für ihn, wie für den Naturforſcher, nichts was zu klein und 
nichts was zu groß wäre, um analyſirt und erklärt zu werden. Durch das 
Mikroskop geſehen, iſt die Spinne größer und reicher organiſirt als der größte 
Elephant; wiſſenſchaftlich betrachtet ift der majeſtätiſche Löwe nur ein Paar 
Kiefer, das auf vier Beinen geht. Die Art der Ernährung, die Form des Zahns 
zieht die des Kiefers, des Schulterblattes, der Muskel und der Klauen nach ſich 
und erklärt die Majeſtät. Genau ſo wird das, was unter gewiſſen Verhält⸗ 
niſſen beobachtet, als widerliches und ſchmutziges Verbrechen erſcheint, anders 
aufgefaßt, als Reduction der großen glänzenden Laſter erſcheinen, und Balzac 
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die es zeigen. Wenn der Zeitpunkt ſich nähert, da Eugenie ihrem Geizhals von 
Vater geſtehen muß, daß ſie ihre Dukaten nicht mehr beſitzt, ſie ſogar verſchenkt 
hat, ſchreibt er z. B.: „In drei Tagen ſollte eine fürchterliche Handlung ſich 
abſpielen, eine bürgerliche Tragödie ohne Gift und Dolch und Blutvergießen, 
die ſich aber grauſamer geſtalten würde, als alle die in der berühmten Familie 
der Atriden vollführten Dramen.“ Das heißt: Mein bürgerlicher Roman iſt 
tragiſcher als Eure claſſiſchen Trauerſpiele. In einem andern Roman, 
wo die Vorſteherin einer erbärmlichen Penſion ſich in Wehgeſchrei über 
das Wegziehen ihrer Penſionäre ergießt, ſagt Balzac: „Obwol Lord Byron 
Taſſo recht ſchöne Klagen in den Mund gelegt hat, jo find fie doch weit ent- 
fernt die tiefe Wahrheit derer zu erreichen, die Madame Vauquer entſchlüpften.“ 
Das heißt: Die kleinliche Gemeinheit, die ich ſchildere, iſt energiſch aufgefaßt, 
intereſſanter als alle edlen Abſtractionen. In „Größe und Verfall Cäſar 
Birotteau's“ ſpielt er nicht allein in dem Titel ſcherzhaft auf das Buch Mon⸗ 
tesquieu's über das Römerreich an, ſondern vergleicht mit genialer Tollkühnheit 
ſeine detaillirte Schilderung der erfolgreichen Arbeit und des Falliſſements eines 
braven Pariſer Parfumeurs mit den Wechſelfällen der trojaniſchen Kriege und 
der Napoleoniſchen Schickſale: „Troja und Napoleon ſind nur Epopeen. Möchte 
dieſe Geſchichte das Epos bürgerlicher Schickſalsfälle ſein, an welche kein Dichter 
gedacht hat, ſo entblößt jeglicher Größe ſcheinen ſie, während ſie eben die 
großartigſten ſind; es handelt ſich hier nicht um einen einzelnen Mann, ſondern 
um eine ganze Heerſchar von Qualen.“ Das heißt: Nichts iſt in der Poeſie 
an und für ſich groß oder klein; ich vermag in den Kämpfen eines Parfumeurs 
ein Heldengedicht zu leſen, ich empfinde und beweiſe, daß die Handlungen eines 
unſcheinbaren Privatlebens, wenn man ſie mit ihren Urſachen und Principien 
verknüpft, ebenſo wichtig und ſpannend find, wie die größten Umwälzungen in 
dem Leben der Völker. Als in ſeinem Meiſterwerk: „Un menage de garcon“ der 
hübſche und ſchlaue Raufbold Maxence Gilet im Duell gefallen iſt, ſagt der Dichter 
endlich: „So ſtarb einer jener Männer, die im Stande ſind Großes zu leiſten, wenn 
ſie in den ihnen günſtigen Umgebungen verbleiben, ein Mann, der von der Natur 
als verzogenes Kind behandelt war, denn ſie gab ihm den Muth, die Kaltblütig⸗ 
keit und den politiſchen Sinn eines Cäſar Borgia.“ So ſchlagend iſt dies letzte 
Wort, daß es dem Leſer ſcheint, als verſtehe er erſt jetzt Max vollſtändig, wenn 
er ſein Weſen in der Beleuchtung dieſes Namens ſieht. — Und wie das Laſter, 
ſo iſt bei Balzac immer die Tugend ein Product; obwol er die Schwäche hat, 
in ſeinen ziemlich katholiſch gefärbten Darſtellungen der Pflichttreue und der 
Aufopferung bisweilen ſchwülſtig und ſentimental zu werden, verſäumt er nie 
auf die verſchiedenen Quellen der Tugend vor unſern Augen hinzuweiſen, es ſei 
nun angeborene Kälte der Sinne, Stolz, halbunbewußte kluge Berechnung, an⸗ 
geerbter Adel der Geſinnung, weibliche Reue, männliche Naivetät, oder devote 
Hoffnung auf Vergeltung in einem zukünftigen Leben. 

Um den vollen Eindruck zu erhalten, wie ſeine dichteriſchen Kräfte noch in 
der ſpäteren Periode ſeines Lebens wachſen, leſe man „Un ménage de garcon“, 
„Cousine Bette“ und „IIlusions perdues“. 

Der erſtgenannte Roman, einer ſeiner weniger bekannten und geleſenen, gibt 
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in einem großartig düſteren Gemälde die Pſychologie einer ganzen kleinen Stadt 
und einer dort und in der Hauptſtadt verzweigten Familie. Die Hauptgeſtalt 
iſt ein heruntergekommener roher Officier aus Napoleon's Garde, in dem der 
brutale, gewaltthätige Egoismus eines kräftigen Naturells verkörpert iſt. Er 
iſt der miles gloriosus, der ſtatt feige zu ſein, verbrecherartig entwickelt iſt. 
Der zweite Roman, eins ſeiner bekannteſten und geleſenſten Werke, ſtellt mit 
unübertroffener Wahrheit die vernichtende Macht des Erotismus dar. Shake⸗ 
ſpeare's „Antonius und Cleopatra“ hat dies Thema nicht mit größerer Virtuoſität 
und kaum mit ſo überzeugender Kraft behandelt. „Illusions perdues“ endlich 
iſt dem Mißbrauch der Preſſe als demoraliftrendem Princip gewidmet. 

Der Titel dieſes merkwürdigen Romans iſt für Balzac bezeichnend; gewiſſer⸗ 
maßen könnte er der Titel ſeiner ſämmtlichen Werke ſein. Aber kein anderes 
einzelnes Werk von ihm gibt ſeine Anſicht der modernen Cultur in ſo um⸗ 
faſſender Weiſe wie dieſes. Die verderbliche Seite des Journalismus iſt hier als 
Nachtſeite des öffentlichen Lebens überhaupt behandelt. 

Wie die Mehrzahl der großen Schriftſteller, die nicht das Greiſenalter er⸗ 
lebten, hatte Balzac wenig Urſache, ſich an der Kritik, die ihm in der Preſſe zu 
Theil wurde, zu erfreuen. Man verſtand ihn nicht; ſelbſt die Beſten, wie Sainte⸗ 
Beuve, ſtanden ihm in der Zeit zu nahe, um ſeine Größe überſchauen zu können, 
und er ſeinerſeits lebte allein, that gegen alle Pariſer Gewohnheit durchaus 
keinen Schritt, um ein Lob ſeiner Bücher zu erlangen, und hatte durch ſeine 
Erfolge viel Neid erregt. Er gab jetzt in „Illusions perdues“ ein Bild der 
ſogenannten kleinen Preſſe, das die Journaliſten, die ſich getroffen fühlten, 
ihm niemals verziehen. Unter dieſen war Jules Janin, der in dem Roman als 
Etienne Louſteau nicht eben gehäſſig, aber wahrheitsgetreu porträtirt war, der 
bedeutendſte. Um ſo pikanter war es und iſt es noch, ſeine Kritik des Buches zu 
leſen. Sie erſchien 1839 in der „Revue de Paris“, an welcher Balzac ſelbſt 
ſtetiger Mitarbeiter geweſen war, die aber, nachdem er einen Proceß gegen ſie ge⸗ 
wonnen hatte, ihn natürlich als vogelfrei behandeln ließ. Die Kritik iſt bos⸗ 
haft, kleinlich, witzig und hat den Roman, den ſie tödten möchte, nicht überlebt. 

Ein ganz junger, armer Poet der Provinz, ſchön wie ein Gott, ein ſchwacher 
Charakter und ein halbes Talent, wird von der maßgebenden Dame der Provinz⸗ 
ſtadt, einem eleganten und vornehmen Blauſtrumpf, nach Paris mitgebracht. 
Ein Liebesverhältniß war eben im Begriff, durch den gemeinſamen Aufenthalt 
in der Hauptſtadt beſiegelt zu werden, als die Dame plötzlich, in der großen 
Welt von Paris als ebenbürtig aufgenommen, ſich ſelbſt und ihren Ritter mit 
völlig anderen Augen anſieht. Entfremdung und Bruch ihrerſeits; Lucien wird 
von einem fünfzigjährigen Dandy überſtrahlt. Wir erleben jetzt die Erziehung 
des Provinzialen zum Pariſer. Es iſt ſeine Abſicht geweſen, als Dichter zu 
debutiren, er hat einen Roman und einen Band Gedichte geſchrieben und er hat 
die Bekanntſchaft eines kleinen Kreiſes junger ſtrebender Elitegeiſter gemacht. 
Aber die Monate der Armuth, der Reſignation, der anſtrengenden Studien und 
ideellen Hoffnungen werden ihm zu lang, er ſehnt ſich zu ſehr nach dem augen⸗ 
blicklichen Genuß und dem Tagesruhm, nach Rache an all denen, die den un⸗ 
geſchickten Ankömmling gedemüthigt haben. Die kleine Preſſe bietet ihm die 
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Möglichkeit, dieſe Sehnſucht vollſtändig zu befriedigen, und wir ſehen, wie ihm 
der Kopf ſchwindlig wird, bis er kopfüber in den Journalismus hinunterſtürzt. 

Louſteau führt ihn in den Laden eines großen Buchhändlers und Zeitungs- 
beſitzers des Palais-Royal. „Bei jedem Satz, den der Buchhändler ſagte, wuchs 
er in den Augen Lucien's, der die Politik und die Literatur in dieſem Laden wie 
in einem Punkt zuſammenlaufen ſah. Aus dem Anblick eines ausgezeichneten 
Dichters, der dort einem Journaliſten ſeine Muſe preisgab .... zog der 
große Mann aus der Provinz eine fürchterliche Lehre. Geld! Dies war das 
Wort jedes Räthſels. Er fühlte ſich allein, unbekannt, nur durch den Faden 
eines zweifelhaften Freundes mit dem Erfolg verknüpft. Er klagte ſeine wahren, 
feine zärtlichen Freunde des literariſchen cénacle an, ihm die Welt mit falſchen 
Farben gemalt, und ihn verhindert zu haben, mit der Feder in der Hand ſich 
in das Handgemenge zu werfen.“ Aus der Buchhandlung gehen die Freunde 
in's Theater. Louſteau iſt als Journaliſt überall willkommen. Der Director 
erklärt ihnen, wie eine gegen das Stück arrangirte Kabale eben von den reichen 
Bewunderern zweier ſeiner ſchönſten Schauſpielerinnen durch Ueberbezahlung 
geſprengt worden. „Seit zwei Stunden löſte ſich vor Lucien's Ohren Alles in 
Geld auf. Im Theater wie in der Buchhandlung, bei dem Verleger wie in dem 
Zeitungsbureau war von Kunſt und wahrem Verdienſt keine Rede. Es war, als 
ob der große Prägſtock der Münze ſeinen Kopf und ſein Herz mit immer wieder- 
holten Schlägen bearbeitete.“ Sein literariſches Gewiſſen ſchmilzt; er wird 
Literatur⸗ und Theaterkritiker an einer kleinen principienloſen Zeitung. Von 
einer jungen Schauſpielerin geliebt und unterhalten, ſinkt er immer tiefer in die 
Exiſtenz hinunter, die man führt, wenn man ſeine Feder verkauft hat. Seine 
Erniedrigung gipfelt in der Scene, wo er, von dem Chefredacteur gezwungen, 
einen boshaften Angriff gegen das von ihm ſelbſt bewunderte Buch ſeines edelſten 
und größten Freundes zu ſchreiben, noch vor dem Druck des Artikels an der 
Thür dieſes Schriftſtellers anklopft, um Verzeihung zu erhalten. Seine Geliebte 
ſtirbt; er iſt ſo heruntergekommen, daß er, um ſie beerdigen zu können, ſchmutzige 
Lieder bei ihrem Todbette ſchreiben muß. Zuletzt nimmt er das von ihrer 
Kammerzofe auf ſchmachvolle Weiſe erworbene Geld als Geſchenk an, um ſich 
in ſeine Provinz zurückretten zu können. All dieſes iſt ſchauerlich, aber es iſt 
wahr, ſchauerlich wahr. In dieſem einzigen Werke allein hat Balzac die Un⸗ 
parteilichkeit des Naturforſchers aufgegeben. Er, der immer ſonſt ſeinen Gleid)- 
muth bewahrt, hat hier in voller Entrüſtung mit Skorpionen gepeitſcht. 

VI. 

Michelet datirt in ſeiner Geſchichte Frankreichs eine neue Epoche des fran— 
zöſiſchen Geiſtes von dem Zeitpunkt, wo der Kaffee allgemeines Getränk wird. 
Die Sache iſt auf die Spitze geſtellt, doch könnte man ohne Uebertreibung wol 
behaupten, daß man in Voltaire's Stil und Schreibart die Inſpiration des 
Kaffees wie bei jo vielen früheren Dichtern die des Weines ſpürt. Die Arbeits- 
weiſe Balzac's veranlaßte ihn, durch übermäßiges Kaffeetrinken die Kräfte zum 
anſtrengenden Nachtwachen zu erneuern. Er richtete ſich dadurch körperlich zu 
Grunde. Ich weiß nicht wer von ihm einmal das treffende Wort ſagte: „Er 
hat von 50 000 Taſſen Kaffee gelebt und iſt an 50 000 Taſſen Kaffee geſtorben.“ 
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Man fühlt durch ſeine Werke die raſtloſe Eile der Arbeit und die Ueberreizt⸗ 
heit ſeiner Nerven; aber wahrſcheinlich iſt es, daß ſeine Schriften, bedächtiger aus⸗ 
geführt, nie dieſes Leben erhalten oder ſich bewahrt hätten. Das ungeheure Durch⸗ 
einander einer Weltſtadt, die raſende Concurrenz, das Fieber des Erfindens und 
der Genüſſe, das ſchlafloſe Sauſen des großen Webſtuhls, das Feuer all jener 
Eſſen und Lampen hat ihnen ſeine Flamme mitgetheilt. Er lebte wie in ſeinem 
Element mit der Arbeit hinter ſich, vor ſich, um ſich, ſah, wie der Seemann nur 
Meer ſieht, ſoweit ſein Auge reichte, nur ſeine Arbeit. 

In den letzten ſiebzehn Jahren ſeines Lebens wurde jedoch ſein Eremiten⸗ 
leben in der Arbeit durch den täglichen geiſtigen Verkehr mit einer in weiter Ferne 
wohnenden Frau, der er über jeden Tag ſeines Lebens Bericht erſtattete, unter⸗ 
brochen und belebt. Der Roman „Albert Savarus“ ſtellt in leichter Verkleidung i 
das Verhältniß dar. Auf einer Reiſe hatte Balzac die Bekanntſchaft der Madame 
Hanska, einer ruſſiſchen Gräfin, gemacht. Ein, nur durch ſeltenes Zuſammen⸗ 
treffen irgendwo in Europa, unterbrochener Briefwechſel zwiſchen ihnen, der von 
1833 an datirt, wurde immer inniger und führte 1850 zu Balzac's Verheirathung 
mit der ſo lange bewunderten, damals ſeit einigen Jahren verwittweten Dame, 
deren Einfluß auf Balzac ſich nur ſchwer beſtimmen läßt, da man ihr ſo 
verſchiedenartige Erzeugniſſe wie den ſwedenborg'ſchen Roman „Seraphita“ 
und die feine, verſtändige Erzählung „Modeste Mignon“ verdankt. Obwol 
Balzac Jahre lang dieſe Verbindung mit glühender Sehnſucht gewünſcht hatte, 
ſchob er ſie doch aus eigenem Antrieb auf, bis feine famoſen Schulden voll⸗ 
ſtändig bezahlt waren, um ſie mit Ehren eingehen zu können. Er ließ ein 
ſchönes Haus für ſeine Braut in Paris einrichten und begab ſich als glücklicher, 
wenn auch nicht mehr jugendlicher Bräutigam nach ihrem Gut in Kleinrußland. 
Da ftellte, noch bevor die Hochzeit in Berditſchew gefeiert war, eine durch viel⸗ 
jährige Ueberanſtrengung hervorgerufene tödtliche Krankheit ſich bei ihm ein. 
Dias eheliche Zusammenleben der beiden Liebenden war ein kurzes. Im März 

1850 erfolgte die Hochzeit, drei Monate ſpäter war Balzac eine Leiche. Wenn 
das Haus fertig iſt, ſagt ein türkiſches Sprichwort, ſo kommt der Tod. 

Er kam, als Balzac eben auf dem Gipfel ſeiner geiſtigen Höhe ſtand. Nie 
hatte er beſſere, tiefere Bücher geſchrieben als in den letzten Jahren vor ſeinem 
Tod. Er ſtand deswegen auch auf der Höhe ſeines Ruhms. Derſelbe war lang⸗ 
ſam geſtiegen. Als er zwanzig bis dreißig Romane geſchrieben hatte, ohne noch 
eine ausgebreitetere Anerkennung gewonnen zu haben, fingen die Talente der jüngeren 
Generation an, ſich ihm zu nähern und ſeiner literariſchen Laufbahn mit Reſpect 
zu folgen. Er empfahl ihnen Fleiß, einſames Leben, vor Allem Keuſchheit, wenn 
ſie es in der Literatur zu etwas bringen wollten — doch geſtattete er Briefe an 
den geliebten Gegenſtand, „weil ſie den Stil bildeten“. Es wunderte ſie, dieſen 
Rath von den Lippen eines Mannes zu hören, deſſen Werke regelmäßig von der 
Preſſe mit einem in allen Tonarten variirten Geſchrei über ihre Immoralität 
empfangen wurden; ſie wußten nicht, daß dies immer die erſte und letzte Injurie 
der literariſchen Ohnmacht gegen das iſt, was in der Literatur Lebens- und 
Manneskraft hat. Trotz der Anfeindungen erhielt ſein Name immer volleren 
Klang; es ging nach und nach den Zeitgenoſſen auf, daß ſie in Balzac einen 
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der wahrhaft großen Schriftſteller beſaßen, die einer Kunſtart ihren Geiſt auf⸗ 
prägen. Er hatte nicht nur die moderne Form des Romans begründet, ſondern 
als echter Sohn eines Jahrhunderts, in welchem die Wiſſenſchaft immer mehr 
in die Kunſt hineindrängt, eine Methode der Beobachtung und Beſchreibung in⸗ 
augurirt, die von Andern ergriffen und angewandt werden konnte. Sein Name 
war ſchon an ſich groß; aber wer eine Schule ſtiftet, deſſen Name iſt Legion. 

Daß er jedoch bei Lebzeiten nicht ſeinen vollen Ruhm erwarb, das beruht 
auf zwei verſchiedenartigen Mängeln ſeiner Werke. 

Sein Stil war unſicher, bisweilen gewöhnlich, bisweilen ſchwülſtig, und der 
Mangel an ſtiliſtiſcher Vollendung iſt immer ein ſchwerwiegender, weil, was die 
Kunſt von der Nicht⸗Kunſt ſondert, eben jene Verbannung des Approximativen 
iſt, die man Stil nennt; dieſer Mangel iſt beſonders den rhetoriſch ſo fein 
fühlenden Franzoſen ein Aergerniß. Nach ſeinem Tode drangen aber ſeine 
Werke auch im Auslande durch und hier wurde jener große Mangel nur als 
ein ſehr geringer empfunden. Wer eine Sprache genügend verſteht, um ſie zu 
leſen, nicht genau genug um alle Feinheiten derſelben zu würdigen, der vergibt 
leicht ſtiliſtiſche Fehler, wenn große und feſſelnde Eigenſchaften Erſatz für ſie 
bieten. In dieſer Lage war eben das große europäiſche, romanleſende Publicum. 
Die gebildeten Italiener, Oeſterreicher, Polen, Ruſſen u. ſ. w. laſen mit un⸗ 
gemiſchtem Vergnügen Balzac und nahmen an den Gebrechen ſeiner Formgebung 
wenig Anſtoß. Hiermit ſoll jedoch nicht geſagt ſein, daß dieſe Gebrechen der 
Dauer ſeiner Werke keinen Eintrag thun werden. Im Verlauf der Zeiten be⸗ 
ſteht nichts Formloſes oder nur theilweiſe Geformtes. Die ungeheure „Comédie 
humaine“ wird, wie das zehntauſend Stadien lange Gemälde, von dem Ariſtoteles 
ſpricht, nicht als ein einziges Kunſtwerk angeſehen werden und die Fragmente 
des Ganzen werden nur nach dem Verhältniß ihrer künſtleriſchen Vorzüge in der 
Weltliteratur ſtehen bleiben. Als culturhiſtoriſches Material allein wird man ſie 
nach Jahrhunderten nicht leſen. 

Zu den Mängeln der Form kam bei Balzac die noch größere Schwäche 
des reinen Ideengehalts. Er konnte zu ſeinen Lebzeiten nicht vollſtändig ge⸗ 
würdigt werden, weil er nur als Dichter groß war; man hatte ſich gewöhnt, 
in dem Dichter einen geiſtigen Führer zu ſehen, und Balzac war keiner. Sein 
bleibender Mangel an Verſtändniß der großen religiöſen und ſocialen Fortſchritts⸗ 
ideen des Zeitalters, die Victor Hugo und George Sand und viele Andere ſo 
früh und ſo mächtig ergriffen, verdunkelte den Eindruck ſeiner großen Gaben 
als Naturforſcher des menſchlichen Geiſtes. Seine politiſchen und religiöſen 
Doctrinen, die rein abſolutiſtiſch waren, wirkten abſchreckend. Anfangs lächelte 
man wol, wenn der ſenſualiſtiſch und revolutionär angelegte Romandichter ſich 
auf die Doctrinäre der weißen Fahne, Joſeph de Maiſtre und Bonald berief; 
nach und nach ſah man ein, daß er völlig unklar war. 

Die ſtarke Sinnlichkeit ſeines Weſens und die zügelloſe Kraft ſeiner Phan⸗ 
taſie führten ihn zur Myſtik in der Wiſſenſchaft und in der Religion. Der 
thieriſche Magnetismus, der nach 1820 in der Literatur eine ſo große Rolle 
ſpielte, war als Erklärungsgrund der ſeeliſchen Vorgänge ein Gegenſtand ſeiner 
beſonderen Vorliebe. In „La Peau de Chagrin“, „Séraphita“, „Louis Lam- 
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bert“ wird der Wille als eine Kraft wie die des Dampfes, als „ein Fluidum, 
das nach Belieben Alles, ſogar die abſoluten Geſetze der Natur modificiren 
könne,“ definirt. Balzac war trotz des modernen Charakters ſeines Geiſtes 
Romantiker genug, um ſich „den geheimen Wiſſenſchaften“ zuzuneigen. 

Er war durch Natur und Erziehung darauf angewieſen, die Fülle des Le⸗ 
bens verſtehend zu genießen. Aber ſchon jung in die Corruption der Geſellſchaft 
eingeweiht, ſah er ſich erſchreckt und ordnungsliebend nach Zaum und Zügel für 
die verwilderte Menſchheit um und fand keinen anderen als die beſtehende Kirche. 
Deswegen bei Balzac der oft ſo peinliche Widerſpruch ſinnlicher Inſtincte und 
aſcetiſcher Tendenzen, beſonders wo er über das Verhältniß der beiden Geſchlechter 
reflectirt; es iſt dieſer Contraſt, der feine Romane „Le Iys dans la vallèe“, 
welches er für ſein Meiſterwerk hielt, und „Les mémoires de deux jeunes marises“, 
ſo unangenehm und unrein wirken läßt. Deswegen ferner ein bei ihm allzu 
häufig vorkommender Widerſpruch zwiſchen philoſophiſchen Grundanſichten und 
clerikalen Tendenzen. In der Vorrede ſeiner ſämmtlichen Werke erklärt er 
zuerſt, daß der Menſch an ſich weder gut noch ſchlecht ſei, und daß die Geſell⸗ 
ſchaft ihn immer nur beſſer mache, äußert ſich alſo unbewußt ſo ſcharf wie 
möglich gegen die Grundanſicht der Kirche; wenig Zeilen ſpäter preiſt er den 
Katholicismus als das einzige „vollſtändige Unterdrückungsſyſtem der verderbten 
Tendenzen der Menſchheit,“ und fordert, daß der ganze Unterricht in die Hände 
der Geiſtlichkeit gelegt werde. Die Ueberzeugung von dieſen „verderbten Ten⸗ 
denzen“ führte ihn dazu, das Volk, das Geſinde, die Bauern faſt nur als 
den gemeinſamen Feind der Beſitzenden zu betrachten und zu ſchildern (man ſehe 
ſein komiſches Pathos gegen die Dienſtboten in „Cousine Bette“, ſeine Bauern 
in „Les Paysans“) und er gefiel ſich in Ausfällen gegen die Demokraten, die 
Liberalen, die beiden Kammern, die parlamentariſche Regierungsform überhaupt. 

Mit all ſeinen großen und glänzenden Vorzügen fehlte ihm ein Etwas, für 
welches die Franzoſen kein Wort haben, das aber die Deutſchen Bildung 
nennen; es fehlte ihm an ruhiger Bildung, oder genauer: der Ruhe, welche die 
Bildung bedingt, hatte ſein raſtloſer, immer phantaſtiſch hervorbringender 
Geiſt nie genoſſen. Aber er beſaß, was für den Dichter wichtiger als 
alle Bildung iſt, ein wahrheitsliebendes, in die Tiefe gehendes Genie. Wer 
nur das Schöne ſucht, der ſchildert von der menſchlichen Vegetation nur 
den Stamm und die Krone; er hat die menſchliche Pflanze mit ihren Wurzeln 
gemalt und ihm war es beſonders wichtig, daß das Netzwerk der Wurzel, das 
unterirdiſche Leben der Pflanze, welches das überirdiſche bedingt, in ſeiner ganzen 
Originalität dem Auge entfaltet wurde. Die Lücken jeiner formellen und ideellen 
Bildung können die Nachwelt nicht verhindern, ſich an ſeinem Genie zu erbauen. 
Er wollte nichts ausſchmücken, wollte reinen Wein einſchenken; und nachdem er 
uns den ſtarken Wein des beobachtenden und naturforſchenden Romans einge⸗ 
ſchenkt hat, kann man uns jedenfalls nicht mehr die Eau de Cologne der poeti⸗ 
ſchen Schönthuerei zu trinken geben. 


Die mexicaniſche Geſellſchaft. 


Von 


Karl Lamp. 


— 


Das mexicaniſche Gebiet erſcheint als ein maſſiges Gebirge, welches auf 
feinem Rücken eine abſolute Höhe von 5000-8000 hält, in Stufen nach den 
beiden Meeren hin ſich abſenkt und faſt den ganzen Raum zwiſchen ihnen ausfüllt. 

Auf dieſer Geſammterhebung werden durch hochragende Berge und noch 
mehr durch tief einſchneidende Klüfte Hochflächen (mesas, „Tafeln“ im Lande 
genannt) gebildet, welche theils wagerecht, theils ſchief geneigt ſind, durch weite 
Oeffnungen und durch Päſſe mit einander in verhältnißmäßig bequemer Verbin⸗ 
dung ſtehen und ein zuſammenhängendes Tafelland bilden. 

Je nachdem die mesas höher oder niedriger über dem Meeresſpiegel liegen, 
genießen ſie einer kühleren oder einer wärmeren Temperatur und gehören nach 
der im Lande üblichen Eintheilung der „kalten“ (tierra fria), oder der „heißen 
Zone“ (tierra caliente) an. 

Wie die Temperaturen, jo find auch die Erzeugniſſe dieſer Zonen verſchieden. 
Auf dem Rücken des Gebirges kommen nur nordiſche Nährpflanzen fort, in ſeinen 
Einſenkungen und an ſeinen Abhängen gedeihen die Früchte der Tropen. 

Da die beiden Zonen dicht übereinander, oft nur durch wenige Stunden 
Weges getrennt liegen, ſo beſteht zwiſchen ihnen ein äußerſt lebhafter Verkehr. 

Der Oberländer der tierra fria bringt ſeinen Mais, ſein Weizenmehl, ſeine 
baumwollenen und wollenen Gewebe, ſeine Töpferwaaren und andere Erzeugniſſe 
des Gewerbfleißes, der von jeher ſeinen Sitz oben hatte, nach unten und holt 
dafür von der Küſte rohe Baumwolle, Cacao, Producte der Viehzucht, von den 
tropiſchen Hochthälern Zucker, Tabak und Früchte. 

So ausgedehnt der Austauſch inländiſcher Güter, ſo beſchränkt iſt der Ver⸗ 
kehr mit dem Auslande. Die Natur des Landes erſchwert ihn außerordentlich. 
Schiffbare Ströme fehlen in dem Tafellande völlig. Die Flüſſe ſind nicht für 
den Verkehr, ſondern nur für den Ackerbau, nämlich für die im Lande übliche 
künſtliche Bewäſſerung von Zuckerrohr, Weizen u. ſ. w. von Nutzen. Die Ent⸗ 
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wickelung der Küſten iſt jo arm, wie etwa die Arabiens. Sie bieten nur ſehr 
wenige ſichere Ankerplätze und ſind zudem äußerſt heiß und ungeſund, weswegen 
ſie von den Eingebornen, die an die reine dünne Luft der Hochebenen gewöhnt 
ſind, mehr als ſelbſt von den Europäern gemieden werden. 

Dieſe Umſtände zuſammen mit den weiten Entfernungen erſchweren die 
Verbindung mit dem Auslande ſo ſehr und vertheuern den Transport von 
Waaren von und nach der Küſte ſo ungemein, daß man im Weſentlichen nur 
für den inländiſchen Verbrauch Güter ſchafft, nur inländiſche Güter verbraucht 
und an fremden Waaren kaum mehr einkauft (jährlich nur für 80 —100 Mil⸗ 
lionen Mark auf 10 Millionen Köpfe), als man mit dem Silber der Bergwerke 
gut machen kann. 

Mexico ift alſo eine abgeſchloſſene wirthſchaftliche Einheit. Das iſt das 
Bleibende inmitten der wechſelvollen Schickſale des Landes. Niemals ſind fremde 
Sitten, ſo wenig wie fremde Waaren, in die Maſſe des Volkes eingedrungen. 

Dies Land iſt eine Welt für ſich. Wenn es an dem Verkehr der übrigen 
Welt kaum Antheil nimmt, ſo hat es dafür alle ihre Erzeugniſſe. Freilich, was 
die Menge anbetrifft, in der dieſelben gewonnen werden können, iſt es keines⸗ 
wegs reich. 

Mexico iſt ein ungeheurer Felsblock. An vielen Stellen liegt das Geſtein 
nackt zu Tage. An den meiſten anderen iſt es nur mit einer dünnen Schicht 
Erde bedeckt. Doch trägt dieſe während der kurzen Regenzeit Mais, der das 
hauptſächlichſte, zum Theil das einzige Nahrungsmittel der Maſſe bildet. Dafür 
fordert der Boden aber auch von den Bauern weit mehr Arbeit, als ſonſt der Bewohner 
der Tropen aufzuwenden nöthig hat. So z. B. wird die Erdſchicht da, wo ſie auf Ab⸗ 
hängen liegt, leicht von den zwar kurzen, aber heftigen Gewitterregen thalwärts 
geſchwemmt. Um ſie feſtzuhalten, bedarf es der Anlegung von Terraſſen und 
Steinmauern. Einer nachhaltigen und reichen Ertragsfähigkeit erfreuen ſich nur 
die zwiſchen den Felſen eingeſenkten Thalmulden, in denen ſich Erde und Waſſer 
anſammeln. In ihnen wird, je nachdem ſie in der tierra fria, oder in der 
tierra caliente liegen, Weizen oder Zuckerrohr angebaut. Wo ſie am Fuße 
hoher Berge nach dem Meere zu gelegen und daher mit reichlichen Niederſchlägen 
geſegnet ſind, da zeigen ſie Laubwald. Im Uebrigen bietet Mexico das Bild 
einer felſigen, waſſerarmen braunen Steppe, in der ſich mehr als die ſonſtige 
Pflanzendecke die wunderlichen Formen von Agaven und Cacteen geltend machen. 

Einer echt mexicaniſchen Landſchaft fehlt lebendige wechſelvolle Anmuth 
durchaus. Ihr Charakter iſt träge Großartigkeit. Der Beſchauer wird ſich oft in 
das tatariſche Aſien, ſo wie es von neueren Forſchern geſchildert wird, verſetzt 
glauben. Zu dieſem Eindruck ſtimmen die meiſt aus ungebrannten Ziegeln, wie 
in Turkeſtan, errichteten Wohnungen. Um die Einbildung vollkommen zu machen, 
fehlen nur die Kameele. 

Allem Anſchein nach find auch die Menſchen Mexico's mit denen des 
tatariſchen Aſien's eng verwandt. Sie ſind wahrſcheinlich über die Behring⸗ 
ſtraße aus Aſien gekommen. Die Einwanderung erſtreckte ſich über einen Zeit⸗ 
raum von mehreren Jahrhunderten. Deßwegen gab und gibt es zahlreiche 
grundverſchiedene Sprachen im Lande. Da außerdem jeder neu ankommende 
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Stamm ſich mit Gewalt einen Platz unter den ſchon angefiedelten erringen 
mußte, ſo war Mexico in unzählige Gemeinſchaften zerriſſen, unter denen die 
Stadt Mexico die gefürchtetſte war. Daher kam es, daß eine Handvoll ſpa⸗ 
niſcher Abenteurer ſich des Landes zu bemächtigen vermochte. Durch den Beiſtand 
ſeiner Bewohner ſelbſt war es, daß ſie ſich als Herren einrichteten. Die Tlas⸗ 
kalteken thaten das Beſte bei der Bezwingung der Mexicaner, dieſe halfen ihrer⸗ 
ſeits den Norden und den Süden unterwerfen und zum Theil beſiedeln. Um 
dann Alle im Gehorſam zu erhalten, dazu diente die Kirche. Ihr die Gemüther 
gänzlich unterthan zu machen, waren die Spanier eifrig befliſſen. Im Uebrigen 
ſuchten ſie keineswegs ſehr auf die Stämme durch Neuerungen einzuwirken. 
Sie hätten ſie dadurch zu einem Volke vereinigt. Das lief gegen ihr Intereſſe. 
Sie herrſchten ſicherer über Getheilte. Zudem waren ſie auch bei Weitem nicht 
zahlreich genug, um die Eingebornen umformen zu können. Sie ſind nach Mexico 
niemals als Arbeiter, ſehr ſelten als Handwerker, faſt immer nur als Soldaten, 
als Prieſter, als Speculanten, kurz als Herren gekommen. Sie übernahmen 
mit den Landgütern im Ganzen auch die hergebrachte Weiſe der Beſtellung, die 
hergebrachten Culturen. Für dieſe fanden ſie hinlängliche Arbeitskräfte unter 
den Indianern, ſo daß ſie keine Neger einzuführen brauchten. Daher blieb die 
Bevölkerung im Ganzen bei den alten Sprachen und Sitten. 

Fremde Herren geboten an Stelle der einheimiſchen: das iſt die ganze 
Veränderung, welche Mexico durch die Eroberung erfuhr. Dieſer Zuſtand 
dauerte in Ruhe dreihundert Jahre lang. Erſt dann trat eine Aenderung ein. 
Sie ging nicht von den Eingebornen aus. Dieſe bedürfen, gleichgültig, wie ſie 
ſind, des Anſtoßes. Ein ſolcher kam ihnen 1810 von ihren Herren, die ſich 
entzweit hatten. Nämlich die eingewanderten Altſpanier behielten ſich alle 
großen Stellungen vor. Das ertrugen natürlich ihre im Lande gebornen Nach⸗ 
kommen, die Creolen, mit Unwillen. Der Erfolg der amerikaniſchen und der 
franzöſiſchen Revolution erweckte ihnen Hoffnung und der wirre Zuſtand, der 
im Gefolge der letzteren in Spanien eintrat, gab ihnen Muth, es zu ändern. 
Sie verlangten einen Antheil an der Gewalt und, als man ihnen dieſen nicht 
gutwillig zugeſtehen wollte, verſchworen ſie ſich, ihn zu erobern. Als aber die 
Verſchwörung entdeckt ward, zogen ſie den Kopf aus der Schlinge. Da nun 
traten die Indianer ein. Es war das erſte Mal ſeit der Eroberung, daß ſie 
in Maſſe handelnd auftraten. Jetzt aber zeigte ſich, welcher Art ihre Beſtre⸗ 
bungen ſind. Ein Dorfpfarrer, d. h. ein Mann, der aus ihren Reihen ſtammte 
und doch über ihnen ſtand, war es, der ſie unter die Waffen zu bringen ver⸗ 
mochte. Das Bild der braunen Jungfrau von Guadalupe diente ihnen als 
Feldzeichen. Sie verſchonten keinen Spanier, mochte er eingewandert oder im 
Lande geboren ſein. Das vereinigte die erſchreckten Creolen wieder mit den 
Altſpaniern. Daran und an ihrer eigenen Unbehülflichkeit ſcheiterten die in⸗ 
dianiſchen Maſſen. Als der erſte große Schlag, auf den Alles ankam, mißlang, 
verliefen ſie ſich, und die Creolen, die von ihnen nichts mehr zu fürchten hatten, 
nahmen ihre alten Pläne wieder auf. Durch einen Compromiß zwiſchen 
ihrem Führer, der zugleich Befehlshaber des ſpaniſchen Heeres war, und den 
letzten Aufſtändiſchen ward Mexico unabhängig und, weil kein König da war, 
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eine Republik. Dieſe Republik unterſchied ſich von der Colonie zunächſt nur 
dadurch, daß ſie, anſtatt wie jene von einem ſpaniſchen Vicekönige verwaltet zu 
werden, unter dem Einfluſſe der ariſtokratiſchen Körperſchaften ſpaniſcher Grün⸗ 
dung und Gefinnung ſtand. Einige große Familien und der reichbegüterte 
Clerus behaupteten vierzig Jahre lang ein durchaus vorwaltendes Anſehen. Erſt 
1860 erlagen ſie der Habgier und der Neuerungsſucht der Reformpartei. Sie 
riefen darauf Frankreich zur Hilfe, das ihnen aber auf die Dauer nicht auf⸗ 
helfen konnte. Dem inneren Kampfe hatten die Ureingebornen theilnamlos 
zugeſchaut, dem gegen die Fremden ſetzten auch ſie ſich entgegen. Hinter ihnen 
aber ſtand Amerika. Vor dieſem mußte Frankreich weichen. 

Die Kirche als eine ariſtokratiſche Körperſchaft war der Grundpfeiler des 
ſpaniſchen Syſtems. Da ſie nun ihres Beſitzes, ihrer Machtmittel durch den 
Reformkrieg beraubt ward, ſo iſt dieſer als der Anfang des Endes des ſpaniſchen 
Syſtems überhaupt anzuſehen. Der Zuſtand, in welchen er die mexicaniſche Ge⸗ 
ſellſchaft verſetzt hat, ſoll im Folgenden geſchildert werden. 


* 


Die mexicaniſche Geſellſchaft ſpaltet ſich in zwei grundverſchiedene Claſſen. 
Die bei Weitem zahlreichſte derſelben beſteht aus der indianiſchen, ſeßhaften Be⸗ 
völkerung der Dorf- und Gutsgemeinden. Sie lebt noch faſt in denſelben An⸗ 
ſchauungen und Sitten und bietet in Kleidung wie in Typus noch faſt denſelben 
Anblick wie ihre Vorfahren vor dreihundert Jahren. Von dieſer ſchwer beweg⸗ 
lichen Maſſe lebt paraſitiſch das leicht bewegliche, in den größeren Städten fluc⸗ 
tuirende Element altſpaniſcher Speculanten, creoliſcher Rentner und Politiker, 
proletariſcher Miſchlinge. 

Die politiſche Herrſchaft ift nach der Reform denen zugefallen, welche letztere 
durchgeführt haben. Es iſt ein Theil der Creolen. Nur dieſe participiren an 
dem Gemeinweſen. Um ihre Stellung und ihre Art zu verſtehen, müſſen wir 
auf ihren Urſprung zurückgehen. 

Alljährlich wandern einige Hundert junger Spanier ein. Sie kommen faſt 
alle aus der gebirgigen Umgegend von Santander. Dort iſt die Bevölkerung 
dicht und betriebſam, das Grundeigenthum ſehr zerſtückelt. Wer in dem Lande 
ſein gutes Auskommen nicht hat, geht nach den „indiſchen Ländern (las Yndias), 
mit Vorliebe nach Mexico. Das iſt ſchon ſeit Jahrhunderten ſo geweſen. Die 
Luſt und die Fähigkeit, in Amerika Glück zu machen, hat ſich von einer Gene⸗ 
ration auf die andere vererbt. Die in Mexico es zu etwas gebracht haben, laſſen 
ihre Brüder, Vettern, Freunde nachkommen. Dieſe finden dann in den Kram⸗ 
läden, den Bäckereien und ſonſtigen Unternehmungen ihrer Verwandten An⸗ 
ſtellung. So unter ſich lebend, halten ſie ihre heimiſche einfache Weiſe mit Be⸗ 
wußtſein aufrecht. Sie ſind ſparſam, ſelbſt geizig, auch wenn ſie ſchon zu 
Reichthum gelangt ſind: ſelbſt dann ſieht man ſie in unſcheinbarer Kleidung, in 
ihren nationalen Jacken. Sie ſind gut kirchlich, die Kirche muß für ihre geiſtigen 
Bedürfniſſe und Sorgen aufkommen. Im Uebrigen richten ſie ihr Streben un⸗ 
getheilt auf den Erwerb. Mit Arbeitſamkeit und Sparſamkeit läßt ſich überall 
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ein kleines Capital gewinnen. Hier werden dieſe Eigenſchaften ganz beſonders 
angeſtachelt und belohnt. Wie viel mag nicht zu dem glücklichen Gedeihen von 
Auswanderern der Umſtand beitragen, daß ſie, um für das Verlaſſen der Hei⸗ 
math einen Entgelt zu haben, um vielleicht einmal in ihr mit dem Erworbenen 
ſich brüſten zu können, mit verdoppeltem Eifer arbeiten. Das iſt der Fall bei 
den Spaniern. Daß ſie ſo eng zuſammenhalten, gibt ihnen in der zerriſſenen 
mexicaniſchen Geſellſchaft Anſehen. Concurrenz haben ſie nicht zu befürchten, 
weder von den Eingebornen, die auf dem Lande zu ſehr an die Scholle gebunden 
und in den Städten zu proletariſch ſind, um ihren Sinn auf den Handel zu 
richten; noch von den Creolen, die ſich, wie wir gleich ſehen werden, mit ganz 
anderen Dingen abgeben. So ſtehen die Spanier ohne Nebenbuhler da. Der 
ganze Kleinhandel iſt in ihren Händen. Keine reiche Familie wird ihre täglichen 
Bedürfniſſe anderswo als bei einem Spanier einkaufen. Nicht als ob die Creolen 
die Spanier liebten. Im Gegentheil, in dem geheimen Gefühl, daß ſie ihnen 
nicht gewachſen ſind, haſſen ſie dieſelben. Aber die kurzangebundene Weiſe der 
Altſpanier imponirt ihren wortreichen mexicaniſchen Nachkommen. Sie ſcheint 
ihnen für die Ueberwachung der eingebornen Arbeiter ſehr dienlich zu ſein. 
Schon in der Stadt behandeln die ſpaniſchen Krämer das eingeborne, dort freilich 
auch feig unverſchämte Proletariat mit unverhohlener Verachtung. Den länd- 
lichen Arbeitern gegenüber, die eher durch allzugroße Demuth eine ſchlechte Be⸗ 
handlung herausfordern, zeigen ſie ſich als Aufſeher höchſt herriſch. Gerade 
darum vertrauen die Creolen die Verwaltung ihrer Landgüter gern den Spaniern 
an, ebenſo geben ſie den letzteren mit Vorliebe ihre Töchter in die Ehe. Durch 
ſolche Vortheile begünſtigt, erwerben viele Spanier, die als unwiſſende, ſchmutzige, 
verſpottete fünfzehnjährige Jungen herübergekommen find, mit der Zeit große 
Vermögen. Die größten Capitalien, die ſchönſten Landgüter, die ee 
induſtriellen Unternehmungen ſind in ihren Händen. 

Die Altſpanier beherrſchen das wirthſchaftliche Leben Mexico 8. Das könnten 
ſie unmöglich trotz aller ihrer Tüchtigkeit erreichen, käme ihnen nicht die Un⸗ 
tüchtigkeit ihrer im Lande gebornen Nachkommen ſehr zu Hilfe. Dieſe ſchlagen 
vollkommen aus der Art. Das Klima trägt nur einen Theil der Schuld daran. 
Von ſeiner erſchlaffenden Wirkung kann kaum die Rede ſein, da auf trocken heiße 
Tage zu allen Jahreszeiten kühle, ja kalte Nächte folgen. Der Hauptgrund der 
Entartung der Creolen iſt in den Verhältniſſen zu ſuchen. Die Spanier über⸗ 
tragen einen Theil der Verachtung, mit der ſie auf die braunen Eingebornen 
herabſehen, auf ihre eigenen Nachkommen; ſie pflegen zu ſagen, daß dieſe die ver⸗ 
derbteſte Claſſe im Lande ſeien. Da nun aber die Menſchen der Art ſind, daß 
ſie wol von den Söhnen Anderer ſchlecht, von ihren eigenen jedoch, wenn dieſelben 
auch in gleicher Lage ſind, dennoch immer das Beſte denken, ſo geben ſich die 
Spanier die größte Mühe mit ihren Kindern, ſo gut ſie es verſtehen. Sie ſelbſt 
find unwiſſend: gerade deshalb wollen fie ihre Kinder zu Gebildeten machen; 
ſie ſelbſt haben ſich in dem zwar gewinnreichen, aber wenig angeſehenen Berufe 
eines Krämers oder in dem ſchmutzigen Gewerbe des auf Pfänder leihenden 
Wucherers abgemüht: gerade darum ſollen ihre Kinder „Caballeros“ (Gentlemen) 
ſein. Die Hoffahrt des Emporkömmlings kommt darin zum Vorſchein. Und, 
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wie es mit den Söhnen von Emporkömmlingen zu gehen pflegt, die Kinder der 
Spanier laſſen häufig gerade die Eigenſchaften vermiſſen, durch welche der Vater 
emporkam. Daß ſie ſich keinem beſtimmten Berufe widmen, darf nicht Wunder 
nehmen: auch ihre Väter hatten nichts gelernt und waren blutjunge Burſche, 
da ſie aus Spanien kamen. Man wirft es den ſpaniſchen Einwanderern oft 
genug vor, daß ſich kein einziger Handwerker unter ihnen findet, daß ſie dem 
Lande keinerlei nutzbringende Kenntniſſe zuführen. Aber die Spanier ſind doch 
wenigſtens arbeitſam und ſetzen alle ihre Kraft ein, um ihren Kindern ein Vermögen 
zu hinterlaſſen. Dieſe dagegen ſcheinen nur darauf bedacht zu ſein, es zu ver⸗ 
ſchleudern. Es tritt gleichſam ein Rückſchlag ein. Dachten die Spanier nur an 
Arbeit, ſo denken die Creolen nur an Genuß. Sie ſind geiſtige Epikuräer, Dilet⸗ 
tanten in allen Zweigen des Wiſſens und Könnens, Meiſter in keinem. Sie 
wiſſen auch gar anmuthig über Alles und Jedes zu plaudern. Ueberhaupt ver⸗ 
ſtehen ſie es, ſich nach außen zu geben. Das würde nun einer herrſchenden 
Ariſtokratie wohl anſtehen. Allein dieſen reichen Familien fehlen völlig die 
anderen nothwendigeren Eigenſchaften einer herrſchenden Ariſtokratie: die Dauer 
und die Mannhaftigkeit. 

Die Großen leben ohne Ausnahme fern von ihren Beſitzungen in den 
Städten; wenn ſie die Mittel dazu haben, in der Hauptſtadt. Sie könnten als 
kleine Könige auf ihren großen Gütern leben, ein Leben voller perſönlicher Un⸗ 
abhängigkeit, voller perſönlicher Einwirkung auf Tauſende von Menſchen. In⸗ 
dem ſie in der Stadt wohnen, geben ſie die wirkliche Macht für den glänzenden 
Schein derſelben hin. Sie genießen dort die Art von Anſehen, in der gute Käufer 
bei den Verkäufern, Leute, die Etwas aufwenden können, bei der ſtaunenden 
und neidiſchen Menge ſtehen. Die Freuden der Eitelkeit gelten ihnen höher als 
die des Stolzes. Indem ſie unter ihres Gleichen leben, geben ſie ihre Unab⸗ 
hängigkeit auf. Denn was ſchlägt mehr in Feſſeln, als die Geſellſchaft Gleicher? 
Jeden Morgen, an die Häuſer in den Hauptſtraßen gelehnt, die zur Meſſe 
gehenden Damen Revue paſſiren zu laſſen, jeden Nachmittag zur Promenade, 
auf der die ganze ſchöne Welt ſich ein Rendezvous gibt, hinauszufahren, jeden 
Abend, wieder in derſelben Geſellſchaft, die franzöſiſche komiſche Oper zu hören: 
alles das ſcheint ihnen zum Leben unentbehrlich. Der Kreis der europäiſch ge⸗ 
kleideten und gebildeten Geſellſchaft iſt ſelbſt unter den 200,000 Seelen der 
Hauptſtadt ſo eng, daß es keinen Stutzer von ſiebzehn Jahren gibt, der nicht 
jede Dame kennt und anzugeben weiß, wie viel eine Jede mitbekommt. An 
übler Nachrede fehlt es natürlich nicht. Alles dies vermiſſen die Creolen auf 
dem Lande, unter dem indianiſchen Volk. Sie langweilen ſich dort und unter⸗ 
laſſen auch, den Gütern irgend welchen Comfort zu geben. Ohne Gärten, ohne 
Bäume, ohne Schatten liegen die weiß angeſtrichenen Wirthſchaftsgebäude, die 
nicht einmal wohnliche Räume enthalten, in der glühenden Sonne da. Jagdbares 
Wild findet ſich ſelten, Fiſchfang gar nicht. Die Landeigenthümer ſind übrigens 
auch nicht für körperliche Uebungen eingenommen. Sie ſind gewohnt, ſich in ausge⸗ 
ſucht modiſcher Tracht zu bewegen und erinnern in ihrem Ausſehen durchaus 
nicht an kernhafte Gutsbeſitzer. Sie, die Landherren in dieſem Lande guter 
Pferde und Reiter, verſtehen nicht einmal ein Pferd zu lenken und ſind das 
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Geſpött der Bauern, wenn ſie es verſuchen. Viele Familien haben in den ver⸗ 
ſchiedenſten Gegenden Beſitzungen, die ſie oft nicht einmal kennen. Das iſt für 
einige, für andere iſt die auf dem platten Lande herrſchende Unſicherheit weniger 
ein Grund, als ein Vorwand, es zu meiden. Wenn überhaupt, hält man ſich 
nur möglichſt kurze Zeit auf ſeiner Beſitzung auf. Wenn einmal eine Familie 
einen längeren Aufenthalt auf ihrem Gute nimmt, dann heißt es, ſie ſei in 
Geldverlegenheit und man nimmt an, ſie wolle durch die nothgedrungene Spar⸗ 
ſamkeit des Landlebens neue Kräfte für die Arena des wetteifernden Luxus in 
der Stadt ſammeln. Wer, ohne es nöthig zu haben, ſich ſelbſt mit der Ver⸗ 
waltung ſeiner Güter befaßt, wird als ein Narr verlacht. Allenfalls läßt man 
es hingehen, daß ein Reicher ſeine Söhne in kaufmänniſchen Geſchäften unter⸗ 
bringe. Man ſcheint es für ehrenhafter zu halten, daß ſie etwa in der Wäſche⸗ 
handlung eines Fremden, als daß ſie auf den ausgedehnten Beſitzungen des 
eigenen Vaters ſich beſchäftigen. Da eben liegt der Kernpunkt der Frage. Der 
Ackerbau wird deshalb vernachläſſigt und gering geſchätzt, weil das bewegliche 
Capital in der Wirthſchaft und in den Augen dieſer Menſchen den erſten Rang 
einnimmt. Seit der Eroberung ſpielt der Bergbau, deſſen Betrieb den Be⸗ 
ſitz beweglichen Capitals vorausſetzt und bewegliches Capital zu Tage fördert, 
eine bevorzugte Rolle. Alle großen Vermögen kommen von Spaniern und 
anderen Fremden, die Speculanten und nicht Ackerbauer waren. Endlich 
bietet die Zerrüttung des Landes den Wirthſchaftsgebäuden und den Ernten 
der Güter geringe Sicherheit, dagegen dem Wucher ein reiches Feld. Aus 
allen dieſen Gründen nimmt der Mexicaner lieber Hundert Thaler in baar, als 
Tauſend in Grundbeſitz. Daher ſchlägt er ſeine Landgüter los, ſobald ſich eine 
Gelegenheit bietet. Sie ſind Objecte der Speculation und als ſolche viel weniger 
begehrt als andere. Man hört häufig mit Erſtaunen, daß ein Gut um den 
doppelten oder den dreifachen Betrag ſeines nachweisbaren jährlichen Reinertrags 
verſchleudert worden iſt. 

Gleich den ſpaniſchen Einwanderern ſelbſt find ihre Nachkommen eine rein 
ſtädtiſche Claſſe, welche theils gar nichts thut, als das von den Vätern Er⸗ 


worbene genießen, theils auch in Minen, in Landgütern, in Wucher, in Politik 


ſpeculirt. Sie ſchlagen deshalb nicht Wurzel im Lande, verlieren vielmehr den 
Boden unter den Füßen. Eine reine Capitalwirthſchaft bietet viel geringere 
Bürgſchaften für das Verbleiben eines Vermögens in derſelben Familie, als ein 
Haushalt, der, ohne ſich auf etwas Anderes einzulaſſen, nur mit dem rechnet 
und nur auf das Acht gibt, was der Grundbeſitz einträgt. Wenn das überall 
der Fall iſt, ſo gilt es doppelt für Mexico, deſſen Hauptinduſtrie, der Bergbau, 
ihrer Natur nach ein Hazardſpiel und deſſen Politik nichts als ein Kampf um 
die Macht iſt. Jähe Glückswechſel ſind ſehr häufig und treffen weit eher als 
die Eingewanderten die Creolen, welche viel weniger leiſten und viel höhere An⸗ 
ſprüche haben als Jene. Das Capital, welches ihre ſpaniſchen Väter den Creolen 
hinterließen, fällt immer wieder in die Hände der friſchen erwerbsluſtigen Ein⸗ 
wanderer aus Spanien. Ein mexicaniſches Sprichwort ſagt: „El padre tendero, 
el hijo caballero, el nieto pordiosero“. In der That, das Vermögen, das der 
Vater als Krämer erworben, verſchleudert der Sohn als Cavalier, um den Enkel 
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als Bettler zurückzulaſſen. Es iſt höchſt ſelten, daß ein Vermögen auch nur auf 
die dritte Generation gelangt. Es gibt keine einzige Familie, welche ihren 
Stammbaum bis auf die Eroberer, kaum eine, welche ihn bis in das vorige 
Jahrhundert zurückführen könnte. 

Dieſe Unſicherheit der Vermögensverhältniſſe iſt ſo verderblich für das ganze 
Land, wie für die Einzelnen, die von ihr betroffen werden. Sie öffnet dem 
Wucher Thür und Thor. Sie entfernt alles Vertrauen und alle Stätigkeit aus 
den Beziehungen der Menſchen zu einander. Die Landgüter wechſeln jeden 
Augenblick ihren Herrn und lernen ihn oft nicht einmal kennen. Mexico wäre 
beſſer daran, wenn es in feudalem Geiſte verwaltet würde. Zwiſchen einem 
Herrn, der auf ererbtem Gute ſitzt, und ſeinen Hinterſaſſen bildet ſich von ſelbſt 
ein Verhältniß gegenſeitiger Anhänglichkeit. Die Gewohnheit bindet zuſammen, 
ſelbſt wenn der Herr etwas hart iſt. Ueber einen harten Vater murrt man 
freilich, aber man würde ſich die Dazwiſchenkunft eines Dritten doch verbitten. 
Es ließe ſich denken, daß auf dieſem Wege die Claſſe der Herren und die der 
Knechte, die nun einmal in Mexico da find, ſich einander näherten und 
dazu kämen, eine lebensfähige Nationalität herauszubilden. Aber wie weit 
entfernt iſt man von ſo einfach natürlichen Verhältniſſen. Die Landgüter gelten 
den Großen nur jo viel, als fie ihnen ohne ihr eigenes Zuthun an Renten ein— 
bringen. Nicht wenige reiche Familien gehen nach Europa, um jahrelang ſich 
dort aufzuhalten. Manche unter ihnen haben ihren bleibenden Wohnſitz in 
Paris genommen. Wenn dieſe ihr Land ganz aufgeben, ſo entfremden ſich die⸗ 
jenigen, welche in Mexico bleiben, ihm kaum minder. 

Seit dem Reformkriege iſt der „Abſenteism“ allgemeiner geworden denn je. 
Früher gab es, wenn auch nicht auf dem platten Lande, ſo doch in den Pro⸗ 
vinzialſtädten eine locale Ariſtokratie. Damals ging ſelten Jemand nach der 
Hauptſtadt. Jetzt dagegen drängen Alle nach Mexico, die reichen Creolen, um 
größere Sicherheit zu finden, die armen von Ehrgeiz, beide von der Gier nach 
verfeinerten Genüſſen getrieben, die ſie voll nur in der Hauptſtadt befriedigen 
können. Denn außer in der Hafenſtadt Veracruz läßt ſich nur hier in euro— 
päiſcher civiliſirter Weiſe leben. Die Provinzialſtädte veröden immer mehr. 

Man rechnet nach, daß z. B. aus Oaxaca ſeit den Erhebungen (1872 und 1876) 
der benachbarten Zapoteken ſich gegen achtzig, d. h. faſt alle begüterten creoliſchen 
Familien nach der Hauptſtadt gezogen haben. In der Stadt Mexico ſtrömen 
das Capital und die Intelligenz des ganzen Landes zuſammen. Die Vereinigung 
von ſo viel Reichthum und Schönheit hat etwas Aufregendes für den Ehr⸗ 
geizigen. Als Politiker kann er ſich alles das dienſtbar machen. Der Politiker 
betrachtet, wenn er auch Gouverneur in Oaxaca oder Zollbeamter in Veracruz 
iſt, die Hauptſtadt doch immer als ſeine wahre Heimath. In ihr vereinigt ſich 
nicht nur die Coterie, welche gerade im Genuſſe der Macht, ſondern auch die⸗ 
jenige, welche aus ihr verdrängt iſt. Jene trägt übermüthig ihren ephemeren 
Glanz zur Schau, dieſe conſpirirt, um ihn wieder zu erlangen. Man ſieht die 
„brujas“ (Hexen), jo nennt der Volksmund dieſe Heruntergekommenen, wie ſie 
in lange Mäntel gehüllt, welche die Blöße decken, auf den öffentlichen Plätzen 
herumlungern und mit neidiſchen Augen das Glück der Nebenbuhler anſehen. 
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Was ſie in den Tagen des Glücks anſchafften, um einen Luxus zu treiben, der 
ſchroff von der bettelhaften Armuth der Maſſe des Volks abſticht, das müſſen 
ſie jetzt bei dem Wucherer verſetzen, um nur das Leben zu friſten. Man mag 
denken, mit welchem Grimm ſie darauf warten, daß das Glück wieder an ſie 
komme. So lange eine regierende Partei Geld hat, hält ſie ſich. Sobald ſie 
aber mit ihren Mitteln am Ende iſt, dann iſt die Zeit, ihr Glück zu verſuchen, 
für die Zurückgeſetzten gekommen. Sie verſchwinden plötzlich aus der Stadt. 
Nach einigen Tagen hört man, daß dieſer „General“, jener Doctor der Rechte 
(lieeneiado) ſich in irgend einer Gebirgsgegend zu Gunſten eines phraſenreichen 
Planes gegen die Regierung erklärt haben. In kurzer Zeit hat ſich, weniger aus 
der Landbevölkerung als aus dem ſtädtiſchen Proletariat, eine Schar banditen⸗ 
ähnlicher Freiheitskämpfer um ſie geſammelt. Sie unterhält ſich dadurch, daß 
ſie den Gütern Zwangsanleihen auferlegt und den Maulthiertreibern Wegegelder 
abnimmt. Für die Ausrüſtung der Bewegung mit Waffen und Munition und 
für ihren Zuſammenhang ſorgen ihre Eingeweihten in der Stadt, denen das 
Capital in der erfahrungsmäßigen Annahme, daß jede Revolution ſiegen müſſe, 
Vorſchüſſe macht. Den Kampf vermeidet man möglichſt. Vielen Führern iſt 
mehr an der Fortdauer als an dem Siege der Umwälzung gelegen und überdies 
wird die Regierung am Sicherſten durch Kampfloſigkeit beſiegt. Denn, zieht 
ſich der Aufſtand in die Länge, ſo erſchöpfen ſich ihre Mittel. Sie kann ihre 
Soldaten nicht mehr bezahlen. Dieſe, die überhaupt als mit Gewalt Gepreßte 
ungern dienen, entlaufen oder gehen über. Damit iſt Alles vorbei. Die Auf⸗ 
ſtändiſchen rücken ſiegreich in die Hauptſtadt ein, was den Ausſchlag gibt und 
ſetzen ſich mit dem Heißhunger, den lange Entbehrungen geben, an die Krippe 
des Staatshaushalts. 

Die Entblößung iſt es vornehmlich, welche die Politiker in den Kampf um 
die Macht treibt. Die wenigen creoliſchen Familien, welche haushälteriſch ihren 
Beſitz zuſammenhalten und öffentliche Schauſtellung vermeiden, ziehen ſich vom 
politiſchen Leben überhaupt zurück. Vor dem Reformkriege waren alle hohen 
Stellen im Heere und in der Verwaltung mit Mitgliedern der erſten Familien 
beſetzt. Jetzt dagegen gilt es faſt für eine Schande für den, der einen eigenen 
Haushalt hat, ſich in den des Staates zu miſchen, faſt für einen Ruhm, ſich 
von ihm fernzuhalten. Daß man niemals „auch nur die Stelle eines Stadt⸗ 
raths“ bekleidet hat, will man als Beweis der Wohlanſtändigkeit angeſehen 
wiſſen. In welche Hände geräth dadurch die Leitung des Gemeinweſens! Es 
ergreifen ſie von der ſpaniſchen Raſſe, die hier heimathlos iſt, vorwiegend nur 
die Beſitzloſen. Sehr Viele unter ihnen ſind Söhne aus früher reichen, dann 
durch einen der häufigen Glückswechſel verarmten Familien. Man muß ſich in 
die Lage dieſer Leute verſetzen. Sie ſind im Ueberfluß erzogen worden, von einer 
zahlreichen ſchmeichleriſchen Dienerſchaft umringt geweſen. Mit einem Schlage 
ſehen ſie ſich dem Mangel und der Verachtung preisgegeben. Und in welchen 
Abgrund fallen ſie von ihrer Höhe! 

Es gibt in der ſtädtiſchen mexicaniſchen Geſellſchaft keine vermittelnden 
Uebergänge von dem üppigſten, ſelbſtbewußteſten Reichthum, dem Alles zu 
Gebote ſteht, vor dem Alle, auch die Regierungsmänner, die ihm in der Regel 
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verſchuldet ſind, ſich beugen, zu der ſchmutzigſten, elendeſten Dürftigkeit. Und 
dieſe Contraſte zeigen ſich hier viel greller als anderswo. In den nordiſchen 
Gegenden dient der Luxus in erſter Linie der Häuslichkeit und dort wagt ſich 
das Elend wie das Verbrechen nur bei Nacht aus ſeinen Schlupfwinkeln. In 
dieſem ſonnigen Lande treten die ſchroffſten Gegenſätze unverhüllt an das Tages⸗ 
licht. Man will vor allen Dingen ſehen und geſehen werden. Alle Freuden 
ſind öffentliche. Man legt geringen Werth auf häuslichen Comfort, verwendet 
dagegen auf Kutſchen, Pferde, eine reichgekleidete zahlreiche Dienerſchaft Alles, 
was man hat und oft mehr als das. Eine Familie wird eher ihrem Mittags⸗ 
mahl entſagen, als der Eitelkeit, ſich in der Kutſche zu zeigen. Die Kinder 
werden von früh auf in erſter Linie dazu angehalten, ſich als junge Herren und 
Damen zu betragen. Ebenſo herausfordernd wie der Reiche ſeinen Luxus, 
ebenſo ſchamlos trägt der Bettler, ſchon um Mitleid zu erregen, ſeinen 
Schmutz, ſeine Lumpen, ſeine Gebrechen zur Schau. Das Eine ſcheint das Andere 
zu bedingen. Aus dem Elend des Proletariats zieht das wuchernde Capital 
ſeine beſte Kraft. Denn wer durchaus Nichts hat, verſteht ſich gern zu jeder 
Bedingung, wenn man ihm nur gibt. Den Pfandleihern — die ohne Aus⸗ 
nahme Altſpanier ſind — geben die Bedürftigen für jeden Thaler, den ſie auf 
eine Woche entleihen, einen Real, d. h. 12½ , alſo 650 % für das Jahr. 
Auch bei größeren Geſchäften wird ein überaus hoher Zins bedungen. Selbſt 
für ſtädtiſche Hypotheken, die ſicherſten aller Capitalanlagen hier zu Lande, iſt 
Geld in der Regel nicht unter 2%, für den Monat zu haben. So hoch wie der 
Zinsfuß, ſo niedrig iſt der Arbeitslohn. Er reicht kaum hin, um das Leben zu 
friſten. Daher muß ein Capital ſich reißend ſchnell vermehren, iſt freilich 
auch großer Unſicherheit ausgeſetzt. Wer nur Tauſend hat, pflegt man in 
Mexico zu ſagen, bringt es leicht zu einer Million. Zwiſchen ſolchen Extremen 
kann ſich ein Mittelſtand nicht bilden. Das Handwerk, das anderswo den 
Kern der Bürgerſchaften ausmacht, wird hier völlig von dem großen Capital 
beherrſcht. Selbſt ſolche Gewerke wie die Schuſtereien, Schneidereien, Bäckereien, 
Schlachtereien werden mit dem Capitale reicher Spanier oder Creolen ſehr im 
Großen betrieben. Die Handwerker ſelbſt find zwar etwas beſſer geftellt als 
die zahlloſen Bettler, die Verkäufer von Lotteriebilleten und andern Hauſirer, 
die Laſtträger, die Bedienten, welche die Maſſe der ſtädtiſchen Bevölkerung 
bilden und ſie ſtehen ſittlich etwas höher als die Banditen, welche gerade aus 
dem ſtädtiſchen Pöbel hervorgehen und vorwiegend nur in der Umgegend der 
größeren Städte zu fürchten ſind; aber dennoch ſind und bleiben auch ſie echte 
Proletarier. Denn, Baſtarde von Spaniern und Eingeborenen ihrem Urſprunge 
nach, erheben ſich dieſe Menſchen ſelten über die unreine Sphäre ihrer Herkunft. 
Sie kennen nicht das Leben in der Familie, lernen daher nicht für die Zukunft 
ſorgen. Wilde Ehen ſind unter ihnen nicht Ausnahme, ſondern herrſchende 
Regel und der Verkehr der Geſchlechter iſt ſo zügellos, daß Geſchlechtskrankheiten 
zu den allergewöhnlichſten Uebeln zählen. 

Um nicht in dem Sumpf dieſes elenden und verächtlichen Pöbels zu ver⸗ 
ſinken, ſtrengen die heruntergekommenen Creolen alle Kraft an. Worauf ſollen 
ſie aber ihre Kraft richten? Zum Handel haben ſie weder Neigung noch Ge⸗ 
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ſchick. In die Häuſer der Fremden als Commis einzutreten, widerſtrebt ihrem 
Stolze. Die Importgeſchäfte ſind, wie natürlich, ohne Ausnahme, die Fabriken 
und die Häuſer, welche die Erzeugniſſe derſelben in den Verkehr bringen, größten 
Theils in den Händen von Eingewanderten. Die kirchliche Laufbahn lohnt nicht 
mehr, ſeitdem die Reform den Clerus ſeiner reichen Pfründen beraubt und auf 
Sporteln geſetzt hat. Nur die liberalen Profeſſionen bleiben den Creolen. Sie 
ſtudiren denn auch in ſehr großer Anzahl. In jedem Menſchen, den man mit 
einem Rocke bekleidet ſieht, kann man einen Doctor der Rechte oder der Mediein 
vermuthen, wenn er nicht ein General iſt. Nun kann aber die wenig zahlreiche 
wohlhabende und nach europäiſcher Weiſe lebende ſtädtiſche Claſſe, die einzige, 
welche Aerzte und Rechtsanwälte in Anſpruch nimmt, nur wenigen Beſchäftigung 
geben. Der Reſt will aber doch auch und zwar in großem Stile leben. Es 
bleibt dieſen Leuten nichts, als ſich auf die Politik zu werfen. In dieſer haben 
ſie einen Mitbewerb der überlegenen Fremden nicht zu fürchten. Sie iſt ihre 
Domäne, auf die ſie von der Geburt an ein Anrecht zu haben glauben. Sie 
befriedigt ihre „ambicion“, mit welchem Worte der Spanier Habgier und Ehr⸗ 
geiz zuſammen bezeichnet. N 


II 


Heimath- und meiſt auch beſitzloſe Gebildete, gebildete Proletarier machen 
die politiſche Claſſe in Mexico aus. In Verbindung damit ſteht die unter den 
obwaltenden Verhältniſſen übertrieben hohe Achtung, mit der literariſche Leiſtungen 
angeſehen werden. Wenn die Entblößung dazu antreibt, den Beruf eines Politikers 
zu ergreifen, ſo iſt das Talent eines Dichterlings eine Empfehlung für ihn. 
Wer einen phraſenreichen Leitartikel geſchrieben oder ein ſchwülſtiges Gedicht an 
ſeine Dulcinea gerichtet, hat damit in ſeinen eigenen und des Publicums Augen 
den beſten Beweis ſeiner Befähigung für die höchſten Stellungen erbracht. 

Faſt alle Politiker ſind zugleich Dilettanten in der Schriftſtellerei. Der 
Journalismus hat ſehr zahlreiche Vertreter. In der Hauptſtadt erſcheinen mehr 
denn zwanzig Zeitungen, jede mit einem feſten Stab von mindeſtens einem 
halben Dutzend Redacteuren ausgeſtattet. Nun verſorgt freilich die Hauptſtadt 
das ganze Land mit Tageblättern. Dennoch muß ihre große Anzahl den in Er⸗ 
ſtaunen ſetzen, der da weiß, daß das leſende Publicum des ganzen Landes nur 
nach wenigen Tauſenden zählt. Sie erklärt ſich daraus, daß ſämmtliche 
Zeitungen Parteiblätter ſind, die ganz oder theilweiſe mit den Mitteln einer 
beſtimmten Partei erhalten werden, und daß zweitens faſt die ganze literariſche 
Production des Landes, ſei ſie politiſcher oder ſchöngeiſtiger Art, in ihnen 
niedergelegt wird. 

Daher muß man, will man den Geiſt der politiſchen Kreiſe verſtehen, die 
Zeitungen ſtudiren. Man ſieht dann mit Erſtaunen, wie weit er von dem 
Sinne der Eingebornen entfernt iſt, wie wenig er ihre Intereſſen beachtet und 
kennt. Die Zeitungen ſind voll von akademiſchen Abhandlungen über ganz 
allgemeine ſtaatsrechtliche Fragen und von dichteriſchen Verſuchen. Daneben 
öffnen ſie ihre Spalten dem hauptſtädtiſchen Klatſch. Ueber die Dinge, welche 
in Wirklichkeit die mexicaniſche Geſellſchaft in ihrer Tiefe bewegen, über die 
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Verhältniſſe des Eigenthums und der beiden Raſſen, bringen ſie nie etwas. 
Deshalb iſt es ſo ſchwer, den mexicaniſchen Dingen auf den Grund zu gehen: 
der Beobachter iſt ganz auf ſein eigenes Talent geſtellt. Mit den Eingebornen 
finden ſich die Politiker ab, indem fie erklären, fie ſchämten ſich des ſpaniſchen 
Blutes in ihren Adern; indem ſie, ſei es aus Luſt an Phraſen oder auch aus 
Neid gegen die in der Regel begüterten Spanier, das Andenken des Cortez und 
der Eroberer, ihrer eigenen Vorfahren, beſchimpfen, dagegen von den alten 
aztekiſchen Sultanen als von Freiheitshelden reden. Mit den Eingebornen 
theilen ſie nur den Haß gegen die Spanier, im Uebrigen verachten ſie ſie gleich 
dieſen. Wenn Jemand einen politiſchen Gegner, deſſen Abſtammung von der reinen 
europäiſchen Raſſe zweifelhaft iſt, recht empfindlich ärgern will, ſo nennt er ihn 
höhniſch einen Blondköpfigen (Güero). Uebrigens wollen die wenigen Indier 
ſelbſt, welche ſich einen Platz innerhalb der Oligarchie errungen haben, nicht 
mehr Indier fein. Juarez, der doch aus einem Dorfe zapotekiſch ſprechender 
Indier ſtammte, ſoll denen, die ihn an ſeinen Urſprung erinnerten, dies ſehr 
übel genommen haben. Aus dieſer Richtung erklärt es ſich, daß er, wenn er 
auch viel Antinationales zerſtört und damit die Bahn für weitere Entwickelung 
freigemacht, dennoch ſolche Einrichtungen, wie ſie im Sinne ſeiner Raſſe geweſen 
wären, nicht getroffen hat, ſondern vielmehr, als es aufzubauen galt, dem Geiſte 
des Kreiſes, in deſſen Mitte er heraufgekommen war, gefolgt iſt. Dieſer Geiſt 
aber war und iſt der von Fremden. 

Möglichſt viele fremde Sprachen reden zu können, gilt in Mexico als das 
höchſte Ziel der Bildung. Namentlich das Franzöſiſche wird ſehr gepflegt. In 
den Buchhandlungen ſieht man mitunter mehr franzöſiſche als ſpaniſche Bücher. 
Die Werke der mediciniſchen Wiſſenſchaft — welche hier die Wiſſenſchaft über⸗ 
haupt vertritt, nachdem die Bergbauſchule ſeit der Einziehung ihrer Fonds durch 
die Reform ſehr heruntergekommen iſt — ſind faſt ausnahmslos franzöſiſche. 
Wenn ein Mexicaner Europa beſucht, dann geht er gewiß in erſter Linie nach 
Paris, nicht etwa nach Spanien. Ueberall genießt das franzöſiſche Weſen in 
Dingen des Geſchmacks und des Tons ein gewiſſes Uebergewicht. Was die 
Creolen noch beſonders anzieht, iſt das redneriſche Pathos franzöſiſcher Schrift⸗ 
ſteller. Die Neigung zu bombaſtiſcher Ausdrucksweiſe iſt den Nachkommen der 
Spanier angeboren und wird gefliſſentlich groß gezogen. Die Schulexamina 
ſind öffentliche Schauſtellungen: achtjährige Jungen treten als Declamatoren 
und Redner in ihrer eigenen oder in einer fremden Sprache auf und ernten 
begeiſterten Beifall. Sich gegenſeitig überſchwänglich zu loben, gehört zum 
guten Ton und iſt eine Pflicht der Höflichkeit. Wollte man der Kritik Glauben 
ſchenken, ſo wäre dieſer Poetaſter ein Dichter gleich Homer, jener politiſche 
Wegelagerer ein Feldherr gleich Cäſar, die mexicaniſche Nation aber wäre die 
glorreichſte der Welt. Wenn einmal zehn oder zwanzig Galgenſtricke im „Kampf 
für die Freiheit gegen die Tyrannenknechte“ gefallen ſind, dann ſprechen die 
Zeitungen davon, daß „das koſtbare mexicaniſche Blut in Strömen floß“ (la 
preeiosa sangre mejieana corrib en torrentes). Wenn eine neue Partei ſich 
in den Genuß der Macht geſetzt hat, dann heißt es jedesmal, jetzt werde ein 
Zeitalter octavianiſchen Friedens anbrechen. Bei ſolcher Luſt an Phraſen darf 
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es nicht Wunder nehmen, daß man in den tragikomiſchen Aufführungen der 
franzöſiſchen Revolution ſchwelgt. Man hat ihr „eitoyen* hier allen Ernſtes 
adoptirt und nennt officiell den Präſidenten „el ciudadano presidente“ (den 
Bürger⸗Präſidenten). Den Politikern klingt keine Schmeichelei gleich angenehm, 
wie wenn man ſie mit Danton oder St. Juſt vergleicht. 

Neuerdings iſt das Engliſche ſehr in Mode gekommen. Zwar die Amerikaner 
haßt man, aber man fürchtet ſie auch und vor den Engländern hat man Reſpect. 
Lehrer der engliſchen Sprache werden hoch bezahlt. Engliſch zu radebrechen, 
die Kinder in England erziehen zu laſſen, auf engliſchem Sattel zu reiten, den 
Bart nach engliſcher Manier zu tragen, iſt jetzt guter Ton. 

Haltlos ſchwanken die creoliſchen Kreiſe hin und her. Das Einheimiſche 
zu verachten oder doch zu verkennen, das Fremde zu vergöttern, liegt in ihrer 
Natur. Das Fremde iſt die Quelle ihrer Inſpiration. Von daher holen ſie 
ſich auch ihre politiſche Weisheit. 

Die mexicaniſche Verfaſſung, die famoſe constitucion de 1857, iſt eine 
Zuſammenſtellung aus ſehr allgemeinen, ſehr wohlklingenden, vor allem ſehr 
modernen Grundſätzen und Folgerungen. Die Menſchenrechte ſtehen an ihrer Spitze. 

Die Zeitungen geben mitunter ganz naiv ihrer Verwunderung Ausdruck, 
daß das Land ſo ſchlecht fahre, da es doch eine ſo vorzügliche Verfaſſung habe. 
In der That iſt die Verfaſſung ſo ſymmetriſch, wie eben nur ein fertiges 
Syſtem ſein kann. Dafür iſt ſie aber auch ein Syſtem und kein Organismus. 
Wie ſie theils ganz wirkungslos bleibt, theils geradezu Schaden anrichtet, das 
läßt ſich in jedem einzelnen Zweige der Regierungsthätigkeit verfolgen. 

Für die Verwaltung hat man das föderaliſtiſche Syſtem adoptirt. Die 
einzelnen Staaten ſollen ſouverän ſein und von geſetzgebenden Verſammlungen, 
welche ihrerſeits die Gouverneure zu ernennen haben, geleitet werden. Die 
Führung der allgemeinen Angelegenheiten ſoll drei Gewalten, der ausführenden 
des Präſidenten, der richterlichen eines höchſten Gerichtshofes und der geſetz⸗ 
gebenden eines Nationalcongreſſes zuſtehen. Jede dieſer Gewalten ſoll im Be⸗ 
reich ihrer Befugniſſe völlig unabhängig ſein 

So das geſchriebene Geſetz. In der Wirklichkeit macht ſich die Sache ganz 
anders. 

Die Trennung der Gewalten exiſtirt nur auf dem Papier. Innerhalb einer 
Parteiregierung kann das gar nicht anders ſein. Der Executive, dem Haupte 
der Partei, iſt der Congreß und in der Regel auch der höchſte Gerichtshof durch⸗ 
aus zu Willen. Und wenn einmal Mitglieder des letzteren ihren eigenen Willen 
durchſetzen wollen, ſo iſt der Erfolg kein anderer, als daß ſie neidiſch und ner⸗ 
gelnd die Executive hemmen. 

Der Föderalismus ſetzt eine locale Ariſtokratie, welche Ehrenämter zu über⸗ 
nehmen willig iſt, oder eine in Sitte und Bildung gleichartige Bevölkerung 
voraus. Beides fehlt in Mexico. Die Bevölkerung ſpaltet ſich in zwei grund⸗ 
verſchiedene Raſſen und die politiſchen Kräfte der herrſchenden Raſſe ziehen ſich 
insgeſammt nach der Hauptſtadt. In der Hauptſtadt wird die Politik des 
ganzen Landes gemacht und ihr gegenüber beſteht eine Selbſtändigkeit der Staaten 
in keiner Weiſe. Die Staaten ſind die früheren ſpaniſchen „Intendanzen“, 
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mechaniſch eingetheilte große Bezirke, welche die Spanier weniger der Ver⸗ 
waltung, als der Oberaufſicht derjenigen Städte unterſtellten, in denen eine 
größere Anzahl von Menſchen ihrer Raſſe lebte. Sie entbehren nach unten jedes 
wirkſamen Einfluſſes, nach oben jeder Selbſtändigkeit. Von ihrer Selbſtändig⸗ 
keit kann ſchon deshalb nicht die Rede ſein, weil ſie ſo ausgedehnt und dabei 
jo ſchwach bevölkert find, daß ihr Einkommen in der Regel nicht hinreicht, die 
Unkoſten des Verwaltungsapparats zu decken. Zugleich mit der Centralregierung 
fallen ſtets auch die Regierungen der Staaten. Die Gouverneure werden that⸗ 
ſächlich von der herrſchenden Coterie ein- und abgeſetzt, bezw. von der die Herr⸗ 
ſchaft anſtrebenden Partei im Voraus für die Stellungen, die ſie ſich dann auf 
dem Wege der Gewalt erobern müſſen, deſignirt. Ebenſo tragen die Brüder, 
die Verwandten, die Freunde der maßgebenden Männer ihre Ernennungen zu 
Zollbeamten, Abgeordneten u. ſ. w. ſchon in der Taſche, ehe ſie durch die Farce 
der Wahl beſtätigt werden. 

Die Leitung der allgemeinen Angelegenheiten liegt alſo thatſächlich un⸗ 
beſchränkt in der Hand einer hauptſtädtiſchen Coterie und wenn ihr Chef ihrer 
Herr iſt, in ſeiner Hand. Auch die Verwaltung innerhalb der zuſammen⸗ 
hangloſen Bevölkerung der großen Städte wird mit Berufspolitikern aus den 
Reihen der herrſchenden Partei beſetzt. Die Regierung könnte daher mit der 
Zeit ſtark werden. Die bewaffnete Macht, die zu ihrer Verfügung ſteht, iſt 
keineswegs ganz zu verachten. Ihr Menſchenmaterial iſt nicht ſchlecht. Zwar 
in ſittlicher Beziehung ſteht es nicht hoch. Die Armee darf ſich geſetzlich nur 
durch Anwerbung und durch zwangsweiſe Einſtellung von Herumſtreichern er⸗ 
gänzen. Daneben weiſt man ihr wegen leichter Vergehen Verurtheilte zu. Im 
Bedarfsfalle greift ſie alle Männer auf, die ſie gerade auf der Straße antrifft. 
Nur die gente de levita, die mit Röcken, d. h. überhaupt die europäiſch geklei⸗ 
deten Leute werden ſtets verſchont. Die Soldaten bleiben in der Regel ihr 
Lebelang im Dienſte. Er wird ihr Beruf. Jeder von ihnen hat ſeine eigene 
Haushaltung. Die Weiber folgen ihren Gefährten bis auf das Schlachtfeld. 
Wenn die Regierung die Soldaten nicht bezahlt, hat ſie nicht nur mit dieſen, 
ſondern auch mit den Weibern zu thun. An Ausdauer und Entbehrungsfähig⸗ 
keit übertreffen die Mexicaner vielleicht jede europäiſche Truppe. Sie legen häufig 
20 Leguas — 80 Kilometern auf den ſchwierigſten Pfaden zurück, ohne etwas 
Anderes als trockene Maisfladen zu genießen. Dem Feinde halten ſie gut Stand, 
wenn ſie gut geführt werden. Darauf kömmt Alles an. Einem Führer, auf 
den ſie Vertrauen ſetzen, folgen ſie blindlings, gegen wen es auch gehen und was 
es auch gelten möge. Nun ſind aber die Führer häufiger Intriguanten als 
Soldaten. Zwar gibt es einige kenntnißreiche und einige pflichtgetreue Officiere. 
Aber gerade, weil ſie das ſind, fahren ſie ſchlecht. Wären fie Verräther und 
gingen rechtzeitig über, ſo würden ſie eines ſchnellen Hinaufrückens ſicher ſein. 
So aber kommen dieſe Leute vom Fach nicht leicht über den Rang eines Oberſten 
hinaus, während jeder Advocat, der in der Kriegskunſt dilettirt, ſich nach einem 
kurzen Curſus in der Wegelagerei den Titel eines Generals und überdies eine 
politiſche Stellung erwirbt. 

So ift das Heer in der traurigen Lage, ſtets nur mit inneren Feinden 


102 Deutſche Rundſchau. 


kämpfen und ſchließlich zu ihnen übertreten zu müſſen. Anſtatt die Parteiungen 
niederzuhalten, iſt es deren Werkzeug und es vermag nicht einmal, die Sicher⸗ 
heit von Perſon und Eigenthum zu verbürgen. Ueberall und zu jeder Zeit, 
namentlich aber in der Nähe der größeren Städte und in Zeiten einer Um⸗ 
wälzung, ſind Raub und Mord an der Tagesordnung. Das nach den neueſten 
Grundſätzen abgefaßte, überaus milde Criminalrecht verbürgt dem Verbrecher 
Strafloſigkeit. Es iſt nichts Seltenes, daß ein Mörder, der unter den Augen 
von Hunderten am hellen lichten Tage ſeine That verübte, wegen mangelnden 
Beweiſes freigeſprochen werden muß, weil die Augenzeugen aus Furcht vor ſeiner 
Rache, wenn er aus dem ſchlecht verwahrten Gefängniß entſpringen ſollte, oder 
aus Gleichgültigkeit oder um nicht mit den ihrer Beſtechlichkeit und ihres lang⸗ 
wierigen Verfahrens halber übel beleumundeten Gerichten in Berührung zu 
kommen, nichts geſehen zu haben behaupten. Es kommt vor, daß das Ge- 
ſchwornengericht — ein Inſtitut, das bis jetzt glücklicherweiſe nur in dem haupt⸗ 
ſtädtiſchen Bezirk eingeführt worden iſt — einen ſchweren Verbrecher, der ſich 
ſelbſt unumwunden zu ſeiner Schuld bekannt hat, dennoch losſpricht. 

Viel größer, als die Einwirkung der Behörden, iſt noch immer der Einfluß 
der Geiſtlichkeit. Es iſt ein ſtarker Beweis ihrer Macht, daß ſie ihre ganze 
hierarchiſche Organiſation aufrecht erhalten kann, trotzdem ſie vom Staate ge⸗ 
trennt und auf Sporteln, alſo auf freiwillige Beiträge der Gläubigen ange⸗ 
wieſen iſt. Der kleine Bauer glaubt ſich und ſeinen Sohn nicht höher ehren zu 
können, als wenn er ihn in dem Seminar Theologie ſtudiren läßt. Die Pfarrer 
ſind die Gebildetſten, häufig auch die Mannhafteſten in den ländlichen Gemeinden. 
Wie häufig zwingt ſie nicht ihr Beruf, bei Nacht und ſchlechter Witterung, auf 
erbärmlichen Pfaden reitend, den meilenweit entfernt Wohnenden Hilfe und Troſt 
zu bringen. Gerade ſeit dem Reformkriege iſt ein friſcher Eifer über die Geiſt⸗ 
lichen gekommen. Sie erinnern ſich ihres Berufs und werden durch ihr Intereſſe 
gezwungen, Hüter ihrer Gemeinden zu ſein. Dadurch find fie wieder volks⸗ 
thümlich geworden auch da, wo ſie es eine Zeit lang nicht waren. In den 
größeren Städten hat der Glaube abgenommen, iſt aber nicht geſchwunden. 
Allen Frauen und vielen Männern der begüterten Claſſe iſt der häufige Beſuch 
der Kirche, wenn nicht Religion, ſo doch Sitte. Aus einer Schule, die nicht 
irgend einen beliebten Prediger als Religionslehrer hielte, würde jede anſtändige 
Familie ihre Kinder ſofort herausnehmen. Nämlich die unſeren Gymnaſien ent⸗ 
ſprechenden Schulen ſind, keineswegs zu ihrem Vortheil, ſämmtlich Privat⸗ 
anſtalten, ſeitdem die Reform, als ſie die Kloſtergüter einzog, damit zugleich die 
Kloſterſchulen, die eigene Mittel hatten, daher von den Eltern unabhängig waren 
und die Kinder in ſtrenger Zucht halten konnten, aufhob. Das Proletariat iſt 
weniger kirchlich, ſeitdem es weniger durch kirchliche glänzende Feſte angezogen 
wird. Allein die Lücke wird nur durch vermehrte Liederlichkeit, nicht durch ein 
neues Bekenntniß ausgefüllt. Mag es nun Stumpfheit ſein oder was es ſonſt 
iſt: es hat ſich keine der religiös⸗politiſchen Parteiungen gebildet, wie ſie anderswo 
in banger Zeit aufzutauchen pflegen. Die amerikaniſchen Miſſionäre, welche ſeit 
der Reform in der Hauptſtadt ihren Sitz genommen, haben trotz reichlicher 
Mittel nur einige Waiſenkinder, die ſie ernähren und erziehen und einige Ver⸗ 
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lorene, die ſie für den Uebertritt bezahlen, zu ihren Secten hinüber zu ziehen 
vermocht. Dem Volke genügt offenbar der katholiſche Cultus, ſo wie er iſt. 
Da hat denn freilich die Trennung der Kirche vom Staat gar keinen Sinn. In 
Amerika, deſſen Beiſpiel man nachgeahmt hat, iſt das ganz anders. Dort gibt 
es hundert Secten, von denen keine überwiegt. In Mexico dagegen exiſtirt nur 
ein einziger Cultus, der ſeit Jahrhunderten feſt gewurzelt iſt, zu dem Alle ſich 
bekennen. Anſtatt ſeine Diener, die jetzt, da ihnen die Mittel genommen ſind, 
nicht mehr Politik auf eigene Hand zu treiben vermögen, ſich durch Dienſte zu 
verpflichten und dafür ihren Einfluß ſich dienſtbar zu machen, thut die Re⸗ 
gierung vielmehr Alles, um ſie in der Ausübung ihres Berufes zu ſtören und 
in ihren Einkünften zu ſchädigen. Sie hat daher an der Geiſtlichkeit einen Feind, 
der ſtets bereit iſt, ſeinen Einfluß gegen ſie in die Wagſchale zu legen. Einem 
Manne, der eine dauernde Herrſchaft aufzurichten vorhätte, würde die Geiſtlich⸗ 
keit eine willige und eine unentbehrliche Stütze ſein. 


III. 


Gewährt nun die regierende Claſſe für die Vernachläſſigung der Kirche ſich 
und dem Lande einen Erſatz durch die Beförderung der materiellen Intereſſen? 
Die unſelige Eitelkeit, Alles nach dem Muſter der europäiſchen Civiliſation ein⸗ 
zurichten, iſt die einzige Triebfeder, welche die mexicaniſchen Politiker außer 
ihren rein perſönlichen Abſichten in die Leitung des Gemeinweſens bringen. Die 
Regierung hatte für das Jahr 1880 eine allgemeine Weltausſtellung vor. Sie 
ſchmeichelte ſich mit der Hoffnung, die ganze civiliſirte Welt in Mexico ver⸗ 
ſammelt zu ſehen und hatte ſchon Einladungen an alle Nationen, Rundſchreiben 
an ſämmtliche Gemeinden des Landes geſchickt. Die Preisrichter waren ſchon 
ernannt; das Ausſtellungsgebäude hatte ſich ſchon über ſeine Grundmauern er⸗ 
hoben. Da fing das Geld, das von Anfang an knapp geweſen war, gänzlich 
zu mangeln an. Nachdem man ſich compromittirt und in einer Zeit, da Be⸗ 
amte und Soldaten ſeit Monaten keinen Sold empfangen hatten, Tauſende für 
ein Project weggeworfen hatte, gab man es wieder auf und nahm die Ein⸗ 
ladungen zurück. Die von den Spaniern errichteten nützlichen Bauten, wie fahr⸗ 
bare Straßen und Waſſerleitungen, läßt man verfallen. Wenn wirklich einmal 
eine armſelige Brücke geflickt worden iſt, dann unterläßt es der Miniſter der 
öffentlichen Arbeiten gewiß nicht, ſeinen Namen, begleitet von einer pomphaften 
Inſchrift, darauf zu ſetzen. Man vernachläſſigt das unſcheinbare Nützliche, um 
das Glänzende, das nach Außen hin Eindruck macht, zu befördern. Es ſind 
weit mehr Telegraphenlinien vorhanden und weit mehr Eiſenbahnen im Plan, 
als ſich irgendwie rentieren können und das Land nöthig hat. Ein anderes ſehr 
beliebtes Thema der Erörterung iſt die Anſiedelung europäiſcher Einwanderer. 
Obwol das Land da, wo es geſund, in der Regel nicht fruchtbar und da, wo 
es fruchtbar, in der Regel nicht geſund iſt — nicht einmal für die Eingebornen 
der tierra fria, wie denn eine Colonie aus dieſen, die man in der fruchtbaren, 
aber feuchtheißen Umgegend von Suchil anftedelte, in kurzer Zeit ausſtarb oder 
auseinanderlief — ſo hat dennoch die Regierung nach ſo manchen mißlungenen 
Verſuchen kürzlich wiederum mit einem fremden Handelshauſe einen Vertrag ab⸗ 
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geſchloſſen, wonach dieſes gegen Einräumung gewiſſer Rechte ſich verpflichtete, 
eine beſtimmte Anzahl belgiſcher Ackerbauer in das Land zu ziehen. Käme der 
Vertrag wirklich zur Ausführung, ſo würde der Erfolg der ſein, daß im Lande 
die Anzahl der Abenteurer und beſten Falls der Krämer ſich vermehrte. Denn 
die Eingewanderten würden bald inne werden, daß man in Mexico es den Ein⸗ 
gebornen überläßt, ſich im Schweiße des Angeſichts mit der Hacke zu plagen. 

Man ſieht, dieſer ganze Regierungsapparat, der nach europäiſchem Muſter 
eingerichtet iſt und den in Europa die Bevölkerungen, nahe an einander gerückt, 
wie fie find, erhalten müſſen und, weil fie reich find, zu erhalten vermögen, 
ſchwebt in Mexico völlig in der Luft und dient zu nichts, als die Regierenden 
zu erhalten: materiell hat er feſte Wurzeln geſchlagen. Damit gehen wir zu 
dem Finanzweſen über. 

Die Regierung deckt ihre Bedürfniſſe faſt ausſchließlich durch Auflagen auf 
den Verbrauch. Nur in dem hauptſtädtiſchen, dem ſogenannten föderalen Be⸗ 
zirk, in dem die großen Familien des ganzen Landes ſich zuſammenfinden, er⸗ 
hebt ſie eine directe Abgabe. Im Uebrigen beſteht ihr Einkommen aus dem 
größeren Theile des Ertrages der Stempelſteuer — von dem ein Theil an die 
Staaten fällt — aus einem Theile der hauptſtädtiſchen Verbrauchsſteuer, aus 
der Rente der Münzanſtalten, die meiſtens verpachtet ſind, aus der Abgabe von 
dem Silber, das in die Fremde geht, endlich und vor Allem aus dem hohen 
Zoll, den die vom Auslande — zur größeren Hälfte über Veracruz nach der 
Hauptſtadt — einkommenden Waaren bezahlen. Es fällt auf, welche Bedeutung 
die Hauptſtadt mit ihrer Hafenſtadt Veracruz auch in finanzpolitiſcher Beziehung 
hat: bei Weitem der größte Theil der Regierungseinkünfte gelangt dort zur Ein⸗ 
zahlung. 

Das Syſtem der indirecten Steuern iſt in Mexico das allein anwendbare. 
Es empfiehlt ſich ſchon dadurch, daß es für die Bevölkerung nichts Ungewohntes 
mehr hat. Es ward von den Spaniern eingeführt. Die Verfaſſung von 1857 
will es ausdrücklich aufgehoben wiſſen. Jede Partei, die nicht am Ruder iſt, 
verſpricht es aufheben zu wollen. Aber ſobald ſie zur Herrſchaft gelangt iſt, 
behält ſie es bei. Mit Recht! Denn auf welchem anderen Wege ſollte ſie das 
zahlreiche völlig mittelloſe Proletariat der großen Städte zu den Staatslaſten 
heranziehen? wie ſollte ſie die Gebirgsdörfer dazu zwingen? Wollte ſie zehn 
Thaler direct von einem Dorfe einfordern, es würde murren, gelegentlich ſich 
widerſetzen. Kommen aber ſeine Inſaſſen mit ihrem Gemüſe, ihren Holzkohlen, 
ihrem Geflügel einzeln in die Stadt, dann bezahlen ſie anſtandslos im Laufe des 
Jahres das Zehnfache. Den Steuerzahlern ſelbſt iſt dieſe Weiſe der Zahlung 
viel bequemer als eine feſte Schatzung. Denn in Mexico ſind die Quellen des 
öffentlichen Wohlſtandes größerer Unſicherheit ausgeſetzt, als anderswo. Der 
Ertrag des Bergbaues iſt ſeiner Natur nach ein ſehr ſchwankender und was den 
Ackerbau anbetrifft, ſo kommt es nicht ſelten vor, daß der Mais, wenn einmal 
die Regen ausbleiben, gänzlich mißräth und daß der Weizen bei zu großer Näſſe 
durch eine Art von Roſt (chahuixtle) verdirbt. 

Wenn das Syſtem der Auflagen auf den Verbrauch hier als für Mexico 
paſſend erachtet wird, ſo ſoll damit keineswegs der Mißbrauch, der mit ihrer 
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Hebung verknüpft iſt, noch die Art, wie ſie Verwendung finden, entſchuldigt 
werden. Ein ſchwerer Mißbrauch iſt es, daß die einzelnen Staaten an ihren 
Grenzen Zölle erheben. Der Ertrag, der aus ihnen einkommt, reicht in vielen 
Fällen nicht hin, die Hebungsbeamten bezahlt zu machen. Die Anſtellung von 
Beamten iſt hier alſo Selbſtzweck. Sie iſt es in vielen Fällen. Es iſt eine ſehr 
wichtige Frage für jeden Parteiführer, wie er unter ſeine Anhänger, die ihm 
zum Siege verholfen haben, die Beute ſo vertheile, daß alle befriedigt werden. 
An der Unmöglichkeit, alle Verpflichtungen, die er eingegangen iſt, zu erfüllen, 
kann er leicht zu Grunde gehen. Gleich dem Orientalen betrachtet der Mexi⸗ 
caner ſein Amt nicht als Pflicht, ſondern als ein nutzbares Recht. In Mexico 
wird nur deshalb nicht in ſo rieſigem Maßſtabe geſtohlen, weil es lange nicht 
fo viel zu ſtehlen gibt. Das Gemeinweſen ſtände ſich vielleicht beſſer, wenn es 
ſeine Gefälle verpachtete, wie die Römer es thaten und wie die Türken es noch 
thun. Freilich würde dadurch dem Wucher Vorſchub geleiſtet. Allein jetzt fällt 
jede mexicaniſche Regierung dem Wucher ſchließlich doch in die Hände. Ehe ſie die 
Regierung überhaupt antritt, iſt eine Partei ſchon mit Schulden belaſtet. Sie 
ſoll die Anleihen, die ſie während der Revolution aufgenommen hat, um Waffen 
und Munition zu kaufen oder etwa um zu beſtechen, mit Wucherzinſen heim⸗ 
zahlen; ſie ſoll den Hunger ihrer Anhänger ſättigen; ſie hat Verpflichtungen 
dem Auslande gegenüber. 

Als Ende 1876 die bis jetzt herrſchende Coterie durch eine Umwälzung in 
den Genuß der Macht gelangte, war es ihr vornehmſtes Beſtreben, den Ver⸗ 
einigten Staaten, die auf der Lauer lagen, keinen Grund zur Einmiſchung zu 
geben. Nun ſchuldete man denſelben 300,000 Peſos, die gerade damals fällig 
waren. Es koſtete viel Mühe, dieſe geringfügige Summe aufzutreiben. Um 
ſie voll zu machen, mußte man zu Sammlungen ſchreiten, an den Patriotismus 
oder vielmehr an das Intereſſe der Parteiintereſſenten appelliren. Es zeigte 
ſich, wie wenig Zutrauen man der Regierung ſchenkte, daß man ihr nicht einen 
Thaler auf Treu und Glauben geliehen hätte. Daher wäre größte Sparſamkeit 
eine Pflicht der Selbſterhaltung geweſen. Statt deſſen gab die Regierung den 
Ueberbringern der 300,000 Peſos 25,000 als Belohnung: es waren Nepoten 
eines einflußreichen Würdenträgers. 

In dieſer Weiſe fährt man fort und ſo muß der Beamte immer reicher, 
und die Regierung immer ärmer werden. Sie lebt aus der Hand in den Mund. 
Wenn dann einmal ein Schiff, auf deſſen Zolleinzahlung ſie rechnete, ausbleibt, 
ſo muß ſie ſogleich die Mittel, welche in der Zukunft einkommen und deren 
Bedarf decken ſollen, vorwegnehmen. Natürlich kann ſie das nicht anders als 
mit großen Verluſten. Sie ſchreibt eine Zwangsanleihe aus, deren Beitreibung 
fie gegen eine Abſchlagszahlung, um nur ſofort Geld zu bekommen, einer Ge= 
noſſenſchaft von Capitaliſten überläßt, oder ſie verpfändet einer ſolchen die Zölle 
oder fie geſteht ihr gegen eine gewiſſe Summe die zollfreie Einfuhr gewiſſer 
ſonſt hochbelaſteter Artikel zu. Das letzte Hilfsmittel der Regierung beſteht 
darin, daß ſie ihre Beamten nicht bezahlt. Zuerſt werden die Gehälter der 
Wittwen und der ſonſtigen Penſionsberechtigten, dann die der Lehrer und Ge- 
richtsbeamten einbehalten. Dieſe Claſſen können nicht gefährlich werden; mögen 
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ſie alſo murren. Das Heer dagegen bezahlt man, ſo lange man irgend kann. 
Denn wenn erſt die Soldaten unzufrieden werden, dann iſt Alles vorbei: die 
herrſchende Partei muß der in der Oppoſition befindlichen weichen. 

In dieſem traurigen Kreislauf bewegt ſich die mexicaniſche Politik: zwei 
hauptſtädtiſche Parteien leben abwechſelnd von dem Genuſſe der Macht. Die 
Regierung iſt ſtets räuberiſch und doch ſtets arm! 

Wie iſt es nun möglich, daß eine regierende Claſſe, welche ſo viel fordert 
und ſo wenig leiſtet, dennoch geduldet wird? 

Es liegt nicht an ihrer Mannhaftigkeit. Den Creolen iſt keineswegs noch 
die Unerſchrockenheit ihrer erobernden Vorfahren eigen. Sie hängen gar ſehr 
am Leben: es iſt unerhört, daß ein Creole, der von einem der hier ſo zahlreichen 
unerwarteten und ſchrecklichen Glückswechſel betroffen ward, deshalb ſich das 
Leben genommen hätte. Sie führen ihre Kriege keineswegs mit grauſamer, 
durchgreifender Härte, der Ueberwinder ſchont des Ueberwundenen, denn wie 
leicht und wie ſchnell kann er in deſſen Lage kommen! Auch fehlt dieſer Ge⸗ 
ſellſchaft, die ebenſo zerrüttet iſt, wie die italieniſche des fünfzehnten Jahr⸗ 
hunderts war, die heroiſche Verſchlagenheit jener Italiener; die anſcheinende 
Falſchheit des Creolen iſt nichts als das Ausflüchteſuchen eines Menſchen, der 
aus ſchwächlicher Höflichkeit oder auch aus Noth mehr verſprochen hat, als er 
irgend halten kann. Es liegt auch nicht an der Ueberredungskunſt der creo⸗ 
liſchen Politiker; für ihre ſchönen Redensarten hat das Volk gar kein Gehör. 
Es liegt an der aſiatiſchen Gleichgültigkeit des Volkes. Die ungemein ſtarke 
Bewegung innerhalb der herrſchenden Kreiſe hat zur Vorausſetzung und als 
Grund die völlige Bewegungsloſigkeit der beherrſchten. Nicht das Ueberſchäumen, 
ſondern vielmehr der gänzliche Mangel politiſcher Leidenſchaft iſt Schuld an den 
unſeligen Zuſtänden Mexico's. 

Vor einigen Jahren trug eine Abordnung der Gemeinde Korocotla einem 
Spanier die Bitte vor, ihr bei dem ſpaniſchen Könige den Erlaß einer vom 
mexicaniſchen Präſidenten ausgeſchriebenen Steuer auszuwirken. Dieſe Leute 
wohnen nicht ganz fünfzehn Meilen von der Hauptſtadt entfernt und arbeiten 
häufig auf den benachbarten Zuckerhaciendas, kommen daher häufig mit aufge⸗ 
klärtem Volk (gente de razon) in Berührung. Dennoch wußten ſie nicht 
anders, als daß die ſpaniſche Herrſchaft, die bereits vor fünfzig Jahren ein Ende 
genommen hatte, noch beſtände. 

Niemals haben die Leiter ſelbſt der ärgſten Mißregierung Etwas von der 
Erregung der Volksleidenſchaft zu befürchten gehabt. Eine Volksverſammlung 
zur Beſprechung politiſcher Fragen hat noch nie ſtattgefunden. Zu den Wahlen 
erſcheint von Hundert Berechtigten kaum Einer und der geht nicht hin aus 
Intereſſe an der Sache, ſondern weil er ſich einen Vortheil davon verſpricht 
und im Dienſte einer Partei handelt. 

IV. 

Gibt es alſo gar Nichts, was dieſe träge Maſſe in Bewegung zu ſetzen 
vermag? Wird ſie ewig in leidender Unthätigkeit gegenüber den Spaniern 
beharren? Sie hat doch auch ihre Triebe. Zum Theil liegen ſie eben in ihrer 
beharrenden Trägheit. 
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Wenn die Indier die große Politik ganz und gar den Creolen überlaſſen, 
ſo halten ſie dafür deſto zäher an ihren örtlichen Sitten und Intereſſen feſt. 
In dieſe laſſen ſie ſich nicht hineinreden. Aus dieſem Punkt heraus drohen 
ſie ſogar mit einer Gegenwirkung, die, ausgeführt, das Ganze auf einen durchaus 
verſchiedenen Boden ſtellen würde. 

So wenig ſich die Nachkommen der Spanier an einen feſten Aufenthalts⸗ 
ort binden, ſo ſehr hängen die Eingeborenen an ihrer engſten Heimath. Ein 
Mexicaner iſt ihnen nur der Bewohner der Stadt Mexico. Sie ſelbſt nennen 
ſich nicht Mexicaner, ſondern Nachbarn (vecinos) dieſes oder jenes Dorfes. 

In den Dörfern nun hat ſich ſeit der Eroberung wenig geändert. Ihre 
Inſaſſen reden unter ſich noch ihre alten Sprachen, die freilich mit vielen 
ſpaniſchen Ausdrücken gemiſcht ſind, wogegen die Spanier für die zahlreichen 
Thiere, Früchte, Geräthſchaften, Arbeitsweiſen, die ſie hier zum erſten Male 
antrafen und für die ſie daher keinen Namen hatten, die indiſchen Bezeichnungen 
angenommen haben. Die Kunſtfertigkeiten der Indier find nicht vom euro⸗ 
päiſchen Geſchmack beeinflußt worden. Die Form ihrer aus Thon und aus 
Kürbisſchalen hergeſtellten Gefäße und die mitunter ſehr hübſchen Malereien, 
welche fie auf ihnen anbringen, erinnern eher an aſiatiſche Muſter. Während 
die Nachkommen der Spanier keinen Gegenſtand ſchätzen, der nicht aus der 
Fremde kommt, finden die Eingebornen nur an den Erzeugniſſen des einhei⸗ 
miſchen Gewerbfleißes Gefallen. Ein Spanier hatte einſt eine Partie Indier, 
die auf ſeinem Gute arbeitete, mit Kleidung nach ſtädtiſchem Schnitt ausge⸗ 
rüſtet. Am folgenden Tage erſchienen ſie wieder in der nationalen Tracht 
ihres Dorfes und brachten die geſchenkte zurück. Als Grund gaben ſie an, 
man habe ſie ob ihrer modernen Kleidung geprügelt und mit Steinen beworfen. 
So wenig duldet die Sippe ein Abweichen von den ererbten Sitten. Der 
Einzelne iſt gleichſam ihr Leibeigener. 

Der Grund dieſes Beharrens liegt in dem Syſtem des collectiven Grund⸗ 
beſitzes, das in den Dörfern herrſcht. Nach uralter Sitte gehört der Grund 
und Boden nicht dem Einzelnen, ſondern der Geſammtheit der Gemeindemit⸗ 
glieder. Der Einzelne iſt nicht Eigenthümer, ſondern nur Nutznießer des Bodens, 
den er beſtellt. Nun kann er zwar je nach ſeiner Arbeitskraft und Arbeitsluſt 
ein größeres oder kleineres Stück Land bebauen, alſo einen entſprechend größeren 
oder kleineren Ertrag erzielen, dieſer iſt unbedingt ſein. Verläßt er aber ſein 
Dorf, ſo verliert er ſein Recht. Nur die Verbeſſerungen, die er etwa ange⸗ 
bracht hat, werden ihm vergütet. So iſt Jeder an das Dorf gebunden, der 
Arme ſowol, der in ihm wenigſtens immer ſeines Unterhalts ſicher iſt, als der 
Reiche, der, wenn er es verließe, zugleich die Bedingung ſeines Reichthums ver⸗ 
lieren würde. 

Die Spanier beließen dieſe Verhältniſſe ſo, wie ſie ſie fanden. Das war 
überhaupt ihr Syſtem. Ihre Verwaltung war keineswegs das, was wir 
darunter verſtehen. Sie beſchränkte ſich im Weſentlichen darauf, die Indier im 
Gehorſam gegen die herrſchende Raſſe zu erhalten, dieſer für den Bergbau und 
ſonſtige Unternehmungen die Arbeitskraft der Indier dienſtbar zu machen. Für beide 
Zwecke durchaus bequem war ihnen das beſtehende Verhältniß, wonach jedes 
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Dorf gleichſam ein Gemeinweſen für ſich bildete, das ſich nicht leicht mit den 
anderen vereinigte, von dem ſich leichter als von den Einzelnen beitreiben ließ, 
was man von oben her verlangte. 

Die in der Republik maßgebende Reformpartei dagegen, welche keine Cor⸗ 
porationen, ſondern nur die Einzelnen als gleiche Staatsbürger kennen will, 
gebot, daß die Gemeinheiten der Dörfer aufzutheilen ſeien und daß der Einzelne 
nach Ermeſſen über ſein Land verfügen, es alſo auch verkaufen könne. 

Davon wollen die Indier nichts wiſſen. Von ihrem Standpunkte aus haben 
ſie gewiß Recht. Kein Zweifel, wenn der Gemeindebeſitz aufgetheilt wäre, und 
damit auch fremde, ſpaniſche Käufer ſich in die Dörfer zögen, ſo würden dieſe, 
gleich den großen Städten, bald in die harte Knechtſchaft des wuchernden beweg⸗ 
lichen Capitals gerathen. Auch der fremde Beobachter wird ſagen, daß in den 
indiſchen Dörfern in Folge der Einrichtung des Gemeinbeſitzes die Sittlichkeit 
verhältnißmäßig hoch ſteht. Was iſt dieſe denn anders als ein Maßhalten des 
Einzelnen unter der Aufſicht und zum Beſten der Genoſſen? Sie kann, ſcheint 
mir, nur in kleinen Verbänden, in denen Alle ſich kennen, und zwar nur unter 
Gleichſtehenden ſtatthaben. Denn der Höherſtehende ſchämt ſich nicht vor dem 
niedriger Stehenden, dieſer wiederum nicht vor jenem und jeder Stand hat ſeine 
beſondere Ehre. Wenigſtens gilt das für ſolche Verhältniſſe, wie die mexi⸗ 
caniſchen ſind. 

Nun iſt es aber klar, daß über ſolche feſt zuſammen haltende Gemeinden 
eine Regierung, die geſetzlich alle vier Jahre, thatſächlich aber noch öfter wechſelt 
und deren Mitglieder fern von dem Volke in den großen Städten aufwachſen, 
in fremden Anſchauungen erzogen werden, durchaus keinen Einfluß gewinnen 
kann. In der That nehmen die Indier ihr Recht nicht von den officiellen Ge⸗ 
richten. Ebenſowenig kümmern ſie ſich um die Erlaſſe der Verwaltungsbehörden. 
Vielmehr regeln ſie, unter vorwiegendem Anſehen der Begütertſten und Be⸗ 
gabteſten, wie es natürlich iſt, ihre Angelegenheiten ſelbſt nach örtlicher Sitte. 

Eigen iſt es aber, daß die regierende Partei gerade da anſtößt, wo ſie, über 
den bloßen Genuß der Macht ſich erhebend, zum Beſten der Indier, ſowie ſie 
es verſteht, etwas thun will. 

Die örtliche Gewohnheit, verquickt mit dem kirchlichen Weſen, das iſt die 
einheimiſche mexicaniſche Geſittung. Die Kirchenfeſte, beſonders das Feſt des 
Ortsheiligen, find dem Volke gebotene Sitte und machen zugleich feine Ver⸗ 
gnügungen aus. Nun bringt aber nichts die aufgeklärte hauptſtädtiſche Preſſe 
mehr in Harniſch, als die Nachricht, daß da oder dort öffentliche kirchliche Auf- 
züge „zum Hohne der Civiliſation“ abgehalten worden ſeien. Die Eingebornen 
der Dörfer feiern ſie dennoch, den Reformgeſetzen zum Trotz, und haben ſich ſchon 
mehrfach mit Gewalt widerſetzt, wenn man es ihnen wehren wollte. In der 
Religion wie in allem Uebrigen beharren fie bei dem Hergebrachten. So duld- 
ſam und geduldig auch ſonſt dies Volk iſt, es iſt dennoch vorgekommen, daß 
Einheimiſche, welche zum Proteſtantismus übergetreten waren, deshalb erſchlagen 
wurden. 

Weit gefährlicher, als dieſe religiöſe Erregung, iſt eine andere Gegen⸗ 


Die mexicaniſche Geſellſchaft. 109 


wirkung der Dörfer, welche ihren Intereſſen entſpringt und in den Grundbeſitz⸗ 
verhältniſſen wurzelt. 

Nach der Eroberung nahmen die Spanier die waſſer- und erdreichen Thal⸗ 
mulden für ihre großen Gutswirthſchaften in Beſitz. Die Dörfer wurden auf 
das Geſtein verwieſen. Das ertrugen ſie, ſo lange ſie durch die Herrſchaft Alt⸗ 
ſpaniens niedergehalten wurden. Doch vergaßen ſie ihre Rechte nicht. Man 
berichtet von Grenzſtreitigkeiten zwiſchen Dörfern und Gütern ſelbſt aus der Zeit 
der ſpaniſchen Herrſchaft. Bei dem gebrochenen Terrain und der großen Aus⸗ 
dehnung der Beſitzungen ſind ihre Grenzen nie ſehr genau feſtgeſetzt geweſen. 
Eine ſolche Unſicherheit bietet der Sucht, Land an ſich zu bringen, Anläſſe und 
den weiteſten Spielraum. Keine andere Leidenſchaft iſt aber in dem Eingebornen 
gleich mächtig. Sind ſie doch ſämmtlich Bauern. Es treibt ſie dazu theilweiſe 
auch die Noth. 

Da nämlich die Indier, indem ſie ruhig in ihren Dörfern leben, nicht gleich 
den politiſirenden und proletariſchen Nachkommen der Spanier durch Kriege 
und Krankheiten decimirt werden, ſondern ſich ſtark vermehren, ſo genügt ihnen 
in vielen Fällen ihr zwar ausgedehnter, aber wenig einträglicher Grund und 
Boden nicht mehr. Nun helfen ſie ſich auf, indem ſie zeitweiſe in die Thäler 
hinunterſteigen, um während der Ernte als Tagelöhner auf den Gütern zu 
arbeiten oder deren Erzeugniſſe auf ihren Thieren nach den Märkten zu ſchaffen 
oder auch, indem ſie kleine Gewerbe treiben, wie das Weben von Decken, die 
Anfertigung von Strohhüten. Seit der Reform aber ſuchen ſie ſich direct da⸗ 
durch zu helfen, daß ſie ihren Anbau über die Ländereien der Güter ausdehnen. 
Sie ſprechen ganz offen die Anſicht aus, die ſie ſich gebildet haben, daß alles 
Land von Rechtswegen ihnen gehöre. 

Die Reform, welche alle Unterſchiede ausgleichen wollte, hat im Gegentheil 
erſt recht in den Indiern das Bewußtſein ihres urſprünglichen Gegenſatzes ge= 
weckt. In der Geſammtheit des Jahrhunderte lang unverändert Beſtehenden, 
fo ariſtokratiſch es war, hatten auch fie eine, wenngleich niedrige, ſo doch aner⸗ 
kannte ein für allemal angewieſene Stelle, in der ſie nach ihrer Weiſe ganz be⸗ 
haglich lebten, aus der herauszutreten ſie nicht wagten noch gedachten. Jetzt 
hingegen, da alles Beſtehende in Frage gekommen iſt, wiſſen ſie nicht, wieviel 
ſie zu fürchten, was ſie zu hoffen haben. Um das Eine abzuwehren und das 
Andere zu erlangen, müſſen ſie nach Außen um ſich greifen. Vor ihren jetzigen 
Machthabern, welche Unruhe mit Ohnmacht verbinden und als ihren Rechtstitel 
eine aus der Fremde geholte Doctrin zeigen, haben ſie keinen Reſpect. Von 
ihren Herren ſelbſt ſind ſie mit Waffen ausgerüſtet worden. Der jetzige Präſident 
iſt vornehmlich mit Hilfe der Indier des Gebirgs von Oaxaca zur Herrſchaft 
gelangt. Täglich hatten dieſe Leute blutige Händel mit dem hauptſtädtiſchen 
Pöbel. Man fragte ſich mit Schrecken, was daraus werden ſollte, wenn erſt 
alle „Barbaren“ jo wohl bewaffnet wären und jo waffenkundig wie dieſe. 

Die Indier machen ſich Nichts aus den politiſchen Fragen. Aber die mit 
einer politiſchen Umwälzung ſich bietende Gelegenheit, ihre Anſprüche auf die 
Ländereien der Güter geltend zu machen, laſſen die Dörfer nicht leicht ungenutzt 
vorübergehen. Häufig führen ſie auch in friedlicher Zeit blutige Fehden. Solche 
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Fälle kommen ſelbſt in der Nähe der Hauptſtadt vor. So war im Auguſt 1878 
die im Thale von Mexico liegende Hacienda „La Canada“ der Schauplatz einer 
Metzelei. Die Bewohner des angrenzenden Dorfes San Bernabé hatten ſeit 
Jahren ein Anrecht auf dieſen Beſitz zu haben behauptet und deswegen einen 
Proceß anhängig gemacht. Als ſie nun inne wurden, daß man ſie nur hinhielt 
und betrog, überfielen ſie in der Nacht das Gut und erſchlugen Alles, was ſich 
vorfand, auch die Familie des Beſitzers. 

Im ganzen Lande ſind die Streitigkeiten um Land (euestiones de terrenos) 
an der Tagesordnung. Wie das Gebirge über dem Thal, ſo hängen drohend 
die Gebirgsdörfer über den Thalgütern. Die Fehden ſind bis jetzt nur local 
und darum weniger gefährlich. Doch find ſchon Anſätze zu einer Einigung der Ge⸗ 
meinden vorhanden. Im vorigen Jahre (1879) erſchienen Abgeordnete von achtzig 
Gemeinden der Sierra del Nayarit, die nördlich von Tepic am Stillen Meere 
liegt, in Mexico. Sie ſtellten an die Regierung das Anſinnen, ihnen ihre An⸗ 
ſprüche auf Ländereien der angrenzenden Güter durchſetzen zu helfen. Dieſe 
Gegend hatte ſich ſchon einmal unter einem gewiſſen Lozada 1872 erhoben und 
nur mit ſchweren Opfern an Geld und Blut beruhigt werden können. Als nun 
die Regierung, wie es ihre Art iſt, die Sache in die Länge zu ziehen Miene 
machte, kehrten jene Abgeordneten in ihre Heimath zurück und riefen ſie wieder⸗ 
um zu den Waffen. Dieſe Bewegung hat bis jetzt nicht gedämpft werden können. 
Die Eingebornen werden von der nahen Küſte her mit Waffen wohl verſorgt. 
Sie führen häufig glückliche Schläge gegen die Güter, gegen vereinzelte Truppen⸗ 
abtheilungen. Zuweilen enden ihre Streifzüge auch mit Mißerfolgen. Aber 
ſelbſt dann rückt die Sache ihrem Ende nicht näher. Denn die Flüchtigen wer⸗ 
den von faſt unzugänglichen Bergen aufgenommen. 

Kämen die Gemeinden dazu, ſich zu einigen, ſie würden zweifellos den Sieg 
davontragen. Die Gutsleute, die durch nichts an den entfernten Herrn gebunden 
werden und die gleiche Intereſſen und Anſchauungen mit den Bauern haben, 
würden ſich ihnen anſchließen. Dieſe Maſſe iſt überlegen nicht nur an Zahl, 
ſondern, was wichtiger iſt, durch Gleichartigkeit in Sitte und Intereſſe. Die ſtädtiſche 
Bevölkerung dagegen iſt ohne jeden Zuſammenhang in ſich. Auf das Proletariat, 
in welchem ſchon hie und da ſocialiſtiſche Ideen europäiſchen Urſprungs Platz 
greifen, iſt gar kein Verlaß. Die Politiker und die Capitaliſten treten nur dann 
miteinander in Verbindung, wenn es Geldgeſchäfte gilt; im Uebrigen haſſen und 
verachten ſie ſich gegenſeitig. Die ſchmächtig ſchlanken Creolen ſind den unter⸗ 
ſetzten derben Indiern nicht gewachſen. Man nimmt an, daß die eingeborne 
Bevölkerung ſtetig wachſe, die ſpaniſche dagegen abnehme. Aus zuverläſſigen, 
an mehreren Orten von Privatleuten angeſtellten Aufnahmen ergibt ſich, daß 
das Verhältniß des männlichen zum weiblichen Geſchlecht dort unter den Creolen 
wie 100 : 113 ja 115, unter den Indiern aber ein normales ſei. Erhielten 
die Creolen nicht ſtets einigen Zufluß friſchen Bluts aus Spanien, dann ſchlügen 
ſie bald völlig aus der Art. Sie verfallen in Fehler, welche nicht die ihrer Raſſe 
und daher um ſo häßlicher ſind. Man hört häufig die Klage, daß unter der 
creoliſchen Jugend die Trunkſucht und in ihrem Gefolge die Rohheit ſelbſt im 
Benehmen Eingang gewinne. 
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Wenn nun die Indier das Land in ihre Hand bekommen, in welchem Sinne 
werden ſie es einrichten? 

Darüber gibt die Proclamation, mit der Lozada 1872 ſeinen Aufſtand an⸗ 
kündigte, Aufſchluß. Sie erklärt, daß die Mitglieder der herrſchenden Claſſe, 
die „Blutigel der Nation“, an dem Elend derſelben ſchuld und daher zu be⸗ 
ſeitigen ſeien. Dann geht ſie zu Vorſchlägen über. Sie will, daß Abgeordnete 
aus den Gemeinden (pueblos) zuſammentreten, um die Frage zu entſcheiden, 
ob einem Kaiſer oder einem König oder wem ſonſt die Leitung des Gemein⸗ 
weſens zu übergeben ſei. Die Regierungsform iſt dieſen Leuten gleichgültig. 
Sie würden bereitwillig als Herrn den anerkennen, der ihnen verſchaffte, was 
ſie fordern: daß den Gemeinden eine Berichtigung der Grenzen zugeſtanden, und 
daß das Geſetz, welches auf die Kirche drückt, aufgehoben werde. 

Wie man ſieht und wie es natürlich ift: die Eingebornen wollen das Ge⸗ 
meinweſen in dem Sinne der Formen eingerichtet wiſſen, in denen ſie ſelbſt 
leben. Von dem Gegenſatz der Raſſen an und für ſich iſt nicht die Rede. Die 
Bewegung iſt eine ſociale. Freilich fällt der ſociale Gegenſatz im Ganzen mit 
dem der Raſſen zuſammen und wird durch ihn verſchärft. Man darf ſich aber 
nicht vorſtellen, daß der Indier, jedesmal wenn er einen Weißen ſieht, die Fauſt 
balle. Es ift ſogar möglich und nicht unerhört, daß ein Weißer an die Spitze 
der Bewegung tritt. Sie iſt im Grunde eine ſehr berechtigte Reaction der 
ländlichen conſervativen Bevölkerung gegen eine ſeit Jahrhunderten räuberiſche, 
neuerdings auch, zu ihrem eigenen Verderben, neuerungsſüchtige Hauptſtadt. 
Hätte die Bewegung Erfolg, dann würde ſich der öffentliche Zuſtand Mexico's 
ſo geſtalten, daß Gemeinden mit collectivem Grundbeſitz, alſo mit einer gewiſſen 
Selbſtändigkeit, ſeine Grundlage bildeten und daß die Aufgabe, ſie nach außen 
und gegen einander zu ſchirmen, ſie mit einander in Verbindung zu bringen, 
einem Selbſtherrſcher zufiele. Ein Zuſtand, wie er früher in Paraguay herrſchte, 
wie er noch jetzt im Ganzen in Rußland beſteht. 


Die Brüder Grimm. 


Von 
Julian Schmidt. 


„Lieber Wilhelm! wir wollen uns einmal nie trennen, und geſetzt, man 
wollte einen anderswohin thun, jo müßte der andre gleich aufſagen. Wir find 
dieſe Gemeinſchaft jo gewohnt, daß mich ſchon das Vereinzeln zum Tode be⸗ 
trüben könnte.“ 

So ſchreibt Jacob Grimm, 12. Juli 1805, aus Paris an ſeinen Bruder. 
Er war damals zwanzig Jahre alt, Wilhelm gerade ein Jahr jünger. 

In ſolchen Jahren hat brüderliche Liebe wol öfters ſo empfunden; Jacob 
fügt ſofort eine ſcherzhafte Wendung hinzu, um nicht „zu rührend zu werden“. 
Aber diesmal hielt die Empfindung ein ganzes reiches Leben hindurch Stich. 

Fünfundfünfzig Jahre ſpäter, in der Denkrede auf ſeinen Bruder, gehalten 
in der Berliner Akademie, 5. Juli 1860, ſagt Jacob Grimm: 

„In den langſam ſchleichenden Schuljahren nahm uns Ein Bett auf und 
Ein Stübchen; da ſaßen wir, an einem und demſelben Tiſch arbeitend; hernach 
in der Studentenzeit ſtanden zwei Betten und zwei Tiſche in derſelben Stube, 
im ſpäteren Leben noch immer zwei Arbeitstiſche in dem nämlichen Zimmer, 
endlich bis zuletzt in zwei Zimmern neben einander; immer unter Einem Dach, 
in gänzlicher, unangefochten und ungeſtört beibehaltener Gemeinſchaft unſerer 
Habe und Bücher, mit Ausnahme weniger, die Jedem gleich zur Hand liegen 
mußten und darum doppelt gekauft wurden. Auch unſere letzten Betten, hat es 
allen Anſchein, werden wieder dicht neben einander gemacht ſein: erwäge man, 
ob wir zuſammengehören!“ 

Von dieſem innigen Zuſammenſein zweier der edelſten und bedeutendſten 
Männer unſeres Jahrhunderts ein lebendiges Bild zu ſchaffen, wäre wol eine 
herrliche Gabe für das deutſche Volk. Freilich fließt eben bei dem ununter⸗ 
brochenen Zuſammenſein die Hauptquelle für ein ſolches Bild, die Correſpondenz, 
ſehr ſpärlich: wer in einer Stube mit dem Andern arbeitet, hat nicht nöthig, 
an ihn zu ſchreiben. Es iſt ein Glück, daß wenigſtens ein paar Momente ein⸗ 
traten, wo die Brüder Grimm genöthigt wurden, zur Feder zu greifen. 
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Dieſe Momente find die Veranlaſſung zu einem der anziehendſten Bücher, 
die ich in der letzten Zeit geleſen habe, ich kann wol ſagen, mit Erhebung und 
Erbauung, jo wenig auch die Briefſteller auf Rührung ausgehen: „Brief— 
wechſel zwiſchen Jacob und Wilhelm Grimm aus der Jugend- 
zeit, herausgegeben von Herman Grimm und Guſtav Hinrichs“ 
(Weimar, Böhlau). 

Januar bis September 1805 begleitete Jacob Grimm ſeinen Lehrer Sa— 
vigny nach Paris, während Wilhelm in Marburg zurückblieb; das iſt die erſte 
Periode des Briefwechſels. 

Im Frühjahr 1809 ging Wilhelm, um wegen eines Herzleidens den be— 
rühmten Arzt Reil zu conſultiren, nach Halle; von da September bis December 
mit Brentano nach Berlin. Für literariſche Angelegenheiten iſt dieſe Periode 
die ausgibigſte. 

Januar bis Juni 1814 ging Jacob in diplomatiſchen Aufträgen nach Paris, 
September 1814 bis Juni 1815 nach Wien, September bis December 1815 
wieder nach Paris, „an den verwünſchten Ort“. 

Ergänzt werden dieſe Blicke in das Leben der beiden Brüder durch Görres' 
„Freundesbriefe“. Die Bekanntſchaft zwiſchen Wilhelm und Görres wurde an— 
geknüpft durch Brentano während des Aufenthalts Wilhelms in Halle; der 
Briefwechſel beginnt im nächſten Jahr 1810 und wird ſehr vertraut und ein— 
gehend, hauptſächlich über literariſche Angelegenheiten. Seit 1814, da Görres 
den „Rheiniſchen Mercur“ herausgibt, miſcht ſich auch die Politik hinein. In 
der Regel ſchreiben beide Brüder, ihr Stil unterſcheidet ſich ſehr beſtimmt. Mit 
1820, da Görres' ultramontane Geſinnung immer mehr hervortritt, erlahmt 
der Briefwechſel allmälig und beſchränkt ſich mehr und mehr auf Empfehlungs- 
briefe; doch klingt zuweilen noch ein herzlicher Ton durch. Hier eine kleine 
Probe, 14. September 1825. „Wilhelm hat vorigen Mai Hochzeit gehalten 
mit einem braven, uns allen längſt bekannten Mädchen . . . Unſer Beiſammen⸗ 
leben und Wohnen hat darunter nichts gelitten. Wir drei Brüder (der dritte 
der Maler Ludwig) wohnen und eſſen zuſammen, und ſtoßen Einnahme und 
Ausgabe zuſammen, um uns leichter durchzuſchleppen .. . So verſchleißen wir 
das Leben, äußerlich leidlich, innerlich nach alter Weiſe arbeitſam und vergnügt, 
Tage, Wochen und Monate fliegen wie Pfeile davon.“ 

Eine weitere Ergänzung geben die „Freundesbriefe von W. und 
J. Grimm, mit Anmerkungen herausgegeben von Prof. Reiffer— 
ſcheid“. Es ſind Briefe an die Familie Haxthauſen, welche die Brüder bei 
der Sammlung von Märchen unterſtützt, vom Januar 1812 an bis März 1859: 
höchſt innig, anmuthig und ſelbſt zierlich. 

Die Briefe Achims von Arnim an die Brüder werden in der nächſten 
Zeit erſcheinen. — Der Briefwechſel des Frhn. von Meuſebach mit 
J. und W. Grimm, herausg. von Camillus Wendeler, iſt in dieſen 
Blättern bereits angezeigt; er beginnt mit dem Jahr 1820 und geht bis Juli 
1846, hauptſächlich gelehrten Inhalts. Eine willkommene Zugabe find die 
Actenſtücke zur Berufung der Brüder Grimm nach Berlin, von höchſtem Inter⸗ 
eſſe für die damaligen Culturzuſtände des preußiſchen Staats. 
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Wenn uns durch dieſe Publicationen die Brüder mit ihrem Leben, Denken 
und Empfinden ſehr nahe treten, ſo lernen wir ihr Schaffen durch die fünf 
Bände „kleinere Schriften“ Jac. Grimm's verſtehen, denen ſich in nächſter Zeit 
die „kleineren Schriften Wilh. Grimm's“ anſchließen werden; jene beginnend 
mit 1807, dieſe mit 1808, alſo noch aus ſehr früher Jugendzeit; bisher den 
Fachmännern zwar wohl bekannt, aber dem größeren Publicum, dem ſie doch 
mannigfache köſtliche Belehrung bieten, in Zeitſchriften, die zum Theil kaum 
mehr zu haben ſind, unzugänglich. Das Publicum wird erſtaunen, was für ein 
Schatz echter Bildung hier vergraben lag! 

Die Jugendbriefe geben ſchärfer als irgend eine andere Publication ein Bild 
von der Art, wie die Brüder arbeiteten und wie ſie die Welt anſahen und be⸗ 
urtheilten. Ihr Horizont iſt ſehr weit, ihre Theilnahme erſtreckt ſich ſchlechthin 
über Alles, was im Reich des Geiſtes vorgeht, Poeſie, ſittliche Zuſtände, ſelbſt 
Politik; nach Island blicken ſie eben ſo aufmerkſam, wie nach Indien, nach der 
Völkerwanderung wie nach dem, was in nächſter Nähe vorgeht. Aber ſie beobach⸗ 
ten dies Weltgewirr aus dem ſichern Port, aus der ſtillen Klauſe. Ihr Arbeits⸗ 
zimmer iſt ihr Leben, jeder Schrank darin, die alte Wanduhr, gehört zu ihrem 
Heim; was ihnen einmal auf einem Spaziergang begegnet, ein beſcheidenes 
Blümchen oder was ſonſt, heben ſie auf und übertragen es in ihr trauliches 
Zuhauſe. Ihre ſittliche Baſis iſt angeboren, feſt, unzweifelhaft, es find die 
Ueberlieferungen einer innig zuſammenhängenden edlen Familie, in der nur das 
Gute und Echte gedeiht. In dies ſtille Heimweſen wagt ſich nichts Unreines: 
ſelbſt die Beſchränktheit, ja die Dürftigkeit erhöht die Liebe und Sicherheit in 
dem Eignen. Dieſe guten Menſchen fühlten ſich recht zu Hauſe, von Reiſen 
halten ſie Nichts, wenn nicht ein beſonderer Zweck vorliegt; ſie haben Achtung 
vor den Schönheiten des Südens und des Nordens, aber in Kurheſſen, wo die 
Wiege ſtand, wo die Gräber der Eltern liegen, iſt es doch am beſten. 

Innige, vertraute Anhänglichkeit und Liebe, aber keine Spur von Sentimen⸗ 
talität. Die Brüder arbeiten gemeinſam, aber Jeder hat ſein Weſen für ſich, 
Jeder lebt ſich aus und kehrt auch wol gegen den Andern eckige Seiten heraus. 
Jacob namentlich hat bei aller Milde ſeines Gemüths etwas Despotiſches, es 
iſt nicht ganz leicht, mit ihm zu kramen; jene falſche Beſcheidenheit, die ſtarke 
Eigenart unterdrücken zu müſſen glaubt, hat er nicht, und auch Wilhelm kann 
das Lachen kaum unterdrücken, wenn ſelbſt bei ſehr guten Freunden ihm falſche 
Empfindſamkeit begegnet. 

Pietät in allen menſchlichen Beziehungen, echte, herzinnige Frömmigkeit; 
nicht blos Glaube an Gott, ſondern perſönliches Verhältniß zu ihm, Fähigkeit 
zum Beten bis zum ſpäteſten Alter, wie in der Kindheit, als es die Mutter 
lehrte; dabei aber eine kräftige proteſtantiſche Geſinnung, die aller Geiſtesknecht⸗ 
ſchaft abſagt. Grimm iſt, ſoviel ich weiß, der erſte, der den Proteſtantismus 
aus dem innerſten Kern des deutſchen Geiſtes, wie er ſchon vor der Bekehrung 
war, hergeleitet hat. 

Ueber das Alles hinaus aber liegt das Intereſſe an dem Studium der 
Brüder. Wie groß ſie in der Geſchichte des geiſtigen Lebens in Deutſchland 
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ftehen, weiß heute Jeder; hier eine freilich nur flüchtige Andeutung, wie ſie ſich 
zur Weltliteratur verhalten. — — 8 

Die Richtung der Brüder Grimm drückt am poſitivſten und reinſten den 
Geiſt des 19. Jahrhunderts aus, wie er namentlich in Deutſchland ſich dem 
Geiſt des 18. Jahrhunderts entgegenſetzt. 

Die Signatur des 18. Jahrhunderts war Aufklärung, Liberalismus und 
Rationalismus. Es hat damit viel Segen geſtiftet, und will man ſeine Ein⸗ 
ſeitigkeit bekämpfen, ſo muß man es zugleich in ſeiner Berechtigung begreifen. 

Das Jahrhundert der Aufklärung beginnt mit der engliſchen Revolution 
und der Locke'ſchen Philoſophie; es hatte aber wichtige Vorgänger. 

Lord Bacon erkannte, daß wahre Bildung erſt aufblühen würde, wenn man 
die angebliche Bildung, die ſeit einem Jahrtauſend auf Europa laſtete, die 
ſcholaſtiſche, mit Stumpf und Stiel ausrottete. Er gründete ſeine Lehre auf die 
Breite der Erfahrung, und wies alle Einmiſchung theologiſcher Vorſtellungen 
in das Gebiet der Erkenntniß ſtreng zurück. 

Daſſelbe verſuchte Hugo Grotius auf dem Gebiet der Rechtswiſſenſchaft. 
Ihm kam es darauf an, durch Feſtſtellung des Nutzens, welchen das Recht für 
die Menſchen haben ſoll, zunächſt die Rechtsbegriffe aufzuhellen und damit auf 
die Verbeſſerung der barbariſchen Rechtspraxis hinzuwirken. Selten hat ſich 
ein Schriftſteller um den Fortſchritt der Menſchheit ſo große Verdienſte erworben. 
Freilich war er genöthigt, ſeine Lehren auf Fictionen zu ſtützen, die leicht miß⸗ 
braucht werden konnten. 

Grotius hat den Geſellſchaftsvertrag nicht eigentlich erfunden, aber populär 
gemacht: rechtlich kann mich kein Geſetz verbinden, zu dem ich nicht meine Stimme 
gegeben habe. Dieſer Anſicht liegt, wenn auch unausgeſprochen, die Voraus⸗ 
ſetzung zu Grunde, das Individuum müſſe das Recht und die Fähigkeit haben, 
ſeine Weltſtellung zu wählen. 

Philoſophiſch wurde dieſe Lehre von Spinoza auf die Spitze getrieben. 

Der Name Spinoza iſt durch „Wahrheit und Dichtung“ ſehr populär ge⸗ 
worden; weniger werden ſeine Schriften geleſen. Will man ihn aber recht 
kennen, ſo muß man ſich nicht auf die Ethik beſchränken, deren anſcheinend ma⸗ 
thematiſche Form alles Perſönliche verwiſcht, ſondern den theologiſch⸗politiſchen 
Tractat heranziehen, ein ſehr ſchön geſchriebenes Buch, deſſen kritiſche Betrach— 
tungen noch heute Stich halten. 

Man nennt dieſe Philoſophie jüdiſch, und ſie beruht in der That auf jü— 
diſcher Geſchichte und Tradition. Eben ſo gut aber könnte man ſie antijüdiſch 
nennen, denn ſie iſt der härteſte Angriff gegen die Grundlagen der jüdiſchen 
Weltanſchauung. Spinoza war wegen feiner ketzeriſchen Geſinnungen von der 
Synagoge ausgeſtoßen und betrachtete als den eigentlichen Feind echter Huma⸗ 
nität gerade das, worauf die jüdiſche Geſchichte ſtolz war: die Feſtigung des 
Nationalgefühls durch die Idee des auserwählten Volkes. Im Gegenſatz gegen 
dieſen Glauben geht nun Spinoza's Philoſophie darauf aus, das Individuum 
von den engen ſittlichen Banden der Geſchichte, Stamm und Nation, völlig zu 
löſen. Das Individuum ſteht in Beziehung nur zu Gott, oder zur Subſtanz, 
oder wie man es ſonſt nennen will, alle mittleren Beziehungen ſind 5 ſchein⸗ 
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bar und ſollen und können abgeworfen werden. Freilich ſieht auch bei Spinoza 
das Individuum ſich genöthigt, um ſeiner perſönlichen Zwecke willen Gemein- 
ſchaft zu ſuchen und Verträge zu ſchließen, in denen es, um wichtigere Intereſſen 
zu erreichen, auf einen Theil ſeiner natürlichen Intereſſen verzichtet; aber die 
Gültigkeit dieſer Verträge dauert nur ſo lange, als das alte Verhältniß der 
Intereſſen fortbeſteht. Die wahre Staatskunſt muß ſich alſo bemühen, auf me⸗ 
chaniſche Weiſe eine Verfaſſung herzuſtellen, in welcher die verſchiedenen Inter⸗ 
eſſen möglichſt in der Schwebe gehalten werden. Von einer geſchichtlichen nationalen 
Baſis dieſer Staatsform iſt keine Rede; die Individuen finden ſich wie Atome 
zuſammen und trennen ſich, je nach dem Wechſel ihrer Intereſſen. So iſt der 
Begriff des Weltbürgers gefunden. 

Bei allen dieſen Philoſophen trat die Idee nur als Poſtulat ein; Locke's 
Philoſophie machte darum Epoche für Europa, weil ſie ſich auf etwas Wirk— 
liches ſtützte. Die britiſche Nation ordnete ſelbſtändig ihre Thronfolge nach 
Grundſätzen der Zweckmäßigkeit und legte dem neuen Fürſten ein Grundgeſetz 
vor, auf das er ſich verpflichten mußte. Die bisherigen Lehrer des Staatsrechts 
ſuchten eine Theorie deſſen, was ſein ſollte, Locke trat als Ausleger und Anwalt 
einer Thatſache auf. 

Locke iſt der leitende Kopf des 18. Jahrhunderts, nicht allein für die Staats⸗ 
und Rechtslehre: er hat zuerſt die volkswirthſchaftlichen Ideen des 18. Jahr⸗ 
hunderts geweckt, er hat die Reform der Erziehung angebahnt, die Richtung auf 
die Realien, das Praktiſche und Gemeinnützige. 

Die Tendenz des achtzehnten Jahrhunderts iſt alſo, durch Aufklärung, Er⸗ 
ziehung und Geſetzgebung einen Zuſtand der Welt herbeizuführen, in welchem 
alle Menſchen, oder wenigſtens ein großer Theil von ihnen ſich wohl fühle. 
Die Geſchichte betrachtet es als feinen Feind, als einen Wuſt von Ungerechtig⸗ 
keiten und Vorurtheilen, von denen die fortſchreitende Menſchheit ſich möglichſt 
bald zu befreien habe. Die Naturwiſſenſchaft iſt ihm das ſicherſte Mittel, die 
Welt ihrem eigentlichen Zweck dienſtbar zu machen. Dem Begriff der Menſchheit 
gegenüber leugnet er allen Unterſchied der Stämme, Stände und Religionen. 
Der Staat hat nur für die äußere Ordnung und Sicherheit zu ſorgen, die 
wirklichen Intereſſen werden von Aſſociationen in die Hand genommen. Die 
Religion, ſo weit ſie Bedürfniß der Individuen iſt, ſoll Privatſache ſein. 

Nach ſeiner Ueberzeugung haben alle menſchlichen Individuen, nur mehr 
oder minder, dieſelben Anlagen, dieſelbe Beſtimmung. Daß ſie dieſe Beſtimmung 
nicht erreichen, liegt an äußern Hinderniſſen. Es gibt aber Zeiten, wo dieſe 
Hinderniſſe verſchwindend klein werden, das ſind die klaſſiſchen Zeitalter der 
Menſchheit. Solche Zeitalter find z. B. das des Perikles, des Auguſtus, des 
Trajan, der Mediceer, vielleicht das Ludwigs XIV. Ueber alle hinaus aber 
ragt, nicht an Productivität aber an reiner unverfälſchter Bildung, unſer eigenes 
Zeitalter. Wie der Philoſoph des achtzehnten Jahrhunderts denkt und empfindet, 
ſo würde zu jeder Zeit jedes normale Individuum denken und empfinden, wenn 
es eben nicht durch äußerliche Hinderniſſe in Vorurtheile verſtrickt wäre. Alle 
großen und der Menſchheit wichtigen Einrichtungen gehen aus dem Bewußtſein 
hervor. So weit allerdings verſteigen ſich nur wenige von den Aufklärern, die 
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erſte Erfindung der Sprache ungemiſcht aus dem Bewußtſein herzuleiten: an 
der Möglichkeit und Nothwendigkeit aber, die Sprache durch das Bewußtſein 
zu berichtigen und fortzubilden, zweifelte Niemand. 

Noch weniger an der bewußten Gründung der Staaten, der Rechtsbücher, 
der Kirche, der Religion. Die Geſetzgebung, die Staatenbildung, die Kirchen— 
verfaſſung kann und ſoll nach Principien der reinen Vernunft gemacht werden. 

Nicht anders iſt es mit der Kunſt, namentlich mit der Poeſie. Die Schön⸗ 
heit eines Kunſtwerks geht aus dem bewußten Plan, aus der zweckvollen Aus— 
führung hervor. Vorbilder leiſten dabei um ſo weſentlichere Dienſte, wenn 
aus ihnen mit Bewußtſein allgemein gültige Regeln abſtrahirt werden. Je 
gebildeter der Geſchmack, deſto voller blüht die Dichtung. Es gibt in der 
Kunſt einen normalen Geſchmack, dem ſich die verſchiedenen Zeiten mehr oder 
minder nähern: die Kritik hat zu unterſuchen, wie weit die einzelnen Kunſt⸗ 
werke ſich ihm genähert haben, um danach ihren abſoluten Werth zu beſtimmen. 

Dieſe Anſichten, angebahnt in England durch Locke's Philoſophie, werden 
Gemeingut Europa's erſt, als ſich die Franzoſen der Sache annehmen. 

Um 1720-1730 hielten ſich mehrere hervorragende Franzoſen, namentlich 
Voltaire, Montesquieu und Maupertuis in England auf, ſie ſtudirten die 
Lockiſche Philoſophie an der Quelle und machten dafür Propaganda. Die Werke 
von Bacon, Grotius, zum Theil auch die von Locke waren zu weitläufig, um 
einen größeren Kreis zu erregen: nun wurde von geiſtvollen Schriftſtellern die 
Sache journaliſtiſch betrieben. Voltaire's, Diderot's, Rouſſeau's Schriften, vor 
allem aber die Encyklopädie ergriffen das geſammte europäiſche Publicum; bald 
zweifelte kein Gebildeter mehr daran, daß die bisherige Scheidung der Menſchen 
in Stämme und Religionen auf Lug und Vorurtheilen beruhe; daß es ſehr 
wohl angehe, nach Beſeitigung dieſer Vorurtheile die Geſellſchaft nach Principien 
der reinen Vernunft von neuem zu conſtruiren: dann werde das wahre Glück 
auf Erden einkehren. 

Zuerſt freilich galt es mit dem alten aufzuräumen: 6crasez ’Infäme! 
rottet den Aberglauben aus! war das Stichwort dieſer Philoſophen. 

Man hat in den letzten Jahren die franzöſiſche Revolution nüchtern zu 
betrachten gelernt; aber man ſoll ihre welthiſtoriſche Bedeutung nicht abſchwächen 
wollen: dieſer Verſuch mußte einmal gemacht werden, und daß die gebildetſte 
Nation Europa's, die Tonangeberin im Reich der Mode und der Cultur, ihn 
machte, drückt ihm das Gepräge einer Weltbewegung auf. 

Alle Individuen frei und gleich, alle Ordnungen nach Principien der reinen 
Vernunft eingerichtet, der Unterſchied der Stände, Stämme, Staaten und Religionen 
verwiſcht, nur noch Weltbürger und freie Verehrer der einen geſtaltloſen Gott⸗ 
heit! Wohl war es der Mühe werth, die neue Epoche der Menſchheit mit einer 
neuen Zeitrechnung zu eröffnen. 

Condorcet's Verfaſſung vom Jahr 1793 war in der That nach Principien 
der „reinen Vernunft“ eingerichtet, man fand es indeß ſofort für nöthig, ſie 
zu ſuspendiren und mit Hilfe der Guillotine eine Dictatur einzurichten. Die 
freie Verbrüderung aller Völker war verkündet, aber die Befreier brachen 
plündernd und raubend in Deutſchland ein. Zuletzt unterwarf man ſich in 
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Frankreich ſelbſt, da man keine andere Hilfe fand, einem Despotismus, wie er 
in der Stärke noch nicht dageweſen war. Die Revolution war geſcheitert, und 
mit ihr meldete die Philoſophie des achtzehnten Jahrhunderts, als deren letztes 
Reſultat ſie ſich ankündigte, Concurs an. 

Betrachtet man das achtzehnte Jahrhundert im Licht ſeines Ausgangs, ſo 
macht es den Eindruck des harten, abſoluten, radicalen Forderns. Aber es hat 
auch eine Kehrſeite. Gerade weil alle gegebene ſittliche Beſtimmtheit abgeſchwächt 
wurde, weil man human ſelbſt gegen das Schlechte war, wenn es ſich nur pſycho— 
logiſch aus dem Glückſeligkeitstrieb erklärte, zeigt es zugleich eine weichliche 
Laxität in den Grundſätzen und im Urtheil, die uns heute ſeltſam anmuthet. 
Niemals wurde ſo viel geweint und geküßt als im achtzehnten Jahrhundert: es 
iſt von allen Perioden die empfindſamſte. 

Während nun dieſer Proceß in Europa und Amerika, hauptſächlich aber in 
Frankreich ſich vollzog, hatte die Aufklärung in Deutſchland ganz eigenthümliche 
Erſcheinungen hervorgerufen. 

Im Gegenſatz gegen ſeine Zeitgenoſſen Locke und Spinoza hatte Leibnitz, 
der Begründer des deutſchen Idealismus, man darf wol ſagen, der modernen 
deutſchen Bildung überhaupt, einen weltumſpannenden hiſtoriſchen Blick. Für 
ihn gehörte zur wahren Bildung die Fähigkeit, auch abgelegene, ja dem Her- 
kömmlichen entgegengeſetzte Anſchauungen gründlich zu verſtehen. Er war von 
der Einſeitigkeit der geſammten abendländiſchen Bildung überzeugt, und eine 
feiner leitenden Ideen war die geiſtige Verbindung Europa's mit dem Morgen- 
land. Wenn auch Bürger des fiebzehnten Jahrhunderts, hatte er Fühlfäden 
nach allen Jahrhunderten hin; er ſuchte alle zu begreifen, um ihre Berechtigung 
herauszufinden, während es den Philoſophen der Aufklärung, um mit allen 
Vorurtheilen aufzuräumen, ſehr gleichgültig war, ob dieſelben zu irgend einer 
Zeit Berechtigung gehabt. 

Dieſen kam es nur darauf an, was war und was ſein ſollte, ſie waren 
durchaus auf die Gegenwart gerichtet, es fehlte ihnen der hiſtoriſche Sinn. 
Leibnitz dagegen wollte, daß von den würdigen wenn auch einſeitigen Gedanken, 
die einmal gedacht waren, ebenſo wenig etwas verloren gehe aus dem Schatz⸗ 
käſtlein des menſchlichen Geiſtes, wie irgend eine organiſche Form aus dem 
Schatzkäſtlein der Natur. Alle Trümmer der wirklichen Geſchichte waren ihm 
heilig und der Erhaltung werth. Das Göttliche zeigte ſich ihm nicht im Sein, 
ſondern im Werden: die wahre Philoſophie ſuchte er in der Geſchichte der 
Philoſophie, das wahre Recht in der Geſchichte des Rechts, die wahre Religion 
in der Geſchichte der Religionen. 

Die Leibnitz'ſche Philoſophie wurde die Philoſophie Deutſchlands, aber in 
einer Form, in der man ihn kaum wieder erkennt. 

Wolf, der ſie durchſetzte, hatte einen pädagogiſchen Zweck, es lag ihm daran, 
ſeinen Schülern etwas Fertiges, Abgerundetes, Deutliches zu geben. Die Sprache 
ſeiner erſten Werke, der eigentlich wirkſamen, weil durch ſie die moderne deutſche 
Proſa gebildet wurde, iſt unſinnlich und ſchwankt zwiſchen Abſtraction und 
Gemeinplatz. Gottſched und ſeine Schule ſchloß ſich dieſer Weiſe vollſtändig an, 
und wenn die jüngeren Schriftſteller, wie Gellert, Rabener u. ſ. w. von dem 
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Stelzenſchritt Gottſched's ſich losmachten, ſo blieb ihr Stil der geläufige ihrer 
nächſten Umgebungen, des Tages, nicht etwa der Stil des Volks, das ihnen 
fremd war, ſondern der bürgerlichen Kreiſe, die von der Bildung einigermaßen 
angehaucht waren und ſich mit Widerwillen von den Hanswurſtſpäßen des ſieb⸗ 
zehnten Jahrhunderts abwandten. Wie die Philoſophen der Aufklärung mit 
der ganzen vermeintlichen Bildung des vorigen Jahrhunderts, ſo räumten die 
Gottſchedianer mit der Literatur des ſiebzehnten Jahrhunderts auf, die der 
modernen Sitte Anſtoß gab. Sie thaten es noch viel gründlicher als Boileau 
in Frankreich; erſt durch ſie wird die tiefe Kluft zwiſchen der älteren und 
neueren Periode der deutſchen Literatur fertig. Da ſie nicht ſehr productiv 
waren, nahmen ſie zum Vorbild die moderne franzöſiſche Proſa, die durch aus⸗ 
gezeichnete Schriftſteller viel reicher entwickelt war als die deutſche, und ſich für 
die Zwecke der Aufklärung mit ihrer logiſchen Durcharbeitung viel beſſer eignete. 
Wie auch Leſſing's Proſa auf dieſem Boden wurzelte, habe ich anderwärts 
gezeigt. 

Ganz unglaublich iſt die Geringſchätzung, mit der dieſe Kreiſe ſowol die 
Volksſchichten, die von der modernen Bildung noch nicht berührt waren, als die 
roheren früheren Jahrhunderte betrachteten. Garve's Urtheil über den Bauern⸗ 
ſtand iſt aus Freytag's „Bildern“ bekannt; es entſprach vollſtändig den Anſichten 
Gottſched's, Gellert's, Rabener's u. ſ. w. Ein Mann wie Kant erklärt noch im 
Jahr 1764 das ganze Denken, Empfinden und Handeln des Mittelalters für 
ein Durcheinander werthloſer Fratzen. 

Kant und Leſſing find recht eigentlich die Vertreter des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts, wenn ſie auch gegen die Verweichlichung deſſelben als Männer von 
echt deutſchem Schrot und Korn gründlich reagirten. 

Nicht minder wirkten im Sinn des achtzehnten Jahrhunderts die deutſchen 
Juriſten. Pufendorf war in Grotius' Schule gebildet, ſeine Nachfolger Thoma⸗ 
ſtus, Gundling u. ſ. w. ſprachen ſich zwar ſehr ſpöttiſch über die Bemühung 
der Wolfianer aus, das Recht aus den Principien der reinen Vernunft a priori 
zu conſtruiren; als Empiriker wollten fie feſtſtellen, was im Recht wirklich vor⸗ 
handen war: aber ſie wollten keineswegs dabei ſtehen bleiben, ſondern drangen 
tapfer auf Verbeſſerung deſſelben nach Anleitung der Erfahrung und des geſunden 
Menſchenverſtandes, wie die Wolfianer nach Grundſätzen der „reinen Vernunft“. 
Auch ſpätere Juriſten und Hiſtoriker wie Pütter, Spittler, ſelbſt Eichhorn be⸗ 
handelten die Rechtsgeſchichte wie die eigentliche Geſchichte pragmatiſch, d. h. 
ſie ſuchten ſich aus derſelben nur deutlich zu machen, was man in der Gegenwart 
zu vermeiden und was nachzuahmen habe. 

Es war indeß ein Juriſt, der den hiſtoriſchen Sinn, wie er Leibnitz vor⸗ 
ſchwebte, in Deutſchland wieder anbahnte. 

Juſtus Möſer gehört auch als Schriftſteller in die erſte Reihe. Er 
kannte das eigentliche Volk, und ſchulte an ſeiner naturwüchſigen Art ſeinen 
eigenen Stil. Den leeren Humanitätsphraſen der Aufklärung, ihrem weichlichen 
Sichgehenlaſſen ſetzte er Härte und Paradorie entgegen; er forderte die Deutſchen 
auf, aus dem beſchränkten Kreiſe des gebildeten Spießbürgerthums heraus zu 
treten, um die Augen aufzumachen für das wirkliche Leben. Faſt in derſelben 
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Zeit, wo Kant das ganze Mittelalter für fratzenhaft erklärte, arbeitete er jene 
Apologie des Mittelalters und des Fauſtrechts aus, die mit dazu beitrug, Goethe 
zur Conception des Götz von Berlichingen anzuregen. Er zeigte, daß man die 
Geſchichte nicht aus phraſenreichen Chroniſten oder Compilatoren lernt, ſondern 
aus dem Studium der Rechtsinſtitute und der Analogien des wirklichen Lebens. 
Um verſtändlich zu werden, ſtellte er ſich recht auf den Boden der Gegenwart, 
er lehrte im noch beſtehenden weſtphäliſchen Bauernhaus das wirkliche Leben 
der alten Cherusker, in der Coloniſation Amerika's die Parallele zur Völker⸗ 
wanderung, in der Art, wie noch die Deichgenoſſenſchaften ſich rechtlich 
organifirten, das Verſtändniß der Staatenbildung überhaupt zu ſuchen: er 
wollte in all dieſen Fällen recht ſinnlich vor Augen ſtellen, wie wenig man 
bei dem Verſtändniß complicirter Staatsverhältniſſe mit allgemeinen Redensarten 
von Menſchenrechten auskommt. Sehr viel von dem, was er hiſtoriſch 
begründet zu haben glaubte, iſt ſeitdem widerlegt worden: aber kein deutſcher 
Schriftſteller hat jo den hiſtoriſchen Sinn angeregt, fo die Augen für echt hiſtori⸗ 
ſches Leben geöffnet. 

Auch die Sprache verdankt ihm viel. Sie hat hauptſächlich durch ihn und 
Winckelmann die ſinnliche Kraft wieder gefunden, die ihr in der Wolf-Gottſched'⸗ 
ſchen Zeit faſt verloren gegangen war. a 

In demſelben Sinn, freilich nach einer andern Richtung und mit geringerem 
unmittelbaren Erfolg wirkte Hamann. Er ärgerte die Leute mit ſeinem bur⸗ 
lesken Stil, aber er nöthigte ſie zu hören, aufmerkſam zu ſein auf Ausſprüche, 
die nicht wie die Declamationen der Aufklärung mit halbem zerſtreuten Ohr 
verſtanden werden konnten. Goethe hat, was er ihm ſchuldet, dankbar bekannt, 
wenn es ihm auch nicht einfallen konnte, ſich all das Wunderliche anzueignen, 
was Hamann durch den Kopf ging. Hamann's größte Bedeutung liegt in ſeinem 
Einfluß auf Herder, den er ja lange noch als ſeinen Schüler betrachtete, nach⸗ 
dem dieſer ihm hoch über den Kopf gewachſen war. 

Herder, mitten in die Kämpfe des 18. Jahrhunderts geſtellt, iſt der eigent⸗ 
liche Erwecker des Geiſtes, der das 19. Jahrhundert leitete, und im vollen Bewußt⸗ 
fein des Gegenſatzes gegen den Geiſt ſeiner Zeit hat er ſich oft in eine Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit des Tons hinein geſprochen, die uns ſeltſam berührt, weil wir das, 
was er als neue Wahrheit mit Zorn verkündet, ſchon wohlerworben zu beſitzen 
glauben. 

Seine Aufgabe war, die Mächte zu finden, die gewaltig beſtimmend auf 
die Geſchichte der Menſchen wirkten, weit über den Willen, weit über das Be⸗ 
wußtſein der Menſchen hinaus; gewaltiger in den Zeiten, wo die Natur ſich 
noch unmittelbar als Wort Gottes vernehmen ließ; unſcheinbarer aber dem 
ſchärferen Blick noch ſichtbar in Zeiten, die ſich durch einſeitige Bildung von der 
Natur entfernt hatten. 

Herder's Philoſophie führt auf Leibnitz zurück, der die Macht des unendlich 
Kleinen erkannt hatte, den Einfluß der dunkeln unbewußten oder nur halb zum 
Bewußtſein gekommenen Vorſtellungen auf das Empfinden, Urtheilen und Wollen. 
Was aus dem Bewußtſein hervorgeht oder durch das Bewußtſein geformt wird, 
bildet nur einen kleinen Bruchtheil der wirklichen Geſchichte. Kein Individuum 
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ſteht für ſich, es iſt genetiſch und klimatiſch beſtimmt und bedingt, mit einem 
größeren Naturweſen unzertrennlich verknüpft; ſeine Seele iſt nur ein Modus 
der Volksſeele. Und zwar gilt das von großen ſchöpferiſchen Menſchen wie von 
kleinen: der wahre Prophet, der wahre Held greift nur dann mit Macht in 
die Geſchichte ein, wenn er außer ſich geſetzt, von einer dämoniſchen Natur⸗ 
gewalt ergriffen iſt. 

Alle höheren Functionen des menſchlichen Geiſtes, Religion, Poeſie, Recht, 
Sprache u. ſ. w. ſind nur hiſtoriſch zu verſtehen. Jeder große Glaube, jede 
ſtarke Sitte, jedes Kunſtwerk gehört mit Nothwendigkeit an den Ort, an dem 
es entſprungen iſt; es iſt eine Blüthe, eine Frucht an dem großen Baum der 
Nation, Product und Zeugniß der geiſtigen Atmoſphäre, welcher es angehört. 
In dieſem ſeinen Boden findet es auch ſeine volle Berechtigung: jedes Volk, 
jedes Zeitalter hat ſein eigenes Recht, ſein eigenes Gewiſſen, ſeine eigene Form 
der Glückſeligkeit; ſie darin gewaltſam zu ſtören, widerſtrebt der echten Frömmig⸗ 
keit und der echten Bildung. 

„Die gemeinen Sagen und Märchen ſind Reſultate des Volksglaubens, 
ſeiner ſinnlichen Anſchauungen, Kräfte und Triebe, wo man träumt weil man 
nicht weiß, glaubt weil man nicht ſieht, und mit der ganzen ungetheilten und 
ungebildeten Seele wirkt.“ 

„Je wilder d. h. je lebendiger, je freier wirkend ein Volk iſt, deſto leben⸗ 
diger, ſinnlicher müſſen ſeine Lieder ſein. Vom Lyriſchen und gleichſam Tanz⸗ 
mäßigen des Geſanges, von lebendiger Gegenwart der Bilder, vom Zuſammen— 
hang und gleichſam Nothdrang der Empfindung, von Symmetrie der Worte, 
der Sylben, bei manchen ſogar der Buchſtaben, vom Gang der Melodie: von 
all dieſem Dunkeln und Unnennbaren, das uns mit dem Geſang ſtromweis 
in die Seele fließt, hängt die wunderthätige Kraft dieſer Lieder ab. Immer 
die Sache, die fie Jagen wollen, ſinnlich klar, lebendig anſchauend, nicht durch 
Schattenbegriffe und Halbideen zerſtreut, über alle dieſe Schwächung des Geiſtes 
ſeelig unwiſſend, erfaſſen ſie den ganzen Gedanken mit dem ganzen Wort.“ — 

„Man wundert ſich über die Sprünge, Würfe und überraſchenden Wendungen 
des Volksliedes: aber gerade dieſe ſind für den ſinnlichen Verſtand, alſo für 
die Seele des Volkes das Natürliche. Sie finden ſich ebenſo in den Propheten, 
in den Kirchenliedern unſeres Luther, ja bei Klopſtock; ſie ſind der urſprünglich 
freien und unentnervten Sprache beſonders eigen.“ 

„Je wahrer, je kenntlicher und ſtärker fie der Ausdruck unſerer Em⸗ 
pfindungen iſt, deſto ſtärker, wahrer und bleibender der Eindruck der Poeſie. 
Nicht ſie, ſondern die Natur, die ganze Welt der Leidenſchaft und Handlung, 
die im Dichter lag und die er durch die Sprache aus ſich zu bringen ſtrebt, 
dieſe wirkt. Der wahre Dichter iſt nur Dollmetſcher der Natur in die Seele 
und das Herz ſeiner Brüder, was auf ihn wirkt und wie es auf ihn wirkte, 
das wirkt fort, nicht durch ſeine, nicht durch willkürliche, ſondern durch Natur— 
kräfte, und je offener die Menſchen ſind, dieſe zu fühlen und zu ahnen, je mehr 
ſie Augen haben, zu ſehen was in der Natur geſchieht, deſto ſtärker wirkt die 
Dichtkunſt in ihnen und aus ihnen weiter. Je mehr ſie auf Menſchen in Menge 
wirkt, die ihre Eindrücke gemeinſchaftlich empfangen und einander mittheilen, 
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deſto mehr nimmt Wärme und Erleuchtung zu, die aus ihr quillt. Der dich⸗ 
teriſche Glaube wird Glaube des Volks, Quell ſeiner Sitte und Glückeeligkeit. 
So lange ein Menſch noch unter Gegenſtänden der Natur lebt, die ihn ganz 
berühren; Kind dieſer lebendigen vielförmigen kräftigen Mutter ſich im erſten 
Spiel mit ſeinen Mitbrüdern, ſeinen Nebenzweigen auf Einem Baum des Lebens 
freut; ganz auf dieſe wirkt und ſie ganz auf ſich wirken läßt; nicht halbirt, 
muſtert, ſchnitzelt; frei was er empfangen hat in Sprache bringen kann und 
darf; endlich ſo lange die Menſchen von ihm dies alles treu empfangen wie 
er's gab und in ſeinen Ton geſtimmt ſind: — da lebt, da wirkt die Dicht⸗ 
kunſt.“ — 

Mit derſelben Energie, mit der er hier im Dichten den Naturproceß ver⸗ 
folgt und verherrlicht, durchſucht Herder die Geſchichte der Mythologie, der Sitte, 
der Religion, der Philoſophie bei den verſchiedenen Völkern. Ueberall iſt ihm 
daran gelegen, die dämoniſche Macht des Unbewußten auch im geiſtigen Leben 
nachzuweiſen. 

Als die franzöſiſche Revolution ausbrach, ſtand Herder auf der Höhe ſeines 
Ruhms; ſeit zwanzig Jahren hatte er zu den hervorragenden Führern gehört. 
Aber es war in die Bildung ein neues Motiv eingetreten, das er nicht aner⸗ 
kannte: ſeine Richtung ging auf das Deutſche, Mittelalterliche und Hiſtoriſche 
überhaupt; nun trat plötzlich, freilich ſchon lange vorbereitet, der Glaube an 
das Ideal der griechiſchen Kunſt als neues Evangelium auf. Verſtimmt 
über den Ausgang der Revolution, die ſie erſt mit warmer Hoffnung begrüßt, 
zog ſich die deutſche Bildung in das Stillleben der reinen Aeſthetik zurück. 

Das 18. Jahrhundert ſteckte zwar durchaus in der Gegenwart, aber es 
hatte doch die alte Achtung vor dem grichiſch-römiſchen Alterthum bewahrt, die 
ſich aus den Zeiten der Renaiſſance herſchrieb; die Griechen und Römer galten 
immer noch für die beſten Vertreter des reinen Geſchmacks und der humanen 
Bildung, auch ihre Mythologie wollte man als Ornament nicht ganz entbehren. 

Nun verwandelte ſich dieſe Achtung plötzlich in leidenſchaftliche Begeiſterung. 
Winckelmann's Schrift über die Nachahmung griechiſcher Künſtler 1755 wurde 
aufgenommen wie ein neues Evangelium; von Jahrzehnt zu Jahrzehnt gewann 
es mehr Boden, die alte Sehnſucht des nordiſchen Barbaren nach dem ſchönen 
Süden, ſeinem Himmel und ſeinen Göttern wurde wieder wach. Alle Bildungs⸗ 
befliſſenen ſuchten in Italien die reine Quelle des Schönen, und als Goethe's 
bezaubernde Berichte wenn auch nur im engeren Kreiſe bekannt wurden, als 
Schiller ſeine „Götter Griechenlands“ dichtete, da verwandelte ſich die bisher 
nur abſtracte Auffaſſung des Göttlichen in ein farbenreiches Bild lebendiger 
Götter; der Rationalismus mit ſeiner nüchternen Aufklärung machte dem 
Pantheismus Platz, dem Cultus künſtleriſcher Gebilde. Es ſah ſo aus, als 
müßte man ein Grieche werden, um wahrhaft gebildet zu ſein. 

Dieſe Begriffe hatten ſich nach dem Vorgang Winckelmann's, durch den Bund 
zwiſchen Goethe und Schiller, zu dem Bild der rein äſthetiſchen Weltanſchauung 
concentrirt, welche die höchſte Blüthe der Menſchheit ausdrücken ſollte. Freilich 
bekannte Schiller, daß die moderne Kunſt ſentimental d. h. reflectirt ſein mußte 
und nicht mehr naiv (oder wie Grimm ſpäter überſetzte „unſchuldig“) fein konnte; 
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aber gerade in dieſer Reflexion fand er, ſelbſt gegen das Alterthum gehalten, 
geſteigerten Kunſtgenuß. 

In dieſen Begriff ſetzten die Schlegel ein, die Gründer der „neuen Schule“. 
Auch ſie bekannten ſich als ſentimentale Dichter und Kunſtrichter, aber ſie gaben 
dem Begriff der Sentimentalität eine andere Wendung: die echte moderne poe— 
tiſche Bildung iſt unabhängig von ihren Gegenſtänden, ſie verhält ſich ihnen 
gegenüber ironiſch, ſie genießt ohne ſich zu geben; ſie umgibt ſich pantheiſtiſch 
mit den ſchönen Götterbildern aller Zeiten, aber ſie weiß, daß dieſe Götterbilder 
nirgend anders ihren Grund haben als in der Phantaſie. So verhielt ſich die 
Romantik zu den griechiſchen Göttern, ſo verhielt ſie ſich zu den katholiſchen 
Heiligenbildern, die ſie bald darauf in ihr Pantheon aufnahm. 

Dieſe Ironie, welche die Schule hauptſächlich aus Wilhelm Meiſter abſtrahirt 
hatte, worin der Dichter in der That ſeinen Helden ironiſch behandelte, weil er 
ihm eine abgelegte Schale ſeiner Bildung vertrat, widerſprach durchaus Herder's 
Ueberzeugung; für ihn mußte zu allen Zeiten das echte Kunſtwerk hiſtoriſch 
auf poſitiver Sitte und poſitivem Glauben wurzeln. N 

In der ſogenannten romantiſchen Schule kamen drei Elemente zuſammen, 
die nicht ſehr viel gemein hatten und ſich doch in einem dunklen Drange be— 
gegneten: die Helleniſten aus Winckelmann's und Goethe's Schule; die transcen— 
dentalen Idealiſten und die jungen romantiſchen Poeten. Daß die Brüder Schlegel 
Tieck und Wackenroder neben Goethe zu ſtellen ſuchten, daß ſie Fichte als ihren 
Meiſter zu verehren ſich einbildeten, war Zufall: ihre maßgebende Tendenz führt 
auf Herder zurück. 

Ehe Schlegel, der Kloſterbruder und Novalis der Madonna Altäre errichtet, 
hatte bereits Herder in der „Terpſichore“ den Grund gelegt; er hatte Petrarca, 
Dante, Boccaccio, Cervantes verherrlicht. Er hatte von der Heiligkeit der Nacht 
geſungen, ehe die Hymnen an die Nacht gedichtet wurden; er hatte auf den 
Orient als auf die eigentliche Heimath der Religion hingewieſen, ehe Schlegel 
ſeine Pilgerfahrt nach Indien antrat. Er hatte die deutſchen Volksmärchen und 
Sagen der Minnelieder angeprieſen, ehe Tieck und die Schlegel ſich ihrer an— 
nahmen; er hatte das Stimmungselement in Shakeſpeare entdeckt, ehe Tieck es 
ausmalte; er hatte die Naturphiloſophie, die Ineinanderbildung der geiſtigen und 
phyfikaliſchen Geſetze mit Leidenſchaft bearbeitet, ehe fie Schelling in den 
eigentlich fremden Rahmen des transcendentalen Idealismus einwebte. Faſt die 
ſämmtlichen Culturmomente, welche die Romantiker berührten, entſpannen ſich 
aus Herder'ſchen Anregungen. 

Im Anfang war ſich die neue Schule dieſer Beziehung wol bewußt; doch 
Ende 1797 veröffentlichte A. W. Schlegel eine begeiſterte Anzeige der Herder'ſchen 
Terpſichore. Aber Herder ſelbſt machte den Frieden unmöglich. 

Mehr und mehr ließ fi) Herder aus dem Kreiſe der tonangebenden Schrift- 
ſteller, hauptſächlich durch perſönliche Mißhelligkeiten, herausdrängen, und ſich 
zu einer Polemik verleiten, der er nicht gewachſen war. Er hätte bei der großen 
literariſchen Bewegung, die weſentlich aus ſeinen Ideen hervorging, eine Führer⸗ 
rolle ſpielen können; er hat das ganz unnöthig verſcherzt und in Mißmuth ſein 
Leben geendigt. 
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Wie es kam, daß die aufſtrebende Generation von dieſer Schule lieber aus 
zweiter Hand empfangen wollte, was ſie von Herder aus der erſten hätte haben 
können, bedarf trotzdem noch einer eingehenderen Unterſuchung. 

Die Bewegung von 1797 war wie die von 1773 eine Bewegung der Jugend. 
Als junger Mann hatte Herder 1773 die Jugend mit ſich fortgeriſſen, er hatte 
von den Alten viele Anfechtung erfahren, aber was wirklich lebendig war, ſtand 
auf ſeiner Seite. Nun war er ſelber alt, und ſein Wirken war hiſtoriſch ge⸗ 
worden; man lebte nicht mehr mit ihm mit; was er gab, war nicht mehr ein 
Ereigniß des Tages. Wie in der Zeit der alten Renaiſſance, machte auch diesmal 
der Einfall der Barbaren dem idealen Stillleben der Künſtler ein Ende, und 
die Gebildeten wurden wie die Ungebildeten genöthigt, ſich mit den Mächten 
der Wirklichkeit abzufinden, und ſich dem Volke wieder anzuſchließen, mit dem 
ſie nothgedrungen mitfühlten und mitlitten. 

Noch 1805, in der Schrift über Winckelmann, gab ſich Goethe als Grieche, 
als Polytheiſt, als Heide. Noch 1805 verkündete Fichte laut: der echte Welt⸗ 
bürger werde, wenn ſeine Nation durch innere Unfähigkeit untergehe, ſich dem 
Staate der wahren Civiliſation zuwenden. In Fichte ſtieg die deutſche Auf- 
klärung auf ihren Gipfel. Er trat auf als Vertheidiger der franzöſiſchen Re⸗ 
volution und des Grundſatzes, daß die Staaten nach Principien der reinen Ver⸗ 
nunft eingerichtet werden ſollten. Freilich entſprach ſein Staatsideal nicht dem 
Bilde, daß im beſten Staate die Menſchen ſo ungenirt als möglich leben ſollten. 
Fichte's Staat ſollte vielmehr die Menſchen recht ſehr geniren, er ſollte eine 
Zwangsanſtalt ſein, die Zwecke der Gattung zu fördern. Auf die natürliche 
Beſtimmtheit der Staatsangehörigen, auf ihre Nationalität u. ſ. w. kam es ihm 
gar nicht an. 

Mit der Schlacht von Jena änderte ſich alles. Nun zündeten die Reden 
Burkes' auch in Deutſchland, die Predigten gegen das 18. Jahrhundert, ſeine 
Apologie des Mittelalters, der Ariſtokratie, des Königthums, des angeſtammten 
und ererbten Rechts. Bald regt ſich auch in Frankreich die Reaction: die geiſt⸗ 
vollſten Schriftſteller drücken ſich erſt ſkeptiſch gegen die Aufklärung aus; dann 
ſteigern fie ſich zum Glauben an das, was die Aufklärung geleugnet und aus⸗ 
gejätet hatte. Chateaubriand, der heute unterſchätzt wird, wie er früher über⸗ 
ſchätzt wurde, gibt ein farbiges entzücktes Geſammtgemälde des katholiſchen 
Chriſtenthums. Am gründlichſten erfolgt ſeit den Stößen von Auſterlitz und 
Jena die Umkehr bei den Deutſchen. 

In den Reden an die deutſche Nation ſprach Fichte ſich als warmer, ja 
leidenſchaftlicher Patriot aus. Aber auch dieſen Wandel wußte er nach ſeinem 
alten Grundſatze zu erläutern: die Deutſchen, wies er nach, ſeien für die Zwecke 
der Gattung unentbehrlich; daher u. ſ. w. — Alſo die Deutſchen waren nicht 
Zweck, ſondern nur Mittel, was in der Praxis freilich keinen Unterſchied machte. 

Die Schlegel waren erſt voll Eifer für die Revolution eingetreten, wenn ſie 
auch als Helleniſten die ſpießbürgerliche Aufklärung des 18. Jahrhunderts ſtets 
bekämpft hatten; nun wurden ſie auch in Religion und Politik bekehrt. Schon 
in der „Europa“ 1803 hatte Fr. Schlegel den Verluſt deutſcher Provinzen be- 
klagt und das Gothiſche als Ausdruck des deutſchen Geiſtes geprieſen; ſchon 
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damals Hatten ſie ſich der Minnelieder und der Nibelungen angenommen. Die 
gründliche Losſagung von dem Pantheismus und der Ironie erfolgt erſt 1807, 
und nun geriethen ſie ſo in Eifer, daß ſie rückſichtslos alles verneinten, was 
das 18. Jahrhundert bejahte und umgekehrt; fie ſcheuten darin ſelbſt den Aber⸗ 
witz nicht. Zugleich trat eine neue Generation, ſehr verſchieden von ihnen, 
unter ihre Feldzeichen: die beiden Grimm, Arnim, Görres, Creuzer, Kant, 
Boiſſerée u. ſ. w. Mitten zwiſchen beiden ſteht Clemens Brentano, der, ein 
echtes Kind der Jenaiſchen Zeit, deren Ungezogenheiten noch überbietet, gleichwol 
unter der jüngeren ehrbaren und gläubigen Generation ſich wie ein Ebenbürtiger 
bewegt. In dieſer Gährungszeit war man noch nicht wähleriſch. 

Das Gemeinſame dieſer Generation war der wiedererweckte hiſtoriſche Sinn, 
die Abwendung von der nivellirenden Aufklärung wie von dem helleniſirenden 
Idealismus. Man wollte in's Volk zurück, das Volk fand man aber in der 
Geſchichte. Die harte Noth unter dem Druck der Fremden weckten das deutſche 
Gemeingefühl, den Glauben an den Gott der Väter. Nach dem Vorbild Her⸗ 
der's hatte Joh. Müller das Mittelalter in hellen Farben dargeſtellt; er machte 
nun Schule, alle politiſche Betrachtung wurde hiſtoriſch gefärbt. Man wandte 
ſich nicht blos an das eigentliche Mittelalter, mit noch größerem Eifer cultivirte 
man die Zeit vor dem dreißigjährigen Kriege, die noch einigermaßen in der 
Erinnerung lebte. Das Ausländiſche wurde nicht mehr blind verehrt: Frau 
Aventiure mit ihrer Zierlichkeit machte der hohen Saga Platz. Selbſt für das 
Recht, wie für den Glauben des Volks, ſucht man die urſprüngliche, ſinnliche 
Baſis, aus der es entſprungen war, die es noch in Wort und Symbol heimlich 
verrieth. Auch die Philoſophie kehrte mit Hegel zur geſchichtlichen Betrachtung 
des Weltbildes zurück. 

Als in der Schule dieſe innere Wendung eintrat, als ſie ſich von der 
rein äſthetiſchen Weltanſchauung, vom Pantheismus und von der Ironie ab- 
wandte und das künſtleriſche Ideal in die Wirklichkeit übertragen wollte, war 
Herder geſtorben und die nachträgliche Ausgabe ſeiner Werke ſchien zu ſpät 
zu kommen: die Schule hatte bereits vordem mit großem Geräuſch, was 
man allenfalls daraus entnehmen konnte, als ihre eigene neue Entdeckung ver⸗ 
kündigt. Dieſes Geräuſch hat nicht wenig dazu beigetragen, der Schule Ein- 
gang bei der Jugend zu verſchaffen: gerade von dem Aergerniß wurde ſie an- 
gelockt. Wenn in der ironiſchen Zeit Friedrich Schlegel in der Lucinde die 
freie Liebe verherrlichte, und Novalis die Geſchichte in ein Märchen verwandelte, 
ſo veranlaßten gerade die heftigſten Anfechtungen warm empfindende Gemüther, 
ſich der Angefochtenen anzunehmen. Daſſelbe geſchah, als man nun mit hohem 
ſittlichen Pathos Calderon's katholiſche Bigotterie und das Ritterthum der 
Kreuzzüge verherrlichte. Bei näherem Zuſehen hätte man leicht bemerkt, daß 
hinter dieſem neuen Pathos ſich noch die alte Ironie verſteckte. 

Indeß man merkte es nicht, und glaubte, daß die Abwendung Deutſchlands 
von der Ironie und dem Pantheismus zum ehrlichen, unſchuldigen Glauben an 
die Religion und das Vaterland ein Werk der romantiſchen Schule ſei. 

In den vorliegenden Briefen beklagt ſich Wilhelm einmal April 1805, daß 
man von der romantiſchen Schule gar nichts mehr wiſſen wolle; Jacob erklärt 
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das aus dem Geiſt des Republikanismus, der jetzt in der deutſchen Literatur 
ruhe. „Gewiß,“ ſetzt er hinzu, „iſt das der einzige Weg, der das Vortreffliche 
allgemein anerkennen macht, indem eine Schule in einzelnen wenngleich Neben⸗ 
punkten immer einſeitig bleibt. Dieſe Schule war zur Revolution durchaus 
nöthig, nachdem ſie aber dieſe glücklich herbeigeführt hatte, muß ſie keine Mo⸗ 
narchie errichten wollen.“ 

Er nimmt alſo an, daß die Revolution von der Schule ausgegangen ſei. 
Dieſer Irrthum erklärt ſich daraus, daß er als Jüngling mit den Werken der 
Schule mitging und von ihnen unmittelbar afficirt wurde, daß ferner gerade 
damals, als er ernſthaft zu leſen anfing, die Umkehr der Schule laut wurde. 
Er hatte ſich in ihre neuen Schriften eingeleſen und machte in ſich ſelbſt den 
Proceß mit, der ſich in der Schule äußerlich zu vollziehen ſchien; er blieb ihr 
alſo dankbar, auch nachdem er ihre Einſeitigkeit durchſchaut hatte. 

Denn von ihrer Befangenheit iſt bei den Brüdern Grimm nichts anzu⸗ 
treffen. Sie waren in politiſchen Dingen, ſoweit ſie ſich überhaupt darum 
kümmerten, durchaus freiſinnig, und was ihre Religionsauffaſſung betrifft, ſo 
würde über manche ihrer Urtheile, ſo echt und innig fromm ſie waren, die 
heutige Orthodoxie die Hände über dem Kopfe zuſammenſchlagen. 

Wenn nun ſchon die ältere Generation aus Herder's Werken die haupt⸗ 
ſächlichſte Anregung empfing, ſo gilt das doppelt von der jüngeren. Die Ideen, 
welche Herder in der „älteſten Urkunde“, in den „Provinzialblättern“ und ähn⸗ 
lichen prophetiſchen Schriften ausgeſprochen, arbeitete Görres in der „aſiatiſchen 
Mythengeſchichte“, Creuzer in der „Symbolik“ weiter aus. Arnim's „Wunder⸗ 
horn“ trat in die Fußtapfen der Herder'ſchen „Volkslieder“, die Sammlungen 
von Sagen und Märchen, von mythologiſchen Gebilden gingen Herder'ſchen An⸗ 
regungen nach; das Mittelalter wurde ähnlich aufgefaßt, wie es Herder 1774 
in der Philoſophie der Geſchichte verſucht hatte. Wenn Herder bald das aus der 
Tiefe der deutſchen Volksſeele entſprungene Heidenthum gegen die einheimiſchen 
Chriſten, bald den hohen Gehalt der chriſtlichen Lehre gegen die modernen Auf⸗ 
klärer in Schutz nimmt, ſo findet ſich beides in J. Grimm's Mythologie 
wieder, nur daß er den verbindenden Ton findet, den Herder mit ſeiner Heftig⸗ 
keit verfehlte. Ich könnte noch vieles Einzelne anführen, beſchränke mich aber 
auf eins, was bei Schriftſtellern mit die Hauptſache iſt, auf die Sprache. 

In der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts, nachdem Leſſing's Einfluß im 
Sinken war, hatte man die ſchwungvolle, an's Rhetoriſche ſtreifende Proſa, wie 
z. B. Schiller und Forſter ſchrieben, den akademiſchen Stil claſſiſch genannt. 
Von dieſer weicht Grimm's Proſa himmelweit ab, ſie iſt aber im eigentlichen 
Sinne claſſiſch für das 19. Jahrhundert. Freilich iſt ſie nicht correct, es ließ 
ſich manches beſſern, mancher Auswuchs abſchneiden. Aber ſie iſt immer eigen⸗ 
artig, immer aus dem echteſten Mitgefühl mit den Dingen hervorgegangen, 
nie von der Phraſe angekränkelt. Wer mit voller Seele und echt in den Dingen 
lebt, findet, wo es darauf ankommt, die ſchlagende Bezeichnung, mit der es 
ein⸗ für allemal gethan iſt. Der Stil erhebt ſich in Stellen, wo das Gemüth 
mitwirkt, zu einer Schönheit, die etwas Bezauberndes hat. 

Nun erinnert dieſer Stil, mit ſeiner Genialität wie mit ſeinen Auswüchſen 
auffallend an den Stil Herder's. 
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Die Eigenthümlichkeit des Letztern beruht darin, daß er bei allen Worten 
nach der urſprünglichen ſinnlichen Bedeutung ſucht, und dieſe in der vollſten 
Sinnlichkeit zu Ausdrücken geiſtiger Dinge verwerthet; daß er ferner im Satz⸗ 
bau und den Perioden die Satztheile nicht nach herkömmlichen grammatiſchen 
Beſtimmungen, ſondern gleichſam nach ihrem elementaren Werth, wie ſie auf 
die Seele eindringen ſollen, verbindet. Beides finden wir bei J. Grimm wieder; 
darin unterſcheidet ſich ſeine Sprache wie die Herder's fundamental von der 
Sprache Leſſing's, von der Proſa Schiller's. Hier nur ein paar Belege aus 
der herrlichen Vorrede zur zweiten Auflage der deutſchen Mythologie. 

„Die Volksſage will mit keuſcher Hand geleſen und gebrochen ſein, wer fie 
hart angreift, dem wird fie die Blätter krümmen und ihren eigenſten Duft 
vorenthalten.“ 

„Die gegenwärtige Beſchaffenheit der deutſchen Sprache zuckt noch weit 
zurück in die ältere und älteſte.“ — 

„Loſer, ungebundener als die Sage entbehrt das Märchen jenes örtlichen 
Halts, der die Sage begrenzt aber umfangreicher macht. Das Märchen fliegt, 
die Sage wandert, klopft an; das Märchen kann frei aus der Fülle der Poeſie 
ſchöpfen, die Sage hat eine halb hiſtoriſche Beglaubigung. Wie das Märchen 
zur Sage, ſteht die Sage ſelbſt zur Geſchichte, und, läßt ſich hinzufügen, die 
Geſchichte zur Wirklichkeit des Lebens. Im wirklichen Daſein ſind alle Umriſſe 
ſcharf, hell und ſicher, die ſich im Bild der Geſchichte ſtufenweiſe erweichen und 
dunkler färben. Der alte Mythus aber vereinigt gewiſſermaßen die Eigenſchaften 
des Märchens und der Sage: ungehemmt im Fluge, vermag er zugleich örtlich 
ſich niederzulaſſen.“ f 

Abgeſehen von der Bilderſprache, mache ich hier hauptſächlich auf die über⸗ 
raſchende Wendung von der Geſchichte zur Wirklichkeit des Lebens aufmerkſam, 
die nicht nur einen ganz neuen Gedanken, ſondern eine ganz neue Gedankenreihe 
einführt. Solche Ueberraſchungen ſind echt Herderiſch, und bringen zuweilen 
eine überwältigende königliche Wirkung hervor. 

Bei dieſer Verwandtſchaft in den Stoffen wie in der Darſtellung ſollte man 
eigentlich erwarten, daß die Brüder Grimm häufiger auf die Verdienſte ihres 
Vorgängers zurück kämen. Freilich geſchieht es zuweilen; ſo von J. Grimm in 
der Abhandlung über den Urſprung der Sprache. Januar 1851. „Enden kann 
ich nicht, ohne vorher dem Genius des Mannes zu huldigen, der, was ihm an 
Tiefe der Forſchung oder Strenge der Gelehrſamkeit abging, durch ſinnvollen 
Tact, durch reges Gefühl der Wahrheit erſetzend, wie manche andere auch die 
ſchwierige Frage nach der Sprache Urſprung bereits jo erledigt hatte, daß ſeine 
ertheilte Antwort noch immer zutreffend bleibt, wenn ſie gleich mit anderen 
Gründen, als ihm dafür ſchon zu Gebote ſtanden, aufzuſtellen und zu be⸗ 
ſtätigen iſt.“ 

Eine andere Stelle über Herder von W. Grimm aus der Recenſion der 
Literaturgeſchichte von Franz Horn 1812. „Beklagen wir, daß er leiblich aus 
unſerer Mitte verſchwunden, ſo lebt doch ſein Geiſt noch unter uns thätig und 
wirkend. Was ſein ernſtliches Studium, das mythiſche und hiſtoriſche, bedeutet, 
fängt an immer klarer zu werden; ein endliches Urtheil hat ſich hier noch nicht 
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bilden können . . . Einige Schwächen ſeines Alters können den Verdienſten dieſes 
reichen und ſeltenen Geiſtes nichts abziehen . . . . Herder hat fein Volk geliebt 
und geachtet, und die Kraft ſeines Lebens an die Bildung deſſelben geſetzt: wenn 
er nun im Alter Minuten erlebte, in denen er ſich verkannt glauben mußte und 
ſeine Bemühung vergebens, ſo kann es uns nur rührend ſein, wenn er in ſolchem 
Schmerz wie Odyſſeus, der von den Göttern geliebte, von den Göttern verfolgte 
und von ſeinem Vaterland entfernte, ausruft: Ich bin müde, im Leben zu ſein 
und das Licht der Sonne zu ſchaun!“ 

Das iſt warm und ſchön geſprochen. Wenn Herder nicht weiter und ein- 
gehender erwähnt wird, ſo kommen zur Erklärung manche Umſtände in Betracht. 

Bei aller innern Verwandtſchaft fühlten die Brüder Grimm, namentlich 
Jacob, auch einen ſcharfen Gegenſatz gegen Herder. J. Grimm war in jedem 
Augenblick ſeines Lebens, in jeder Zeile, die er ſchrieb, gründlicher Forſcher; 
fein Leben war eine ununterbrochene Arbeit, und zwar eine Arbeit zum be- 
wußten Zweck. Indem er ein ungeheures Material ſammelte und ordnete, 
ſchwebte ihm eine große intellectuelle Anſchauung vor, für die er den feſten 
Unterbau ſuchte; hatte er dieſen gegründet und damit ſeine Idee berichtigt, er— 
weitert, ſicher geſtellt, ſo gab ihm das die Veranlaſſung, neu und zu einem be- 
ſtimmten Zwecke zu ſuchen. So knüpften ſich ſeine Werke eins organiſch an das 
andere, in jedem neuen kam er weiter; immer ſtattlicher rundete ſich der große 
Bau ſeiner Wiſſenſchaft. 

Von dieſer Methode iſt bei Herder keine Rede. Seine Anſchauungen waren 
groß, ſeine Arbeiten umfaſſend, aber das eine wurde durch das andere nicht be— 
dingt, er konnte ſich nicht entſchließen, nur ſtrenger Forſcher zu ſein; er hatte 
nebenbei noch immer allerhand im Sinn, die Welt zu beſſern, zu bekehren u. ſ. w. 

Das rächte ſich denn auch an dem Schriftſteller: neben den herrlichſten 
Stellen finden ſich leere, gemein erbauliche oder triviale, in denen man Herder 
kaum wieder erkennt. 

Herder hatte ein großes Pfund von Gott empfangen; daß er damit ge— 
bührend gewuchert hat, kann man nicht behaupten. Seine bahnbrechenden Ideen 
ſtanden ſchon in ſeiner Jugend feſt, ſchon in feiner Jugend wußte er im Aus⸗ 
druck derſelben genial die Sprache zu bewältigen. Aber die Ideen wollten auch 
ausgeführt ſein. Was zuerſt Apergu, Ahnung, intellectuelle Anſchauung war, 
mußte ſich in bewußtes Erkennen verſetzen, er mußte ſeine Ideen an den That- 
ſachen, und zwar an der ganzen Fülle der Thatſachen prüfen. Dieſe Aufgabe 
gelöſt zu haben, iſt die hiſtoriſche Stellung der Brüder Grimm. 

Uebrigens kam es ihnen auf ihre Vorgänger überhaupt gar nicht an. In 
der Beziehung find dieſe Jugendbriefe vielleicht ein Unicum in unſerer Literatur. 
Zu Anfang iſt der eine 20, der andere 19 Jahre alt; ſie theilen ſich ihre 
Arbeiten mit, ſie arbeiten auf eigene Hand, faſt ohne darauf zu achten, was um 
ſie her geſchieht; wenigſtens laſſen ſie ſich dadurch in ihrem Thun auf keine 
Weiſe beſtimmen. Die meiſten ihrer Arbeiten find monographiſcher Art; da= 
neben zeigt ſich aber ein gewaltiger conſtructiver Geiſt, eine Frühreife des Den⸗ 
kens, über die man immer mehr erſtaunt, je mehr man ſich in ſie vertieft. 
1808, alſo in ſeinem 22. Jahr, ſchrieb W. Grimm eine Abhandlung „Ueber die 
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Entſtehung der altdeutſchen Poeſie“, haſtig wol und mitunter übereilt im 
Einzelnen, aber von einer Größe der Conception, die unſere neueren Gelehrten 
wol zur Beſcheidenheit auffordern darf, wenn ſie erwägen, was in dieſen 
72 Jahren nach den beſten Vorbereitungen Neues gefunden iſt im Vergleich zu 
dem, was dieſe jungen Leute faſt ohne jede Vorarbeit ausgruben. 

Jacob, obgleich er ſich von vornherein als der Ueberlegene fühlte, war lang⸗ 
ſamer in ſeinem Schaffen; ſeine größten und bleibenden Werke fallen in ſein 
ſpäteres Leben; aber auch ſie enthalten nichts anderes, als was ihm in der Jugend 
ahnungsvoll vorſchwebte. 

„Ich möchte,“ ſagt er einmal — und dieſen Satz könnte man zum Aus⸗ 
gangspunkt ſeiner Charakteriſtik nehmen — „am liebſten das Allgemeine im 
Beſondern ergreifen und erfaſſen, und die Erkenntniß, die auf dieſem Wege er⸗ 
langt wird, ſcheint mir feſter und fruchtbarer als die, welche auf umgekehrtem 
Wege gefunden wird. Leicht wird ſonſt das als unnütz weggeworfen, worin ſich 
das Leben am beſtimmteſten ausgeprägt hat, und man ergibt ſich Betrachtungen, 
die vielleicht berauſchen, aber nicht wirklich ſättigen und nähren.“ 

Er ſuchte das Allgemeine im Beſondern, um ſicher zu gehen; aber das 
hätte nicht die großartigen Reſultate gehabt, wenn er nicht das Allgemeine 
im Beſondern geſucht hätte. Er ſah wie Goethe die Idee gleichſam mit Augen, 
ehe er noch die Probe der Empirie gemacht hatte. „Kühnen und Wagenden ſteht 
ungeſehen das Glück bei: ein ganzer Stoff will gleichſam als neutral bewältigt 
ſein, aus dem dann die Ergebniſſe tauchen.“ Er bringt eine Unmaſſe kleiner 
Einzelheiten zuſammen, ſo ungeſtüm, daß man ihm kaum folgt: dann mit einem 
Male machtvoll, gewaltig, überwältigend, tritt die intellectuelle Anſchauung her⸗ 
vor, die ſich aus jenen Einzelheiten in ſeinem Geiſt kryſtallifirt hat, und der 
geheime Sinn derſelben wird plötzlich offenbar. 

Was A. W. Schlegel vom Standpunkt der claſſiſchen Philologie gegen die 
Methode der „altdeutſchen Wälder“ ſagte, war nicht uneben, aber auf die Periode 
der Gährung folgte die der ſtrengen wiſſenſchaftlichen Cultur; die „deutſche 
Grammatik“, die „deutſche Mythologie“, die „deutſchen Reichsalterthümer“ mußten 
den claſſiſchen Philologen beſchämen, und Jacob Grimm hatte nichts zurückzu⸗ 
nehmen, auf ſeinem eigenen Wege war er zum Wahren vorgedrungen. 

„Weil ich lernte,“ ſo ſchließt Jacob Grimm im April 1844 ſeine Vorrede 
zur deutſchen Mythologie, „daß ſeine Sprache, ſein Recht und ſein Alterthum 
viel zu niedrig geſtellt waren, wollte ich das Vaterland erheben. Die eine Arbeit 
ward mir zur andern, und was dort bewies, half auch hier ſtützen; was hier 
gründete, diente dort zu beſtätigen. Vielleicht werden meine Bücher in einer 
ſtillen, frohen Zeit, die auch wiederkehren wird, mehr vermögen; fie ſollten aber 
ſchon der Gegenwart gehören, die ich mir nicht denken kann, ohne daß unſere 
Vergangenheit auf ſie zurückſtrahlte, und an der die Zukunft jede Geringſchätzung 
der Vorzeit rächen würde. Die nachgeleſenen Aehren vermache ich dem, der auf 
meinen Schultern ſtehend nach mir mit Ausſtellung und Ernte des großen Feldes 
in vollen Zug kommen wird.“ 


Deutſche Rundſchau. VII, 4. 9 
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Die Werke italieniſcher Meiſter in den Galerien von München, Dresden und Berlin. Ein 
kritiſcher Verſuch von Iwan Lermolieff. Aus dem Ruſſiſchen überſetzt von Dr. Joh. 
Schwarze. Leipzig, Seemann. 1880. 


Die literariſche Behandlung von Fragen der neueren Kunſtgeſchichte war bis 
auf die neuere Zeit eine dem Belieben der Autoren anheimgegebene. Wer Luſt 
hatte, ſich mit dergleichen zu befaſſen, fand in Betreff der eingehaltenen Methode 
ſelten Widerſpruch. Es gab früher kein Mittel, das geſammte Material zu be⸗ 
herrſchen. Der Eine hatte dies, der Andere das geſehen, Niemandem konnte zu= 
gemuthet werden, Alles zu kennen. Der Eine gab Notizen, der Andere eine zu⸗ 
ſammenhängende Darſtellung. Man war dankbar für Alles. Seitdem jedoch auf 
den Univerſitäten Kunſtgeſchichte gelehrt wird, und zugleich ſeit dem Eintreten der heu⸗ 
tigen Publication von coloſſalen Maſſen Materiales, hat ſich das geändert. Wer heute 
auf dieſem Gebiete arbeitet, von dem pflegt verlangt zu werden, daß er eine gewiſſe 
Ueberſicht des Erreichbaren befitze. Es hat die Möglichkeit begonnen, exact zu 
arbeiten. In wie hohem Maße dies möglich ſei, zeigt Crowe's und Cavalcaſelle's 
Buch zum Beiſpiel. Mit ungemeinem Fleiße iſt in ihrem großen Werke ein Aufbau 
vollführt worden, an dem gewiß viele Steine anders liegen könnten, aber der auf 
geſunden Grundlagen beruht und Vertrauen einflößt. 

Lermolieff widerſpricht durchgängig den Meinungen, welche Crowe und Caval⸗ 
caſelle aufſtellen. Er erklärt in der Vorrede offen, daß die Geltendmachung dieſes 
Widerſpruchs zum Theil der Zweck ſeines Buches ſei, und läßt, um ſich ein für 
allemal perſönlich mit Crowe und Cavalcaſelle abzufinden, ein glänzendes Lob beider 
Autoren drucken, deren Verdienſte er ſehr hoch ſtellt, und denen er faſt immer, wenn 
er fie im Buche citirt, extra das Adjectivum „berühmt“ vorſetzt. Zugleich aber 
theilt er dicht daneben denn doch mit, er ſei „ſchon ſehr früh, zu der Anſicht ge⸗ 
kommen, daß aus Büchern über Kunſt ſehr wenig zu lernen ſei.“ Als unbefangene 
Kritiker bemerken wir, ohne Zweifel in Uebereinſtimmung mit Allen, welche die Vor⸗ 
rede des Lermolieff'ſchen Buches geleſen haben, daß der ſpöttiſche, abweiſende, ſich 
zurückziehend vornehme Ton, in welchem Crowe und Cavalcaſelle trotz alles Vor⸗ 
behalts beſprochen werden, dieſen Männern gegenüber nicht der richtige und die per- 
ſönliche Poſition, welche Lermolieff ſich neben ihnen geben zu dürfen glaubt, 
keine acceptable ſei. Lermolieff nennt ſein Buch „die beſcheidenen kritiſchen Stu⸗ 
dien eines tatariſchen Kunſtbefliſſenen“, und erklärt, auf „öffentlich dagegen er⸗ 
hobene polemiſche Einwendungen keine Antwort geben zu wollen“. Er polemiſire 
ſelbſt nur deshalb, weil er „die Controverſen einer eingehenden Prüfung der Fach- 
gelehrten und Kenner unterbreiten möchte“. Wie denkt er ſich das? Er, der be— 
ſcheidene Tatare wünſcht, daß ſeine Meinungen eingehend geprüft werden, meint 
zugleich aber, „das Leben ſei zu kurz, und die Zeit zu koſtbar“, als daß er ſelbſt 
auf polemiſche Einwendungen öffentlich antworten würde. Die „Kunſtbefliſſenen“ 
alſo ſollen zum Nutzen der Kunſt auf ſeine Veranlaſſung mit einander Krieg führen, 
während er ſelbſt in philoſophiſchem Stillſchweigen zuſchaut? 
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Wir möchten wiſſen, warum der ſo wohl unterrichtete und auch wohl beſſere 
Geſellſchaft (als Lermolieff, der Tatare, uns glauben machen will, daß die ſeinige 
ſei) gewohnte Verfaſſer in dieſer Weiſe ohne rechten Grund diejenigen faſt reizen zu 
wollen ſcheint, an deren Urtheil ihm doch gelegen ſein muß. Warum ſchreibt er über⸗ 
haupt? könnte man fragen. Warum beſpricht er nur Berlin, Dresden und München, und 
nicht z. B. Florenz, das er genau kennt? Wer nichts als gelegentliche Notizen gibt, 
hat allerdings den Vortheil, nur das erwähnen zu dürfen, wozu er gerade Luſt hat. 
Jener älteren Tradition gemäß übergeht Lermolieff, was ihm nicht paßt, erklärt, daß 
er überhaupt nicht zu leſen, ſondern zu ſehen pflege und kommt immer wieder 
darauf zurück, ſich auf das beſcheidentlichſte in die Ecke zu ſtellen, in der ihn doch 
Jeder, dem ſeine Anſichten nicht gefielen, ſtehen laſſen möge. 

Was die Unbeleſenheit anlangt, ſo kennt Lermolieff jedenfalls Crowe's und Caval⸗ 
caſelle's Bücher äußerſt genau. Ebenſo Rumohr's Schriften. Und ſo noch Anderes. 
Was ſeine Beſcheidenheit anlangt, ſo wird dieſe manchmal faſt beängſtigend. S. 326 
ſeines Buches leſen wir: „Es ſcheint überhaupt uns Nordländern faſt ebenſowenig 
von der Mutter Natur geſtattet zu ſein, in den Kern der italiäniſchen Denk- und 
Gefühlsweiſe einzudringen, als es einem Italiäner vergönnt iſt, das deutſche und 
ruſſiſche Weſen zu ergründen. Wir dringen eben alle bis auf einen gewiſſen Punkt 
der objectiven Aeußerlichkeit und trachten ſodann das übrige auf unſere Art, d. h 
objectiv zu ergänzen ꝛc. Natürlich gibt es von dieſer Regel glänzende Ausnahmen, 
allein dieſelben find ſehr ſelten.“ Als eine dieſer Ausnahmen muß Ivan Ler⸗ 
molieff ſich doch wol ſelber anſehen, denn ſonſt wäre es ſeltſam, wie er, bei ſo viel 
Selbſterkenntniß, ſo flott und ſicher als geborener Ruſſe in den Kern des italiäni⸗ 
ſchen Weſens eindringt. Nun aber behauptet man, Lermolieff ſei gar kein Ruſſe, 
ſondern ein Italiäner, der unter dieſem Namen ſchreibt. Man ſollte doch uns, die 
wir auch Nordländer ſind, in deren Sprache Lermolieff ſchreibt und denen er fich in 
dieſer oder jener Richtung jedenfalls verpflichtet fühlen muß, nicht zum Danke in 
dieſer ſtillen Art Dinge jagen, welche verletzen müſſen. 

Sehen wir, um die Methode Lermolieff's zu charakteriſiren, ſein Urtheil über 
die Zeichnung Raphael's näher an, welche im vorigen Jahre vom Berliner Kupfer⸗ 
ſtichcabinet angekauft worden iſt und die er Perugino zuſpricht. Sie befand ſich bis 
dahin in Madrid im Privatbeſitz. 

Obgleich Lermolieff in Berlin war, erfuhr er nichts von dieſem Ankaufe. Er 
kennt das Blatt nur aus einer Photographie und behauptet ſogar nicht einmal zu 
wiſſen, wo ſich das Original befindet. 

Daß, wer nur eine Photographie dieſer Zeichnung vor Augen hat, das Blatt 
mit Mißtrauen anſehen müſſe, wird man umſoweniger in Abrede ſtellen, als auch bei 
uns (wie dem Schreiber dieſes zufällig aus beſter Quelle bekannt geworden iſt) erſt 
dann, als das Original ſelber eingeſandt worden war, deſſen Raphaelicität aner⸗ 
kannt und der Ankauf beſchloſſen worden war. Was Lermolieff deshalb auf 
bloße Kenntniß einer Photographie hin in mancher Beziehung gegen die Zeichnung 
ſagt, könnte unterſchrieben werden. Er rügt den Geſichtsausdruck des Chriſtkindes, 
deſſen harte lebloſe Umriſſe, die ihm auch beim Johannes auffallen, und die tief⸗ 
ſchwarzen Schatten auf dem Geſichte des H. Hieronymus. Von all dem iſt auf der 
Zeichnung ſelber keine Spur zu ſehen und nur die Photographie hatte die zarten, geiſt⸗ 
reichen Linien in ſteife, dicke Umriſſe verwandelt. Ferner erregen ſodann aber „die 
eigenthümlich ſchlauchartige Form des Bauches in der Figur des Chriſtuskindes“, 
ſowie die „bauſchigen Querfalten auf dem linken Knie der Jungfrau und am Hemdchen 
des kleinen Johannes“ Lermolieff's Bedenken. Sie ſind, ſeinem Urtheile nach, „dies 
ſelben, die wir in den Federzeichnungen des Perugino und auch in denen des Pin⸗ 
tariochio zu begegnen gewohnt ſind, nie aber bei Raphael“. 

Wahrſcheinlich, wenn wir Lermolieff einige Zeichnungen Raphael's aufzählten, 
welche trotzdem dieſe „bauſchigen Querfalten“ zeigen, würde er uns erwidern, daß 
dieſe Blätter eben deshalb nicht von ihm herrührten. Wir verweiſen ihn lieber auf 
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das von Raphael nach unſerer Zeichnung ausgeführte Gemälde ſelber, die Madonna 
di Terranuova, die er als das werthvollſte Werk Raphael's in Berlin anerkennt. 
Hier wird er beim Johannes dieſelben bauſchigen Querfalten wiederfinden, ebenſo 
am Gewande des dritten zugeſetzten Kindes, und nur deshalb nicht auch am Gewande 
der Maria, weil dieſes ſo, wie das Gemälde es zeigt, von Raphael in Nachahmung 
einer anderen Gewandung verändert worden iſt. 

Unſere Madonna di Terranuova weicht von der Handzeichnung nämlich ab. Sie 
iſt um einige Jahre ſpäter entſtanden als die Skizze. Die Figuren des Engels und 
alten Heiligen rechts und links hinter der Madonna, welche die Zeichnung hat, 
fehlen dem Gemälde, während, wie geſagt, der Knabe rechts überhaupt zugeſetzt worden 
iſt. Die Umänderung des Gewandes der Madonna erkennen wir auf einer Zeich⸗ 
nung zu Florenz. Früher hielt man dieſe für eine Studie Raphael's nach der Natur: 
ein Pariſer Bild des Lorenzo da Credi verräth dagegen, daß Raphael nur eine 
Studie dieſes Meiſters (des Genoſſen Perugino's im Atelier des Verrocchio) copirt habe. 
(Lorenzo da Credi's Gemälde iſt von Braun, Musée de Louvre Nr. 6, in Cabinets⸗ 
form photographirt worden.) 

Lermolieff findet noch ein anderes Zeichen, welches bei der ehemals Madrider, 
heute Berliner Zeichnung gegen Raphael ſpreche: die Form der Ohren. Das auf 
unſerer Zeichnung ſichtbare Ohr habe die dem Perugino eigenthümliche Form. Lermo⸗ 
lieff hat dem Ohre ein beſonderes Studium gewidmet. Er gibt in Holzſchnitten die Form 
des Ohres bei Bramantino, Gianbellin, Mantegna, Bianchi, den beiden Palma's ſowie 
Bonifazio's, Lionardo da Vinci, Lorenzo da Credi, Coſta und Tura. Es würde zu 
weit führen, alle dieſe Meiſter durchzunehmen, begnügen wir uns z. B. mit Mantegna. 

Das Ohr, welches Lermolieff (S. 104) als das des Mantegna gibt, iſt ſchmal 
und geſtreckt, nach oben hin mit der Neigung ſpitz zu werden, nach unten mit einem 
langgezogenen Ohrläppchen. Es kann nicht ſchwer fallen, feſtzuſtellen, ob die auf 
Mantegna's Werken ſichtbaren Ohren ſich dieſer Form ſo anſchließen, daß ſie als 
Durchſchnittsform angenommen werden dürfte. Das königliche Kupferſtichcabinet beſitzt 
an Originalſtichen, ſowie an Photographien nach Zeichnungen und Gemälden ziemlich 
das geſammte für dieſe Unterſuchung nöthige Material. Die Vergleichung der von 
Mantegna gezeichneten und gemalten Ohren wird dadurch noch erleichtert, daß eine 
verhältnißmäßig geringe Anzahl in Betracht kommt. Die Haartracht der Männer 
205 je zu ſeinen Zeiten meiſt unſichtbar werden, oder verdeckte fie wenigſtens zum 

eil. 

Die Ohren auf Mantegna's Kupferſtichen ſind nirgends mit Vorliebe behandelt, 
hart in den Umriſſen und haben hier und da ſogar etwas Verzerrtes, das bis zum 
Unförmlichen geht. Allen aber iſt die charakteriſtiſche Eigenſchaft gemeinſam, daß das 
Ohr gleichſam in zwei Theile getheilt iſt: in die obere Ohrmuſchel, welche nicht 
länglich, wie Lermolieff ſie zeichnet, ſondern rund, hier und da in gequetſchter Weiſe 
rund gehalten iſt, und in das Ohrläppchen, welches, als hinge es mit dem übrigen 
Ohre kaum zuſammen, in gleichfalls runder Geſtalt unten an der Muſchel ſitzt, von 
der es wie durch einen Schnitt getrennt ſcheint. Sämmtliche von uns vergliche⸗ 
nen Ohren der Kupferſtiche hatten dieſe ſeltſame Form: die Grablegung, die ver— 
ſchiedenen Blätter des Triumphzuges, die Tritonenkämpfe, die Bacchanale, die un⸗ 
vollendete Maria, ſogar das Porträt Bartſch Nr. 23 zeigt ſie. Ueberall die Ten⸗ 
denz, das Ohr eher rund abſtehend als geſtreckt anliegend zu halten, kurz, nicht eine 
Spur der von Lermolieff gegebenen Geſtaltung. 

Aehnlich verhalten ſich die Handzeichnungen. Man vergleiche z. B. das weich 
gezeichnete, farbig wirkende Blatt des Britiſchen Muſeums (Braun Nr. 58): Mars, 
Diana und Venus. Nur ein einziges Ohr ſichtbar: breit, rund, mit tropfenartig 
darunter ſitzenden Ohrläppchen. Auf der bekannten Florentiner Zeichnung: Judith 
und die Magd, kehrt bei beiden Figuren dieſe abnorme Geſtaltung wieder. Ebenfo 
auf dem Urtheil Salomonis (Br. 408), wo von allen Figuren nur der eine, das 
Kind haltende Krieger ein vollſichtbares Ohr aufweiſt (das des andern iſt verkürzt). 
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Das Ohrläppchen ſcheint hier wie abgekniffen, wie eine unten an der Ohrmuſchel 
baumelnde Kirſche. Wir dürfen ausſprechen, daß dieſe abnorme Geſtaltung des 
Ohres dem Meiſter da, wo er raſcher arbeitete, gleichſam in der Hand gelegen zu 
haben ſcheint. 

Gehen wir nun jedoch zu den Gemälden über, ſo hütete Mantegna ſich hier 
wol, jene Abbreviatur eines Ohrs gleichſam anzubringen. Sorgfältig hält er ſich 
hier an die Natur. Auf dem herrlichen Flügelbilde von San Zenone in Verona, 
auf den Fresken zu Padua und zu Mantua ſind viele Ohren ſichtbar, ſämmtlich auf 
das Feinſte der Natur nachgezeichnet und modellirt, ohne eine Spur der Abweichung 
von der allgemeinen Form eines wohlgebildeten Menſchenohres. Nichts irgend Ab⸗ 
ſonderliches iſt hier ſichtbar, jeder andere richtig zeichnende Meiſter könnte dieſe Ohren 
gearbeitet haben. Eine nur ſcheinbare Ausnahme macht das Ohr des einen Gon⸗ 
zaga auf dem Mantuaner Familienbilde, bei dem es ſich jedoch offenbar um genaue 
Porträtähnlichkeit handelte. Auf der Madonna de la Victoire des Louvre iſt über⸗ 
haupt kein Ohr ſichtbar, auf der der Londoner National⸗Galerie ein einziges und 
hier vielleicht die Neigung offenbar, aber nicht mehr als dieſe, das Ohrläppchen 
etwas abgetrennt anzuhängen. Wir haben natürlicher Weiſe nicht ſämmtliche Ge⸗ 
mälde vergleichen können, ſoweit Photographien aber dieſe Arbeit aus der Ferne 
möglich machten, fanden wir überall bei Mantegna das natürliche und allen großen 
Meiſtern eigene Beſtreben, ſich in der Darſtellung des Ohres den wechſelnden Formen 
der Natur anzuſchließen. Wie Lermolieff zu dem von ihm gegebenen „Ohre des 
Mantegna“ gelangt ſei, wiſſen wir nicht. Das „Ohr Raphael's“ ſowie das Peru⸗ 
gino's liefert er überhaupt nicht. Was die Ohren der Berliner Zeichnung anlangt, 
ſo ſind ſie unbedenklich, da ſie mit denen des Gemäldes ſtimmen. Das Gleiche iſt 
bei den Händen der Fall, welche Lermolieff gleichfalls in Betracht zieht. Nur die 
Rechte der Madonna auf dem Gemälde könnte Mißtrauen erwecken, da ſie etwas 
Steifes hat, das Raphael's Händen ſonſt fremd iſt. Indeſſen das Gemälde wird 
von Lermolieff ja nicht angezweifelt. 

Wir ſind weit entfernt, das Mißtrauen, welches dieſer einzelne Fall uns ein⸗ 
flößt, dem Verfaſſer für Alles zuzuwenden, was ſein Buch enthält. Das Intereſſan⸗ 
teſte darin iſt der Verſuch, Raphael's erſte Zeiten neu zu conſtruiren und Pinturicchio 
in ſeine Ehren einzuſetzen. In den verwickelten Fragen, die hier doch meiſt nur 
aus ſubjectiven Erfahrungen heraus beantwortet werden können, tritt der Verfaſſer 
zum Theil mit neuen, zum Theil mit friſch aufgenommenen älteren Hypotheſen ein. 
Wir ſtimmen ihm in den Hauptſachen nirgends bei, begrüßen aber dieſen Theil ſeines 
Buches mit um ſo größerem Vergnügen, als endlich doch einmal ein Italiäner 
wieder ſchriftſtelleriſch ſich mit dieſen Dingen beſchäftigt. Wir „Nordländer“ laſſen 
uns das gern gefallen. 


Raphael und Pinturicchio in Siena. Eine kritiſche Studie von Dr. Auguſt Schmarſow. 
Stuttgart, W. Spemann. 1880. 


Die von den Piccolomini geſtiftete Dombibliothek zu Siena trägt auf ihren 
Wänden in einer Reihe von aneinanderſtoßenden Frescogemälden die Darſtellung der 
Schickſale des Enea Piccolomini, welcher als Pius II. Papſt wurde und den Ruhm 
der Familie als Kirchenfürſt und Schriftſteller begründete. Vaſari ſagt an einer 
Stelle, Raphael habe für dieſe, dem Maler Pinturicchio in Auftrag gegebenen 
Malereien alle Zeichnungen gemacht, an einer andern, nur einige rührten von 
ihm her. Die heutigen Localpatrioten von Siena (man vergleiche den neueſten 
Catalog des dortigen Photographen Lombardi) behaupten, Raphael ſei auch an den 
Gemälden betheiligt geweſen und das erſte der ganzen Suite zumal rühre von ihm 
her. Die neueſte internationale Kunſtkennerſchaft iſt der Meinung, Raphael ſei 
überhaupt an der eigentlichen Malerei nie betheiligt geweſen, die, ihm zugeſchrie⸗ 
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benen, in Florenz und Siena noch vorhandenen zwei Zeichnungen rührten von 
Pinturicchio her, und ſogar ſein Aufenthalt in Siena ſei von Vaſari erfunden 
worden. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß auf einem ſo beſchaffenen Schlachtfelde un— 
unterbrochen weiter gekämpft werde. Dr. Schmarſow hat ſich mit ſeiner gutgeſchrie— 
benen und ſchön ausgeſtatteten Schrift an dem Streite betheiligt. 

Die Gemälde ſelbſt noch für Werke Raphael's zu nehmen oder auch nur ſeine 
Mitarbeiterſchaft hineintragen zu wollen, konnte kein Gegenſtand der Unterſuchung 
mehr ſein und auf dem Standpunkte Rumohr's und Paſſavant's ſteht wol Niemand 
mehr, die Raphael's Betheiligung in ſoweit annehmen, als ſie ſein Porträt unter 
den Figuren einzelner Gemälde zu erkennen glauben. Eigentliches Streitobject find 
heute nur noch die genannten beiden Zeichnungen: das Florentiner und das in Caſa 
Baldeschi zu Perugia aufbewahrte Blatt, beide der Schrift in Lichtdrucken beigegeben. 
Dr. Schmarſow discutirt die gegen Raphael's Autorſchaft erhobenen Bedenken und 
gelangt dadurch zu neuen Reſultaten, daß er die Zeichnungen und die entſprechenden 
Gemälde unter früher nicht in Anwendung gebrachten Geſichtspunkten prüft. 

Zuerſt zieht er die den Gemälden, wie ſie auf der Wand daſtehen, beigegebenen 
(gleichzeitigen) Unterſchriften in Betracht. Ihre zum Theil unverſtändlichen Worte 
hatten ſchon früher einige Correcturen erfahren. Schmarſow zeigt, daß ſie der 
Lebensbeſchreibung des Enea Sylvio von Campanus entnommen ſeien und daß ſie 
den auf den Gemälden gegebenen Darſtellungen entſprechen, zugleich aber beweiſt er, 
daß die ebenerwähnten für das erſte und fünfte Gemälde vorhandenen Entwürfe ein— 
mal von den ſpäter auf der Wand ausgeführten Gemälden weſentlich abweichen, und 
ſodann, daß ſie in dieſer Geſtalt nicht auf Campanus, ſondern auf die, Campanus 
als Quelle dienenden, umfangreichen eigenen Lebensnachrichten des Aeneas Sylvius 
zurückzuführen ſeien. Dies überraſchende Verhältniß läßt Raphael in feinen Zeich⸗ 
nungen als beſſer inſtruirt und feiner motivirend erſcheinen wie den mit der definitiven 
Ausführung reſp. Veränderung der Compoſitionen beauftragten Maler. Sodann 
zeigt Schmarſow, daß die Zeichnungen gewiſſe perſpectiviſche Geſetze innehalten, welche 
ebenfalls auf den Gemälden außer Acht gelaſſen worden find. Und ſchließlich weiſt 
er auch für das vierte Gemälde, für das eine Zeichnung nicht vorliegt, der Natur der 
den Hintergrund einnehmenden Architektur zufolge Raphael's Urheberſchaft als wahr- 
ſcheinlich nach. 

Aus der Fülle zahlreicher Beobachtungen, welche die Schrift übrigens enthält, 
erwähnen wir nur, daß die auch von Lermolieff bemerkte Uebereinſtimmung einiger 
Figuren aus Raphael's ſogenanntem venetianiſchen Skizzenbuche mit Geſtalten auf 
Perugino's Uebergabe der Schlüſſel in der Sixtiniſchen Capelle, von Schmarſow in 
bei weitem natürlicher und zutreffender Art gedeutet wird als von Lermolieff. 
Schmarſow glaubt, daß Raphael dieſe Geſtalten im Atelier Perugino's als Uebungs— 
blätter in das eigene Skizzenbuch copirte. Wenn Lermolieff (p. 316) dagegen an— 
gibt, die beiden Geſtalten, um die es ſich hier handelt, ſeien vielmehr von Pintu— 
ricchio nach einer „flüchtigen Zeichnung“ des Perugino ausgeführt worden, um für 
die Freske in der Sixtiniſchen Capelle benutzt zu werden, und wenn er bittet, man 
möge die beiden Blätter mit dem Fresko ſelbſt doch nur vergleichen, um inne zu 
werden, was von Pinturicchio und was von Perugino herrühre, ſo kann er uns 
kaum zumuthen, ihm hier zu folgen. Auf Grund ſolcher Vergleiche „Verſchieden— 
heit der Auffaſſung und Empfindungsweiſe“ zu conſtatiren, halten wir bei Meiſtern 
zweiten Ranges für unmöglich. Wie wir überhaupt Lermolieff's Verſuche, andere 
Zeichnungen Raphael und Perugino ab- und Pinturicchio zuzuvindiciren, nicht für 
derart anſehen, als daß die „ernſteren Forſcher“, an deren „zweifelloſe Uebereinſtim— 
mung“ Lermolieff ſich wendet, auf ſeiner Seite ſtehen dürften. Schmarſow hat Ler— 
molieff's Buch nicht gekannt, das gleichzeitig mit ſeiner Schrift erſchienen iſt. Er 
würde ſonſt die darin ausgeſprochenen Meinungen ohne Zweifel in den Kreis des 
von ihm benutzten Materiales aufgenommen haben. 

Die der Publication beigegebenen Lichtdrucke laſſen, ſo unentbehrlich und er— 
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wünſcht ſie ſind, was die Reproduction anlangt, zum Theil zu wünſchen übrig. 
Die Zeichnung aus Caſa Baldeschi dagegen wird hier zum erſtenmale nach der im 
Städel'ſchen Muſeum befindlichen Durchzeichnung zugänglich gemacht. Wer das 
Blatt nicht in Frankfurt oder zufällig in Perugia geſehen hatte, konnte überhaupt 
nicht darüber urtheilen. Zufällig: weil uns ſelbſt in Perugia paſſirt war, daß es 
wegen einer Reiſe des Beſitzers nicht gezeigt wurde. 

Schmarſow weiſt mit Recht auf eine gewiſſe Verwandtſchaft der Compoſition 
mit Dürer's Vermählung der Maria im Marienleben hin. Die Aehnlichkeit iſt um 
ſo auffallender, als ſie bei Raphael's, einige Jahre vor dieſe Zeichnung fallendem 
Spoſalizio (1504) gar nicht hervortritt. Aber die Zeichnung der Caſa Baldeschi 
läßt eine zweite Erinnerung an Dürer aufſteigen. Man vergleiche die im Hinter⸗ 
grunde links neben der Denkſäule ſtehenden Landsknechte mit Dürer's vier Lands⸗ 
knechten (B. 88), ob da nicht gewiſſe Aehnlichkeiten herausſpringen. Raphael hat 
Dürer's Figuren nicht gerade copirt, vielleicht aber unter ihrem Einfluſſe ge⸗ 
zeichnet. Auf dem Frescogemälde ſelbſt ſind dieſe Landsknechte, wie alles Uebrige, 
in's Rohe und Steife erniedrigt worden. Es iſt ein gewiſſes patriotiſches Vergnügen, 
mit dem man ſo Dürer's Spuren in den Werken der italiäniſchen Blüthezeit ſucht 
und findet. — 

Wir bedauern, daß ſich in Berlin keine Stelle findet, an der ſich dem Publi⸗ 
eum das Material böte, Ausführungen dieſer Art mit Hilfe von Photographien 
folgen zu können. Auf dem königl. Kupferſtichcabinete würde man 3. B. die 
Photographien der Sieneſer Frescogemälde vergebens verlangen, zu deren Beſitze 
das Inſtitut nicht verpflichtet iſt. Keine andere öffentliche Sammlung aber iſt 
dies! Wir ſind in Berlin, dem Centrum der heutigen kunſtwiſſenſchaftlichen Be⸗ 
wegung, ohne ein öffentliches Inſtitut, in dem man die für die betreffenden Arbeiten 
oft ganz unerläßlichen Vergleichungen photographiſcher Nachbildungen von Gemälden 
vornehmen könnte! Denn es würde, um dies noch einmal zu betonen, dem königl. 
Kupferſtichcabinet unmöglich ſein, mit den vorhandenen Mitteln, den vorhandenen 
Räumlichkeiten und dem vorhandenen Perſonale dieſem Anſpruche nachzukommen, 
falls man ihn etwa erheben wollte. 


ä —— 


Raphael's heilige Cäcilia, 
geſtochen von Kohlſchein. 


Bekannt ſind die begeiſterten Worte, mit denen Goethe, als er im October 1786 
das Original zu Bologna ſah, den Eindruck ſchildert, den er empfing. Das Gemälde 
war damals einfach ſchmutzig, erſt nach der Hinwegführung nach Paris und der 
Reinigung dort, wie W. von Humboldt Goethe 1798 berichtet, in den neunziger 
Jahren, nahm es das grelle Golorit an, das es zeigt. Aber es ſcheinen die da⸗ 
maligen Pariſer Abputzungen immer noch discret geweſen und der heutige traurige 
Zuſtand des Gemäldes wiederholter neuerer Reinigungen erſt entſprungen zu ſein, 
denn noch 1805, als der 19 jährige Jacob Grimm das Werk in Paris ſah, nennt er 
es in ſeinen Briefen an Wilhelm ein „trunkenes Bild“. Heute gehört es zu den 
Stücken, die den unbefangen Davortretenden erſchrecken. Zum Theil unrein, zum 
Theil abgerieben, daß die unteren Töne ſcharf in's Auge fallen, muthet es uns mit 
dem Anſcheine allgemeiner Verderbniß an. 

Das Bild muß, als es friſch entſtanden war, etwas Ueberwältigendes gehabt 
haben. Die Sage würde ſonſt nicht haben entſtehen können, welche Vaſari berichtet, 
daß Francia ſich, aus Verzweiflung, je ſelbſt dergleichen leiſten zu können, den Tod 
davon geholt. Kohlſchein hat aus dem Gemälde das herausgeſehen, was es anfäng⸗ 
lich war. Aus den übriggebliebenen Spuren hat es einen Schimmer der alten Herr⸗ 
lichkeit über das Werk verbreitet. Die Begeiſterung der Heiligen in der Mitte, den 
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im Horchen der himmliſchen Muſik verzückt daſtehenden Paulus (ein Pendant gleichſam 
zu dem der Schule von Athen und ihm am nächſten unter allen von Raphael 
geſchaffenen Paulusgeſtalten), die Heilige rechts, die uns ſo ernſt und milde anblickt, 
der Johannes, als höchſtes Ideal deſſen was Perugino mit dieſem, den Anfängen 
nach ſeinem Atelier entſtammenden Kopfe ſagen wollte: alle bilden ein harmoniſches 
Ganzes, wie nur Raphael es geſtalten konnte. 

Und mit welcher Mühe war von Raphael ſelbſt das errungen worden! Man 
vergleiche mit der Compoſition in dieſer Geſtalt das, was ſie anfangs war. Mare 
Anton hat Raphael's frühſte Skizze geſtochen. Faſt jede Figur anders, ſund doch 
bleibt, weil dieſelbe Intention bereits waltete, der gleiche Eindruck zurück. Es iſt, 
als hörte man dieſelbe Melodie, nur das erſtemal von Haydn, das zweitemal von 
Beethoven durchgeführt. — 

Die Legende leſe man bei Gregorovius, Bd. III der römiſchen Geſchichte, nach. 
Caecilia war eine Märtyrerin. Ihre Kirche in Rom ſoll auf den Fundamenten 
ſtehen, auf denen ihres Vaters Palaſt ſtand. Ihre Statue von Maderna dort iſt 
eine der rührendſten Schöpfungen der Schule Michel Angelo's. Im einfachſten Ge⸗ 
wande liegt ſie ausgeſtreckt da, das Geſicht uns abgewandt, wir ſehen nur den Nacken 
mit dem tiefen Einſchnitte, der das Haupt von ihm trennte. Eine der wenigen 
Darſtellungen dieſer Art, welche durch ihre Schönheit und Unſchuld ergreifen Da 
irgend ein ſtörendes Nebengef ühl. 

Kohlſchein's Stich, von ziemlicher Größe und von vollendeter Durchführung, muß 
die Arbeit vieler Jahre ſein. Die lichten Stellen ſind zart, die tiefen durchſichtig 
und doch kräftig. Der bei Amsler und Ruthardt ausgeſtellte Abdruck wirkt warm 
und farbig und lockt zu immer erneuter Betrachtung. Es müßte eine Freude und 
ein Gewinn ſein, das Werk in dieſer Geſtalt um ſich zu haben. 

B R F 
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Ein japaniſcher Roman. 
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Midzuho-gusa — Segenbringende Reisähren. Nationalroman und Schilderungen 
aus Japan von Dr. F. A. Junker von Langegg, weil. Director der med. Schule in 
Kiyoto. Erſter Band: Vaſallentreue. Leipzig, Breitkopf und Härtel. 1880. 


Herr Dr. Junker von Langegg beabſichtigt, eine Reihe von Studien über das 
alte Japan, das er aus eigener Anſchauung kannte, herauszugeben und leitet die⸗ 
ſelben in dem vorliegenden erſten Bande durch die Ueberſetzung eines japaniſchen 
Romanes ein, der, wie gewiſſe Epiſoden des Nibelungenliedes und andere deutſche 
Sagen, die Vaſallentreue zum Gegenſtande hat und zu Anfang des vorigen Jahrhunderts 
auf Grund wirklicher Begebenheiten verfaßt wurde. Ein Roman, wie ſie in Europa 
während des ſiebzehnten Jahrhunderts Mode waren, ein Roman wie die „Argenis“ des 
Barclajus oder Lohenſtein's „Arminius“, worin unter der leichten Hülle einer nahen 
oder fernen Vergangenheit Ereigniſſe und Perſonen der Gegenwart vorgeführt wurden. 
Der japaniſche Roman ſteht aber an lebensvoller, inhaltsreicher Entwickelung, an 
feſſelnder Erfindung, Kunſt der Erzählung und pſychologiſchem Intereſſe hoch über 
jenen Romanen des ſiebzehnten Jahrhunderts und iſt ohne Weiteres mit den hiſtori⸗ 
ſchen Romanen des neunzehnten zu vergleichen, von denen aber viele und recht be⸗ 
rühmte ihm lange nicht gleich kommen. Nirgends ſtreut der Verfaſſer directe oder 
indirecte Belehrungen ein. Ueberall waltet ein reines poetiſches Intereſſe. Es iſt 
kein bloßer exotiſcher Leckerbiſſen, den uns Herr Dr. Junker vorſetzt, keine bloße 
Merkwürdigkeit für den Literarhiſtoriker, ſondern ein Kunſtwerk von echter Schönheit, 
das uns japaniſches Weſen mit Einem Schlage näher bringt, als alle Schilderungen 
vermögen, und das auch ganz abgeſehen von dem ethnographiſchen und literarhiſtori— 
ſchen Intereſſe jeden unbefangenen Leſer erfreuen muß. Er darf ſich natürlich nicht 
abſchrecken laſſen durch die ſeltſamen Namen, die man im Anfange ſchwer behält. 
Er muß ſich ferner gegenwärtig halten, daß er es mit einem fremden Land und 
fremden Sitten zu thun hat. Er muß die ſchroffe Scheidung der Stände, den mehr 
als ſpaniſchen Ehrbegriff des Adels, die Macht der Etikette, die fortwährende Bereit- 
ſchaft zur Selbſtentleibung ebenſo willig hinnehmen, wie die uns ungewohnten 
Lebens⸗ und Wohnungseinrichtungen. Aber da wir uns gerne von einem Deutſchen 
nach Memphis und Theben geleiten laſſen und altägyptiſche Sitten nicht zu be⸗ 
fremdlich finden, jo werden wir noch leichter an der Hand eines Japaneſen uns in 
Japan zurechtfinden. Gewiſſe Eigenheiten der Technik muß man dem Dichter aller⸗ 
dings nachſehen: das gegenſeitige Behorchen und Errathen wird etwas weit ge⸗ 
trieben, aber nicht gerade weiter als in modernen Romanen, die ich nennen könnte; 
auch wären ſonſt Fehler gegen die Wahrſcheinlichkeit zu rügen; und gegen den Schluß 
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hin wird die Erzählung etwas flüchtig. Aber was wollen dieſe Einwendungen beſagen 
gegenüber dem Vollgehalte edelſter Poeſie, der in dem Werke leuchtet. 

Durch den Uebermuth eines hohen Würdenträgers iſt ein trefflicher Fürſt in 
den Tod getrieben worden; ſeine Vaſallen verſchwören ſich, ihn zu rächen, und führen 
ihre Abſicht ſiegreich durch. Das iſt das Thema des Werkes. Und der Dichter hat 
es verſtanden, daſſelbe zu einem ſehr vollſtändigen Gemälde des japaniſchen Lebens 
zu machen. Neben Scenen von ergreifender Tragik fehlt nicht die Idylle. Neben 
den Menſchen entzückt uns die Landſchaft und die Stimmung in der Natur. Wir 
werden an den Hof und in das Haus, in das adelige, wie in das bürgerliche, in 
den Palaſt des Reichen, wie in die Hütte des Armen eingeführt. Aber durchweg 
ſind die Schilderungen des Verfaſſers ſo discret, die Geſchichte iſt ſo fein geführt, 
den Aufforderungen farbenreicher Ausmalung iſt er ſo tactvoll ausgewichen, daß ſich 
nirgends das Zuſtändliche vordrängt und ſtets der menſchliche Gehalt uns feſſelt. 
Die Handlung ſteht keinen Augenblick ſtill. Auf verhältnißmäßig engem Raume 
entrollt ſich eine Welt. Die Kunſt der Contraſtirung wird mit Bewußtſein geübt. 
Gut und Böſe, Edel und Gemein ſind die Gegenſätze, die überall vorſchweben. Die 
Böſen zeichnen ſich durch meiſterhaft durchgeführte höhniſche Sprache aus. Die 
Frauen erſcheinen, wie in der mittelhochdeutſchen Hofdichtung, nur in gutem Lichte. 
Die inneren Charakterverſchiedenheiten der Menſchen find nicht ſo groß, wie die 
Verſchiedenheiten der äußeren Stellung, die ihnen angewieſen wird. Die möglichen 
Verhältniſſe des Vaſallen zum Herrn findet man erſchöpfend vorgeführt: da iſt der 
Untreue und Gemeine, der zum Verräther wird; der Treue, der für ſeinen Herrn 
durch unedle Mittel ſorgt und dann bereut und büßt; der Treue, der nicht am 
Platze war, als er dem Herrn helfen konnte, und Alles thut, um ſein Vergehen gut 
zu machen, aber durch eine Verkettung von unglücklichen Umſtänden vor der Zeit in 
den Tod getrieben wird; der treue Geradſinnige, der direct an's Ziel will; der treue 
Schlaue, der es durch Verſtellung erreicht. Die eingeſtreuten lyriſchen Gedichte, 
ſämmtlich kurz, nicht ausgeführt, einer einzigen Empfindung entſprechend, find von 
einer tiefen rührenden Schönheit. Ich kann mich nicht enthalten, drei davon, bei 
denen die Ueberſetzung beſonders gelungen iſt, mitzutheilen. 

Einem Liebenden, der fern vom Feſte ein Mädchen umwirbt, die ſich gegen ſeine 
Zärtlichkeit ſträubt, ſcheint ein Lied zu Hilfe zu kommen, das ihnen der Morgen⸗ 
wind zuträgt: 

Wie ſanft und ſchön, o ew'ger Tannenbaum, 
Der Windhauch ſingt in deinen alten Zweigen! 
Wie gerne möcht' ich mich zum ſüßen Traum 
Im weiten Schatten deiner Glieder neigen. 


Auch in anderen Fällen tönen ſolche Lieder aus der Ferne den Perſonen der 
Geſchichte zu und harmoniren oder contraſtiren mit ihrer Stimmung, erfüllen ſie 
11 N oder trauriger Ahnung: man glaubt eine Novelle von Eichendorff 
zu leſen. 

Ein Mädchen, dem ſich die Ausſicht eröffnet, aus einer traurigen, ſie tief er⸗ 
niedrigenden Situation erlöſt zu werden, iſt außer ſich vor Freude und überhäuft 
ihren Retter mit Dankſagungen, denen er ſich aber entzieht und ſie allein läßt. „So 
ſtand ſie in ſeliges Träumen verſunken“ — fährt die Erzählung fort — „als ſie 
eine ihrer Gefährtinnen das Lied anſtimmen hörte: 

Auf der Erde gibt es keinen Kummer, 

So wie der in meinem armen Herzen! 
Endlos denk' ich, ſchlaflos und im Schlummer 
Thränenreich an ihn und meine Schmerzen. 

„Ach, es iſt ein trauriges Lied! Ich kann nicht weiter ſingen!“ unterbrach ſich 
die Stimme. Nach kurzem Schweigen hob ſie wieder an: 
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Wachend in den langen Nächten hör' ich 
Nur wie Sumpfgevögel klagend ſingt, 
Hoffnungslos und kummervoll begehr' ich 
Schlaf, der Einſamen Vergeſſen bringt. 
Dieſe Worte erfüllten die Seele der Lauſcherin mit tiefer Wehmuth, und trau⸗ 
rige Gedanken drängten ſich an fie heran“ . 
Aus der Haupthandlung des Romanes ſei nur Eine Scene noch hervorgehoben. 
Die adeligen Verſchworenen haben einen Kaufmann, Namens Gihei, gewürdigt, an 
dem Werk der Rache wenigſtens indirect theilzunehmen: er liefert ihnen die Waffen. 
Aber da er ſich auf die Verſchwiegenheit ſeiner Frau nicht verlaſſen will, ſchickt er 
ſie mit dem Scheidebriefe zu ihrem Vater zurück, indem er ſie verſichert, daß ihre 
Trennung von ihm nur kurze Zeit dauern werde. Sie aber hat ihr Kind zu Hauſe 
laſſen müſſen; ſie kann ihre Sehnſucht nicht bezwingen; des Nachts ſchleicht ſie ſich 
an die Thüre und unterhandelt mit einem Jungen, ihrem Hausdiener, um Einlaß. 
Sie fragt nach dem Kinde. „Ei, das ſchläft wol feſt genug,“ erwiderte der Junge. 
„Mit wem ſchlief es ein, mit dem Vater?“ fragt ſie weiter. „Nein,“ lautet die 
Antwort. „Dann wol mit Dir?“ „Nein, ganz allein, zuſammengerollt wie eine 
Kugel.“ — „Wie? hat es denn Niemand eingeſchläfert?“ „Nein, der Herr hat es 
wol verſucht, und dann auch ich, aber da wir ihm keine Milch geben konnten, ſo 
weinte es unaufhörlich und wollte ſich nicht beruhigen laſſen.“ — „Armes kleines 
Herzchen! Natürlich mußte es weinen! Was hätte es anders thun können?“ ruft 
die Mutter, und lehnt ſich, in Thränen ausbrechend, an das Thor... Später 
kommt ihr Mann dazu und ſie beſchwört ihn inſtändig, ihre Verbannung aufzuheben. 
„Wie konnteſt Du es über Dein Herz bringen, mich fortzuſchicken und den lieben 
Kleinen an eine fremde Ammenbruſt zu legen?“ Gihei erwidert darauf in längerer 
Rede und ſpricht unter Anderem folgende Worte, zu deren Verſtändniß der Ueberſetzer 
bemerkt, daß in Japan die Kinder oft viele Jahre lang geſäugt werden: „Was das 
Kind betrifft, unſeren Liebling, meinſt Du, daß Du allein Dich um ihn grämſt? 
Während des Tages gelang es wol unſerem Jungen, dem Igo, ihn durch Spielen 
und Koſen ruhig zu erhalten, doch wenn es Abend wurde, begann er unaufhörlich 
nach der Mutter zu weinen, und wie ſehr wir uns auch Mühe gaben, ihn mit dem 
Verſprechen zu tröſten, daß Du bald wieder heim kämeſt, er wollte nicht einſchlafen. 
Da half weder Schelten, noch Püffe, noch Geſichter ſchneiden. Er hörte wol auf 
zu klagen und zu ſchreien, aber er winjelte und ſtöhnte jo jammervoll, daß mir das 
Herz vor Mitleid brechen wollte. Da wurde mir die Wahrheit des Sprichwortes 
erſt klar: „Deine Kinder werden dich lehren, wie ſehr dich deine 
Eltern geliebt haben“, und wenn ich mich dann erinnerte, wie oft ich mich 
gegen Vater und Mutter vergangen hatte, erfaßte mich unſägliche Reue, und ich 
weinte beinahe die ganze Nacht hindurch. Geſtern Abends nahm ich den Knaben 
mehrmals in die Arme, in der Abſicht, ihn zu Dir zu bringen, und ging ſogar bis 
auf die Straße mit ihm; dann bedachte ich aber, daß damit Nichts geholfen würde, 
wenn Du ihn nur für eine Nacht hätteſt; und da ich nicht wußte, wie lange Du 
noch fortbleiben mußteſt, ſo glaubte ich, die Sache nur ſchlechter zu machen, wenn 
ich den Kleinen zu Dir gäbe. Und da ging ich dann mit ihm auf und nieder, und 
ſchaukelte ihn und ſchmeichelte ihm, bis er zuletzt in meinen Armen eingeſchlafen war; 
und als ich mich dann mit ihm auf's Lager legte, ſchmiegte er ſich an mich und 
rollte das Köpfchen, als ob er nach den Brüſten ſuchte.“ 2 
Man wird zugeben, daß dieſe Scenen des größten Dichters nicht unwürdig 
wären, und vielleicht erweckt mir die Probe das Vertrauen, daß ich von dem Werke 
nicht zu viel geſagt. Ich habe ein Stück Familienleben ausgewählt, weil die ein⸗ 
fachen häuslichen Empfindungen in der Regel am leichteſten den Weg zu deutſchen 
Herzen finden. Wer gewohnt iſt poetiſche Werke als einen Spiegel der mora= 
liſchen Anſchauungen zu betrachten, für den bietet der japaniſche Roman noch ein 
anderes, und auch nach dieſer Seite hin ſehr hohes Intereſſe. Der Kaufmann Gihei, 
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den wir ſoeben als weichherzigen Vater kennen gelernt, empfindet es mit dem tiefſten 
Schmerze, daß er kein Edelmann iſt und daher ſich an der Rache jener Vaſallen 
nicht mit eigener That betheiligen darf. Hieran wird recht deutlich, wie ſehr der 
Roman und die ſittliche Anſchauung, aus der er geſchrieben iſt, auf dem Standes⸗ 
bewußtſein des Adels beruht und welchen ungeheuern Raum innerhalb dieſes Standes⸗ 
bewußtſeins die Treue gegen den Lehensherrn einnimmt. In dem japaniſchen Roman, 
wie in den deutſchen Sagen, an die ich zu Anfang erinnerte, in der Sage von 
Rüdiger's Aufopferung im Nibelungenkampf, in der Sage von Wolfdietrich und ſeinen 
Dienſtmannen nimmt die Poeſie zunächſt den Standpunkt des Lehensherrn ein. Sie 
wirkt für den Vortheil der Herren, indem ſie die Treue der Mannen als etwas 
Schönes und Herrliches, ewigen Nachruhmes werth, hinſtellt. In den deutſchen Sagen 
wird dann auch gezeigt, welche Vortheile dem Vaſallen aus ſeinem Verhältniß zum 
Herrn erwachſen: die Treue iſt gegenſeitig. In der japaniſchen Auffaſſung ſcheint 
dieſer Geſichtspunkt weniger hervorzutreten: die Hingebung der Vaſallen iſt, wenn 
man will, eine reinere; aber das Verhältniß an ſich, wie es dem einen Theil alle 
Rechte, dem andern alle Pflichten zuwälzt, weniger ſittlich, weil weniger gerecht. In 
beiden Fällen aber, bei den Deutſchen wie bei den Japaneſen, bewährt ſich die Poeſie 
als eine ſittliche Macht. Und man darf daher wol annehmen, daß ſie nicht blos 
die moraliſchen Anſchauungen dieſer Völker in ſich aufnahm, ſondern daß ſie ſeiner 
Zeit mitgewirkt habe, um dieſelben zu ſchaffen. Bei den Japaneſen ſtand ſie mehr 
auf der Seite der Herrſchenden; fie ſchmeichelte der Gewalt und beförderte die Unter⸗ 
drückung; fie erhob den hohen Adel auf Koſten des niedrigen: und nach der gut⸗ 
müthigen Natur des Volkes hatte ſich der letztere, wenigſtens zu der Zeit, die unſer 
Roman abſchildert, in die Rolle, welche man ihm zutheilte, willig gefunden. Bei 
den alten Deutſchen, z. B. während der Völkerwanderung, ſuchte der Sänger nicht 
blos den Herrſcher zu befriedigen, ſondern er mußte den Beifall der edlen Mannen 
erlangen, die in der hohen Halle um den Herrn geſchart ſaßen und einer Dichtung, 
die ihnen nur Pflichten ohne erſichtliche Vortheile empfahl, gewiß nicht zugejubelt 
hätten. Hier wie dort aber war die Poeſie eine Lehrerin der Hingebung und arbeitete 
inſofern an der moraliſchen Vervollkommnung der Völker. Eine überwiegende Ge⸗ 
walt, die ihren Unterworfenen Pflichten aufzwingt, iſt überall die erſte Stufe der 
Sittlichkeit. Die zweite aber iſt, daß die Unterworfenen ſich dagegen empören, ihren 
Vortheil wahrnehmen, ſo weit ſie vermögen, und dergeſtalt die Macht zur Gerechtig⸗ 
keit zwingen. An beiden Proceſſen hat die Poeſie ihren Antheil als ein Organ der 
öffentlichen Meinung. Wie weit ſie das in Japan auch ſonſt geweſen, hoffen wir 
aus der Fortſetzung des vorliegenden Werkes zu lernen. W. Scherer. 


Hiller's Künſtlerleben. 


Künſtlerleben. Von Ferdinand Hiller. Köln, M. Dumont⸗Schauberg. 1880. 


Dieſe neueſte Sammlung F. Hiller'ſcher Aufſätze reiht ſich dem Beſten an, was 
wir von dem geſchätzten Verfaſſer beſitzen. Faſt ſchwankt man, ob man mehr darüber 
erſtaunen ſoll, daß das Füllhorn von Hiller's Erinnerungen noch nicht erſchöpft iſt, 
oder daß ſein Geiſt noch immer den anmuthigen Schwung und die jugendliche Friſche 
von ehedem bewahrt hat. Die Sammlung „Künſtlerleben“, deren Titel auf das 
Vorwalten biographiſchen und autobiographiſchen Inhalts hinweiſt, tritt reichhaltiger 
auf, als die meiſten der ihr vorangegangenen Hiller'ſchen Bändchen. Neu war uns 
kaum Einer der Aufſätze, — fie ſtanden ſämmtlich in verſchiedenen Zeitſchriften, wie 
„Deutſche Rundſchau“ u. A. — aber wir haben jeden mit Vergnügen wiedergeleſen. 
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Den Anfang macht ein längerer Aufſatz „Lehrjahre in Weimar“. Bekanntlich 
war es der ſeinerzeit hochgefeierte Componiſt und Claviervirtuoſe Hummel, bei 
welchem der junge Hiller dieſe „Lehrjahre“ abſolvirte; es iſt ein zum Sprechen ähn⸗ 
liches Porträt des Meiſters, das uns ſein Schüler hier malt. Um dieſen Mittelpunkt 
gruppiren ſich die bedeutendſten Figuren aus der Weimarer Geſellſchaft der Zwanziger 
Jahre und zahlreiche intereſſante Mittheilungen aus dem künſtleriſchen und ſocialen 
Leben dieſer Stadt. Ein Seitenſtück, gewiſſermaßen eine Fortſetzung dazu, bildet die 
Schilderung der Reiſe von Weimar nach Wien, welche Hiller mit ſeinem Lehrer Hummel 
im Jahre 1827 unternahm: „Wien vor 52 Jahren“. Der ſechzehnjährige Hiller 
führte damals ſchon ein regelmäßiges Tagebuch, das ihm jetzt als ſicherer Leitfaden 
dienen konnte. Die Beſuche bei dem ſchwerkranken Beethoven und bei Franz 
Schubert ſtechen als das Wichtigſte hervor. Zu den dankenswertheſten und aus⸗ 
gearbeitetſten Aufſätzen der Sammlung gehört der über Hector Berlioz; ein 
wichtiger Beitrag zur Beurtheilung des merkwürdigen Mannes, der als Jüngling mit 
Hiller intim befreundet, dieſem in einigen hier mitgetheilten Briefen ſein ganzes über⸗ 
volles Herz ausſchüttet. Eine durch Hiller zuerſt entdeckte und veröffentlichte merk⸗ 
würdige Thatſache ſei hier ausdrücklich erwähnt. Wer die Memoiren oder irgend 
eine Biographie von Berlioz geleſen, der wird gewiß ebenſo gerührt wie erſtaunt 
geweſen ſein über das großmüthige Eingreifen Paganini's in Berlioz' Schickſal. 
Aus Entzücken über Berlioz' Sinfonie fantastique hatte Paganini dem damals hart⸗ 
bedrängten jungen Componiſten ein Geſchenk von 20,000 Franken gemacht, — Pa⸗ 
ganini, von deſſen Geiz die unerhörteſten Beweiſe allgemein bekannt waren. Hiller 
hat die Löſung dieſes Räthſels aus Roſſini's Munde in vollkommen authentiſcher 
Form vernommen. Armand Bertin, der reiche Beſitzer des „Journal des Deébats“, 
hatte durch Berlioz ſelbſt von der fanatiſchen Begeiſterung des berühmten Geigers 
gehört und machte, da er Berlioz liebte, Paganini den Vorſchlag, dieſer möge ſich, 
ohne Unkoſten, als Spender der genannten Summe bekennen. Paganini that, wie 
von ihm verlangt wurde und Berlioz hat zeitlebens nie erfahren, daß jenes könig⸗ 
liche Geſchenk, für welches Paganini ſeinen Dank entgegennahm, — von Bertin 
herrührte. 

Dem fein ausgeführten Bildniß Hector Berlioz' folgen zwei andere Künſtler⸗ 
porträts: Vincenzo Bellini und Adolphe Nourrit. Was Filler über 
Bellini als Tonkünſtler äußert, hebt vielleicht allzu wohlwollend die Lichtſeite dieſes 
echten, aber ſehr begrenzten Talentes hervor; allein, gegen den hochmüthig weg⸗ 
werfenden Ton gehalten, den die deutſche Kritik für Bellini und ſeine Collegen an⸗ 
zuſchlagen pflegt, find Hiller's Worte von wohlthuendem Eindruck und, wie wir meinen, 
von großem Werthe. Der Aufſatz über den Tenoriſten Nourrit bringt nicht blos 
intereſſante Mittheilungen über dieſen unglücklichen großen Künſtler, ſondern auch über 
den Zuſtand der franzöſiſchen Oper in den Dreißiger Jahren. Ein „Offener 
Brief an Franz Liszt“ bewegt ſich zwiſchen perſönlichen Erinnerungen an ge⸗ 
meinſam Erlebtes und freundſchaftlicher Verherrlichung des berühmten Collegen. Von 
größerer Ausdehnung iſt „Die Familie Mendelsſohn“, eine liebevolle Be⸗ 
ſprechung der bekannten von Henſel herausgegebenen Briefſammlung; Hiller nimmt 
auch hier eine beneidenswerthe Stellung unter ſämmtlichen Kritikern dieſes Buches 
ein, indem er die Familie Mendelsſohn perſönlich genau gekannt hat. Eine kleinere, 
von glücklicher Laune durchwehte Skizze ſchildert die Vorgänge bei einer „Preis⸗ 
meſſe“, über welche Hiller in dem belgiſchen Lüttich als Juror mit zu Gericht ſaß; 
zwei andere kürzere Auffäge find den „Muſikaliſchen Wunderkindern“ und 
dem letzten „Rheiniſchen Muſikfeſt“ gewidmet. Etwas gar zu mager präſen⸗ 
tirt ſich zwiſchen dieſen Auffätzen die flüchtige Anzeige eines den Leſer kaum inter⸗ 
eſſirenden Buches: „T' Filloh, oder der praktiſche Vorbeter“. Hätte fie 
ohne Nachtheil wegbleiben können, ſo hätten die beiden poetiſchen Epiſteln „An 

errn *“ und „An Frau von wol wegbleiben ſollen, denn ſie gehören 
ſchlechterdings nicht in dieſe Sammlung und dürften obendrein den Verdacht erregen, 
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der verehrte Componiſt und Muſikſchriftſteller prätendire auch noch als Dichter be⸗ 
ſonders zu glänzen. 

Im Ganzen können wir von Hiller's neuer Sammlung nur wiederholen, was 
wir zum Lobe der früheren ausgeſprochen: es ſind muſikaliſche Aufſätze, in welchen 
fachmänniſches Wiſſen, reiches Erlebniß, alle Früchte der Beleſenheit und langjähriger 
Praxis ſich mit anmuthigſter Darſtellung zu einer Wirkung verbinden, wie ihn nur 
ſelten deutſche Muſikſchriftſteller erreichen. Was immer uns Hiller erzählen oder er— 
klären mag, er ſagt es immer klar, präcis, mit anſpruchsloſem Esprit und ungeſuchter 
Grazie. Es iſt begreiflich, daß ein ſolcher ſtiliſtiſcher Gegenſatz zu Richard Wagner 
von Letzterem ſchel angeſehen wird. Wagner, der bekanntlich nicht nur alle Opern⸗ 
componiſten, ſondern auch ſämmtliche Muſikſchriftſteller (mit Ausnahme jener vom 
Bayreuther Leibregiment) fo behend guillotinirt, verwirft Hiller's ſchriftſtelleriſche 
Leiſtungen ſchlechtweg als „Feuilleton-Geſchwätze“ (Geſammelte Schriften VIII, p. 277). 
Es ſtünde ſehr ſchlimm, wenn Klarheit und Anmuth der Darſtellung das Kennzeichen 
der Sberflächlichkeit wären; bei Ferdinand Hiller trifft dies am wenigſten zu. Wir 
verdanken den ſechs Bändchen dieſes Schriftſtellers mehr gerechte und treffende Kritik, 
mehr geſunde Anſichten über Muſik, Muſiker und öffentliches Muſikleben, als wir in 
den dickleibigen neun Bänden von Richard Wagner gefunden haben, die — ſelbſt 
wenn ſie allgemeine Themen behandeln — doch nur Schriften über und für Wagner 
ſelbſt ſind. Nach dem erſtickenden Dampf der Wagner'ſchen Offenbarungen wüßten 
wir kaum eine wohlthuendere Erholung, als die Lectüre der Hiller' ſchen Aufſätze. 

Eduard Hanslick. 


Neue Bücher über Rußland. 


Rome et Demetrius, d’apres des documents nouveaux par le P. Pierling S. J. 
Paris, Ernest Leroux. 1878. 

Religion et moeurs des Russes. Anecdotes recueillies par le Cte Joseph de 
Maistre et le P. Grivel S. J. Ebendaſelbſt. 

Vermiſchte Schriften von Theodor von Bernhardi. 2 Bände. Berlin, Georg 
Reimer. 1879. 

Russia. By D. Mackenzie Wallace, M. A. Copyright edition. In three volumes. 
Leipzig, Bernhard Tauchnitz. 1878. 

Rußland von Mackenzie Wallace. 2 Bände, deutſche Ausgabe. Leipzig, E. F. 
Steinacker. 1878. 

Das ruſſiſche Reich unter Alexander II. von Dr. W. F. Karl Schmeidler, 2 Bände. 
Berlin, bei Theobald Grieben. 1878. 


Die ältere Geſchichte Rußlands hat durch das den Beziehungen der römiſchen 
Curie zum falſchen Demetrius gewidmete Buch des Pater Pierling eine ebenſo werth— 
volle Bereicherung erfahren, wie das Zeitalter Katharina's, Paul's und Alexander's J. 
durch die aus dem Nachlaß Joſeph De Maiſtre's herausgegebene Aneedotenſammlung. 
Einen tendenziöſen Beigeſchmack haben beide unter der Aegide des Jeſuitenordens heraus⸗ 
gegebenen Bücher (der Herausgeber der „„Anecdotes recueillies‘‘ iſt der bekannte Con⸗ 
vertit, P. Gagarin); für den Leſer, der zu leſen verſteht, wird ihr Werth dadurch 
aber nicht gemindert. Daß ein Mitglied der Geſellſchaft Jeſu ſich entſchloſſen hat, 
neue actenmäßige Beiträge zur Geſchichte des geheimnißvollen Mannes herauszugeben, 
der vom 30. Juni 1605 bis zum 27. Mai 1606 das ruſſiſche Reich beherrſchte, iſt 
als entſchiedener Gewinn anzuſehen: nachdem der auf dieſes hiſtoriſche Räthſel be= 
zügliche Inhalt der ruſſiſchen und zum Theil auch der polniſchen Archive durch die 
Arbeiten Karamfin's, Solowjew's, Koſtomarow's und Merimsé's nahezu erſchöpft 
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worden, konnte eine Bereicherung des einſchlagenden Materials nur noch durch die 
Benutzung der archivaliſchen Schätze des dem Demetrius befreundet geweſenen Jeſuiten— 
ordens und der vaticaniſchen Bibliothek erwartet werden. Eine ſolche liegt hier in 
der That vor. Außer zahlreichen, zum einen Theil im Wortlaut, zum andern in 
Reſumé's mit getheilten Auszügen aus den Tagebüchern der PP. Sawicki und 
Czypkowski (zweier Jeſuiten, welche den Prätendenten auf ſeinem Zuge nach Moskau 
begleiteten), umfaſſen Pierling's „‚Pidces justificatives“ den größten Theil der zwiſchen 
Demetrius und den Päpſten Clemens VIII. und Paul V. gepflogenen Correſpondenz, 
des Uſurpators Briefe an den päpſtlichen Nuntius in Krakau, Claudio Rangoni, 
die den Geſandten deſſelben ertheilten Inſtructionen, ſechsundzwanzig Berichte 
Rangoni's an die Curie (aus dem Zeitraum vom 1. Nov. 1603 bis 25. Juni 1605), 
fünf demſelben Diplomaten ertheilte Inſtructionen und zwölf andere Actenſtücke, unter 
denen die aus Putiwel und Moskau datirten an den Pater-Provinzial Striverius 
gerichteten Briefe die wichtigſten ſind. — An der Hand dieſer Documente ſucht der 
Verf. nachzuweiſen, daß die unter den zahlreichen Demetrius-Hypotheſen allein übrig 
gebliebene Aufſtellung, daß der Prätendent ein von den Jeſuiten aufgefundenes und 
präparirtes Werkzeug zur Katholiſirung Rußlands geweſen, unhaltbar ſei. Dieſer 
Beweis iſt dem Verfaſſer, unſres Erachtens, jo gut wie vollſtändig gelungen. Aus 
Pierling's Darſtellung geht nämlich hervor, daß Demetrius zuerſt in der Umgebung 
eines der griechiſch-orthodoxen Kirche angehörigen polniſch⸗lithauiſchen Magnaten auf⸗ 
getaucht iſt und daß er eine bekannte, von der Ariſtokratie und dem Hof Polens 
anerkannte Perſönlichkeit war, bevor er nach Krakau kam, zu Rangoni und zu dem 
P. Sawicki in Beziehungen trat und von dem letzteren zum Uebertritt in die katho⸗ 
liſche Kirche beſtimmt wurde. Zwei Tage bevor er König Sigesmund III. vorgeſtellt 
wurde und mehrere Wochen nachdem er ſich mit der Tochter des Palatin Mniszek be⸗ 
reits verlobt hatte, iſt Demetrius dem Nuntius zuerſt bekannt geworden (13. Nov. 1603), 
der ſeines Namens in einer zwölf Tage zuvor abgeſendeten Depeſche zum erſten Male 
Erwähnung thut. Des Prätendenten Beziehungen zu den Jeſuiten ſind noch jüngeren 
Datums und nicht ohne Grund wird von denſelben geltend gemacht, daß ihr Con⸗ 
vertit ſich in der Folge als einen viel zu lauen Katholiken erwieſen und ſeine Ver⸗ 
ſprechungen viel zu ſchlecht gehalten habe, um für ein Werkzeug oder eine Erfindung 
der Geſellſchaft Jeſu gelten zu können. — Dem Leſer muß überlaſſen bleiben, die 
Einzelheiten dieſer Beweisführung und die zahlreichen neuen Aufſchlüſſe des Pierling⸗ 
ſchen Buchs ſelbſt nachzuleſen; beſonders hervorzuheben iſt noch die auf p. XXII der 
Einleitung mitgetheilte, unſeres Wiſſens in Deutſchland unbekannt gebliebene That⸗ 
ſache, daß der um die ruffiſche Geſchichte verdiente Petersburger Akademiker Müller 
(der Verf. der 1778 publicirten „Ruſſiſchen Geſchichten“) ſich privatim zu der 
Meinung bekannt hat, der ſog. Pſeudo⸗Demetrius ſei der echte Sohn Iwan's IV. 
geweſen. Nach dem Zeugniß Bernhardi's (Geſchichte Rußlands, Th. 2, p. 371) iſt 
auch Karamfin dieſer Anſchauung geneigt geweſen und hat er dieſelbe nur auf den 
Wunſch Alexander's I. zurückgehalten. „Des Volkes Geſchichte iſt des Herrſchers 
Eigenthum“ hatte es bekanntlich in Karamſin's an dieſen Monarchen gerichteten 
Widmungsſchreiben geheißen. 

De Maiſtre's oben erwähnte Aufzeichnungen gehören faſt ſämmtlich dem Zeit⸗ 
alter an, in welchem Karamſin ſeine ruſſiſche Geſchichte vorbereitete, d. h. der erſten 
Hälfte von Alexander's I. vierund zwanzigjähriger Regierung. Der Verf. der „Soirées 
de St. Pétersbourg“ hatte dieſelben unverarbeitet hinterlaſſen: daß fie ein Menſchen⸗ 
alter nach ſeinem Tode erſchienen find, iſt unzweifelhaft auf den, durch die letzten 
Ereigniſſe neu geſchürten Haß Roms gegen Rußland und deſſen Kirche zurückzuführen 
und ſchon aus dieſem Grunde wenig geeignet, ein günſtiges Vorurtheil zu erwecken. 
Nichts deſtoweniger würde man durchaus fehl greifen, wenn man dieſe Anecdoten⸗ 
Sammlung in die Reihe gewöhnlicher Klatſchgeſchichten herabdrücken und als ſolche 
vornehm bei Seite ſchieben wollte: es handelt ſich um ſorgfältig ausgewählte und 
ausnahmslos wohl verbürgte Beiträge zur ruſſiſchen Sittengeſchichte des 18. und 
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theilweiſe des 19. Jahrhunderts, deren Werth nur da wird beſtritten werden können, 
wo man die wahre Natur ruſſiſcher Dinge nicht kennt oder abſichtlich nicht kennen 
will. De Maiſtre hat in jedem einzelnen Falle und unter ſorgfältiger Angabe der 
bezüglichen Zeit und Ortsumſtände, die Perſonen namhaft gemacht, denen er ſeine 
Mittheilungen verdankte und dieſe Perſonen gehörten ausnahmslos der herrſchenden 
und darum beſtinformirten Schicht der damaligen Petersburger Geſellſchaft an. Ein⸗ 
zelne Erzählungen, wie z. B. diejenige von den religiöſen Anſchauungen, welche 
Alexander I. von Laharpe beigebracht worden (p. 19), von dem kurzen, in Erfurt 
gepflogenen Religionsgeſpräch zwiſchen Alexander und Napoleon (p. 23), und von 
der Art und Weiſe, in welcher die geſetzwidrigen Eheſchließungen Gregory Orlow's 
und des Grafen Lew Raſumowski (p. 10 u. 11) ſanctionirt worden, ſind von mehr 
als blos ſittengeſchichtlichem Intereſſe. Die für den Verkehr mit vornehmen Ruſſen 
gegebenen Rathſchläge des weltkundigen ſardiniſchen Geſandten am Petersburger Hofe 
(vgl. p. 78 und 84) empfehlen ſich noch gegenwärtig der Beachtung, in's Beſondere 
derjenigen angehender Diplomaten, — wie denn das geſammte kleine Buch von Per⸗ 
ſonen, die in Rußland Geſchäfte zu ordnen haben, nicht ohne Nutzen als Vademecum 
wird benutzt werden können. — Unbedeutender als die Notizen de Maiſtre's ſind die 
Aufzeichnungen des in den Jahren 1805 bis 1818 mit ruſſiſchen Miſſionen betraut 
geweſenen P. Grivel. — Die einzelnen mitunterlaufenen Schiefheiten und Miß⸗ 
verſtändniſſe ſind durch beigefügte Noten des Herausgebers zurechtgeſtellt, die ſeit den 
Zeiten von de Maiſtre's ruſſiſchem Aufenthalt ſtattgehabten ſtaatlichen und kirch⸗ 
lichen Veränderungen wenigſtens in den Hauptpunkten berückſichtigt worden. 

Durch die Herausgabe ſeiner „Vermiſchten Schriften“ hat Theodor 
von Bernhardi einen lang gehegten Wunſch derjenigen erfüllt, die ſeine vortreff⸗ 
liche Geſchichte Rußlands (3 Bde. Leipzig bei S. Hirzel) nach Gebühr zu 
ſchätzen wiſſen. Auf Rußland, deſſen ältere und neuere Zuſtände bezieht ſich ledig⸗ 
lich der erſte, ſechs Abhandlungen (Der Weltumſegler Admiral v. Kruſenſtern, — 
Kriegsſcenen aus den Zeiten Katharina's II., — Das Ende Kaiſer Paul's, — Die 
Literatur der Befreiungskriege 1812 — 1814 — Der Feldzug von 1812 — Leib⸗ 
eigenſchaft und Freilaſſung der ruſſiſchen Bauern — Das ruſſiſche Heer im Frühjahr 
1854) umfaſſende Band dieſer Sammlung, deren Bd. II franzöſiſchen und deutſchen 
Dingen gewidmet iſt. — Auf die als Beiträge zur ruſſiſchen Kriegs- und Heeres⸗ 
geſchichte der Befreiungskriege und der fünfziger Jahre bezeichneten drei Abhandlungen 
brauchen wir nicht näher einzugehen, — Bernhardi's Autorität auf dieſem Gebiete 
iſt eine ſo anerkannte, daß die nung dieſer Aufſätze hinreichend ſein wird, um 
denſelben die Aufmerkſamkeit al „ Freunde und Forſcher auf kriegsgeſchichtlichem Ge⸗ 
biete zuzuwenden. Deſto nachdrücklicher glauben wir auf die drei erſten Abſchnitte 
und auf den letzten Abſchnitt des vorliegenden Bandes hinweiſen zu müſſen, die eine 
Fülle neuer und intereſſanter Aufſchlüſſe enthalten. Der Verf. iſt bekanntlich in der 
glücklichen Lage geweſen, ſeine aus Büchern und Acten erworbene Kenntniß der neueren 
ruſſiſchen Geſchichte durch directe Anſchauungen und durch den Verkehr mit Männern 
vervollſtändigt zu haben, welche an den die Wende des 18. und die erſten Luſtren des 
19. Jahrhunderts bezeichnenden Ereigniſſen perſönlichen Antheil genommen hatten. Wie 
kaum ein anderer Zeitgenoſſe weiß Herr v. Bernhardi über die ruſſiſche Tradition, 
deren Werth und Unwerth Beſcheid und verſteht er es, für complieirte oder künſtlich 
maskirte Begebenheiten und Zuſtände ruſſiſcher Vergangenheit die richtigen Geſichts⸗ 
punkte zu gewinnen. Er hat das Rußland früherer Tage erſt zu ſtudiren begonnen, 
nachdem er die Ruſſen ſeiner Zeit genau genug kennen gelernt hatte, um über den 
Kern der geſammten Entwickelung dieſer Nation ein für alle Mal im Klaren zu 
ſein. — Dieſe entſcheidenden Vorzüge ſind auch den vorliegenden Abhandlungen in 
vollem Maße zu Gute gekommen. Das größte geſchichtswiſſenſchaft liche In⸗ 
tereſſe nehmen die „Kriegsſcenen aus den Zeiten Katharina's“ in Anſpruch, weil 
ſie aus dem Verf. allein zugänglich geweſenen Quellen, den Aufzeichnungen der 
Generale Karl und Gotthard Johann von Knorring, zweier Combattanten der Feld⸗ 
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züge Rumänzow's und Muſſin⸗Puſchkin's, geſchöpft find. — Gotthard Johann von 
Knorrings Bedeutung für die ruſſiſch⸗finnländiſchen Feldzüge braucht Leſern der „Ge⸗ 
ſchichte Rußlands“ nicht erſt nachgewieſen zu werden: über den erſten dieſer Feld⸗ 
züge, denjenigen von 1788, bringt das vorliegende Buch eine Reihe von neuen Auf- 
klärungen, die allein ausreichend wären, demſelben eine bleibende Stelle in der 
Literatur zu ſichern. Sehr viel merkwürdiger noch ſind deſſelben Gewährsmannes 
Berichte über ſeine Kriegsabenteuer von 1770 und über die Miſſion, in welcher er 
während des türkiſch-ruſſiſchen Waffenſtillſtandes von 1772 als Adjutant des Generals 
Bauer von Bukareſt in das mittelländiſche Meer geſendet wurde, um mit dem da= 
ſelbſt ſtationirenden Großadmiral Grafen Alexei Orlow einen geheimen Plan 
zur Eroberung von Conſtantinopel zu bereden. Dieſe Miſſion und die 
Abficht, in welcher dieſelbe unternommen worden, find vollſtändig neue, der bisherigen 
Forſchung verborgen gebliebene Thatſachen, deren Wichtigkeit nicht erſt nachgewieſen 
zu werden braucht. — Ebenſo neu und für Perſon und Umgebung des jugendlichen 
Alexander's I. außerordentlich charakteriſtiſch find die Aufſchlüſſe, welche der Verf. 
über Zuſammenſetzung und Plan der Expedition gibt, welche der ſpätere Admiral 
v. Kruſenſtern als Commandeur eines Weltumſegelungsgeſchwaders in den 
Jahren 1803 bis 1806 in Ausführung brachte. Die Geſchichte der dem diplo= 
matiſchen Begleiter Kruſenſtern's, Kammerherrn Raſanow, ertheilten Inſtruction wird 
in künftigen Biographien Alexander's I. ebenſo wenig fehlen dürfen, wie Bernhardi's 
Darſtellung der Umſtände, welche die am 11./23. März 1801 erfolgte Ermordung 
Kaiſer Pauls J. veranlaßt und umgeben haben. Daß Herr v. Bernhardi die 
Quellen, denen er ſeine Kenntniß dieſer bisher kaum ihren Umriſſen nach an die 
Oeffentlichkeit gedrungenen Thatſachen verdankt, nur anzudeuten in der Lage iſt, 
kann als Beleg dafür gelten, daß der Urſprung derſelben in die Kreiſe der an jener 
Verſchwörung Betheiligten zurückreicht. — Die beiden Aufſätze über die Militär- 
und die Agrarzuſtände der fünfziger Jahre füllen empfindliche Lücken in 
der weſteuropäiſchen Kenntniß neuruſſiſcher Zuſtände aus: ſetzt die geſammte neuere 
Literatur über Rußland doch erſt beim Tode des Kaiſers Nikolaus und bei den Zu⸗ 
ſtänden ein, welche auf die Aufhebung der ruſſiſchen Leibeigenſchaft folgten. — 
Wir ſind überzeugt, daß die durch das Bernhardi'ſche Buch gebotene Gelegenheit zu 
eingehenderer Bekanntſchaft mit den ruſſiſchen Staats- und Heereszuſtänden der letzten 
hundert Jahre nicht nur von der deutſchen Gelehrtenwelt, ſondern auch von Staats- 
männern und Militärs eifrig benutzt werden wird. 

Von den beiden in der Ueberſchrift dieſer Anzeige namhaft gemachten Schriften 
über das Rußland unſerer Tage, kann allein diejenige des Engländers Mackenzie 
Wallace ernſthaft genommen werden. Daß dieſes vielgenannte, ſechs Mal auf⸗ 
gelegte und in mehrere Sprachen überſetzte Buch in dem Vaterlande des Verfaſſers förm⸗ 
lich Epoche gemacht hat, hängt allerdigs damit zuſammen, daß man in dem heutigen 
England von Rußland ungleich weniger weiß als in Oeſterreich, Deutſchland und 
Frankreich und daß Mackenzie Wallace ſeine Mittheilungen mit außerordentlichem 
Geſchick den Anſchauungen und dem Geſichtskreiſe ſeiner Leſer anzupaſſen gewußt hat. 
Darum bleibt nicht minder wahr, daß der Verf. ſeinen ſechsjährigen Aufenthalt in 
Rußland ſehr gewiſſenhaſt benutzt und in's Beſondere die agrariſchen und die büreau⸗ 
kratiſchen Zuſtände und Einrichtungen dieſes Landes genauer kennen gelernt und 
richtiger abzuſchätzen gewußt hat, als die Mehrzahl anderer in der gleichen Abſicht 
nach Oſten gepilgerter Fremder. Die Hauptſache iſt wol geweſen, daß der engliſche 
Reiſende, bevor er ſich an andere Studien machte, die ruſſiſche Sprache erlernt und 
daß er ſeine Aufzeichnungen erſt verarbeitet hat, nachdem er unter ſeinen Füßen 
feſten Boden gewonnen hatte. Den breiteſten Raum nehmen in dem Buche Wallace's 
ethnographiſche Schilderungen und Beobachtungen über das Leben und Treiben auf 
dem flachen Lande und in den mittleren Schichten der ſtädtiſchen Geſellſchaft ein; 
aber auch da, wo der Verf. auf das eigentlich politiſche Gebiet übergeht, iſt er in 
der Regel gut unterrichtet und hat er von ſeinen Beziehungen zu A. N. Sontiäjarem, 
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J. Samarin, J. S. Akſakow, E. J. Jakuſchkin u. A. wirklichen Vortheil zu ziehen 
gewußt. Zu vollſtändiger Herrſchaft über dieſe ſchwierige und vielſchichtige Materie 
fehlen Herrn M. Wallace eigentlich nur zwei Dinge: eingehendere Kenntniß der 
neueren ruſſiſchen Literatur (der politiſchen wie der belletriſtiſchen), und Bekanntſchaft 
mit den nicht⸗ ruſſiſchen, aber darum nicht minder wichtigen Theilen des ruſſiſchen 
Reichs, d. h. mit Finnland, Polen, Weißrußland, Litthauen und den Oſtſeeprovinzen; 
über dieſe Länder und deren Bewohner orientirt zu ſein, iſt aber conditio sine qua 
non für das Verſtändniß Petersburgs. — Das Mackenzie-⸗Wallace'ſche Buch iſt durch⸗ 
weg anziehend geſchrieben und bezeugt namentlich in den von den ländlichen Verhält⸗ 
niſſen und von den Landſchaftseinrichtungen handelnden Parthien eine kaum über⸗ 
troffene Sachkenntniß und Urtheilsreife. Manche Mühe und manches kleine Miß⸗ 
verſtändniß hätte der Verfaſſer ſich erſparen können, wenn er die neuere franzöſiſche 
und deutſche Literatur über Rußland ſeiner Bekanntſchaft gewürdigt hätte. Alles 
kann ein einzelner Mann eben nicht ſelbſt ſehen. 

Im Gegenſatz zu Mackenzie Wallace hat der Verf. des Buchs „Das ruſſiſche 
Reich unter Alexander II.“ Dr. Schmeidler ausſchließlich nach gedruckten Quellen, 
ohne jede directe Anſchauung ruſſiſcher Zuſtände und ohne Kenntniß der ruſſiſchen 
Sprache gearbeitet. Schon die erſten Seiten dieſer Compilation verrathen, daß der 
Verf. ſeine Vorſtellungen über Rußland und die Ruſſen vornehmlich aus officiöſen 
Quellen, d. h. ſolchen geſchöpft hat, welche (um mit einem klaſſiſch gewordenen 
Dictum der „Allg. Zeit.“ von 1859 zu reden) „die günſtigſte Auffaſſung für die 
gebotene hielten.“ Ein unglückliches Geſchick hat gewollt, daß Herr S. an den Büchern, 
aus welchen er Etwas hätte lernen können, faſt ausnahmslos vorüber gegangen iſt 
und daß er ſich vornehmlich an Autoritäten geklammert hat, die keine ſind. Für 
ſeine Literaturkenntniß iſt bezeichnend, daß er (gleich auf p. 1) von „eigenhändig 
geſchriebenen Denkwürdigkeiten des Kaiſers Nikolaus“ zu berichten weiß, daß er von 
dem wahren Urſprung von Peter's des Großen ſog. Teſtament nie gehört hat, daß 
ihm die bekannteſten Schriften über das Rußland der letzten fünfzig Jahre unbekannt 
geblieben find. Von den wichtigen Beiträgen, welche die „Revue des deux mondes“ 
zur Geſchichte des letzten polniſchen Aufſtandes geliefert hat, von den für die Kennt⸗ 
niß der revolutionären Bewegung unentbehrlichen Memoiren Alex. Herzens, von den 
Schriften Koſchelew's, der Akſakow, Schedo-Ferroti's und von der eine ganze kleine 
Bibliothek umfaſſenden Literatur über die Oſtſeeprovinzen hat Herr S. offenbar nie 
die entfernteſte Kunde erhalten. Er hat eine Brochüre des Livländers W. v. Bock 
(die unbedeutendſte einer langen Reihe von Publicationen) geleſen und dieſe falſch 
verſtanden. Nichts deſtoweniger wird über die einſchlägigen Verhältniſſe darauf los 
geurtheilt und bei dem Mangel anderer Autoritäten, diejenige in's Feld geführt, 
welche der „ausgezeichnete deutſche Staatsmann“ Graf Münſter durch ſeine „Politiſchen 
Skizzen“ erworben haben ſoll. — Für dieſen Mangel an Sachkenntniß und Unter⸗ 
ſcheidungsvermögen wird der Leſer auch durch den Fleiß nicht entſchädigt, den der 
Verf. auf ſein volle neununddreißig Bogen umfaſſendes Buch verwendet hat, deſſen 
tendenziöſen Charakter die Schlußworte des Vorworts („Möchte mir gelungen ſein alle 
Leſer von dem erfolgreichen Streben des ruſſiſchen Kaiſers und feines Volks zu über— 
zeugen“) übrigens direct einräumen. Wo die Benutzung officieller Actenſtücke aus⸗ 
reichte, hat Dr. S. ziemlich correcte Excerpte geliefert, auch gegen die Art ſeiner 
Benutzung der aſiatiſchen Reiſeliteratur iſt Nichts einzuvenden. — Das Buch iſt 
offenbar der optimiſtiſchen Stimmung angepaßt, welche während der dem letzten Kriege 
vorhergehenden Jahre in gewiſſen Schichten unſerer Geſellſchaft herrſchend war und die 
von der Vorausſetzung ausging, daß die ruſſiſch⸗deutſche Alliance ein für die Ewigkeit 
gegründetes, aus der innerſten Natur beider Staaten-hervorgegangenes Verhältniß ſei. 

Rußland vor und nach dem Kriege. Auch aus der Petersburger Geſellſchaft. Leipzig. 

F. A. Brockhaus. 2. Aufl. 1879. 

Was dermalen in dem großen Reiche des Oſtens vorgeht, hat für uns Deutſche 
ein doppeltes Intereſſe, denn der Zerſetzungsproceß der ruſſiſchen Geſellſchaft, welcher 
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ſchon an ſich merkwürdig genug iſt, gewinnt eine beſondere Bedeutung für die deutſche 
Politik, ſeit das frühere freundſchaftliche Verhältniß zu Rußland einer Spannung 
Platz gemacht hat, welche, da ſie in tiefgehenden ſachlichen Differenzen und in der 
leidenſchaftlichen Erbitterung einer mächtigen ruſſiſchen Partei wurzelt, trotz inniger Be⸗ 
ziehungen der Souveräne nicht leicht wieder ſchwinden wird. Um ſo willkommner 
muß uns jede zuverläſſige Belehrung über die ruſſiſchen Zuſtände ſein und wenige 
Bücher werden uns darin mehr bieten als das neuſte des bekannten Verfaſſers der 
„Bilder aus der Petersburger Geſellſchaft“. Das ſo oft mangelnde Verſtändniß Ruß⸗ 
lands hat, wie derſelbe hervorhebt und wie aus den Aufſätzen hervorgeht, die derſelbe 
bereits früher in der „Rundſchau“ veröffentlichte, ſeinen weſentlichen Grund in der 
Unbekanntſchaft mit den Zuſtänden, welche noch vor wenigen Menſchenaltern dort 
herrſchend waren und die für die Entwickelung des gegenwärtigen Geſchlechtes maß⸗ 
gebend geweſen ſind. „Die Verwunderung über das, was im heutigen Rußland mög⸗ 
lich und unmöglich iſt, wird ſich mindern, wenn man gewahr wird, daß noch die 
Wiege des heutigen Geſchlechtes von Zuſtänden umgeben war, für welche eine andere 
Bezeichnung als die der Barbarei nicht wol angewendet werden kann, daß die Ruſſen 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts entweder Söhne und Enkel von Leibeignen⸗ 
beſitzern oder Nachkommen ehemaliger Leibeignen ſind oder ſelbſt noch die Leibeignen⸗ 
ſchaft gekoſtet haben.“ Dieſe eigenthümliche Miſchung von aſiatiſcher Barbarei, natio⸗ 
nalen beſſerer Anlagen und der auf beide gepfropften oberflächlichen weſteuropäiſchen 
Bildung führt uns der Verf. in einer Reihe von Bildern vor, von der Dynaſtie bis 
zum Bauern, von dem unfähigen und beſtechlichen Beamtenthum, das dem Kaiſer 
Nikolaus den Schmerzensſchrei erpreßte. „Ich und mein Sohn ſind die beiden Ein⸗ 
zigen in dieſem Lande, die nicht ſtehlen“ und von dem Adel, der, wie Herzen ſagte, 
„die Morgue weſteuropäiſcher Ariſtokraten mit der Kühnheit und Verſchlagenheit 
koſakiſcher Atamans verbindet“, bis zu den Radikalen, die trotz aufrichtiger Ueber⸗ 
zeugung von der Verrottetheit des Beſtehenden doch keine ernſte Arbeit kennen und 
nur zu negativen Reſultaten kommen. Ueberall ſehen wir, daß das regierende wie 
das regierte Geſchlecht unter Gewohnheiten und Traditionen emporgekommen iſt, deren 
Macht nicht ohne Weiteres gebrochen werden kann. Wir müſſen es dem Leſer über⸗ 
laſſen, dieſen Ausführungen, die den erſten Theil des Buches bilden, im Einzelnen 
zu folgen und wollen nur noch beſonders auf den zweiten Theil aufmerkſam machen, 
welcher die internationalen Verhältniſſe unmittelbar berührt, die nationale Auffaſſung 
der orientaliſchen Frage und die Rückwirkungen des letzten Krieges. Wir ſehen hier, 
wie die flavophile Partei, welche die weſtliche Civiliſation als Urſache alles Unglücks 
in Rußland anſieht und das verrottete Heidenthum des Weſtens durch die orthodoxe 
Kirche und den ländlichen Gemeinbeſitz regeneriren will, das Widerſtreben der Dynaſtie 
und die Bedenken der Staatsmänner gegen eine neue orientaliſche Verwickelung, über⸗ 
meiſtert, wie der Staat ſo in den Krieg tritt, auf den er keineswegs vorbereitet war 
und wie dann die Niederlagen ebenſo wie die den nationalen Erwartungen ſo wenig 
entſprechenden Ergebniſſe der Siege eine Erregung hervorbringen, welche mit der 
gegenwärtigen Kriſis im engen Zuſammenhange ſteht. Das innere Syſtem, das von 
1863 — 1877 geherrſcht, iſt durch dieſe Ereigniſſe ebenſo erſchüttert, wie das des 
Kaiſers Nikolaus es durch den Krimkrieg wurde; aber von einer neuen Aera, wie ſie 
nach dem Pariſer Frieden hoffnungsvoll begann, iſt nichts zu ſpüren. Nach Außen 
iſt Rußland iſolirt und die hilfloſe Erbitterung der nationalen Preſſe, welche die 
Schalen des Zornes über die Stärke des falſchen Freundes ausgießt, der dies Reſultat 
herbeigeführt, ändert an der unerbittlichen Wirklichkeit der Lage nichts. Im Innern 
ſehen wir den einſt vergötterten Kaiſer durch Attentate verfolgt, deren Ruchloſigkeit 
nur von der hirnverbrannten Kopflofigkeit der Verſchwörer übertroffen wird, die ſie 
anzetteln; von wirklichen Reformen der Verwaltung, wie ſie vor allem noththun, iſt 
nichts zu ſpüren. In den Regierungskreiſen herrſcht vielmehr Rathloſigkeit, wie man 
ſich den phantaſtiſchen Verfaſſungsprojecten gegenüber verhalten ſoll, die in Rußland, 
dem alle parlamentariſchen Vorausſetzungen fehlen, zur Anarchie und zum europäiſchen 
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Krieg führen müßten. Ob es dem neuernannten Dictator gelingen wird, die Re⸗ 
volutionsgefahr einſtweilen zu beſchwören, wird abzuwarten ſein; aber man wird 
wohl thun, ſich in dieſer Rückſicht keinen Illuſionen hinzugeben. — 


Belgien und der Vatican. 


W 


La Belgique et le Vatican. Documents et travaux législatifs concernant la rupture 
des relations diplomatiques entre le Gouvernement belge et le Saint-Siège. Precedes 
d'un exposé historique des rapports qui ont existe entre eux depuis 1830. Tome 
premier. Bruxelles, Bruylant-Christophe. 1880. 


Dieſes Werk, welches verdient, in allen politiſchen Bibliotheken eine Stelle zu 
finden, iſt von dem belgiſchen Miniſterium des Aeußeren veröffentlicht worden, damit 
Jeder im Stande ſei, ſich ein Urtheil über den Conflict zu bilden, der zwiſchen der 
Regierung und dem Heiligen Stuhl ausgebrochen iſt, und zum entſchiedenſten und 
radicalſten Bruch der diplomatiſchen Beziehungen in Belgien geführt hat. 

Die Veröffentlichung dieſer zahlreichen Actenſtücke, welche ſiebenhundert Seiten 
umfaſſen, iſt von dem Miniſter des Aeußeren ſelbſt geleitet worden, von Herrn Frere- 
Orban, der auf belgiſcher Seite die erſte Rolle in der Debatte geſpielt hat. Nichts 
verpflichtete dieſen Staatsmann, eine Geſammtausgabe ſeines Meinungsaustauſches 
mit dem Papſtthum zu veranſtalten; er hätte dem Beiſpiel Leo's XIII. folgen und 
ſich mit der theilweiſen Oeffentlichkeit begnügen können, die im Verlaufe der parla⸗ 
mentariſchen Discuſſion die von Brüſſel nach Rom und von Rom nach Brüſſel ge⸗ 
gangenen Depeſchen erhalten hatten. Wenn er das Verdict der unparteiiſchen Geiſter 
hätte fürchten müſſen, dann würde er ſo gehandelt haben. Statt deſſen aber hat er 
alles Material geſammelt und geordnet: ſeine eigenen Depeſchen, diejenigen der 
Curie, diejenigen des Vertreters Belgiens beim Vatikan und des in Brüſſel be⸗ 
glaubigten Nuntius, ein Memorandum, das der Papſt an die geſammte katholiſche 
Welt gerichtet, eine Allocution, die Leo XIII. belgiſchen Pilgern gehalten, eine Ab⸗ 
handlung, welche die Politik des belgiſchen Episcopats vom Jahre 1830 bis 1879 in 
der Unterrichtsfrage klarſtellt, die Hirtenbriefe und Inſtructionen der Biſchöfe, ſo wie 
alle einigermaßen wichtigen Privatbriefe, die der Biſchof Dumont von Tournay, den 
der Papſt abgeſetzt, der Oeffentlichkeit übergeben hat. Nicht ein Document, welches 
geeignet war, auch nur einiges Licht in dieſen Streit zu bringen, iſt überſehen 
worden. Jedes Für und Wider findet ſich neben einander geſtellt. Es iſt die beſte 
Antwort, die der Miniſter ſeinen Gegnern geben konnte, die ihm vorwarfen in ſeiner 
Politik nicht ehrlich geweſen zu ſein und Sr. Heiligkeit eine Falle geſtellt zu haben. 
1 Frere ſetzt dadurch ſeine Freunde und feine Widerſacher in die Lage, ihn zu 
richten. 

Schon lange hatte die liberale Partei den Entſchluß gefaßt, die Legation beim 
Vatican aufzuheben; fie ſtimmte mit den nationalen Inſtitutionen, welche keine be⸗ 
ſondere Kirche anerkennen, nicht überein und ſie hat dem Lande niemals einen Nutzen 
gebracht. Aus der „Einleitung“, die den erſten Band eröffnet, iſt erſichtlich, daß 
Belgien allen möglichen Schwierigkeiten begegnete, als es, im Jahr 1832, diploma⸗ 
tiſche Beziehungen mit der Curie herſtellen wollte. Erſt fünfundzwanzig Jahre nach 
der Revolution von 1830 nahm der officielle Verkehr einen ſtabilen und normalen 
Charakter an. Der Widerſtand kam nicht von der Regierung, die zu der Zeit nichts 
Anderes verlangte als regelmäßig beim Papſt accreditirt zu ſein; ſondern vom Vatican 
ſelbſt, von den belgiſchen Biſchöfen und den katholiſchen Deputirten. Der erſte 
Miniſter, den Belgien nach Rom ſandte, ward von Gregor XVI. kaum empfangen. 
„Wozu brauchen wir einen bevollmächtigten Miniſter in Rom?“ rief der clericale 
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Deputirte Dumortier aus. Um Sr. Heiligkeit eine ehrfurchtsvolle Huldigung darzu⸗ 
bringen, ernannte man eines Tages einen Botſchafter, anſtatt eines einfachen 
Miniſters. Der Papſt weigerte ſich, ihn anzunehmen, indem er bemerkte, daß nur 
Oeſterreich, Frankreich, Spanien und Portugal das Recht hätten, einen Botſchafter 
in der Nähe ſeiner Perſon zu unterhalten. Das erklärt uns vielleicht auch zum 
Theil, warum Pius IX. den Cardinal von Hohenlohe, welchen Fürſt Bismarck ihm 
präſentirt hatte, unter dieſem Titel nicht zulaſſen wollte. 

Andererſeits bekam man in Brüffel nur einen Internuntius. Die belgiſchen 
Geſetze waren, nach der Meinung des Papſtes, nicht katholiſch genug, um dieſem 
Lande ſo leichthin die Ehre zu erweiſen, einen Nuntius zu beſitzen. Man mußte 
ſehr dringlich werden, ehe dieſe Gunſt bewilligt wurde. Die Biſchöfe jedoch ver⸗ 
langten unausgeſetzt die Aufhebung der Legation ſowol, als der Nuntiatur, da ſie 
„herrſchen wollten ohne Controle von irgend welcher Art“. Der Vertreter des 
Papſtes in Brüſſel genirte ſie; ſie hatten Händel mit ihm. „Ich habe in Belgien 
keinen anderen Kampf gehabt, als mit dem Erzbiſchof von Mecheln und dem Biſchof 
von Lüttich“, ſchrieb gegen das Jahr 1841 der Nuntius Fornari. Alle dieſe That⸗ 
ſachen werden in der Einleitung mit Citaten belegt, durch welche der Verfaſſer 
zur Evidenz beweiſt, daß, mit Ausnahme des einen oder anderen Miniſters, damals 
kein Menſch es ernſtlich meinte mit den diplomatiſchen Beziehungen, welche man 
heute im katholiſchen Lager ſo lebhaft zu vermiſſen ſich die Miene giebt. Es iſt 
wahrſcheinlich, daß, wenn ihre Aufhebung unter dem Pontificat Pius' IX. ſtattge⸗ 
funden hätte, die Sache nicht den mindeſten Lärm gemacht, und die ganze Welt 
gleichgiltig gelaſſen haben würde. 

Der mit bemerkenswerther Objectivität geſchriebenen Einleitung folgen die 
Documente. Im Juni 1878 gelangten die Liberalen, die in den Wahlen geſiegt 
hatten, zur Macht. Gleich darauf theilte Herr Frͤre⸗Orban dem beim Papſte 
accreditirten Miniſter d' Anethan mit, daß er einen Urlaub nehmen dürfe, und gab 
ihm zu verſtehen, daß er nicht mehr auf ſeinen Poſten zurückkehren werde. Man 
glaubte in Brüffel, daß die Curie Herrn d'Anethan einige banale Redensarten des 
Bedauerns mit auf den Weg geben würde. Aber andere Zeiten, andere Sitten, 
ſelbſt beim Vatican. Leo XIII. empfing den belgiſchen Miniſter in Audienz, und 
nachdem er ihm erklärt hatte, daß ſein definitiver Abgang ihm großen Schmerz be- 
reiten würde, und daß ein ſolcher Beſchluß gerade aus ſeinem Lande ihm empfind⸗ 
licher ſei, als aus irgend einem anderen, theilte er ihm mit, daß er die Angriffe 
mißbillige, deren Ziel Seitens der katholiſchen Preſſe die belgiſche Verfaſſung ſei; und 
daß alle Katholiken „verpflichtet ſeien, fie hoch zu halten (maintenir) und zu ver⸗ 
theidigen“. 

Dieſe Sprache war neu und überraſchend im Munde eines Papſtes. Gregor XVI. 
und Pius IX. hatten im Gegentheil feierlich das Princip des Grundgeſetzes von 1830 
verdammt. Aber in ganz Europa war das Gerücht verbreitet, daß Leo XIII. ein 
von verſöhnlichen und großherzigen Abſichten beſeelter Prieſter ſei, ein friedliebender 
Geiſt, der durch Nachgibigkeit die Welt in Erſtaunen ſetzen würde. Man verkündete 
die bevorſtehende Ausſöhnung der Kirche mit Deutſchland, Rußland, der Schweiz 
und ſogar mit Italien. Unter dieſen Umſtänden beſchloß die belgiſche Regierung 
die guten Geſinnungen des Vaticans auf die Probe zu ſtellen. Von dem Augenblick 
an, wo die diplomatiſchen Beziehungen einen praktiſchen Nutzen haben konnten, mußte 
man ſie natürlich aufrecht erhalten. Die Correſpondenz zwiſchen Herrn Frere⸗Orban 
und Cardinal Nina begann. Der belgiſche Miniſter erklärte ſofort, was er wolle: 
daß der Papſt darauf hinarbeiten ſolle, das Land zu beruhigen, die Biſchöfe in 
Schranken zu halten durch den Befehl, ſich den Geſetzen zu fügen. Auf ein ſolches 
Vorgehen hin würde Belgien einwilligen, die Geſandtſchaft beizubehalten. 

Die Ultramontanen behaupten, daß Herr Frere nicht loyal geweſen ſei, und 
keine anderen Gedanken gehabt habe, als Zwietracht zu ſäen zwiſchen dem Papſt 
und dem Episcopat, um dieſen in der Meinung der Gläubigen zu Fall zu bringen. 
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Aber bedenkt man denn nicht, welchen Ruhm der Miniſter geerntet hätte, wenn es 
ihm gelungen wäre, durch Vermittelung des Papſtes dem Religionskampf ein Ende 
zu machen, der ſeit vierzig Jahren die Verzweiflung des Landes iſt? Er hätte nichts 
Schöneres für das Glück ſeines Vaterlandes und den Glanz ſeines Namens träumen 
können! Uebrigens hat Herr Frere eine zwanzigjährige Miniſterlaufbahn hinter ſich. 
Man hat Zeit genug gehabt, ihn kennen zu lernen, und hundert Gelegenheiten, ſeiner 
Politik die Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, daß ſie ſtets von einer muſterhaften 
Redlichkeit geweſen: nun, weil man kein anderes Mittel hat, ſtellt man ſich jetzt, 
als ob man die Aufrichtigkeit ſeiner letzten Handlungen bezweifle. Herr Frere hat 
in ſeinem Leben mehr als einmal bewieſen, daß die Stimme ſeines Gewiſſens eine 
größere Gewalt über ihn hat, als ſelbſt die öffentliche Meinung. Er gehört zu 
Denen, die der Anſicht ſind, daß die Ehrlichkeit des Politikers unangetaſtet bleiben 
muß, wie der Degen des Soldaten. 

Nach monatelangen, mit Geſchick geführten Unterhandlungen hatte der Miniſter ſo 
wichtige Erklärungen des Papſtes in Händen, daß er der Kammer vorſchlug, die Geſandt⸗ 
ſchaft beim heiligen Stuhle proviſoriſch beizubehalten. Leo XIII. (die diplomatiſche 
Correſpondenz beweiſt es) hatte entſchieden (altamente) jede feindliche Handlung gegen 
die Regierung mißbilligt; er hatte jede Ausſchreitung in Wort und Gedanken, 
beklagt und getadelt; er hatte den Biſchöfen mehr Klugheit, mehr Vorſicht und mehr 
Mäßigung empfohlen; er hatte ihnen durch den Nuntius Vanutelli mittheilen laſſen, 
daß er auf keine Weiſe gutheißen könne, daß man fortfahre die Verfaſſung anzugreifen, 
die man im Gegentheil lieben und vertheidigen müſſe. Am 4. October 1879 erklärte 
Cardinal Nina Herrn d'Anethan, daß die Biſchöfe das Unrecht begangen hätten, die 
Dinge zu weit zu treiben, indem ſie die Eltern excommunicirten, die ihre Kinder in 
die Staatsſchulen ſchickten; und daß er ſie anhalte, mit der äußerſten Reſerve die 
Unterweiſungen für die Pfarrer in Anwendung zu bringen, die in ihren Hirten⸗ 
briefen enthalten ſeien. Der Papſt ſei der Anſicht, daß es nicht erlaubt wäre, die 
i insgeſammt zu verurtheilen. In dieſem Sinne habe er Befehle 
erlaſſen. 

Dieſer verſöhnlichen Stellung gegenüber beantragte Herr Frere die proviſoriſche 
Beibehaltung der Geſandtſchaft. Aber ſogleich ändert ſich Alles in Rom. Die Mon⸗ 
ſignori glauben geſiegt, und die Geſandtſchaft gerettet zu haben. Das Spiel war 
gemacht. Jede Differenz zwiſchen Papſt und Biſchöfen verſchwand wie durch Zauberei. 
Der Cardinal von Mecheln erhielt einen vertraulichen Brief von Leo XIII., in wel⸗ 
chem ſein Benehmen gebilligt wurde, und den er nicht umhin konnte zu veröffent⸗ 
lichen, um der Regierung eine Kränkung zuzufügen. Man hatte den Papſt falſch 
verſtanden, als er die Verfaſſung zu beſchützen ſchien; er hatte in der That in Bezug 
auf dieſes Geſetz niemals eine andere Meinung gehabt, als ſeine Vorgänger. Die 
agreſſivſten Hirtenbriefe, diejenigen, die das Haupt der katholiſchen Partei in der 
Kammer, Mr. Malou ſelbſt, als gehäſſige Maßregeln bezeichnet hatte, fanden vollen 
Beifall. Mit einem Wort: der Vatican ſtellte ſich an die Spitze des Widerſtandes 
und reizte den Clerus zum Kampf auf. Der belgiſchen Geſandtſchaft war man 
ſicher; man brauchte ſich nicht mehr zu geniren. Uebrigens ſtand das National⸗ 
jubiläum bevor, und man war überzeugt, daß Angeſichts der Feſte, die gefeiert werden 
ſollten, die Regierung nicht wagen würde, offen mit dem Oberhaupt der Kirche zu 
brechen. Im clerikalen Lager war man ſicher, daß Herr Frere nicht jo kühn ſein 
werde, „dieſe Tollheit“ zu begehen. 

Der energiſche Staatsmann jedoch zauderte keinen Augenblick. Sobald die römiſche 
Doppelzüngigkeit feſtgeſtellt war, ſchrieb er trotz der nationalen Feſte an Herrn 
d'Anethan, daß das Experiment, welches er in loyaler Weiſe gemacht habe, ge— 
ſcheitert ſei, wegen des „unerhörten Umſchwungs, der in Rom vor ſich gegangen“; 
er ſchickte ihm den Befehl, den Cardinal Nina davon zu unterrichten, daß die belgiſche 
Geſandtſchaft zurückberufen ſei, und daß er ſofort Rom zu verlaſſen habe. 

Der Nuntius Vanutelli, „der bei der Regierung über die Heftigkeit der biſchöf⸗ 
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lichen Hirtenbriefe ſeufzte, an denen er ſelbſt mitgearbeitet, und für welche er ſogar 
vom Biſchof von Tournay deſſen Unterſchrift erbeten hatte“, der geiſtliche Diplomat, 
der dieſe „Spitzbüberei“ begangen hatte, erhielt die Nachricht, daß man jede Be⸗ 
ziehung mit ihm abbreche, und daß man ihm ſeine Päſſe zuſende. 
Es heißt, daß man in der Umgebung des Papſtes ſeit jenem Tage vor dem 
belgiſchen Staatsmanne die größte Hochachtung hege. 
Victor Gantier. 


Zu Goethe's Jauſt. 


ann 


Die letzte Scene im zweiten Theil des „Fauſt“ (überſchrieben „Bergſchluchten, 
Wald, Fels, Einöde. Heilige Anachoreten gebirgauf vertheilt, gelagert zwiſchen 
Klüften“) beginnt bekanntlich mit folgendem 

Chor und Echo. Waldung, ſie ſchwankt heran, 
Felſen, ſie laſten dran, 
Wurzeln, ſie klammern an, 
Stamm dicht an Stamm hinan; 
Woge nach Woge ſpritzt, 
Höhle die tiefſte ſchützt; 
Löwen, ſie ſchleichen ſtumm, 
Freundlich um uns herum, 
Ehren geweihten Ort, 
Heiligen Liebeshort. 


Wenn auch das hier geſchilderte Local kein irdiſches iſt, ſo hat Goethe doch un⸗ 
zweifelhaft eine beſtimmte Scenerie vorgeſchwebt. Die Erklärer haben an den mit 
Einſiedeleien beſetzten Montſerrat, auch an den Athos gedacht; die Erwähnung der 
Löwen verſucht Düntzer aus Jeſaias 65,25 herzuleiten, doch iſt dort von drei wilden 
Thieren (Löwe, Wolf und Schlange) die Rede, von welchen der Herr ſagt: „Sie 
werden nicht ſchaden noch verderben auf meinem ganzen heiligen Berge“. 

Da es nun aber ein Bild gibt, in dem man jeden Zug von Goethe's Schilde⸗ 
rung wiederfindet, ſo bin ich überzeugt, daß ihm dies und kein anderes vor der 
Seele geſtanden hat, als er die angeführten Verſe dichtete. Es iſt das die Einſiedler 
in der Thebaide darſtellende Wandgemälde im Campo Santo von Piſa, welches 
Laſinio dem Pietro Laurati zuſchreibt (Lasinio Campo Santo di Pisa Tav. XII). 

Am Ufer des Nil, deſſen Strom das Bild nach unten in ſeiner ganzen Breite 
abgrenzt, erheben ſich ſteile, phantaſtiſch geformte Felſen, die bis zum obern Rande 
des Bildes reichen. Bäume, darunter Palmen, ſind zwiſchen den Felſen vertheilt, 
zum Theil aus Klüften oder hart an den ſchroffen Felſen emporgewachſen, auf engſtem 
Raume wurzelnd. Von den Einſiedlern fiſchen einige im Nil, die meiſten ſind theils 
in kleinen Häuschen, theils in Höhlen, oder vor denſelben in verſchiedenen Beſchäf⸗ 


tigungen dargeſtellt. An zwei Stellen fieht man je ein Paar von Löwen, die Erde 
zum Grabe eines geſtorbenen Eremiten aufwühlen, an einer dritten zwei Löwen wie 
Hunde vor Wohnungen von Einſiedlern gelagert. 

Sicherlich iſt Lafinio's 1822 erſchienenes Werk Goethe nicht unbekannt geweſen; 
vielleicht hat er es ſogar bei Abfaſſung der beſprochenen Stelle vor Augen gehabt. 


Prof. L. Friedlaender. 
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vu. Vom Kriege. Hinterlaſſenes Werk des 
Generals Carl von Clauſewitz. Vierte 
Auflage. Berlin, Dümmler. 1880. 

Es könnte auffallend erſcheinen, daß Je⸗ 
mand dies Buch hier kurz anzuzeigen unter⸗ 
nimmt, der kein Militär von Fach iſt. Eben 
deshalb gerade erlaubt man ſich, zum Nutzen 
derjenigen hier auf das Buch hinzuweiſen, welche 
gleich uns in militäriſchen Dingen Laien ſind 
und denen trotzdem die Lectüre des Werkes 
dringend empfohlen werden ſoll. 

Zweierlei zeichnet das Werk 
Augen aus. 

Erſtens die Schärfe der Gedankenarbeit und 
die damit verbundene Präciſion des Ausdruckes, 
die ſich in ihrer Einfachheit bis zur ſtyliſtiſchen 
Schönheit ſteigert. Man fühlt bei den erſten 
Seiten ſchon, daß ein überlegener Geiſt hier ein 
Thema behandle, das er beherrſcht. Man lieſt 
mit aufmerkſamer Sorgfalt dieſe Sätze, in 
welchen Theorie und Praxis ſich zu dem reinſten 
Ganzen zu vereinigen ſcheinen. Es hat dieſe 
Darſtellung beim Leſer den wunderlichen Erfolg, 
den immer nur die Darlegungen der aller⸗ 
bedeutendſten Lehrer und Denker haben, daß 
man allmälig in das Gefühl geräth, nun eben⸗ 
ſoviel von der Sache zu wiſſen als der, der uns 
hier, in den meiſten Fällen doch wol zum erſten 
Male, darüber redet, daß uns alles ſelbſtver⸗ 
ſtändlich und kinderleicht, ja jo einfach erſcheinen 
wird, als ſeien es längſtbekannte Dinge, die wir 
hier nur repetiren. Man halte aber irgendwo 
inne und ſuche mit den eigenen Gedanken weiter 
zu kommen: ob man auch nur für einen ein⸗ 
zigen Satz weiter Zeug in ſich hätte. 

Zweitens aber iſt das Buch ſo wichtig, weil 
es dem Laien die beſte Darſtellung von Ver⸗ 
hältniſſen gibt, die Jedermann doch heute an⸗ 
gehen. Wir halten eine ungeheure Armee der 
Sicherheit und Ehre des Vaterlandes wegen, 
wir ertragen ungemeinen Steuerdruck, um ſie zu 
erhalten, und hören tagtäglich Räſonnements 
über die Nothwendigkeit dieſen Druck zu tragen. 
Jeder der Clauſewitz' Buch „Vom Kriege“ in 
die Hand nimmt, wird eingeſtehen, daß dem 
Verfaſſer ein politiſcher Standpunkt im heutigen 
Sinne überhaupt fehle. Clauſewitz hatte gewiß 
niemals dieſen Zweck ſeiner Arbeit vor Augen, 
den wir hier jetzt berühren. Ja, es würde ihm 
ſelber kaum Jemand haben klar machen können, 
es werde ſein Buch jemals einem ſolchen Zwecke 
dienen können. Man darf es deshalb mit dem 
völligen Vertrauen in die Hand nehmen, eine 
durchaus ſachgemäße Darſtellung eines Gegen⸗ 
ſtandes zu empfangen, über den geſunde An⸗ 
ſichten zu verbreiten heute einer der wichtigſten 
Angelegenheit iſt. Man lieſt ſeine Capitel etwa 
wie man die Beſchreibung einer großartigen 
Fabrik, eines ungeheuren Brückenbaues, einer 
coloſſalen wiſſenſchaftlichen Expedition lieſt. Man 
könnte ſagen, er gebe die rationellſte Methode 
an, ſo ſicher und raſch und ſchmerzlos als mög⸗ 
lich das für die Sicherheit des Landes nöthige 
Quantum vertilgter oder gefangener feindlicher 
Bataillone zu beſchaffen, er beſchreibe die für 
dieſen Zweck nöthigen Maſchinen und deren 
körperliche Bedienung. Und zwar dies in der 
einfachſten Sprache, mit einer Fülle hiſtoriſcher 


in unſern 
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Belege und mit fortwährendem Hinblick auf die 
edelſten Ziele unſerer auswärtigen Politik. Er 
gibt uns überraſchend neue Geſichtspunkte für 
die Beurtheilung hiſtoriſcher Charaktere. Er 
conſtruirt, ganz nebenbei und ohne den Anſchein 
es zu wollen, die richtige Anſicht über die Freiheits⸗ 
kriege. Und, was der allgemeinſte zugleich aber 
der höchſte Vortheil iſt, den die Lectüre dieſes 

Buches gewähren muß, er zeigt uns eine Reihe 

von Eigenſchaften des deutſchen Charakters in 

einer dem gewöhnlichen Blicke und der durch⸗ 
ſchnittlichen bürgerlichen Erfahrung ficherlich 
neuen und ungeahnten Wichtigkeit. Wenn 

Clauſewitz z. B. über die Mäßigung in den 

Zielen ſpricht, mit der Friedrich der Große er⸗ 

folgreich ſeine Kriege führte, wenn er an klaren 

Zügen zeigt, warum Napoleon der erſte Feldherr 

ſeiner Zeit war und warum er trotzdem fallen 

mußte, ſo verbreitet er zugleich Licht über menſch⸗ 
liche Verhältniſſe der allgemeinſten Art und 
greift über die Grenzen ſeiner Aufgabe hinaus 
zur Darlegung der letzten großen Urſachen hin⸗ 
über, welche überhaupt das Emporkommen und 

Sinken außerordentlicher Menſchenlenker be⸗ 

dingen. N 

o. Das Oberammergauer Paſſions⸗ 
ſpiel in ſeiner älteſten Geſtalt zum erſten 
Male herausgegeben von Auguſt Hart⸗ 
mann. Leipzig, Breitkopf & Härtel. 1880. 

Der Verfaſſer hat die ſchöne Entdeckung 
gemacht, daß der älteſte Text des Oberammer⸗ 
gauer Paſſionsſpieles vom J. 1662 zur Hälfte 
auf dem Paſſionsſpiele des Augsburger Meiſter⸗ 
ſingers Sebaſtian Wild (vor 1566 entſtanden) 
und zur Hälfte auf einem handſchriftlich zu 

München bewahrten Augsburger Paſſionsſpiele 

des fünfzehnten Jahrhunderts beruht. Beide 

Stücke theilt er vollſtändig mit und zeigt dann 

an Proben, wie ſie in dem Oberammergauer 

Spiel in einander verſchränkt und mit geringen 

Zuſätzen verſehen wurden. Der ſo entſtandene 

in allen ſeinen Elementen aus Augsburg ſtam⸗ 

mende Text blieb in der Hauptſache bis 1740 

in Geltung. Und ſelbſt der neue Paſſionstext, 

den Pater Ferdinand Rosner für die Aufführung 
von 1750 verfaßte, zeigt noch wörtliche Ueber⸗ 
einſtimmungen mit der alten Faſſung; er ver⸗ 
breitete ſich nach Dachau und, in Alexandriner 
umgeſetzt, auch nach Erl in Tirol. Dem Ober⸗ 
ammergauer Texte von 1662 aber waren Blätter 
eingelegt worden, welche zum Theil auf ein 

Paſſionsdrama zurückgehen, das Johann Aelbl, 

Pfarrer zu Weilheim, in den Jahren 1600 und 

1615 aufführen ließ. Aelbl hatte dazu ein Stück 

des bekannten Züricher Dichters Jacob Ruef 

(1545) benutzt, welches ſeinerſeits aus einem 

Drama von 1494 ſchöpfte. Alle dieſe Zuſammen⸗ 

hänge hat der Verfaſſer klar gelegt und damit 

einen ſehr dankenswerthen Beitrag zur Geſchichte 
des deutſchen Schauſpiels geliefert. 

o. Volksſchauſpiele. In Bayern und 
Oeſterreich-Ungarn geſammelt von Au guſt 
Hartmann. Mit vielen Melodien, nach 
dem Volksmund aufgezeichnet von Hyaeinth 
Abele. Leipzig, Breitkopf & Härtel. 1880. 

Der Verfaſſer hatte ſchon früher in ſeiner 
Schrift „Weihnachtlied und Weihnachtſpiel in 
Oberbayern“ erfreuliche Proben ſeines glücklichen 
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Sammeleifers auf dem Gebiete der volksthüm⸗ 
lichen Dichtung gegeben; er bietet jetzt dem 
Publicum einen ſtarken Band von 600 Seiten 
großen Formats, der gegen 50 dramatiſche Spiele 
enthält, die ſich aus alter Ueberlieferung bei dem 
Landvolk in Oberbayern, Land Tirol, Salzburg 
und bei den Deutſchen in Ungarn erhalten haben 
und großentheils noch heute lebendig ſind. Ein 
ungeahnter Reichthum! Und es handelt ſich dabei 
keineswegs nur um geiſtliche Dramen, Chriſt⸗ 
kindelſpiele, Dreikönigſpiele, Hirtenſpiele, Paſ⸗ 
ſionsſpiele, Judasſpiele, wie ſie ſich an die kirch⸗ 
lichen Feſte, Weihnachten und Oſtern, von Alters 
her anſchloſſen. Der Schwerttanz (S. 126) ragt 
aus der germaniſchen Urzeit herein. Das „Land⸗ 
ſtändſpiel“ (S. 23), worin die verſchiedenen Stände, 
Bauer, Edelmann, Soldat, ſich mit einander 
meſſen, erinnert an die Streitgedichte des Mittel⸗ 
alters, die ſich in's Volkslied fortpflanzten. Auch 
Sommer und Winter ſtreiten wie im Volksliede 
des ſechzehnten Jahrhunderts (S. 74). Ein weit⸗ 
verbreitetes Adam- und Eva- oder Paradiesſpiel 
geht auf Hans Sachs zurück (S. 39 und 437). 
Auch Kain und Abel, David und Goliath, das 
Urtheil Salomonis werden dramatiſch behandelt. 
In einem Spiel mit der Rolle des Bajazzo 
kommt Kaiſer Friedrich aus dem Untersberg 
hervor (S. 29): von dieſem und einer Reihe 
anderer Spiele (Nr. 24— 33) glaubt der Heraus⸗ 
geber den Verfaſſer beſtimmen zu können; er hat 
mit bewunderungswürdiger Sorgfalt die Nach⸗ 
richten über ihn geſammelt und theilt ſie großen⸗ 
theils in den Worten ſeiner bäueriſchen Bericht⸗ 
erſtatter mit. Wie der verdorbene Student feſt 
im Volke wurzelte und mit einem gewerbs⸗ 
mäßigen Sänger eng verbunden war (S. 178), 
das erinnert an viel ältere Verhältniſſe und ge⸗ 
währt einen Blick auf die Art, wie einſt Volks⸗ 
lieder entſtanden und ſich verbreiteten. Auch tiro⸗ 
liſche Volksdichter wie Augetti, Schmalz u. A. 
werden uns näher bekannt. In einem „Nach⸗ 
ſpiel“ ſagen ein Jude und ein proteſtantiſcher 
Geiſtlicher ſich gegenſeitig Unliebenswürdigkeiten 
zum Vergnügen des katholiſchen Publikums 
(S. 296). Ein Antichriſtſpiel zu Landl glaubt 
Herr Hartmann auf ein ſpaniſches Original 
zurückführen zu dürfen (S. 353). Moderne Stücke, 
von Kotzebue, Houwald, Zedlitz drangen in ein 
einſames Alpenthal (S. 352). In den Jahren 
1774 und 1794 wurde zu Oberaudorf Corneille's 
Polyeucte in einer vulgären Bearbeitung ge⸗ 
geben (S. 378). Im Jahr 1770 führte man zu 
Dachau eine „Joanna von Arc“ auf, von welcher 
Proben mitgetheilt werden (S. 440). Wir reißen 
dieſe Mittheilungen heraus, um eine entfernte 
Vorſtellung der vielen und mannigfaltigen Auf- 
ſchlüſſe zu geben, welche das vorliegende Buch 
gewährt. Der Verfaſſer hat ſich damit ein großes 
Verdienſt erworben, umſomehr als er nicht blos 
ſammelte und ſeine Texte oft methodiſch aus 
verwandten Faſſungen herſtellte, ſondern auch 
die weiteren Zuſammenhänge erforſchte und das 
Drama der Vergangenheit herbeizog. Wir 
machen in dieſer Hinſicht noch auf das Münchener 
Drama von 1510 aufmerkſam, das mit einem 
Rheinauer von 1467 verwandt iſt (S. 421), und 
auf die Beziehungen oberdeutſcher Weihnachts⸗ 
ſpiele zu der Comödie des G. Pondo, welche 
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1589 zu Berlin aufgeführt wurde (S. 522). 
Auch Verſe von Friedrich Spee leben in dieſen 
Volksdramen fort (S. 406). Wir empfehlen das 
lehrreiche Werk der allgemeinſten Beachtung eines 
Publicums, welches durch ſein Intereſſe am 
Oberammergauer Paſſionsſpiel ſoeben erſt be⸗ 
wieſen hat, daß die dramatiſche Volkspoeſie 
über die bäuerlichen Kreiſe hinaus zu neuer 
Wirkung gelangen kann. Es iſt dies eine Hul⸗ 
digung des neunzehnten Jahrhunderts für die 
dramatiſche Begabung des ſechzehnten. 

0. 6. Klinger in der Sturm⸗ und Drang⸗ 
periode. Dargeſtellt von M. Rieger. Mit 
vielen Briefen. Darmſtadt, Arnold Berg- 
ſträßer. 1880. 

Maximilian Klinger, der Dichter von, Sturm 
und Drang“ iſt lange Zeit hindurch von der 
Literaturgeſchichte als ein wunderlicher Popanz 
ausſtaffirt worden, den mit allgemein menſch⸗ 
lichem Maßſtab zu meſſen, faſt unmöglich ſchien. 
Erſt in den letzten Jahren hat man verſucht, 
auch der Erſcheinung dieſes merkwürdigſten Ver⸗ 
treters der Geniezeit näher zu kommen, ſie wie 
jede hiſtoriſche Perſönlichkeit in ihren Vorbedin⸗ 
gungen, ihrem Werden und Wachſen zu begreifen 
und abzuleiten; und was die Forſchungen von 
Erich Schmidt, Erdmann u. A. noch etwa un⸗ 
erklärt gelaſſen hatten, das bringt jetzt Rieger, 
der Großneffe Klinger's, in einer ausführlichen 
und anziehenden Darſtellung zur Löſung. Er 
berichtet von der harten, trübſeligen Knabenzeit 
des Dichters, von ſeinen Frankfurter und Gießener 
Studien, dem verworrenen und zielloſen Drange 
des Jünglings; er zeigt, wie bei Klinger's un⸗ 
erwartetem Einfall in Weimar zuerſt die Er⸗ 
kenntniß ſeines militäriſchen Berufes mit Macht 
in ihm hervorgebrochen ſei und wie in ſeinem 
bekannteſten, aber keineswegs gelungenſten Drama, 
in „Sturm und Drang“ die erwachte Kriegsluſt 
ſich ſpiegelt; er begleitet ſeinen Helden zu Sezlei's 
Theatergeſellſchaft, nach Emmendingen zu Goethe's 
Schwager Schloſſer, in den bayerſchen Erbfolge⸗ 
krieg, und wiederum nach Emmendingen zurück, 
und legt vortrefflich dar, wie der Aufenthalt bei 
Schloſſer klärend, beruhigend, fördernd auf das 
gährende Gemüth des Stürmers gewirkt habe 
und wie das letzte Werk, das auf deutſchem 
Boden, vor ſeiner Ueberſiedelung nach Rußland, 
geſchrieben, wie die Geſchichte von „Plimplam⸗ 
plasko, dem hohen Geiſt (heut Genie)“ in ihrer 
derben Verſpottung des Geniethums die rück⸗ 
ſichtsloſe Befreiung und Losſage des Autors 
vom Sturme und Drange bedeute. Er widmet 
den Dramen wie den Romanen des jungen 
Klinger's eine genaue, zuweilen wol allzugenaue, 
Analyſe, er ſteht, begreiflicher Weiſe, dem Dichter 
nicht ganz vorurtheilsfrei gegenüber und die 
literarhiſtoriſche Methode, welche er anwendet, 
entſpricht mehr dem Ideal einer älteren Zeit, 
als demjenigen, welches dem Referenten vor⸗ 
ſchwebt; aber er erſchließt der Forſchung ſo viele 
neue Seiten von Klinger's Leben und Dichten, 
er gibt, in den äſthetiſchen Urtheilen, ſo reiche 
und ſo originelle Betrachtungen, er bietet uns, 
mit einem Worte, ein ſo reifes und ſchönes 
Buch, daß wir den in Ausſicht geſtellten zweiten 
Band, „Klinger in der Reife des Lebens“, je 
eher je lieber vollendet wünſchten. 
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. Vom Geſtade der Cyklopen und Si: 
renen. Reiſebriefe von Wilhelm Roß⸗ 
mann. Zweite durchgeſehene und vermehrte 
Auflage. Leipzig, Fr. Wilh. Grunow. 1880. 

Aus Italien. Von A. W. Ambros. Erſter 
Band der nachgelaſſenen kleineren Schriften. 
Preßburg und Leipzig, Guſtav Heckenaſt. 1880. 

ee Eine Reiſe durch die ſüd⸗ 
lichſten Landſchaften Italiens von Woldemar 
Kaden. Berlin, Otto Janke. 1880. 

1878. 1879. Lettres d' Italie par 
Emile de Laveleye. Bruxelles, C. Mu- 
quardt. 1880. 

Italien iſt ein unerſchöpflicher Stoff. Die 
Literatur über Italien ſtirbt nicht aus. Es 
wäre eine ſchöne Aufgabe, ſie in großem Umriß 
vergleichend zu durchmuſtern. Welches reiche 
Material böten allein die Deutſchen in ihren 
Beziehungen zu Italien: was für lehrreiche 
Parallelen ließen ſich ziehen! Man muß z. B. 
den Kreis, der ſich um Niebuhr ſammelte, mit 
Goethe vergleichen; ſie leſen Goethe's „Italieni⸗ 
ſche Reiſe“, die mitten in das aufblühende Na⸗ 
zarenerthum hineinfällt und ärgern ſich gewaltig 
darüber; Claſſicismus und Romantik ſtoßen auf 
einander; Goethe hatte das italieniſche Mittel- 
alter gleichgiltig überſehen und einem Guido Reni, 
einem Dominichino Geſchmack abgewonnen: wie 
Frevel erſchien das einem Geſchlechte, das ver⸗ 
ehrungsvoll zu Fra Angelico aufblickte. 

Merkwürdig, daß vielfältige italieniſche Reiſe— 
literatur noch immer dankbare Leſer findet! Das 
Publicum begnügt ſich nicht, im Gſell-Fels die 
Empfindungen nachzuleſen, die an den claſſiſchen 
Stätten für angemeſſen erachtet werden. „Ein 
Jahr in Italien“ von Adolf Stahr und die 
„Wanderjahre“ von Gregorovius find berühmte 
Bücher geworden. Herr Woldemar Kaden 
wird nicht müde, über Italien zu ſchreiben; ſein 
oben genanntes Werk knüpft ausdrücklich an 
Gregorovius an und iſt ſehr leicht, recht feuille⸗ 
toniſtiſch flott hingeplaudert; doch wollen wir 
nicht unterlaſſen, einige anziehende Proben von 
Volkspoeſie, lucaniſche Märchen, ein albaneſiſches 
Hochzeitscarmen, hervorzuheben. Ambros, der 
einſt über „Goethe in Italien und feine Nach⸗ 
fahren“ vergleichend gehandelt, beginnt auch hier 
mit einer Parallele zwiſchen Stahr und Goethe, 
welche nicht zu Gunſten des erſteren ausfällt; 
er urtheilt, Goethe's Buch mache noch immer 
den friſcheſten und wahrſten Eindruck, während 
Stahr's „Briefe“ ſchon heute veraltet ſeien. Am⸗ 
bros' eigenes Buch hat keine einheitliche Kunſt⸗ 
form. Es zerfällt in „Städtebilder und Venetien“, 
einige andere Aufſätze und Briefe von vier ver- 
ſchiedenen Reiſen aus den Jahren 1861, 1865, 
1866 und 1868. Die Briefe ſind uns lieber als 
die Aufſätze; die Briefe haben das Momentane, 
wir möchten ſagen: Dramatiſche, das uns Reiſe⸗ 
beobachtungen zu einer angenehmen Lectüre macht. 
Ambros zeigt ſich darin als der vielſeitig ge⸗ 
bildete Mann, der er war; aber eigentlich ver— 
folgen wir lieber den Reiſenden, an dem wir 
ganz beſtimmte Abſichten merken, von dem daher 
wahrſcheinlich originellere Bemerkungen ausgehen, 
die nicht leicht ein anderer gemacht hätte, während 
wir hier vieles leſen, wovon wir nur urtheilen 
können, daß es „nichts Beſonderes“ ſei. Man 
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ſehe z. B. S. 312 den Bericht über einen Beſuch 
in der Villa Albani oder S. 321 die Klagen 
über die Engländer; es iſt ungefähr, was Jeder 
ſagen kann und unzählige Mal geſagt wurde. 
Viel eigenthümlicher ſtellt ſich das Buch von 
Roßmann dar, deſſen zweite Auflage eine 
wohlverdiente iſt. Hier fehlt nicht der beſondere 
Zug, den wir bei Ambros vermiſſen, und der 
Verfaſſer macht uns gleich in der Vorrede darauf 
aufmerkſam. Er hat an Ort und Stelle die 
alten Dichter und Hiſtoriker verglichen, die von 
jenen merkwürdigen Stätten gehandelt, und fügt 
ihre Schilderungen in gelungener Ueberſetzung 
ein. Wohl mancher iſt von Neapel nach Sicilien 
hinüber gefahren mit ſeinem Homer in der 
Taſche, und hat in Sicilien den Theokrit ge⸗ 
leſen; aber nicht jeder wird ſich von vornherein 
fo umſichtig mit der entſprechenden Lectüre ver⸗ 
ſehen haben, um dann am Orte ſelbſt nichts zu 
vermiſſen. Der Verfaſſer kommt den Reiſenden 
hierin zu Hilfe. Leider hat er Sieilien nur auf 
100 Seiten behandelt; den Löwenantheil erhält 
Neapel und die angrenzenden Laudſchaften und 
Inſeln. Ein geiſtvoller Mann, Kenner des Alter⸗ 
thums und dem Alterthum in erſter Linie, aber 
nicht ausſchließlich zugewandt, ſucht er nirgends 
durch geiſtreiche, witzige Einfälle zu glänzen; 
ſondern, von einem ſtarken Intereſſe für die 
Sache erfüllt, lernt er an den Gegenſtänden und 
läßt uns mit ihm lernen. Strabo und Plinius 
müſſen ihm helfen; Horaz, Virgil, Ovid, Martial, 
aber auch Sannazaro liefern den poetiſchen 
Schmuck. Ueber Kunſtwerke, ſogar über ſehr 
bekannte, finden ſich feine, zum Theil über⸗ 
raſchende Reflexionen. Eine Theateraufführung 
gibt den Anlaß zu einer kurzen Charakteriſtik 
des Alfieri. Die Sage von Virgil wird ent- 
wickelt, die Naturanſchauung der Odyſſee unter⸗ 
ſucht, und in Salerno taucht der „Arme Hein- 
rich“ des Hartmann von Aue auf. Kurz überall 
eine Fülle von Kenntniß und Anſchauung, welche 
der Verfaſſer an die Dinge heranbringt und 
womit er die Gegenwart bereichert. 
Mit ganz anderen Intentionen als die 
vorher Genannten iſt M. de Laveleye in 
Italien gereiſt. Er iſt Belgier, ein großer Ver⸗ 
ehrer von Tocqueville, den er den Montesquieu 
des 19. Jahrhunderts, und von Mill, den er 
den Führer aller erleuchteten Freunde der Frei⸗ 
heit und Gerechtigkeit nennt. Er iſt National- 
ökonom; ſein Buch über die älteſten Formen des 
Eigenthums (La Propriete et ses formes pri- 
mitives) hat auch in Deutſchland den Beifall 
gefunden, den es verdient; als Nationalökonom 
beſucht er Italien, er ſtudirt die Einrichtungen 
und die Menſchen, er ſammelt Erfahrungen, um 
ſie für Belgien nutzbar zu machen. Er rühmt 
den italieniſchen Nationalökonomen nach, daß 
nur ſie mit den großen Arbeiten ihrer deutſchen 
Fachgenoſſen vertraut ſeien. S. 66 ff. macht er 
ſehr bemerkenswerthe Aeußerungen zur Juden⸗ 
frage. S. 150 erinnert er ſich in Rom an Sa⸗ 
vigny's Salon in Berlin, den er noch beſucht, 
und an die Erſcheinung Bettina's. Bei Min⸗ 
ghetti unterhält er ſich mit dem Biſchof Stroß— 
mayer über die Zukunft der öſterreichiſchen und 
bosniſchen Slaven (S. 152). Wir lernen auch 
bei ihm, wo wir aufſchlagen, und wir lernen 
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auf die raſcheſte und angenehmſte Weiſe; aber 
wir lernen Gegenwart, Politik, Erziehung, Schule, 
Finanzen; — Natur und Kunſt, der Verfaſſer 
ſagt es uns von vornherein, ziehen ihn diesmal 
nicht an; Italiens große Vergangenheit ſchweigt 
in ſeinem Buche. 
G. 1. Irland. Culturhiſtoriſche Skizze von 
Karl Kautsky. Leipzig, Erich Koſchny. 1880. 
Der 1 der Volksvermehrung 
auf den Fortſchritt der Geſellſchaft, 
unterſucht von Karl Kautsky. Wien, 
Bloch und Haßbach. 1880. 
Das politiſche Europa 
Wirren und Leiden größtentheils in dem Spiegel 
der fo mächtig entwickelten engliſchen Preſſe, Zei⸗ 
tungen und Wochen-, Monats- und Vierteljahrs⸗ 
Schriften zuſammengenommen. Es mag daher 
am Platze ſein, daß Herr Kautsky in ſeiner ſo⸗ 
genannten culturhiſtoriſchen Skizze einmal recht 
reſolut die Gegenſeite nimmt. Die Homeruler 
ſind ihm noch zu zahm; er nimmt nicht mit 
Geringerem vorlieb, als mit der Auslieferung 
des geſammten fruchtbaren Bodens an die über⸗ 
wundene und enterbte keltiſche Raſſe. Eine Ver⸗ 
jährung, ſcheint es, gibt es für ihn nicht. Das 
ift nun freilich weder ausführbare praktiſche Po⸗ 
litik noch gerechte und vernünftige Geſchichts⸗ 
auffaſſung, ſondern einfach ein ſocialdemokra⸗ 
tiſches, oder, wenn man den Ausdruck in ſeinem 
altbekannten römiſch-iriſchen, nicht im modernen 
deutſchen Sinne nehmen will, agrariſches Partei- 
Plaidoyer. 

Das zweite Buch iſt nicht bloß umfänglicher 
(195 Seiten gegen 39), ſondern auch wiſſen⸗ 
ſchaftlicher gedacht und werthvoller. Seit einiger 
Zeit tritt unſer deutſches nationalökonomiſches 
und ſocialpolitiſches Grübeln in die Malthus'ſche 

haſe, d. h. der Werth von Befreiungsmaßregeln 
für das wirthſchaftliche Gedeihen der Maſſen 
tritt in den Vorſtellungen zurück hinter die 
Wichtigkeit der Bevölkerungszunahme, gerade wie 
das einſt in England geſchah, als Adam Smith 
hinlänglich aufgenommen und durchgearbeitet 
war, um durch Malthus verdrängt werden zu 
können. Eine Malthuſian League, die ſich in 
London aufgethan hat, treibt auch bereits nach 
Deutſchland Sproſſen. Aerzte und Volkswirthe 
wetteifern, wer auf dieſem an ſich ſchon ſo 
dunklen, durch Herkommen und Sitte noch mehr 
verdunkelten Gebiet einen vorwärtsführenden Pfad 
entdecken kann. Mit einem ungenannten Me⸗ 
dieiner empfiehlt der Nationalökonom oder So⸗ 
cialift Kautsky „Das Raciborsky'ſche Verfahren“, 
das wir hier aus dem triftigen Grunde nicht 
näher bezeichnen werden, weil es uns gänzlich 
unbekannt iſt; es läuft aber hinaus auf frei⸗ 
willige Beſchränkung des Kinderreichthums der 
Ehen ohne gleichzeitige Aufhebung des ehelichen 
Verkehrs. Dies und Aehnliches fol das durch- 
ſchlagende unter jenen präventiven Mitteln zur 
Abſtellung der Uebervölkerung ſein, denen Malthus 
als fonft mit verhängnißvoller Nothwendigkeit 
eingreifende repreſſive Mittel Siechthum, Hungers⸗ 
noth und Krieg gegenüberſtellt. Herr Kautsky 
hält es für ſittlicher, auf die angedeutete Art 
vorzubeugen, als die Strafe unbedachter Frucht⸗ 
barteit herauszufordern; er iſt auch überzeugt, 

daß auf dem Wege „unermüdlichen Forſchens 
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ieht die iriſchen vu 
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und langer, mühſamer Arbeit“ das Ziel ſich 
immer beſſer, bequemer, vorwurfsfreier werde 
erreichen laſſen. Denn ein Peſſimiſt will er 
ebenſowenig ſein wie ein Optimiſt nach Baſtiat's 
Vorbild, ſondern ein „Socialiſt“; d. h. ihm zu⸗ 
folge ein Menſch, der an die Vervollkommnungs⸗ 
fähigkeit der Gattung glaubt, aber nur durch 
ihr eigenes ernſtliches Zuthun. Sollte dies — 
von der ſpeciellen Frage ganz abgeſehen — in 
der That außerhalb des Baſtiat'ſchen Ideen⸗ 
kreiſes liegen? Ebenſowenig wie außerhalb des 
Malthus'ſchen Syſtems. 
ie Zeit Conſtantin des Großen von 
Jakob Burckhardt. Zweite verbeſſerte und 
vermehrte Auflage. Leipzig, Seemann. 1880. 
Der Verf. hat, der Vorrede zufolge, das 
vor faſt 30 Jahren zuerſt erſchienene Buch nicht 
vergrößert, dagegen die inzwiſchen erſchienene 
Literatur zur Richtigſtellung vieler Einzeluheiten 
benutzt. Das Buch gehört zu den allgemein be⸗ 
kannten und geſchätzten Werken der deutſchen 
hiſtoriſchen Literatur und ſein Erſcheinen in neuer 
Geſtalt wird Vielen willkommen fein. Es ge⸗ 
währt den Anblick einer Epoche, von der in den 
Schulen wenig gelernt zu werden pflegt und die 
doch gerade für unſere Tage — wenn überhaupt 
in der Geſchichte zu Bildung des Urtheils über 
das heutige Daſein Vergleichungen angeſtellt 
werden dürfen — größere Wichtigkeit hat als 
andere, die man in unnöthiger Breite dem Ge⸗ 
dächtuiſſe der Jugend einprägt. Was dies an⸗ 
langt, ſo glauben wir freilich, der Verf. würde, 
hätte er ſein Thema heute friſch angebrochen, 
dem Buche vielleicht Theodoſius zum Mittel- 
punkte gegeben haben. Ueber Conſtantin wogt 
das Vergehende und das ſich neu Geſtaltende 
noch zu gleichwerthig durcheinander. Das Chriſten⸗ 
thum erſcheint faft noch als bloße Seete neben 
den übrigen und ſein Emporkommen als etwas 
Zufälliges. Weltbewegende Männer wie Hiero⸗ 
nymus und Auguſtinus dürften für Conſtantin's 
Zeiten noch nicht als Quelle benutzt werden: 
ihr Eintreten erſt läßt uns in das Herz des 
Ehriſtenthums ſchauen und die Nothwendigkeit 
begreifen, es zur Staatsreligion zu machen. 
Hätte Burckhardt noch um ein Jahrhundert weiter⸗ 
gegriffen, ſo würde er dem ungeheuren Werke 
der geiſtigen Beſtrebungen, die er ſo glänzend, 
zugleich aber etwas verwirrend vor uns aus⸗ 
breitet, einen beruhigenderen Abſchluß haben geben 
können. Factiſch that er dies ſogar, indem er 
(im zehnten Abſchnitte ſeines Werkes) für Dar⸗ 
ſtellung der ſtädtiſch römiſchen Zuſtände die 
Schriften des heiligen Hieronymus angibt, 
deſſen Leben in ein ſpäteres Jahrhundert fiel. 
Vor allem aber würde bei dieſer Behandlung 
der Dinge die coloſſale, heute noch in voller 
Feſtigkeit thronende geſetzgeberiſche Arbeit jener 
Zeit mehr hervorgetreten ſein, deren Gebäude 
damals aufgeführt wurde und deren einheitliche 
Gedanken die Verſchiedenheit der nationalen Be⸗ 
ſtandtheile, aus denen das römiſche Reich zu⸗ 
ſammengefügt war, zuſammenhielt. Dieſer große 
friedliche Gegenſatz darf nie außer Acht gelaſſen 
werden, wo die Zerſtörung übrigens ſich in ſo 
ſtarken Zügen geltend macht. 
Das ſichtbar Energiſche in der Wen 
der Menſchheit tritt zumeiſt im Unheilvollen 
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hervor. Indem Burckhardt auch aus zwei bis 
drei Jahrhunderten eine Fülle von Thatſachen 
zuſammenbringt, welche mehr oder weniger 
an das Verbrechen ſtreifen und deren ver⸗ 
derbenbringende Wirkung unleugbar iſt, entſteht 
in uns ein faſt beängſtigendes Gefühl vom 
Untergange eines prachtvollen hiſtoriſchen Auf⸗ 
baues. Dieſer Aufbau aber war unter den⸗ 
ſelben Umſtänden einſt zu Stande gekommen. 
Und überall, auch wo das Unheil noch ſo dicht 
wächſt, wird es bei genauerem Anblicke als das 
Vereinzelte, Außerordentliche, nicht für das eigent⸗ 
liche Daſein Maßgebende erſcheinen. Es ſind 
viele Menſchenalter, aus deren langſamem Ver⸗ 
laufe all dieſe Charakterzüge der Völker und 
Individuen zuſammengebracht worden ſind. Ein 
Jahrhundert währt eben hundert Jahre. Wollten 
wir nach demſelben Principe unſer eigenes und 
das vorige hiſtoriſch behandeln, ſo würde mit 
Leichtigkeit der Anſchein hervorgebracht werden 
können, als ſei vom Dreißigjährigen Kriege bis 
heute Europa niemals zur Ruhe gekommen. 
Als hätten die Völker wie im Delirium ſich 
windende Sterbende unaufhörlich in beängſtigen⸗ 
den Träumen gelegen. Man vergißt über Krieg, 
Peſt, religiöſer Verfolgung und Revolution, von 
denen die Zeiten vor und nach und unter Con⸗ 
ſtantin allerdings erfüllt waren, wie ſie es immer 
waren, ſo lange die Geſchichte läuft, zu leicht, 
daß es ſich hier meiſt doch nur um vorüber⸗ 
gehendes Unheil handelt und daß zwiſchen den 
böſen Wettern lange Zeiten der Ruhe liegen, in 
denen behaglich gelebt und gearbeitet wird und 
der umherſchauende Blick hoffnungsvoll und 
ruhig in die Zukunft blickt. Wir leben ja auch 
heute ſo. — 

o. Aus dem Verlage von Otto Spamer 


in Leipzig ſind uns auch in dieſem Jahre mehrere 
für die Jugend beſtimmte Werke zugegangen, 


welche wir als ihrem Zwecke durchaus ent- 
ſprechend bezeichnen und empfehlen können. Sie 
wollen fördernd unterhalten, indem ſie Belehrung 
in angenehmer, feſſelnder Form bieten. Auch 
die Erzählungen, wie z. B. die aus dem chriſt⸗ 
lichen Alterthum: „Unter dem Kreuz“ von 
Victor Schultze, haben einen reichen entweder 
culturhiſtoriſchen oder ethnographiſchen Hinter- 
grund, wie z. B. „Die ſchwarzen Napo— 
leonen in Süd⸗Afrika“ von A. Paſſow, 
eine Schilderung des Lebens und der Sitte der 
Bantu⸗Völker. Hierher gehört auch eine in ſehr 
hübſcher Ausſtattung erſchienene Auswahl aus 
dem unerſchöpflichen Schatze von Anderſen's 
Märchen, in neuer Bearbeitung von C. Lobe⸗ 
danz. Im ernſteren Sinne belehrend gedacht 
und ausgeführt ſind die beiden ganz beſonders 
reich mit Farbenbildern und Textilluſtrationen 
ausgeſtatteten Bände „Das alte Wunder⸗ 
land der Pyramiden“ von Dr. Karl Oppel, 
und „Der Tempelbau der vordrift- 
lichen und chriſtlichen Zeit“ von Prof. 
Dr. F. N. Diepolder. Von den Anfängen der 
ägyptiſchen Cultur wird hier der jugendliche Leſer 
durch alle folgenden Phaſen der geiſtigen Ent⸗ 
wickelung und über weite . gleichſam 
an der Hand der bildenden Kunſt geführt. Selbſt 
Erwachſene werden mit Vergnügen in dieſen 
Büchern blättern oder leſen. Ein Anhang zum 
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zweiten derſelben ſchildert den Kirchenbau im 
19. Jahrhundert, und ſchließt die weite Wan⸗ 
derung durch die Jahrhunderte mit einem Blick 
auf den vor wenig Wochen vollendeten Kölner 
Dom. — Ein gar eigenartiges und hübſches 
Buch endlich, welches aber ſchon aus dem Ge⸗ 
ſichtskreiſe der eigentlichen Jugendliteratur heraus⸗ 
fällt, iſt das Vademecum für Jäger und Jagd⸗ 
freunde: „Wild und Wald“ von Karl 
Philipp Freiherrn von Thüngen. In drei Ab⸗ 
theilungen iſt der reiche Stoff überſichtlich be⸗ 
handelt; die erſte gibt die Geſchichte der Jagd, 
eine Beſchreibung der Jagdwaffen und Munition, 
der Jagdhunde, Vorſchriften über Kleidung und 
Comfort auf der Jagd, ſowie über das erlegte 
Wild bis zu ſeiner Verwendung in der Küche. 
Die zweite Abtheilung enthält „Die zwölf Mo⸗ 
nate des Waidmanns“, d. h. eine detaillirte 
Schilderung der verſchiedenen Arten von Jagden 
und jagdbaren Thiere, wie ſie ſich nach den 
einzelnen Monaten gruppiren; und in der dritten 
finden wir ein ſehr nützliches Wörterbuch der 
Waidmannsſprache und einen Jagdkalender nach 
den in den Staaten des Deutſchen Reiches gegen⸗ 
wärtig geltenden Jagdgeſetzen. Kurz, ein li⸗ 
terariſches Geſchenk, wie es in ſeinem muntern 
grünen Gewande Niemand, der für das edle 
Waidwerk Intereſſe hegt, ſich beſſer wünſchen 
mag. 
ep. Sonnenſcheinchen. Ein Wald⸗ und 
Gnomenmärchen von Julius Lohmeyer. 
Mit acht großen Farbendrucken nach Aquarel- 
len von Carl Gehrts. Berlin, Alexander 
Duncker, Königl. Hofbuchhandlung. 

Unter den im Laufe der letzten Jahre ſo 
zahlreich erſchienenen Kindermärchen nimmt das 
vorliegende einen guten und rühmlichen Platz 
ein; einmal beſitzt es den Vorzug einer realiſti⸗ 
ſchen und farbigen Schilderung, dann denjenigen 
eines rein menſchlichen und ſauber durchgebildeten 
Motives. Der jugendliche Leſer wird in den 
Waffenkammern, Bergwerken, Schatzgewölben u. 
f. w. der Zwerge herumgeführt, und Alles ſtellt 
ihm der Dichter anſchaulich und greifbar vor's 
Auge: das iſt der kindlichen Phantaſie gleich 
angenehm wie nützlich und bekömmt ihr beſſer 
denn wehmüthiger Mondenſchein und ſeufzende 
Blumen. Zuträglicher auch als frömmelnde 
Sprüche und pedantiſche Moral iſt ihr der pſy— 
chologiſche Gehalt des Märchens: das aus 
eigener ſchwerer Schuld der Rache des Zwergen⸗ 
volkes verfallene Geſchlecht des Wildgrafen wird 
durch ein Mädchen des edlen Stammes gerettet. 
„Sonnenſcheinchen“ — ſo heißt die Kleine wegen 
ihres anmuthigen Weſens und holdſeligen Ge⸗ 
müthes — verſöhnt die Unterirdiſchen, die tadel⸗ 
loſe Güte und Reinheit ihrer Seele verwandelt 
die früheren Feinde in Freunde. Was der Ver- 
faſſer, der bewährte Leiter der „Deutſchen Jugend“, 
in dieſer ſeiner tüchtigen Zeitſchrift für die Kinder⸗ 
welt verlangt, das zeigt und bietet er hier in 
eigener Arbeit — ein treffliches Werk für die 
Jugend. — Acht prächtige Aquarelle von C. 
Gehrts, der wie kein Zweiter Zwerge zu 
zeichnen verſteht, ſchmücken das ſchöne Buch, 
deſſen elegante Ausſtattung dem Geſchmacke des 
Verlegers alle Ehre macht. 
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o, Geflügelte Worte. Der Citatenſchatz des 
deutſchen Volkes. Von Georg Büchmann. 
Zwölfte verbeſſerte und vermehrte Auflage. 
Berlin, Haude- und Spener'ſche Buchhand⸗ 
lung. 1880. 

In unermüdlicher Arbeit fährt der Verfaſſer 
fort, an dieſem Werke zu beſſern, zu mehren, 
welches immer ausſchließlicher ſich zu ſeinem 
Lebenswerke geſtaltet hat und ihm in der That 
ein dauerndes literariſches Denkmal zu werden 
verſpricht — „monumentum aere perennius“, 
um gleich in des Buches eigenen Worten zu 
reden. Die Seitenzahl iſt, nur 467 in der elften, 
auf 535 in der zwölften geſtiegen, zu den Ru⸗ 
briken der ausländiſchen Citate iſt eine hinzu⸗ 
gekommen, welche die gebräuchlichſten ſpaniſchen 
Citate verzeichnet, die hiſtoriſchen Citate ſind um 
den „Giftbaum“ des Herrn Miniſters Maybach 
bereichert und in einen „Anhang“ alle diejenigen 
„geflügelten Worte“ verwieſen worden, deren 
Urheber ſich bis jetzt nicht habe actenmäßig feſt⸗ 
ſtellen laſſen, zu deren Auffindung aber noch 
Hoffnung vorhanden iſt. Sehr richtig iſt eine 
Bemerkung, welcher wir in der zum größten 
Theil gleichfalls neuen Einleitung dieſer 12. Auf⸗ 
lage begegnet ſind, daß nämlich die „geflügelten 
Worte“ viel weniger in den Werken, deren Pu⸗ 
blicum der einzelne Menſch iſt, als auf dem 
Markte des Lebens und im Strudel der Oeffent⸗ 
lichkeit gefunden werden. „Sie werden erſt durch 
das Echo, das ſie erwecken, zu dem, was ſie ſind. 
Sie waren vorher ſchon Worte, die eitirt werden 
konnten, vielleicht ſogar Worte, die da hätten 
eitirt werden ſollen oder müſſen; der gün⸗ 
ſtige Zufall, die günſtige Lage gebietet, daß ſie 
fortan eitirt werden.“ 

79. Gedichte von Hermann Klet ke. Dritte, 
reich vermehrte, mit dem Bildniß des Dichters 
verſehene Geſammt⸗Ausgabe. Berlin, Carl 
Habel Lüderitz'ſche Verlagsbuchhdlg.]. 1881. 

Ein halbes Jahrhundert, ein volles Menſchen⸗ 
leben in Gedichten — fo ftellt die Gedicht⸗Samm⸗ 
lung von Hermann Kletke ſich dar. Im Jahre 
1836 war's, da erſchien das erſte Bändchen 
Kletke ſcher Gedichte, und nun liegt ein ſtattlicher 
Band vor uns, der das Beſte enthält, was 
während dieſes langen Zeitraumes von ſeiner 
Leier erklungen iſt. Und wunderbar — wie 
friſch dieſe Gedichte ſind, gereift wol und mit 
einem Hauche milden Ernſtes, wohlthuender, 
freundlicher Weisheit, die dem Jünglingsalter 
nicht eigen, die man nur im Leben erwirbt 
und oft nur im Kampfe mit dem Leben. Aber 
es gibt eine Jugend und Friſche des Herzens, 
über welche die Zeit keinerlei Gewalt hat, und 


157 


ſie lebt auch in dieſen Gedichten, welche noch 

heute anmuthsvoll und innig berühren wie nur 

jemals; wer weiß auch zu ſagen, ob dieſes oder 
jenes Gedicht geſtern entſtanden, ob vor vierzig 

Jahren? Das kennzeichnet zugleich am beſten 

Kletke's Eigenart. Von Anfang an zeichneten 

ſich ſeine Gedichte durch Sinnigkeit und eine 

Wärme des Tones aus, die dem reichen Gefühls⸗ 

leben des Dichters und ſeinen frühe ſchon, 

ohne Ueberſchwänglichkeit erkannten Idealen ent⸗ 
ſprungen war. Das reiche Gemüth hat Hermann 

Kletke ſich bewahrt, ſeinen Idealen iſt er treu 

geblieben, und ſo hat ſeine Muſe durch Treue 

ihm gelohnt — der Mann iſt älter geworden, 
doch nicht der Dichter. Was hat Kletke nicht 

Alles beſungen! Die Jugend und den Frohſinn; 

der Liebe Leid, der Liebe Luſt; die Natur und 

das Herz; das Meer und die einſamen Stunden 
und die Zeit und den Frieden. In den Sagen⸗ 
und Märchenwald iſt er eingedrungen und erzählt 
uns, was er hier gehört; aus ſeiner „Bilder⸗ 
mappe“ greift er die mannigfaltigſten Skizzen, 
und die „Gedenktafeln“, die er errichtet, be⸗ 
zeichnen die Ruhmesgeſchichte der deutſchen Na⸗ 
tion. Wir ſind dankbar für ſolch' reiche Gabe, 
wie für einen Blüthenſtrauß in herber, kalter 
Zeit; wir empfinden den lieblichen Hauch, der 
aus dieſen Liedern dringt, wir fühlen uns wohl 
in dieſer klaren, ruhigen Anſchauung der Welt, 
die das Reſultat ſtrenger Lebensarbeit iſt und 
nichts gemein hat mit grübelndem Peſſimismus, 
wir laſſen uns aufrichten durch die ſinnigen 

Reflexe aus der Fülle eines dichteriſchen Ge⸗ 

müthes und empfehlen ſie auch Anderen zu gleich 

erbaulicher Betrachtung und liebevoller Auf- 
nahme. 

o. L'art et le comedien par C. Coquelin 
de la Comédie Francaise. Paris, P. Ollen- 
dorf. 1880. 

Dieſe kleine, aber geiſtreiche Abhandlung 
eines der ausgezeichnetſten Schauspieler der be⸗ 
rühmten Comédie Frangaiſe, ficht mit vieler Leb⸗ 
haftigkeit für die Gleichberechtigung des Schau⸗ 
ſpielers in der bürgerlichen Geſellſchaft Frankreichs 
und will beweiſen, daß der Schauſpieler ein wirk⸗ 
licher Künſtler ſei. Sie iſt nicht nur amuſant 
zu leſen als Ausdruck eines ſo vorzüglichen Dar⸗ 
ſtellers über die Werthſchätzung ſeines Berufs, 
ſondern unterrichtend durch eine Reihe einge⸗ 
ſtreuter Aeußerungen namhaft literariſcher Per⸗ 
ſönlichkeiten, mit denen der Verf. ſeine Anſichten 
belegt. Der tieferen Abſicht der Schrift, dem 
Schauspieler als ſolchen die Ritterſchaft der 
Ehrenlegion zu erſchließen, iſt bisher maßgebender 
Seits noch nicht entgegengekommen worden. 
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Von Neuigkeiten, welche der Redaction bis zum 
14. December zugegangen, verzeichnen wir, näheres Ein⸗ 
ehen nach Raum und Gelegenheit uns vorbehaltend: 
Album der Liebe und Freundſchaft. Sprüche und 

Stammbuch⸗Verſe für alle Verhältniſſe des Lebens, 

geſammelt von Moritz Conſtantin. 11. verm. und 
derb. Aufl. Hamburg, J. F. Richter. 
Arioſt's Raſender Roland. Illuſtrirt von Guſtav 
Doré. Mit 81 großen Bildern und 525 in den Text 
edruckten e Metriſch überſetzt von 
Hermann Kurz, ingeleitet und mit Anmerkungen 
verſehen von Paul Heyſe. Lfg. 1-6. Breslau, S. 


. zeichnungen von K. 
N 


1880. 

und Haus. Von Albert Richter 
und Ernſt Lange. I. Bd. Leipzig, J. J. Weber. 1880. 

Bismarck⸗Kalender 925 das Jahr 1881. XIV. Jahrg. 
Minden, Wilh. Köhler. 5 

Bleichrodt. — Hermannfried, der letzte König der 
e Eine Tragödie in 5 Acten von Reinhold 
Bleichrodt. Berlin, A. Haack. 1881. 

Blüthen und Perlen deutſcher Dichtung. Für 
er ausgewählt von Frauenhand. Illuſtrirte 

usgabe mit 14 Holzſchnitten nach in e von 


Benvenuti. Scale N. Zanichelli. 
Bilder für Schule 


Edmund Koken, Randzeichnungen vom Ober⸗Hofbau⸗ 

rath Molthan in Hannover. Nebſt Titelbild von 

File or C. Oſterley, in Stahl geſtochen von Adrian 
chleich und Titel in Farbendrud ne Zeichnung don 

Profeſſor C. Scheuren in Düſſeldorf. 26. Auflage. 
annover, C. Rümpler. 1880. 

Böhtlingk. — Napoleon Bonaparte, seine Jugend und sein 
Emporkommen. I. Band. Vom 13. Vendemiaire bis 
zum 18. Brumaire (5. October 1795 — 9. November 1799). 
Von Professor Dr. Arthur Böhtlingk. Jena, W. From- 
mann. 1880. 

Braun. — Bilder aus der deutſchen Kleinſtaaterei. 
Von Karl Braun⸗Wiesbaden. 3. Aufl. 5 Bde. Han⸗ 
nover, C. Rümpler. 1881. 

Braunau. — Es BR jo jollen ſein. Schwank in zwei 
Aufzügen von ilhelm Braunau. Stuttgart, E. 
Greiner'ſche Verlagsbuchholg. 1880. 

Briefe von A. W. Iffland und F. L. Schröder an 
den Schauſpieler Werdy. erausgegeben von Otto 
Devrient. Mit den Bildniſſen der beiden Meiſter. 
Frankfurt a. M., W. Rommel. 1881. 

Bucher. — Geschichte der technischen Künste. Im Verein 
mit Justus Brinckmann, Albert Ilg, Julius Lessing, Fr. 
Lippmann, Herm. Rollett herausgegeben von Bruno 
Bucher. Lfg. 12. Goldschmiedekunst. Stuttgart, W. 
Spemann. 1880, 

Buonaventura-Schmidt. Italienische Unterrichts- 
Briefe für das Selbst-Studium. Brief 34—40. Lection 
67—80. Bearbeitet von Prof. Giamb. Buonaventura und 
Dr. phil. Alb. Schmidt, Leipzig, Verlag des Haus- 
freundes._ 
uſch. — Stippſtörchen für Aeuglein und Oehrchen 
von Wilhelm Buſch. München, Fr. Baſſermann. 

Buſch. — r Va en von Wilhelm Buſch. 2. Aufl. 
München, Fr. Baſſermann. 

Collection of British Authors. Tauchnitz Edition. Vol. 
1940. 41. Endymion by the author of „Lothair“. Leip- 
zig, B. Tauchnitz. 1880. 

Dichtungen des Auslandes. Bd. IV. Luther im Spiegel 
spanischer Poesie. — Bruder Martin’s Vision. Nach der 
10. Auflage der Dichtung unseres Zeitgenossen D. 
Gaspar Nunez de Arce im Versmass des Originals über- 
tragen von Dr. Johann Fastenrath. 2. Aufl. Leipzig, 
W. Friedrich. 1881. 

Ebers. — Der Kaiſer. Roman von Georg Ebers. 2. Bde. 
end Ed. Hallberger. 1881. 

Effendi. — Türkiſche Stimmen der Gegenwart. Ver: 
en Haſſan Effendi. Leipzig, Wilh. Fried⸗ 
rich. 5 


Deutsche Rundſchau. 


Egypte. Tribunaux mixtes, 


Procès Papadopoulo. Op- 
pression des Fellahs et protection consulaire. 


Rome. 


1880. 

. — Erinnerungen an Heinrich Heine von 
ſeiner Nichte Maria Aman 8 Principessa della 
Rocca. Hamburg, Hoffmann a 1881. 

Enders. — Novellen von M. A. Enders. Inhalt: 
Trautenheim. — Die Thurmſchwalbe. — Steevenbord. 
(Eine Hallig⸗Novelle.) — Das Drachenhaus. Magde⸗ 
burg, Faber'ſche Buchdruckerei. 1881. 

Erhaltung, Die, der deutschen Freihäfen, ein nationales 
Bedürfniss. V. Hamburg, G. J. Herbst. 1880. 1 

Falb. — Von den Umwälzungen im Weltall. Drei 
Bücher: In den den der Sterne. — Im Reiche 
der Wolken. — In den Tiefen der Erde. Von Rudolf 

alh. Mit 95 Abbildungen. Wien, A. Hartleben's 
erlag. 1881. 

Faulmann. — Ilustrirte Cultur -Geschichte. Für Leser 
aller Stände. Von Karl Faulmann. Mit 14 Tafeln in 
Farbendruck, mehreren Facsimile-Beilagen und ca. 300 
in den Text gedruckten Illustrationen. Lfg. 6—10. 
Wien, A. Hartleben's ak: 1880. 

Foſter. — Birket Foſter⸗Album. Eine Auswahl der 

chönſten Bolt heſche nach Zeichnungen von Birket 
oſter, in Holz geſchnitten von Gebrüder Dalziel, J. 
Cooper, E. Evans u. A. Mit deutſchem Text heraus⸗ 
egeben von Georg Scherer. München, Theo. Stroe⸗ 
er's Kunſtverlag. 7 

Freybe. — Weihnachten in deutſcher Dichtung von Ober⸗ 
Buchholg. Albert Freybe. Leipzig, J. C. Hinrichs'ſche 

u g. 1. 

Srehtng. — Die Ahnen. Roman von Guſtav Srebtag. 
He 2 1280 Aus einer kleinen Stadt. Leipzig, S. 
irzel. 1880. 8 
Geißler. — Hinnerk Broderſen. Von Robert Geißler. 

Wismar, Hinſtorffiſche Hofbuchholg. 1880. 5 

. — Studienblätter. Cultur⸗ und literar⸗ 

1 zuge Skizzen von Otto Franz Genſichen. Berlin, 
. Groſſer. 1881. 


Gerold. — Eine Herbstfahrt nach Spanien. Den Reise- 
gefährten zur Erinnerung erzählt von Rosa v. Gerold, 
geb. Henneberg. 2. Aufl. Wien, C. Gerold's Sohn. 1881. 

Gewerbehalle. Organ für den Fortſchritt in allen 
Zweigen der Kunſtinduſtrie unter Mitwirkung be⸗ 
währter Fachmänner redigirt von Adolf Schill, Archi⸗ 
tekt in Stuttgart. 18. Jahrg. Heft 12. — 19. Jahrg. 
Heft 1. Stuttgart, J. Engelhorn. 1880/81. 

Gneiſenau. — Das Leben des Feldmarſchalls Grafen 
Neithardt von Gneiſenau. V. Band. Schluß. Von 
Hans Delbrück. Fortſetzung des gleichnamigen Werkes 
von G. H. Pertz. Berlin, G. Reimer. 1880. 

Goering. — Der Messias von Bayreuth. Feuilletonistische 
Briefe an einen Freund in der Provinz. Von Theodor 
Goering. Stuttgart, Richter & Kappler. 1881. 

Goethe. — 575 t. Eine Tragödie von Johann Wolf⸗ 

ang von Goethe. 1. Theil. 5 in 50 Compo⸗ 
tionen von Alexander Liezen⸗Mayer, Director der tgl. 
Kunſtſchule in Stuttgart. Mit Ornamenten von Rus 

dolf Seitz. Ausgeführt in 9 In onen von W. 

8 ht und W. Krauskopf und in Holzschnitten von 
Hecht's xylogr. Anſtalt. München, Th. Stroefer's 


Kunſtverlag. „ 
Goethe. — Fauſt. Mit Einleitung und fortlau hel 
eil. 


Erklärung herausgegeben von K. J. Schröer. 1 
Heilbronn, Gebr. Henninger. 1881. 

Greenaway. — Kate Greenaway's Malbuch für das 
kleine Volk. Enthält 112 Holjzſchnitt⸗Illuſtrationen 
zum Coloriren. Nach Zeichnungen von Kate Green⸗ 
away. Mit beſchreibenden Erzählungen und Reimen 
von George Weatherly, in's Deutſche überſetzt und 
ergänzt von Fanny Stockhauſen. München, Theo. 
Stroefer's Kunſtverlag. 

Greenaway. — Kate Greenaway's Geburtstagsbuch für 
Kinder. Mit 382 Illustrationen, gezeichnet von Kate 
Greenaway. Mit Versen von Mrs. Sale Barker, über- 
setzt von Helene Binder. München, Th. Stroefer's 
Kunstverlag. 

Greenaway. — Am Fenster. In Bildern und Versen von 
Kate Greenaway. Der deutsche Text von “äthe Frei- 
ligrath-Kroeker. München, Th. Stroefer’s Kunstverlag. 

Guichard. — Die Harmonie der Farben. 1296 Zusammen- 
stellungen von l'arbenverbindungen für die Kunst- und 
Textil-Industrie, für decorative Zimmerausstattungen, 
Costüme und Toilette von E. Guichard, Paris. Autori- 
sirte deutsche Ausgabe. Mit deutschem Text von Dr. 
G. Krebs. 18 Lieferungen mit 144 Farbentafeln. Lfg. 1. 
Frankfurt a. M., Wilh. Rommel. 1880. 

Gumplowiez. — Rechtsstaat und Socialismus, Von Dr. 
Ludwig Gumplowiez. Innsbruck, Wagner'sche Univ. 
Buchhälg. 1881, 


Literariſche Neuigkeiten. 


Hahn. — Fürst Bismarck. Sein politisches Leben und 
Wirken urkundlich in Thatsachen und des Fürsten 
Amen Kundgebungen dargestellt von Ludwig Hahn, 
(Vollständige pragmatisch geordnete Sammlung der 
Reden, Depeschen, Staatsschriften und politischen Briefe 
des Fürsten.) Dritter Band bis 1879. — Berlin, Verlag ven 
Wilhelm Hertz. (Besser sche Buchhandlung). 1881. 

Harnack. — Napoleon. Dramakiſches Gedicht in Vor⸗ 
ſpiel und 5 Acten. Von Otto arnack. Dorpat, E. 

Karow's Univ.⸗Buchhdlg. 1881. 

Baß er Illuſtrirter, 15 die Jugend. Eine Aus⸗ 

wahl der beiten Fabeln, Lieder, Sprüche, Märchen, 
Kaub nd ſowie vieler Mittheilungen aus der 
Natur⸗ und Erdkunde, der Thier⸗ und Pflanzenwelt. 

Wilh. Kihſchte von Maximilian Bern. Stuttgart, 


ke. 
Eine Monatsſchrift, herausgegeben von 
a Heft 3. December 1880. 


C. Hesse. 1880. 

Hübner. — Ein Spaziergang um die Welt von Alexander 
Freiherrn von Hübner. Mit ca. 350 Abbildungen. 
Lfg. 2—4. Leipzig, H. Schmidt & C, Günther, 1880. 

Jahn. — Im Bann der Venus. Eine Liebesmär von 
550 Eduard Jahn. Roſtock, C. Meyer's Buch⸗ 
yolg. 5 1 5 

Soft. — Deutſche Treue. Hiſtoriſche Erzählung von 

Eduard Joſt. 2 Bde. Stuttgart, Richter & Kappler. 


1881. 

ugend⸗Zeitung, Germaniſche. Illuſtrirte Wochen⸗ 
Suse r Jugend und Haus. Heft 1. Danzig. 1880. 
Junghans. — Orſanna Und andere Erzählungen. Von 

Sophie Junghans. 2 Bde. Jeng, H. Co tenoble, 1880. 
Kaliſch. — ale Leben. Bilder und Skizzen von 

Ludwig Kaliſch. Mainz, B. v. Zabern. 1880. 
Kletke. — Gedichte pon DEAN Kletke. 3. reich 

verm., mit dem Bildniß des Dichters verſehene Ge⸗ 

ammt⸗Ausgabe. Berlin, C. Habel. 1881. 
Klokow. — Die Frau in der Geſchichte. Leben und 
Charakter der Frauen aller Zeiten , ſowie deren Ein⸗ 
fluß auf die Culturgeſchichte des Menſchengeſchlechts. 
Mitgabe für Frauen und Töchter der gebildeten 
Stände. on Ida Klokow. Mit 75 Text⸗Abbil⸗ 
1 und einem Titelbilde. Leipzig, O. Spamer. 


1 5 

Kompert. — Franzi und Heini. Geſchichte weier 
Wiener Kinder von Be pe 2 Bde. Berlin, 
O. Janke. 1881. 5 

Kouverſations⸗Lexikon, Illuſtrirtes der Gegenwart. 
Nachſchlagebuch für Haus un Familie zum täglichen 
Gebrauch. Mit etwa 1500 Textabbildungen, 20—25 
Extrabeigaben, Karten, Plänen ꝛc. Lig. 6. 7. Leipzig, 
O. Spamer. R 

Kretschmer. — Die Trachten der Völker vom Beginn 
der Geschichte bis zum neunzehnten Jahrhundert von 
Albert Kretschmer und Dr. Carl Rohrbach in Gotha. 
2. Aufl. 7. Lfg. Leipzig, J. G. Bach's Verlag. 

Kruſe. — Raben Barnekow. Trauerſpiel in 5 Auf⸗ 
zügen von Heinrich Kruſe. Leipzig, S. Hirzel. 1880. 

Lamartine. — Jocelyn. Tagebuch eines Horipfa rer, 
Eine epiſche Dichtung von Alphonſe de Lamartine. 
al Julie Bernhard. Hamburg, H. Grü⸗ 
ning. 5 

Langenſtein — Michael. Wie man's treibt, ſo 

I oder dunkle Griftenzen und verſchlungene 

Lebenswege. Drei Erzählungen aus dem wirklichen 
Leben von Franz Langenſtein und C. Michael. Mit 
Kopfleiſten, Initialen und einem Titelbild. Leipzig, 
O. Spamer. 1881. 

Lestoile. Grece and the times by Pierre Lestoile. 
Rome. 1880. 

Littré. — Wie ich mein Wörterbuch der e 
Sprache 5 Stande gebracht habe. Eine Plauderei 
von E. Littré. Mit Littres Porträt. Autoriſirte 
Ueberſetzung. Leipzig, W. Friedrich. 1881. 

Lohde. — Auf claſſiſchem Boden. Roman aus der Zeit 
König Otto's von Clariſſa Lohde. 2 Bde. Berlin, 
E. Groſſer. 1881. 1 

Lohmeyer. — Sonnenſcheinchen. Ein Wald⸗ und 
Gnomenmärchen von Julius Lohmeyer. Mit acht 
Aquarellen von Carl Gehrts. Berlin, Verlag von 
Alexander Duncker, Kgl. e 1881. 

Lonsdale. — Schweſter Dora, Eine Biographie von 
Margaret Lonsdale. Autoriſirte und von der Ver⸗ 
faſſerin revidirte Ausgabe von Auguſte Daniel. Gotha, 
Fr. Andr. Perthes. 1881. 
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Löwenberg. — Geſchichte der geographiſchen Ent⸗ 
deckungsreiſen im Alterthum 1 — Mittelalter bis zu 
Magel an's erſter Erdumſegelung. Bearbeitet von 
Löwenberg. Mit über 100 e und 


arten, einem Titelbilde und größeren Karten. 
Lei . O. 1 1881. 
Maſius. — aturſtudien. Skizzen von Hermann 


Maſius. 1. Bd. 9. verbeſſerte Auflage. Mit einem 
Titelbilde von W. Georgy. Leibgin, 5 Brandftetter. 


1880. 

Meißner. — Dichtungen von Alfred Meißner. 4. Band. 
Werinher. — König Sadal. — Herbſtblumen. Leipzig, 
Fr. Wilh. Grunow. 1880, 

Mendelssohn. — Moses Mendelssohn's Schriften zur 
Philosophie, Aesthetik und Apologetik. Mit Einleitungen, 
Anmerkungen und einer biographisch-historischen Cha- 
rakteristik Mendelssohn’s herausgegeben von Dr. Moritz 
Brasch. 2 Bände. Mit dem Bildnisse Mendelssohn's 
in Stahlstich. Leipzig, L. Voss. 1880, 

Mittelschulen, Die deutsch - evangelischen, in Sieben- 
bürgen und die denselben drohende Gefahr. Eine Rechts- 
und Culturfrage. Leipzig, O. Wigand. 1880. 

Monte, — Gedichte von Ambros del Monte. Wien, 
C. Konegen. 1881. 

Monumental-Bauten, Wiener. I. Band. Hof-Opernhaus 
von van der Nüll und v. 1 — Justizpalast 
von A. von Wielemans. 1. Lfg. ien, Lehmann & 
Wentzel. 1880. 

Müller. — Geſchichte des Deutſchen Volkes in kurz⸗ 
gefahter Darſtellung erzählt von 0 Dr. David 

üller. Pracht⸗Ausgabe, in der Reihe der Auflagen 
die neunte, beſorgt von Prof. Dr. Friedrich Junge. 
Mit einem Bildniß Kaiſer Wilhelms nach einer 
Original⸗Kreide⸗Zeichnung von Anton von Werner. 
Berlin, Franz Vahlen. 1881. 

Müller. — Die ſchöne Müllerin. Gedichte von W. 
Müller. Illuſtrirt von R. Schuſter u. A Baumann. 
Muſik von F. Schubert. Stuttgart, Ed. Hallberger. 

Muster-Ornamente aus allen Stilen in historischer An- 
ordnung. Nach Originalaufnahmen von Jos. Durm, Pr. 
Fischbach, A. Gnauth, E. Herdtle, G. Kachel, A. Ort- 
wein, R. Reinhardt, A. Schill, Val. Teirich u. A. Lig. 
19. 20. Stuttgart, J. Engelhorn. 1880. Ir \ 

Naumann. — Illuſtrirte Aenheneen l. te. Die Entwicke⸗ 
lung der Tor kunſt aus früheſten Anfängen bis auf 
die Gegenwart von k. Profeſſor und Wb e 
mufikdirector Emil Naumann. Heft 7. Stuttgart, 
W. Spemann. 1880. 1 

Nordlandfahrten. Maleriſche Wanderungen durch 
Norwegen und Schweden, Irland, Schottland, Eng⸗ 
land und Wales. Mit beſonderer Verückſichtigung 
von Sage und . Prof te, Literatur und Kunſt. 

5 von 15 Dr. A. Brennecke, Francis 

roemel, Dr. Hans of nann, R. Oberländer, Joh. 
Proelß, Dr. Adolf Roſenberg, Hugo Scheube, 
von Wobeſer. Illuſtrirt durch mehrere hundert Holz- 
ſchnitte nach Original⸗Zeichnungen, von den be⸗ 
währteſten Künſtlern an Ort und Stelle eigens für 
dies Werk aufgenommen. 1. 2. Lfg. Leipzig, Ferd. 


dem Leben in England von Ludwig 
S. Schottlaender. 1881. 


Hirt & Sohn. 
Ompteda. — Bilder aus 
Freiherrn von Ompteda. Breslau, 


Otto. — „Hilf Dir ſelbſt!“ Lebensbilder durch Selbſt⸗ 
Gele und Thatkraft emporgekommener Männer: 
elehrte und Forſcher, Erfinder, Techniker, Werk 
leute. Der Jugend und dem Volke in Verbindung 


mit Gleichgeſinnten zur Aneiferung vorgeführt von 
Franz Otto. 2., vermehrte und verbeſſerte Auflage. 
Mit 65 Text⸗Abbildungen und 2 Tonbildern. Leipzig, 
O. Spamer. 1881. 


Otto. — Männer eigener Kraft. Lebensbilder durch 
ochſinn, Thatkraft und Selbſthilfe ehobener 
Männer: hervorragender Künſtler, Dichter, Werkleute, 


Der Jugend und dem Volke in Ver⸗ 
bindung mit . zur Aneiferung vor⸗ 
geführt von Franz Otto. 2. verb. und verm. Aufl. 
Mit 75 Text⸗ Abbildungen einem Titelbilde. 
Leipzig, O. Spamer. 1881. 5 

Perles de la Poésie Frangaise contemporaine. 
edition; Revue et augmentee considérablement. 
H. Piſttersen T. fils. 1880. . 

Putlitz. — Rafgella. Novelle von Guſtav zu Putlitz. 
Stuttgart, Richter & Kappler. 1881. 0 

Nadenhaufen. — Chriſtenthum iſt Heidenthum, vis 

Von C. Radenhauſen. Hamburg, O. 


Kriegshelden zc. 
und 


2 mo 


Sneek, 


— Ferdinand Raimund's ſämmtliche Werke. 


den Original- und Theater⸗Manuſeripten nebſt 
iographie herausgegeben von Dr. Carl 
Mit Raimund's 


Na 
Nachlaß und 
Gloſſy und Dr. 


160 


Porträt nach dem Original» Gemälde von Lampi, 
radirt von L. Michalek. I. Band. Wien, L. Kone⸗ 
gen. 1881. 5 

Rank. — Auf Um⸗ und Irrwegen. Lebensbilder von 
Joſef Rank. Mit Kopfleiſten, Initialen und einem 
Titelbild. Leipzig, O. Spamer. 1881. 

Rein. — Japan nach Reisen und Studien im Auftrage 
der Königlich Preussischen Regierung dargestellt von 
Professor J. J. Rein. I. Band, Natur und Volk des 
Mikadoreiches. Mit 5 Lichtdruckbildern, 12 Holz- 
schnitten, 3 lithographischen Tafeln und 2 Karten. 
Leipzig, Wilh. Engelmann. 1881. 

Relazione al Parlamento sulle Scuole Italiane All Estero. 
Roma. 1880. 4 

Rembrandt's sämmtliche Radirungen nach den im K. 
Kupferstich-Cabinet zu München befindlichen Originalien 
Facsimile in Lichtdruck vervielfältigt von J. B. Ober- 
netter. Mit erläuterndem Texte von H. E. von Ber- 
lepsch. Heft 1. München, M. Kellerer's Buch- und Kunst- 
handlung. a 8 

Roſegger. — P. K. Roſegger's ausgewählte Schriften. 
1. und 2. Lfg. Wien, A. Hartleben's Verlag. 1881. 

Rundſchau, Deutſche, für Geographie und Statiſtik. 
Unter Mitwirkung hervorragender Fachmänner her⸗ 
ausgegeben von Prof. Dr. Carl Arendts in München. 
III. Jahrg. Heft 3. Wien, A. Hartleben. 1880. 

Sammlung gemeinnütziger Vörträge. Herausge⸗ 
geben vom Deutſchen Vereine zur Verbreitung ge⸗ 
meinnütziger Kenntniſſe in Prag. Nr. 62. njere 
nächſte Volkszählung am 31. December 1880. Von 
Dr. Vincenz John. III. Die leitenden Grundſätze 
dieſer Zählung. Prag, Deutſcher Verein zur Ver⸗ 
breitung gemeinnütziger Kenntniſſe. 0 

Sammlung gemeinverſtändlicher wiſſenſchaftlicher Vor⸗ 

555 55 erausgegeben von Rud. Virchow und Fr. von 

Holtzendorff. XV. Serie. Heft 355. Die Terpenthin⸗ 
und Fichtenharz⸗Induſtrie. Von Dr. F. Winkel⸗ 
mann. — Belt 356. Der Sachſenſpiegel. Von Paul 
Wilutzky. Berlin, C. Habel. 1880. 

Sammlung von Vorträgen. Herausgegeben von 
W. Frommel und Friedr. Pfaff. IV, 7. deren u. 
ſeine Zeit. Von Lic. Dr. Carl Heinrich Cornill. — 
IV, 8. Stille Erdwinkel. Reiſebilder aus Italien. 
Von Pfarrer Dr. Rudolf Pfleiderer. — IV, 9. Herr 
Petter Daß. Ein norwegiſches Literaturbild aus 
dem 17. Jahrhundert. Von Oberlandesgerichtsrath 

L. en — IV, 10. Die Sonntagsruhe vom hygiei⸗ 

niſchen Standpunkte. Von Sanitätsrath Dr. Paul 

5 Heidelberg, Carl Winter's Univ.⸗Buchhoͤlg. 

1 

Heft 2. 


Schalk-Bibliothek. Geographische Kalauer. 


1881. 


p. Schwind, Al. Strähuber und Paul Thumann. 
Leipzig, Alphons Dürr. 1880. 
Scherer. — Gedichte von Georg Scherer. 3. verm. 


Schlemm. — Mußeſtunden. Gedichte von Oscar 
Schlemm. Greiz, Ch. Teich's Buchhoͤlg. 1880. 
Schlenther. — Stirb und Werde. Ein Weltbild nach 
Lucrez und Andern von Johann Florian Schlenther. 
Schultz R. reiten hal 
ultz. — Predigten, gehalten von Erhard Schultz. 
2. Aufl. Mülhauſen, Nuftebſſche Hofbuchhölg Te 
Siegmund. — Aus der Werkſtätte des menſchlichen 
und thieriſchen Organismus. Eine populäre Phyſto⸗ 
logie für gebildete Leſer aller Stände. Nach dem 
neueſten Standpunkte der Wiſſenſchaft bearbeitet von 
Ferdinand Siegmund. Mit 300 Abbildungen. Lfg. 
I. 2. Wien, A. Hartleben's . 
Smidt⸗Holleben. — Deutſches Floktenbuch oder das 
neue illuſtrirte Seemannsbuch. Fahrten u. Abenteuer 
zur See in Krieg und Frieden. Das Wiſſenswürdigſte 
aus der Schiffahrtskunde ſowie aus dem Seeleben. 


Deutſche Rundſchau. 


Urſprünglich von R. v. Berndt und Heinrich Smidt 
bearbeitet von Kapitän⸗Leutnant von Holleben. Mit 
115 Text⸗Abbildungen, vier Tonbildern, einer Flaggen⸗ 
1851 und einem Titelbilde. Leipzig, O. Spamer. 
1881. 


ohr. — Heinrich Rückert in ſeinem Leben u. Wirken 
1880 von Amelie Sohr. Weimar, H. Böhlau. 


Sophokles. — Elektra, Drama von Sophokles. Aus 
dem Griechiſchen im antiken Versmaaß übertragen 
5 Dr. H. A. Feldmann. Hamburg, H. Grüning. 


Spledder un Spöhn. II. Ut de Bläuthentid. 
S ß. von C. V. Derboeck. erlin, 

Drewitz. 

Sprachſchatz der Saſſen. Wörterbuch der platte 
eutſchen Sprache in den hauptſächlichſten ihrer 
Mundarten. Geſammelt und herausgegeben von Dr. 
einrich Berghaus. Heft 12. Brandenburg, Ad. 

üller. 1880. 

Studer. — Das Buch Hiob für Geiſtliche und gebildete 
Laien überſetzt und kritiſch erläutert von Profeſſor 
Dr. Gottl. Ludw. Studer. Bremen, M. Heinſius. 1881. 

Suſe. — Gedichte von Theodor Suſe. Hamburg, J. 
F. Richter. 1881. 

sun — Chronik und Urkundenbuch der Herrſchaft 
imborn⸗Neuſtadt, . Mark, im Kreiſe Gum⸗ 
mersbach Reg.⸗Bez. Köln. Von Landrath Friedrich 
von Sybel. Gummersbach. 1880. 

Taylor. — Antinous. Hiſtoriſcher Roman aus der 
römiſchen Kaiſerzeit von George Taylor. Mit dem 
Bildniß des Antinous. Leipzig, S. Hirzel. 1880. 

Tennyſon⸗Waldmüller. — Enoch Arden. Aus dem 
Engliſchen von Alfred Tennyſon. Ueberſetzt von 
Nobert Waldmüller (Eduard Duboc). Mit Porträt 
Tennyſon's. Autoriſirte Ausgabe. 20. Aufl. Ham⸗ 
burg, H. Grüning. 1881. 

Theater, Altengliſches. Herausgegeben von Robert 
rölß. 2 Bde. Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut. 
Unſer Vaterland, in Wort und Bild geſchildert von 
einem Verein der bedeutendſten Se und 
Su Deutſchlands und Oeſterreichs. 1 
an der Nord- und Oſtſee. eſchildert von Edmund 
vefer und Otto Rüdiger. „ von Guſtav 
chönleber im Verein mit H. Baiſch, J. Brandt J. 
Gehrts, $; Knorr, G. Kühl, F. Lindner, L. Ritter. 

Lg. 2. Stuttgart, Gebrüder Kröner. 

W. — An der Waldecke. Eine Erzählung von A. v. 
W. Leipzig, J. C. Hinrichs'ſche Buchholg. 1881. 
W. — Bienchen. Eine a. von A. v. W. Leip⸗ 

zig, J. C. Hinrichs ſche Buchholg. 1881. 

Weber. — Allgemeine Weltgeſchichte mit beſonderer 
Berückſichtigung des Geiftes- und Culturlebens der 
Völker und mit Benutzung der neueren geſchichtlichen 
Forſchungen für die gebildeten Stände bearbeitet von 


Dr. Georg Weber. XV. Band. Geſchichte des neun⸗ 
ehnten Jahrhunderts. 2. Abthlg. Leipzig, W. 
ngelntann. 1880. 


Wiener Hochſchulen. — Joſeph II. Poetiſche Feſt⸗ 
Bi des e LA el f 
Wiener Hochſchulen. ien, Carl Konegen. 1880. 

Woermann. — Kunſt⸗ und Natur⸗Skizzen aus Nord⸗ 
und Süd⸗ Europa. Ein Reiſe⸗Tagebuch von Carl 
Woermann. 2 Bde. Düſſeldorf, L. Voß & Co. 1880. 

Zeitſchrift, Hiſtoriſche, herausgegeben von Heinrich 
von Sybel. 1881. Heft 1. München, R. Oldenbourg. 

Zeit⸗ und Streitfragen, Deutſche. 
Kenntniß der Gegenwart. N. Verbindung mit Prof. 
Dr. Kluckhohn, Redacteur A. Lammers 2c. heraus⸗ 

egeben von Franz von Holtzendorff. Jahrg. IX. 
Na Zur orthographiſchen Frage von H. Paul. 
Berlin, C. Habel. 1880. 

Zollern. — Meiſter Norden. San Gr 
der Blüthezeit der freien Reichsſtadt anig von 
1 855 von Zollern. 2 Bde. Stuttgart, Richter & 

appler. 1881. 

Zunarates — Schmidt, — Unterrichts-Briefe für das 
Selbst- Studium. Spanisch. Von Prof. Gil Zuñnarates 
und Dr. ph. Alb. Schmidt. Brief 34—40. Lection 67— 
80. 2. Knrsns. Leipzig, Verlag des Hausfreundes. 


Flugſchriften zur 


ählung aus 


Verlag von Gebrüder Paetel in Berlin. Druck der Pierer'ſchen Hofbuchdruckerei in Altenburg. 
Für die Redaction verantwortlich: Elwin Paetel in Berlin. 
Unberechtigter Nachdruck aus dem Inhalt dieſer Zeitſchrift unterſagt. Ueberſetzungsrechte vorbehalten. 


Das Sinngedicht. 


Novellen 
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Gottfried Keller. 


(Fortſetzung.) 


Als Reinhart glücklich die Magd auf die Hochzeitreiſe geſchickt, hielt er 
einen Augenblick inne und bemerkte erſt jetzt, daß das Schnurren der Spinn⸗ 
räder nicht mehr zu hören war; denn die beiden Mädchen hatten über dem er⸗ 
freulichen Schickſal der Regine das Spinnen vergeſſen, und die Augen geſpannt 
auf den Erzähler gerichtet, hielten jie Daum und Zeigefinger in der Luft, ohne 
daß der Faden lief. Die Eine mochte ſich das ſchöne Reiſekleid der glückhaften 
Perſon vorſtellen, die Andere in Gedanken die goldene Damenuhr betrachten, 
die ihr ohne Zweifel an langer Kette hing. Hinwiederum bedachte Jene die 
Herrlichkeit des Augenblickes, wo ſie im Fall wäre, ſelbſteigene Dienſtboten an⸗ 
zuftellen und aus einer großen Zahl ſich meldender Mädchen, auf dem Sopha 
ſitzend, einige auszuwählen. Die Andere aber nahm ſich vor, an Reginens Stelle 
jedenfalls ſofort wenigſtens ſechs Paar neue Stiefelchen von Zeug und von 
feinſtem Leder machen zu laſſen, und mit ſüßem Schauer ſah ſie ſchon den jungen, 
ledigen Schuhmachermeiſter vor ſich, den ſie hatte in's Haus kommen laſſen, die 
Stiefelchen anzumeſſen, jedes Paar beſonders, und ſie hielt ihm huldvoll den 
Fuß hin, bereit, ihm auch die Hand zu ſchenken, um welche der Blöde endlich 
anhalten würde. Aber wie iſt denn das? Sie wäre ja ſchon verheirathet und 
könnte den Schuhmacher nicht mehr nehmen? Aber ſie iſt ja nicht die 
Regina, welche den Amerikaner hat, ſondern das ledige Bärbchen! Aber nun 
iſt ſie ja nicht reich und kann die Stiefeletten nicht beſtellen — kurz, ſie ver⸗ 
wickelte ſich ganz in dem Garn ihrer Speculationen, während Aennchen, das 
andere Mädchen, bereits drei Köchinnen angeſtellt und zwei wieder weggejagt 
hatte; und dabei ſtreckten ſte immer noch die Spinnfinger vor ſich hin. 

Da ſagte Lucie: „Wenn Ihr müde ſeid, Ihr Mädchen, ſo ſtellt die Räder 
weg und geht ſchlafen! Die merkwürdige Regine iſt jetzt verſorgt und braucht 
wahrſcheinlich nicht mehr früh aufzuſtehen, wie Ihr es morgen thun müßt.“ 
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Die hübſchen Dienerinnen erhoben ſich ohne Zögern, als fie dergeſtalt aus 
ihrer kurzen Träumerei geweckt worden, und trugen gehorſam die Spinnrädchen 
aus dem Zimmer. 

Zu Reinhart gewendet, fuhr Lucie fort: „Ich wollte es nicht darauf an⸗ 
kommen laſſen, daß die guten Kinder die Kehrſeite oder den Ausgang Ihrer 
Geſchichte mit anhören; denn ſo viel ich vermuthen kann, wird es nun über die 
Bildung hergehen, welche an dem in Ausſicht ſtehenden Unheil Schuld ſein ſoll, 
und da wünſchte ich denn doch nicht, daß die Mädchen gegen den gebildeten 
Frauenſtand aufſätzig würden!“ 

„Ich überlege ſoeben,“ erwiderte Reinhart lächelnd, „daß ich am Ende un⸗ 
beſonnen handle und meine eigenen Lehrſätze in bewußter Materie untergrabe, 
indem ich die Geſchichte fertig erzähle und deren Verlauf auseinander ſetze. Viel⸗ 
leicht werden Sie ſagen, es ſei nicht die rechte Bildung geweſen, an welcher das 
Schiff geſcheitert. Am beſten thu' ich wol, wenn ich Sie mit dem Schluſſe 
verſchone!“ 

„Nein, fahren Sie fort, es iſt immer lehrreich, zu vernehmen, was die Herren 
hinſichtlich unſeres Geſchlechtes für wünſchenswerth und erbaulich halten; ich 
fürchte, es iſt zuweilen nicht viel tiefſinniger, als das Ideal, welches unſern 
Romanſchreiberinnen bei Entwerfung ihrer Heldengeſtalten oder erſten Liebhaber 
vorſchwebt, wegen deren ſie ſo oft ausgelacht werden.“ 

„Sie vergeſſen, daß ich keine eigene Erfindung offenbare, ſondern über frem⸗ 
des Schickſal berichte, das mich perſönlich wenig berührt hat.“ 

„Um ſo gewiſſenhafter halten Sie ſich an die Wahrheit, damit wir den 
Fall dann prüfen und reiflich berathen können!“ ſagte Lucie, und Reinhart er⸗ 
zählte weiter: 

Erwin Altenauer hatte ſeine Verheirathung ſo geheim betrieben, daß in 
unſerer Stadt Niemand darum wußte; ſelbſt die Herrſchaft der ehemaligen Magd 
und die übrigen Hausgenoſſen ahnten Nichts von dem Vorgange, und Jedermann 
glaubte, er habe einfach ſeinen Aufenthalt bei uns beendigt und ſei abgereiſt, 
wie man das an ſolchen Gäſten ja gewohnt war. Etwa anderthalb Jahre 
ſpäter lebte ich in der Hauptſtadt, in welcher jene amerikaniſche Geſandtſchaft 
refidirte. Ich benutzte die dortigen Anſtalten zur Fortſetzung meiner etwas will⸗ 
kürlichen und ungeregelten Studien, dünkte mich übrigens ſchon über das Stu⸗ 
dententhum hinaus zu ſein, und ging nur mit Leuten um, die alle einige Jahre 
älter waren, als ich. 

Auf einmal tauchte Herr Erwin wieder auf. Als ich ihm irgendwo be⸗ 
gegnete, lud er mich ein, ihn zu beſuchen. Ich fand ihn in wohleingerichteter 
Wohnung, die von gutem Geſchmacke förmlich glänzte und zwar in tiefer, ftiller 
Ruhe. Zu meiner Ueberraſchung wurde ich der Gemahlin vorgeſtellt, einer vor⸗ 
nehm gekleideten, allerſchönſten Dame von herrlicher Geſtalt. Das reiche Haar 
war modiſch geordnet, die nicht zu kleine, aber wohlgeformte Hand ganz weiß 
und mit alterthümlichen bunten Ringen geſchmückt, den Geſchenken aus den Fa⸗ 
milienſchätzen des Hauſes in Boſton. Ich hatte die Regine nur jenes einzige 
Mal in der Nacht geſehen, wo ich dabei ſtand, als ſie von den Studenten be⸗ 
drängt wurde; ihre Geſichtszüge waren mir kaum erkennbar geworden, doch auch 
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ſonſt hätte ich jetzt nicht vermuthen können, daß die arme Magd vor mir ſtand, 
weil die kleine Begebenheit mir vollkommen aus dem Gedächtniß verſchwunden 
war. Ein Anflug von Schwerfälligkeit in den Bewegungen, der ſich erſt mit 
der eleganten Bekleidung eingeſtellt, war ſchon im Verſchwinden begriffen und 
ſchien eher ein Zeichen fremdartigen Weſens als etwas Anderes zu ſein. Sie 
ſprach ziemlich geläufig Engliſch und auch etwas Franzöſiſch, wie ſich im Ver⸗ 
laufe zeigte, letzteres ſogar beſſer, als die meiſten Damen bei den amerikaniſchen 
Legationen. Als ſie hörte, woher ich ſei, ſah ſie ihren Mann flüchtig an, wie 
wenn ſie ihn über ihr Verhalten befragen wollte; er rührte ſich aber nicht und 
ſo ließ ſie ſich auch weiter Nichts merken. Dennoch ſchämte er ſich nicht etwa 
ihres früheren Standes, ſondern wollte denſelben nur ſo lange geheim halten, 
bis ſie die völlige Freiheit und Sicherheit der Haltung und damit eine Schutz⸗ 
wehr gegen Demüthigungen erworben habe. 

Da er indeſſen das Bedürfniß offener Mittheilung nach einer Seite hin 
nicht unterdrücken konnte, ſchon um dem Geheimniſſe jeden verdächtigen Charakter 
zu nehmen, wählte er mich bald zum Mitwiſſer, und ich war nicht wenig ver- 
wundert, in der eigenthümlichen Staatsdame die arme Magd wiederzufinden, 
die jetzt allmälig in meinem Gedächtniſſe lebendig ward, wie ſie wortlos die 
Bedränger von ſich abwehrte. Auch der Frau geſchah damit ein Gefallen; denn 
ſie hatte wenigſtens außer ihrem Manne noch einen Menſchen, mit welchem ſie 
ohne Rückhalt von ſich ſprechen konnte. 

Ich erfuhr nun auch, in wie ſeltſamer Art Erwin die Ausbildung der 
Frau bisanhin durchgeführt hatte. Vor allem war er mit ihr nach London ge⸗ 
gangen, da es ihm zuerſt um die engliſche Sprache zu thun geweſen; und damit ſie 
vor jeder häuslichen Arbeit bewahrt blieb, wohnte er, wie ſpäter in Paris, nur 
in Gaſthäuſern, und auch dort mußte er fortwährend aufpaſſen und dazwiſchen 
treten, daß ſie nicht die Zimmer ſelbſt aufräumte und die Betten machte, oder 
gar zu den Dienſtboten und Angeſtellten in die Küche ging, um ihnen zu helfen. 
Ebenſo koſtete es ihn einige Mühe, ſie an größere Zurückhaltung gegenüber den 
Dienenden und Geringen zu gewöhnen, ſo zwar, daß ſie, ohne der menſchlichen 
Freiheit Abbruch zu thun, die zu große Vertraulichkeit vermeiden lernte, um 
einſt leichter befehlen zu können. Dieſer Punkt ſoll für beide Perſonen nicht 
ohne etwelche Bekümmerniß erledigt worden ſein; denn während Regine ſich 
immer wieder vergaß und ſchwer begriff, warum ſie nicht mit ihres Gleichen 
über Alles plaudern ſollte, was dieſe freute oder betrübte, dachte Erwin fort⸗ 
während nur an den gemeſſenen Ton, der in ſeinem elterlichen Hauſe herrſchte, 
und an die Stellung, welche Regina dort einzunehmen berufen war. Die Heim⸗ 
führung, die noch bevorſtand, beherrſchte alle ſeine Gedanken; in Reginen hoffte 
er ein Bild verklärten deutſchen Volksthumes über das Meer zu bringen, das 
ſich ſehen laſſen dürfe und durch ein außergewöhnliches Schickſal nur noch idealer 
geworden ſei. Hatte er aber dieſen Erfolg nicht nur einem Glücksfunde, ſon⸗ 
dern auch ſeiner liebevoll bildenden Hand zu danken, ſo war ihm nur um fo” 
mehr daran gelegen, daß auch in Nebendingen das Werk jo vollkommen als 
möglich ſei und ſein Triumph durch keine kleinſte Unzukömmlichkeit geſtört werde. 
Man kann wol ſagen, daß er bei aller Humanität und Freiſinnigkeit, die ihn 

11* 


164 Deutſche Rundſchau. 


beſeelte, hierin um ſo geiziger, ja ängſtlicher war, als er ſich in allen weſent⸗ 
lichen und wichtigen Dingen ganz ſicher fühlte. 

Ein zweifelloſer Erfolg ſeiner Erziehungskunſt blühte ihm faſt unerwartet 
auf einem anderen Gebiete. Während des Aufenthaltes in England war ein 
berühmter deutſcher Männerchor dorthin gekommen, um in einer Reihe von 
Concerten ſich mit großem Aufſehen hören zu laſſen. Erwin, der keine Gelegen⸗ 
heit verſäumte, ſeiner Frau alle bildenden Genüſſe zugänglich zu machen, führte 
Reginen ebenfalls in die weite Halle, wo tauſende von Menſchen als Zuhörer 
verſammelt waren. Sie wagte ſich kaum zu rühren, mitten in dem Heere von 
reichen und geſchmückten Leuten fitzend, und vernahm nicht eben viel Einzelnes 
von den Geſängen. Da hoben die neunzig bis hundert Sänger ſo deutlich und 
ausdrucksvoll, wie wenn ſie nur ein Mann wären, die Weiſe eines altdeutſchen 
Volksliedes an, daß Regine jedes Wort und jeden Ton augenblicklich erkannte, 
denn ſie hatte das Lied als halbwüchſiges Mädchen einſt ſelber geſungen und 
es erſt in der Dienſtbarkeit und Mühſal des Lebens vergeſſen. Unverwandt 
lauſchend blickte ſie nach dem Häuflein der ſchwarzgekleideten Männer hin, das 
wie eine dunkle Klippe aus dem ſchweigenden und ſchimmernden Menſchenmeere 
ragte, und was ſie hörte, war und blieb das Lied aus ihren Jugendtagen, die 
ſo ſchwermüthig waren, wie das Lied. Der brauſende Beifall, der dem letzten 
Tone folgte, weckte ſie aus der traumartigen Verſenkung, und erſt jetzt ſchaute 
ſie erſtaunt zu ihrem Manne hinüber, als ob ſie fragen wollte, was das geweſen 
ſei. Der wies auf den Text in dem Buche hin, das ſie in der Hand hielt, ohne 
es bis jetzt gebraucht zu haben, und wahrlich, da ſtand das Lied zu leſen, Wort 
für Wort. 

Beim Nachhauſefahren fing ſie es im Dunkel des Wagens an zu ſingen, 
und als Erwin über die anmuthige Regung erfreut ihre Hand faßte, frug ſie, 
was das nur ſei, daß ein ſchlichtes Liedchen armer Landleute ſo fern von der 
Heimat geſungen werde und einer vornehmen Menſchheit ſo gut gefalle? Noch 
mehr vergnügt über dieſe Frage erwiderte er, Grund und Urſache der Erſchei⸗ 
nung ſeien die gleichen, warum auch ſie, das Kind des Volkes, ihm ſo wohl 
gefalle und ſo ſehr von ihm geliebt werde. Dann ſagte er ihr vor der Hand 
das Nöthigſte über die Sache; ſchon am nächſten Tage aber ſuchte er einen deut⸗ 
ſchen Buchhändler auf, der, wie er gehört, auch alte Sachen kaufte und wieder 
verkaufte, und bei dieſem fand er die bekannte Sammlung, welche des Knaben 
Wunderhorn heißt. Er lehrte ſie das kleine Lied in den ſtattlichen Bänden auf⸗ 
zufinden, und ſie erblickte und las es mit einem gewiſſen Stolze zwiſchen den 
hunderten von ähnlichen und noch ſchöneren Liedern. Aber auch dieſe las ſie 
und legte das Buch nicht aus der Hand, bis ſie es durchgeleſen hatte, manches 
Lied zwei⸗ und dreimal. So ereignete ſich das Seltene, daß ein ungeſchultes 
Volkskind ein ſtarkes Buch Gedichte mit Aufmerkſamkeit und Genuß durchlas 
in einem Zeitalter, wo Gebildete dergleichen faſt nie mehr über ſich bringen. 
Da ſie liebte, ſo fühlte ſie erſt jetzt noch das ſchöne Glühen der Leidenſchaft 
mit, wie es in jenen Liedern zum Ausdrucke kommt, und ſie empfand dies 
Glühen um ſo glückſeliger, als ſie ſelbſt ja in ſicheren Liebesarmen ruhte. 

Jetzt aber nahm Erwin den Augenblick wahr und holte die Goethe'ſchen 
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Jugendlieder herbei. Zuerſt zeigte er ihr diejenigen, die der Dichter dem Volks⸗ 
tone abgelauſcht und nachgeſungen; dann las er mit ihr ein's um's andere der 
aus dem eigenen Blute entſtandenen, indem er der wohlig an ihn gelehnten 
Frau die betreffenden Geſchichten dazu erzählte. Wie über eine leichte Regen⸗ 
bogenbrücke ging ſie vom Wunderhorn in dieſes lichte Gehölz maigrüner Ahorn⸗ 
ſtämmchen hinüber, oder einfacher geſagt, es dauerte nicht lange, fo regierte fie 
das Büchlein ſelbſtändig, und es lag auf ihrem Tiſch, wie wenn fie die erinne⸗ 
rungsreiche und wähleriſche Matrone einer vergangenen Zeit geweſen wäre, und 
doch lebte ſie Alles, was darin ſtand, mit Jugendblut durch, und Erwin küßte 
die erwachenden Spuren eines neuen Geiſtes ihr von Augen und Mund. 

Es kann natürlich nicht jeder Pfad und jedes Brücklein aufgezeigt werden, 
auf denen Altenauer nun dem holden Weibe das Bewußtſein zuführte, nicht als 
ein Schulmeiſter, ſondern mehr als ein aufmerkſamer und dankbarer Finder von 
allerlei kleinen Glücksfällen. In Paris, wohin er ſie nachher führte, galt es 
vorzugsweiſe, durch das Auge zu lernen, und da er ſelbſt Vieles zum erſten 
Male ſah, ſo lernte er mit ihr gemeinſam und erklärte ihr gemächlich, was er 
ſoeben erfahren. Sie nahm ihm die Neuigkeiten begierig vom Munde und ſam⸗ 
melte ſie ſo geizig auf, wie ein junges Mädchen die Blumen ihres Liebhabers. 
Und die kleinen Dinge, die ein ſolches etwa in der Schule gelernt hat, wie das 
Verſtändniß der Landkarte und dergleichen, wurden ganz nebenbei, ohne allen 
Zeitverluſt, betrieben. Nur wollte einſtweilen kein rechter Zuſammenhang in 
die Sachen kommen; auch beſchäftigte es zuweilen Erwin's Gedanken, daß Regine 
wol allerlei Lehrhaftes aus ſeinem Munde hören, nie aber ſolches für ſich allein 
leſen wollte. Sie brachte es nicht über ſich, nur einige Seiten Geſchichtliches 
oder Beſchauliches hintereinander in ſich aufzunehmen, und legte jedes Buch dieſer 
Art bald weg. Doch hoffte er nun, nachdem über alles Erwarten es bis jetzt 
ſo herrlich gegangen, die Hauptſache eben in Deutſchland zu erreichen, und er 
ſtellte ſich, in feinem Glücke immer begieriger auf einen glänzenden Abſchluß 
ſeines Bildungswerkes geworden, nunmehr kühnere Anforderungen, als er früher 
je gewagt haben würde. In dieſem Zuſtande war es, daß ich das merkwürdige 
Ehepaar vorfand, und als ich dann das unſchuldige Geheimniß desſelben erfuhr, 
nahm ich den wärmſten Antheil an ſeinem Schickſal und Wohlergehen. Die 
Frau war bei all' dem Außergewöhnlichen ihres Lebensganges und trotz der 
Glücksumſtände, in die ſie gerathen, die Beſcheidenheit ſelbſt, einfach, liebens⸗ 
werth und dabei ſo ehrlich, wie ein junger Hund. 

Wie ein Blitz aus heiterm Himmel traf eine Nachricht aus Boſton ein, in 
Folge welcher Erwin ohne einen Tag zu verziehen nach Amerika abreiſen mußte, 
um bei der Ordnung gewiſſer Verhältniſſe hilfreich zu ſein, von denen das Wohl 
der ganzen Familie abhing. Er entſchloß ſich augenblicklich zur Reiſe, entſchied 
aber nach einigem Schwanken, daß Regine über die paar Monate ſeiner Ab⸗ 
weſenheit hier zurückbleiben ſollte. Die Herbſtſtürme hatten eben begonnen und 
ſchon waren Nachrichten von auf der See ſtattgehabten Unglücksfällen und ver⸗ 
mißten Schiffen eingetroffen. Um keinen Preis wollte er das Leben und die 
Geſundheit ſeiner Frau den Gefahren der Meerfahrt ausſetzen; umſonſt fiel ſie 
ihm faſt zu Füßen und flehte wie ein Kind, ſie mitzunehmen, damit ſie bei ihm 
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ſei: ſobald er nur einen Blick auf ihre Geſtalt und ihr Geſicht warf, graute es 
ihm, dieſes ſchöne Geſchöpf ſich auf einem untergehenden Schiffe zu denken, und 
ſo bitter ihm die vorübergehende Trennung auch war, ſo zog er ſie doch der 
offenbaren Gefährdung des theuerſten Weſens vor. 

„Siehſt Du, mein Kind,“ ſagte er, indem er ihre Wange ſanft ſtreichelte, 
„es gehört auch zum Leben, ſich einer ſchweren Nothwendigkeit unterziehen zu 
lernen und von der Hoffnung zu zehren! Solches wird uns noch mehr wider⸗ 
fahren und ſo wollen wir guten Muthes den Anfang machen!“ 

Im Geheimen freilich beſtärkte ihn noch der Gedanke, um jeden Preis die 
letzte Hand an ſein Bildungswerk legen zu können, ehe er die Gattin in das 
Vaterhaus mitbringe; die menſchliche Eitelkeit vermengt ſich ja mit den edelſten 
Ideen und verleiht ihnen oft eine Hartnäckigkeit, die uns ſonſt fehlen würde. 

Erwin verreiſte alſo ohne Verzug, um den nächſten Dampfer nicht zu ver⸗ 
ſäumen, und er reiſte um ſo gefaßter, als er Urſache zu haben glaubte, ſeine 
Frau in gutem Umgange zurückzulaſſen, ſo wie auch das Haus mit erfahrenen 
und ordentlichen Dienſtboten verſehen war. Er langte wohlbehalten in der 
Heimat an; allein die Geſchäfte wickelten ſich nicht ſo raſch ab, wie er gehofft, 
und es dauerte gegen drei Vierteljahre, bis er nach Europa zurückkehren konnte. 
Während der Zeit genoß Regine allerdings einer hinreichenden Geſellſchaft. 
Da waren voraus drei Damen, deren Umgang ihrem Manne zweckmäßig für ſie 
geſchienen hatte, da ſie im Rufe einer großen und ſchönen Bildung ſtanden; denn 
überall, wo es etwas zu ſehen und zu hören gab, waren ſie in der vorderſten 
Reihe zu finden, und ſie verehrten, beſchützten Alles und Jedes, das von ſich 
reden machte. Erſt ſpäter erfuhr ich freilich, daß man ſie in manchen Kreiſen 
ſchon um dieſe Zeit die drei Parzen nannte, weil ſie jeder Sache, deren ſie ſich 
annahmen, ſchließlich den Lebensfaden abſchnitten. Sie waren immer in Ge⸗ 
räuſch, Bewegung und Unruhe; denn ſie beſaßen alle drei ſelbſtzufriedene und 
gleichgültige Männer, die ſich nicht um die Frauen kümmerten. Obgleich dieſe 
nicht eben ſehr jung waren, umarmten ſie ſich doch mit ſtürmiſcher Leidenſchaft, 
wenn ſie ſich trafen, küßten ſich lautſchallend und nannten ſich Kind und ſüßer 
Engel; auch hatten ſie einander liebliche Spitznamen gegeben, und eine hieß die 
Sammetgazelle, die andere das Rothkäppchen, die dritte das Bienchen; die erſte, 
weil ſie das Sammetauge des genannten Thieres habe, die zweite, weil ſie einſt 
in einem lebenden Bilde jene Märchenfigur vorgeſtellt, die letzte, weil ſie in 
Gärten oder Gewächshäuſern keine Blume ſehen konnte, ohne ſie zu betaſten und 
zu erbetteln. Trotz dieſer harmloſen Schwärmerei gab es böſe Leute, welche be⸗ 
haupteten, die Parzen führten unter ſich eine Sprache wie mit allen Hunden 
gehetzt und von allen Teufeln geritten, ungefähr wie alte Studenten, beſonders 
ſeit ſie als Wahrzeichen ihres Genieweſens eine junge Malerin in ihren Ver⸗ 
band aufgenommen hatten, die ſchon in allen Schulen geweſen. Eigentlich war 
es ein junger Maler, denn ſie ſchneuzte wie ein kleines Kätzchen, wenn man zu ihr 
Malerin ſagte. Die ſchöne wohlklingende Endſilbe, mit welcher unſere deutſche 
Sprache in jedem Stande, Berufe und Lebensgebiete die Frau bezeichnet und 
damit dem Begriffe noch einen eigenen poetiſchen Hauch und Schimmer verleihen 
kann, war ihr zuwider wie Gift und ſie hätte die verhaßten zwei Buchſtaben 
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am liebſten ganz ausgereutet. War man dagegen gezwungen, den männlichen 
Artikel der und ein mit ihrem Berufsnamen zu verbinden, ſo tönte ihr das 
wie Muſik in die Ohren. Sie trug ſtets ein ſchäbiges Filzhütchen auf dem 
Kopfe und ließ das Kleid ſo einrichten, daß ſie ihre Hände zu beiden Seiten 
in die Taſchen ſtecken konnte, wie ein Gaſſenjunge. Dieſe Art Verirrung mahnt 
mich immer an die mittelalterliche Sage vom Kaiſer Nero. Die wirklich ver⸗ 
übten Tollheiten desſelben fand ſie nicht abſcheulich und verrückt genug, und um 
das denkbar Schmählichſte hinzuzufügen, erfand fie die Geſchichte von feinem Ge⸗ 
lüſte nach der Geſchlechtsänderung. Er habe wollen guter Hoffnung werden und 
ein Kind gebären und zwei und ſiebenzig Aerzten bei Todesſtrafe befohlen, ihm 
dazu zu verhelfen. Die hätten keinen andern Ausweg gewußt, als dem Scheuſal 
einen Zaubertrank zu brauen. Weil aber der Teufel nichts Wirkliches, ſondern 
nur Blendwerke ſchaffen könne, ſo ſei Nero allerdings ſchwanger geworden, zu 
ſeiner großen Zufriedenheit, und habe aber dann eine dicke Kröte aus dem Munde 
zu Tage gefördert. Auch für das Thierlein ſei er dankbar geweſen und habe 
ſich voll Eitelkeit Domina und Mutter nennen laſſen. Dann habe er ein großes 
Freudenlager errichtet, um das Geburtsfeſt zu begehen. Die Amme des Kind⸗ 
leins, in grünen mit goldenen Vögeln geſtickten Atlas gekleidet, ſei mit dem 
Kind auf dem Schoße auf einen ſilbernen Wagen geſetzt worden, welchem hun⸗ 
dert fremde Könige hätten folgen müſſen nebſt unendlichen Würdeträgern, 
Prieſtern und Kriegern. Und ſo ſei der Zug unter dem Schalle der Poſaunen, 
Flöten und Pauken hinaus gegangen nach dem Lager: Als jedoch der Wagen 
über eine Brücke gefahren ſei, unter der ſich eine trübe Lache befunden, habe 
die Kröte das ſchöne Sumpfwaſſer gewittert und ſei vom Schoße der Amme 
hinunter geſprungen und nicht mehr geſehen worden. Auf dieſe Art dachte die 
Sage den Nero am allerärgſten zu brandmarken, und ſie knüpfte an das 
Märchen unmittelbar den Untergang des Tyrannen. 

In der That hat die Wuth, ſich die Attribute des andern Geſchlechtes an- 
zueignen, immer etwas Neroniſches; möge jedes Mal die Kröte in den Sumpf 
ſpringen! 

Die Malerin beſaß mehr Männer- als Frauenkleider; wenn ſie jene auch 
nicht am Tage tragen durfte, ſo zog ſie dieſelben um ſo häufiger des Nachts 
an und ſtreifte ſo in der Stadt herum, und es hieß, daß bald die Gazelle, bald 
das Rothkäppchen oder das Bienchen trotz ihrer allmälig eintretenden größeren 
Corpulenz ſich zuweilen in einen derartigen Anzug hineinzwängten und zu einem 
geheimen Streifzug verleiten ließen, um als freie Männer unter das Volk zu 
gehen und die unauslöſchliche Neugierde zu befriedigen. 

Als einſt ein junger Gelehrter in öffentlichem Saale eine Reihe geiſtvoller 
Vorträge hielt, hatte Erwin ſeine Frau hingeführt, in der Hoffnung, daß für 
ihr Verſtändniß doch einige Broſamen abfallen und die Pforten der Bildung 
immerhin ſich etwas weiter aufthun würden, wenn auch nur durch ahnende 
Einblicke. In den Saal tretend fanden ſie unter dem beſcheideneren allgemeinen 
Publicum keinen Platz mehr und ſahen ſich genöthigt, immer weiter nach dem 
Vordergrunde in der Gegend der Kanzel zu dringen, wo diejenigen ſaßen, die 
überall die gleichen find und zuvorderſt zu ſitzen pflegen. Da glänzten und 
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ſchimmerten dicht unter den Augen des Redners richtig die drei Renommiſtinnen, 
die jedoch liebenswürdig und gefällig der ſchönen Fremden ſogleich einen Platz 
zwiſchen ſich ermöglichten, ſo daß Erwin froh war, die Regine untergebracht zu 
ſehen, und ſich in eine Fenſterniſche zurückzog. Seit geraumer Zeit hatten die 
Parzen ſchon die ebenſo eigenartige, als geheimnißvolle Frau in's Auge gefaßt; 
ſie benutzten jetzt die Gelegenheit, auf's Freundlichſte und Bethulichſte mit ihr 
Bekanntſchaft, ja Freundſchaft zu ſchließen, denn zu ihren Renommiſtereien ge⸗ 
hörte unter anderen auch, für ſchöne oder ſonſt intereſſante Frauen ganz beſon⸗ 
ders zu ſchwärmen und ſolche Creaturen mit neidloſer Huldigung geräuſchvoll 
vor aller Welt zu umgeben. Erwin ſah von ſeinem Standorte aus mit Be⸗ 
friedigung, wie ſeine Frau ſo gut aufgehoben war, und als er ſie nach dem 
Schluſſe des Vortrages wieder in Empfang nahm, erwiderte er die Einladungen 
der Damen zu baldigem Beſuche mit dankbarer Zuſage. Als nicht lange her⸗ 
nach ſeine Abreiſe nothwendig wurde, hielt er es, wie ſchon geſagt, für einen 
glücklichen Umſtand, daß Regine einen ſo bildend anregenden Verkehr gefunden 
habe, und er anempfahl ihr, denſelben fleißig zu ſuchen; mit argloſem Vertrauen 
gehorchte ſie, obſchon die wortreichen, lauten und unruhigen Auftritte und 
Lebensarten ihr wenigſtens im Anfang nichts weniger als wohl zu behagen 
ſchienen. 

Indeſſen verlor ich ſie aus den Augen, wenigſtens für den perſönlichen 
Umgang. Ich war meinem Verſprechen gemäß nach Erwin's Abreiſe noch zwei 
oder drei Mal hingegangen, um zu ſehen, ob ich etwas nützen könne. Schon 
das erſte Mal waren zwei von den Renommiſtinnen dort geweſen; ich hörte zu, 
wie ſie die Regine bereden wollten, auf dem im Wurfe liegenden Wohlthätig⸗ 
keitsbazar eine Verkaufsſtelle zu übernehmen, und wie ſie das Coſtüm beriethen. 
Es gelang ihnen jedoch diesmal noch nicht, ihre Beſcheidenheit zu hintergehen. 
Später traf ich ſie nicht mehr zu Hauſe. Die ältere Dienerin klagte, daß die 
Damen ſie immer häufiger hinwegholten, und doch müſſe man gewiſſermaßen jede 
Zerſtreuung willkommen heißen, denn wenn die Frau allein ſei, ſo ſehne ſie ſich 
unaufhörlich nach ihrem Manne und weine, wie wenn ſie ihn verloren hätte. 

Eines Tages gerieth ich zufällig in die ſogenannte permanente Gemälde⸗ 
ausſtellung. Was ſah ich gleich beim Eintritt? Reginen's Bildniß als phan⸗ 
taſtiſch angeordneten Studienkopf, über Lebensgröße, mit theatraliſch aufgebun⸗ 
denem Haar und einer dicken Perlenſchnur darin, mit bloßem Nacken und gehüllt 
in einen Theatermantel von Hermelin und rothem Sammet, d. h. jener von 
Katzenpelz und dieſer von Möbelplüſch, das Alles mit einer ſcheinbaren Frech⸗ 
heit gemalt, wie ſie von gewiſſen Kunſtjüngern mit unendlichem mühevollem 
Salben und Schmieren und ängſtlicher Hand zuweilen erworben oder wenigſtens 
geheuchelt wird. 

Natürlich war der „Studienkopf“ das Werk der Malerin und Regine von 
den Parzen beſchwatzt worden, derſelben in ihrem Atelier aus Gefälligkeit zu 
ſitzen. Ob ſie wußten, daß die Künſtlerin das Bild ausſtellen und verkaufen 
wollte, kann ich nicht ſagen; Regine wußte es jedenfalls nicht, wie mich ihre 
Haushälterin verſicherte, als ich hinging, um jene zu ſprechen, aber nur dieſe 
antraf. Denn ich hatte bemerkt, daß das Bild bereits von einem Händler an⸗ 
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gekauft war, der Gemäldetransporte nach Amerika lieferte. — Die Geſchichte 
geftel mir keineswegs und ich ſchwankte, ob ich dem Erwin Altenauer ſchreiben 
ſolle oder nicht. Allein die drei Renommiſtinnen galten trotz ihrer wunderlichen 
Aufführung für ehrbare Frauen und waren es wol auch, und ſie machten nicht 
unanſehnliche Häuſer. Der Mann der Gazelle war ein großer Sprithändler, 
derjenige des Rothkäppchens ein Juſtizrath, der vierzehn Schreiber beſchäftigte, 
und der Mann des Bienchens der oberſte Regent über die vierzig Töchterſchulen 
der Provinz, der zudem eine polyglotte Rieſenchreſtomathie herausgab, alles be⸗ 
deutende Gewährleiſtungen für die Ehrbarkeit, während ich ſelber ein unerfahrener 
und unbedeutender Menſch war. 

Ich ſah die gute Regine nun nicht mehr, als etwa in einer Theaterloge 
inmitten ihrer Beſchützerinnen, welche vor Vergnügen glänzten, wenn ſie durch 
die ſchöne Erſcheinung die Augen des ganzen Hauſes auf ſich lenken konnten. 
Auch empfingen ſie genügſamen Herrenbeſuch. Regine ſchien mir das eine Mal 
traurig und gedrückt zu ſein; das andere Mal ſchien ſie aber aufzuthauen und 
eine wachſende Sicherheit und Munterkeit des Benehmens zu zeigen. Vielleicht, 
dachte ich, iſt das gerade, was Erwin wünſcht, und die drei Gänſe haben am 
Ende nichts Böſes zu bedeuten. 

Ein einziges Mal vor Erwin's Rückkunft ſprach ich ſeine Frau noch näher 
in vertraulicher Weiſe und ſah ſie ſogar während eines ganzen Tages. Der 
Monat Juni war gekommen und das prächtigſte Sommerwetter im Lande. Da 
bat ſie mich eines Tages in einem zierlichen Briefchen, bei ihr vorzuſprechen, 
und als ich kam, theilte ſie mit, es ſei von ihren Freundinnen und deren Freunden 
eine große Landpartie verabredet, die zu Wagen gemacht werden ſollte. Nun 
wolle ihr die Sache doch nicht recht gefallen, und ſie wünſche wenigſtens einen 
guten Freund und Bekannten ihres Mannes und ihres eigenen Hauſes dabei zu 
wiſſen, inſonderlich ihr manche von den Theilnehmern weder vertraut genug 
noch ſonſt angenehm ſeien. Sie glaube im Sinne ihres Mannes zu handeln, 
wenn ſie ſo verfahre; denn ſie wiſſe, daß er etwas auf mich halte u. ſ. w. Sie 
habe daher kurzweg angekündigt, ſie werde mich als ihren beſonderen Begleiter 
mitbringen, und ſie bitte mich nun, wenn ich ihr den Gefallen erweiſen wolle, 
einen Wagen zu beſtellen und ſie zur beſtimmten Stunde abzuholen und auf 
den Sammelplatz zu bringen. Man habe allerdings ihren Wunſch theilweiſe 
dadurch gekreuzt, daß ich ſofort zum Cavalier der jungen Malerin beſtimmt 
worden ſei, wozu ich mich vortrefflich eigne; doch hoffe ſie, die Regine, daß 
ich mich wol zuweilen werde losmachen und ein Bischen mit ihr plaudern können. 

Ich ſagte mit Freuden zu und nahm mir vor, den weiblichen Schmier⸗ 
teufel von Maler je eher je lieber hin zu ſetzen und mich an die Frau Altenauer 
zu halten. Als ich dieſe dann holte, war ich nicht wenig ſtolz, an ihrer Seite 
zu fahren; ſie war in hellfarbigen duftigen Sommerſtoff gekleidet und in jeder 
Beziehung einfach aber tadellos ausgerüſtet. Sie räkelte nicht in der Wagen⸗ 
ecke herum, ſondern ſaß mit ihrem Sonnenſchirme in anmuthiger Haltung auf⸗ 
recht, während die Malerin, die ſpäter uns beigeſellt wurde, ſich ſofort zurück⸗ 
warf und die Beine übereinander ſchlug. Auch die übrigen Damen erſchienen, 
als wir den Sammelplatz erreichten, in heiterer Sommertracht, weiß oder far⸗ 
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big, und auch die Herren hatten ſich mit Hilfe der Mode ſo ſchäferlich als 
möglich gemacht. Nur die Malerin war wie eine Krähe! Sie ſteckte in einem 
troſtlos dunklen, nüchternen und ſchlampigen Kleide, mit der beleidigenden Ab⸗ 
ſicht, ja keinen Anſpruch auf weibliche Anmuth und Frühlingsfreude machen zu 
wollen. Statt des Filzes trug ſie freilich ein Strohhütchen auf dem Kopfe, aber 
ein ſchwarz gefärbtes, das von den feinen weißen Florentinerhüten der anderen 
Frauenzimmer ſchuſtermäßig abſtach. Von einer freien Locke oder Haarwelle 
war nichts zu ſehen; gleich einem Kranze von Schnittlauch trug ſie das geſtutzte 
Haar um Ohren und Genick. Was werden das für traurige Zeiten ſein, wenn 
es ſo kommt, daß mit den lichten Kleidern und den fliegenden Locken der jungen 
Mädchen und Frauen die Frühlingsluſt aus der Welt flieht! 

Ich wurde von der Geſellſchaft nicht unartig aufgenommen; da aber durch 
den von mir mitgebrachten Wagen überſchüſſiger Raum gewonnen war, ſetzte 
man uns, wie bemerkt, die Malerin herein mit der Anzeige, daß das meine 
Schutzbefohlene ſei. Als man abfuhr und die Wagen im Freien rollten, zog der 
Künſtler ungeſäumt ein Stück Brot und ein paar Aepfel aus der Taſche und 
biß hinein; denn er hatte noch nicht gefrühſtückt, wie er ſagte, und er genoß 
immer nur rohes Obſt und Brot des Morgens, weil es das Billigſte war. 
Das that er nicht aus Armuth, ſondern aus Geiz; denn er verſtand es ſehr 
wohl, gehörig Geld zu verdienen, und ſtudirte auch nichts mehr, ſeit das Geld 
einging. Beim Erwerbe aber wußte ſie, um ihrem Geſchlecht jetzt wieder die 
Ehre zu geben, ſich ſehr unſchüchtern überall vorzudrängen, und hier nahm ſie 
urplötzlich die Rückſichten auf das Geſchlecht von Jedermann in Anſpruch. Der 
rohe Aepfelſchmaus, wobei ſie Kerne und Hülſenſtücke über die Wagenwand 
hinausſpuckte, ärgerte mich dergeſtalt, daß ich beſchloß, ſie jetzt ſchon zu ver⸗ 
ſcheuchen. Ich begann ein Geſpräch über die Künſtlerinnen im Allgemeinen 
und einige merkwürdige Erſcheinungen im Beſondern, und ich lobte vorzüglich 
diejenigen, welche neben ihrem Rufe in den ſchönen Künſten zugleich des unver⸗ 
gänglichen Ruhmes einer idealen Frauengeſtalt mit heiterem oder tragiſchem 
Schickſale genoſſen. Zuletzt ſchilderte ich den lieblichen Eindruck, den das Bild⸗ 
niß der Angelika Kaufmann, von ihr ſelbſt gemalt, auf mich gemacht habe, den 
blühenden Kopf mit den vollen reichen Locken von einem grünen Epheukranze 
umgeben, der Körper in weißes Gewand gehüllt, und ich vervollſtändigte die 
Geſtalt, indem ich ſie begeiſtert an die Glasharmonika ſetzte, das Auge empor⸗ 
gehoben, und rings um ſie her die edelſte römiſche Geſellſchaft gruppirte, welche 
den ergreifenden Tönen lauſchte. 

„Das ſind tempi passati,“ unterbrach mich die Malerin, „jetzt haben wir 
Künſtler Anderes zu thun, als Glasglocken zu reiben und mit Epheukränzchen 
zu kokettiren!“ 

„Das ſeh'n wir wohl!“ ſagte ich mit einem Seufzer, „aber es war doch eine 
ſchönere Zeit!“ 

Sobald nun die Wagen den erſten Halt machten, ſtieg, um ein ſtattliches 
Masculinum zu gebrauchen, der Unhold aus und miſchte ſich unter die Geſell⸗ 
ſchaft, ohne mich weiter anzuſehen. Damit war es freilich noch nicht gethan. 
Eben als Frau Regine ſich freute, von der Malerin erlöſt zu ſein, gegen die ſie 
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einen unerklärlichen Widerwillen empfinde, kamen die Parzen herbei und ſtellten 
den für heute ihr beſtimmten Cavalier vor, einen jungen Herren von der brafi- 
lianiſchen Geſandtſchaft mit einem langen, aus vielen Wörtchen beſtehenden 
Grafentitel, er ſelbſt lang und ſchlank, wie ein alter Ritterſpeer, pechſchwarz 
und blaß, mit der ſchönſten graden Naſe und glühenden Augen. Er war die 
neueſte Schwärmerei der drei Parzen, und weil er gewünſcht hatte, mit der 
ſchönen Regine bekannt zu werden, brachten ſie ihn unverzüglich mit ihr zu⸗ 
ſammen, womit ſie zu erreichen hofften, daß beide intereſſante Erſcheinungen zu⸗ 
gleich in ihrer Umgebung geſehen würden. 

Als Wirth des Wagens mußte ich dem Herren natürlich den guten Sitz 
neben meiner Dame einräumen, die eigentlich nun ſeine Dame wurde. Er be— 
nahm ſich übrigens durchaus artig und ernſt, ja nur zu ernſthaft nach meiner 
Meinung, da dies auf weitgehende verwegene Abſichten deuten konnte. Regine 
war ſtill, ſo viel an ihr lag; ſie beantwortete aber ſeine Anreden mit freiem 
Anſtande, und da der Braſilianer nicht deutſch und nicht viel mehr engliſch oder 
franzöſiſch verſtand, als ſie, ſo blieb die Unterhaltung von ſelbſt in beſcheidenen 
Schranken. Das Ziel der Fahrt war der neben einem fürſtlichen Luſtſchloſſe 
liegende Meierhof, wo eine gute Wirthſchaft für Stadtleute betrieben wurde 
und die unbenutzten Räume, die Raſengründe, Gehölze und Alleen der an⸗ 
ſtoßenden Gärten zur Verfügung ſtanden. Nachdem das gemeinſchaftliche Früh⸗ 
ſtück eingenommen, zerſtreute ſich die Geſellſchaft für den übrigen Theil des 
Vormittages zum freien Ausſchwärmen und verlor ſich nach allen Seiten in 
den reizenden Gärten. Allein Regine ließ mich keineswegs von ihrer Seite; 
immer wußte ſie mich für irgend etwas in Anſpruch zu nehmen und herbei- 
zurufen, und da zuletzt die Abſicht offenbar wurde, daß nicht der Südländer, 
ſondern ich als ihr dienſtbarer Geiſt gelten und genannt werden ſollte, ſo zog 
ſich der Graf mit der beſten Art von der Welt ein wenig zurück, ohne Aufſehen 
zu erregen; er ſchloß ſich andern Gruppen an, deren Wege die unſrigen kreuzten, 
kam zuweilen wieder, um einige artige Worte zu wechſeln und ſich abermals 
zu entfernen, als ob er es eilig hätte, auch anderswo gewärtig zu ſein. Es gab 
auch für ihn zu thun; ſo mußte er einen ſcheltenden Gärtner beſchwichtigen, als 
Bienchen aus einem Treibhauſe ſchon ein paar prächtige Camellien ohne Weiteres 
hervorgeholt hatte, obgleich die freie Luft von Blüthenduft geſchwängert war 
und der Boden von Farben glänzte. 

Mich aber ergriff jetzt Regine unverſehens beim Arme und zog mich raſchen 
Schrittes bei Seite, bis wir auf einſamere Schattenwege gelangten. Jetzt öffnete 
ſie auf einmal ihr Herz: ſie habe ſich auf dieſen Tag gefreut, um ſich von 
Erwin ſatt⸗ſprechen zu können. Die andern Frauen ſprächen nie von ihren 
Männern und auch von dem ihrigen, nämlich Erwin, thäten ſie es nur, um 
alles Mögliche auszufragen und ihre Neugierde nach Dingen zu befriedigen, die 
ſie nichts angingen. Da ſchweige ſie lieber auch. Mit mir aber, der ich ein 
guter Freund und ja ein Landsmann ſei, wolle ſie nun reden, was ſie freue. 
Sie fing alſo an zu plaudern, wie ſie auf ſeine baldige Ankunft hoffe, wie gut 
und lieb er ſei, auch in den Briefen, die er ſchreibe; was er für Eigenthümlich⸗ 
keiten habe, von denen ſie nicht wiſſe, ob ſie andere gebildete oder reiche Herren 
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auch beſitzen, die fie aber nicht um die Welt hingeben möchte; ob ich viel von 
ihm wiſſe aus der Zeit, ehe ſie ihn gekannt? Ob ich nicht glaube, daß er glück⸗ 
licher geweſen ſei, als jetzt, und tauſend ſolcher Dinge mehr. Sie redete ſich ſo 
in die Aufregung hinein, daß ſie ſchneller zu gehen und zu eilen begann, wie 
wenn ſie ihn gleich jetzt zu finden gedächte, und ſo gelangten wir unerwartet 
auf einen freien ſonnigen Platz, der einen kleinen Teich umgab. In der Mitte 
des letzteren erhob ſich eine flache goldene Schale, aus welcher das Waſſer über 
ein großes Bouquet friſcher Blumen ſo ſanft und gleichmäßig herabfiel und ſo 
ohne jedes Geräuſch, daß es vollkommen ausſah, als ob die ſchönen Blumen 
unter einer leiſe fließenden Glasglocke ſtänden, die von der Sonne durchſpielt 
war. Regine hatte dieſe Waſſerkunſt noch niemals geſehen. „Wie ſchön!“ rief 
ſie, ſtillſtehend; „wie iſt es nur möglich, das hervorzubringen?“ 

Unwillkürlich ſetzte ſie ſich auf eine Bank, dem artigen Wunder gegenüber, 
und ſchaute unverwandt hin. Ein ſeliges Lächeln ſpielte eben ſo leis um den 
Mund, wie das Waſſer um die Blumen, und ich ſah wol, daß die lebendige 
Kriſtallglocke, die ſo treu die Roſen ſchützte, die Gedanken der Frau nur wieder 
auf den Mann zurückgewendet hatte. Wie ich ſo neben ihr ſtand und ſie meiner⸗ 
ſeits voll Theilnahme betrachtete, ohne daß ſie deſſen inne ward, fühlte ich mich 
innig bewegt. Ich hätte vormals nie geglaubt, daß es eine ſo reine Freude 
geben könnte, wie diejenige iſt, in die Liebe einer holden Frau zu einem Dritten 
hinein zu ſehen und ihr nur Gutes zu wünſchen! 

Aber unvermerkt nahm ich wahr, wie die ſtille Heiterkeit ſich wandelte, 
leiſe, leis! und einer immer tiefer werdenden Schwermuth Raum zu geben ſchien. 
Die Lippen blieben leicht geöffnet, wie ſie es im Lächeln geweſen, aber mit be⸗ 
kümmertem Ausdruck. Das Haupt ſenkte ſich ein weniges, wie von tiefem Nach⸗ 
denken, und endlich fielen ſchwere Thränen ihr aus den Augen. 

Betroffen weckte ich ſie aus dieſem Zuſtande, indem ich mir erlaubte, die 
Hand leicht auf ihre Schulter zu legen und zu fragen, was ihr ſo Trauriges 
durch den Sinn fahre? Sie ſchrak zuſammen, ſuchte ſich zu faſſen, und aus den 
paar Worten, die ſie ſtammelte, ahnte ich, daß erſt das Heimweh nach dem 
Manne ſie ergriffen und dann der Zweifel an der Rechtmäßigkeit und Dauer 
ihres Glückes fie beſchlichen hatte. Ich beſtrebte mich, fie durch einige zuver⸗ 
ſichtliche Scherzworte aus der verzwickten Stimmung herauszubringen. Sie 
wurde auch wieder ruhig und unbefangen, und als wir weiter gehend bald 
darauf dem Braſilianer begegneten, der uns ſuchte, um uns zur Mittagstafel zu 
holen, die unter Bäumen ſchon bereit ſtehe, empfing ſie ihn mit Freundlichkeit. 
Von dem beſcheiden dienſtfertigen Weſen des hübſchen Ritters beſtochen ſchien ſie 
ihre frühere Härte gutmachen zu wollen und nahm ſeinen Arm an für den 
kurzen Weg, den wir bis zum Orte des Speiſevergnügens noch zurückzulegen 
hatten, und ſie duldete ſogar ſeine Geſellſchaft und Bedienung bei Tiſche, was 
er in tadelloſeſter Weiſe benutzte. Dagegen entzog fie ſich den üblichen Lauf-, 
Spring- und Lärmſpielen, welche ſpäter beliebt wurden, und nahm mich un⸗ 
verhohlen abermals in Anſpruch, was mich bei aller Theilnahme und guten 
Freundſchaft, die ich für ſie empfand, doch nachgerade ein wenig zu demüthigen 
begann, da ich mir beinahe wie ein unbedeutendes junges Vetterlein vorkam, 
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das ein ſtolzes Mädchen als Bedeckung mit ſich führt. An dem großen Kaffee⸗ 
kränzchen, das dann unter erneuter Luſtbarkeit abgehalten wurde, nahm fie 
wiederum Theil und verſorgte jetzt den immer gleichen Südländer ſelbſt mit 
Kaffee und Kuchen. Als es dann zur Heimfahrt ging, mußte ich natürlich den 
Herren wieder in unſern Wagen bitten, zumal unter den übrigen Gruppen ver⸗ 
ſchiedene Spannungen entſtanden waren. Insbeſondere die Renommiſtinnen 
ſchmollten alle drei etwas mehr oder weniger, aus welcher Urſache, blieb mir 
unbekannt; ich hörte nur das halblaute Wort eines Fahrtgenoſſen, es pflege ſo 
das gewöhnliche Ende aller Landpartieen zu ſein, die jene anſtellten. Indeſſen 
glaubte ich mehr als einmal während des Tages das Phänomen bemerkt zu 
haben, daß eine gewiſſe innere Unruhe und Unzufriedenheit durch alle Luſtigkeit 
ging, wie ein heimlicher Lufthauch im welkenden Laube zittert und raſchelt, oder 
wie es im Liede von einer Geſellſchaft von Männern und Frauen heißt, die in 
einer Luſtgondel auf ſtillem Waſſer fahren: 

Die Herzen ſchlagen unruhvoll, 

Kein Auge blickt wohin es ſoll! 
und die einzige Regine ſchien die ruhigſte Perſon von allen zu ſein. 

Doch machte ihr die ſinkende Sonne, die wir vom Wagen aus jo ſchön 
niedergehen ſahen, und die mälig eintretende Dämmerung, welche die Kinder und 
die Volksfrauen gern geſprächig und munter macht, viel Vergnügen; ſie plau⸗ 
derte ordentlich und in einer Stunde mehr, als ſie ſeit dem Vormittage ge⸗ 
ſprochen hatte, und erſt als es vollends dunkel wurde und die Sterne nach ein⸗ 
ander ſich einſtellten, wurde ſie ſtiller und ſchwieg zuletzt ganz. 

Der Graf flüſterte mir auf franzöſiſch zu, er glaube, daß Madame ſchlafe. 
Sie ſagte aber ganz vergnügt: „Ich ſchlafe nicht!“ Und als wir endlich an 
ihrem Hauſe vorfuhren, nachdem die Geſellſchaft ziemlich ohne Abſchied aus⸗ 
einander geraſſelt war, und ſie von ihrer kleinen Dienerſchaft, die mit Lichtern 
im Thorwege ſtand, empfangen wurde, ſchüttelte ſie uns beiden ganz herzhaft die 
Hände zum Abſchied, ſo gutes Vertrauen ſchien ſie jetzt wieder zur Weltordnung 
gefaßt zu haben. f 

Der Brafilianer und ich waren nicht minder zufrieden als vernünftige und 
ordentliche Leute, die einen guten Eindruck davontragen, und wir wurden einig, 
zuſammen noch eine wohlberufene Weinſtube zu beſuchen und uns bei einer 
ruhigen Cigarre etwas Gutes zu gönnen. Wir ſtießen auf das Wohl der ſchönen 
Frau mit einigen lobenden Worten an, der Graf wie ein ruhiger und anſtän⸗ 
diger Kenner, und ich machte ihm es großartig nach, worauf wir nicht mehr 
davon ſprachen, ſondern uns der Betrachtung des nächtlich angeheiterten Welt⸗ 
laufes überließen. Doch ſprach der des Trinkens nur mäßig gewöhnte Süd⸗ 
länder dem Weine nicht eifrig zu; ich mußte das Beſte thun, und ſo trennten 
wir uns nach ausgerauchter Cigarre ſchon vor zehn Uhr. Der ſchwarzäugige 
Graf ſuchte ſeine Wohnung auf; ich aber verfügte mich, zur Schande meiner 
Jugendjahre ſei es geſtanden, ſchleunig noch in eine neun Schuh hohe Bierhalle, 
wo junge deutſche Männer ſaßen, die einſt Studenten geweſen und ſich langſam 
und vorſichtig der braunen Studentenmilch entwöhnten. 

Ich hielt es am andern Tage für ſchicklich, der Frau Regine einen Beſuch 
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abzuſtatten. Als ich an ihrer Thüre die Glocke zog, öffnete mir die ältere 
Dienerin oder Haushälterin oder wie man die Perſon nennen will, die von 
allem etwas vorſtellte und verſah. Zu meiner Verwunderung betrachtete ſie 
mich mit einem unheimlich ernſten Geſichte, das zugleich von quälender Neu⸗ 
gierde eingenommen ſchien. Sie beſah mich vom Fuß bis zum Kopfe und ließ 
den Blick über dieſen hinaus noch weiter in die Höhe gehen, als ob ſie in dem 
Luftraume über mir nach etwas ſuchte. Sie ſchüttelte unbewußt den Kopf, brach 
aber das Wort, das ſie zu ſagen im Begriffe war, ab und wies mich kurz in 
das Zimmer, wo die Frau ſich aufhielt. Hier befiel mich ein neues Erſtaunen, 
ja ein völliger Schrecken. Im Vergleich mit dem blühenden Zuſtande, in welchem 
ich die Regine am vorigen Tage geſehen, ſaß ſie jetzt in einer Art Zerſtörung 
am Fenſter und vermochte ſich kaum zu erheben, als ich eintrat; fie ließ ſich 
aber gleich wieder auf den Stuhl fallen. Das Antlitz war todtenbleich, über⸗ 
wacht und erſchreckt, beinahe gefurcht; die Augen blickten unſicher und ſcheu, 
auch fand ſie kaum die Stimme, als ſie meinen Gruß erwiderte. Beſorgt und 
faſt eben ſo tonlos fragte ich, ob ſie ſich nicht wohl befinde? „Allerdings nicht 
zum Beſten,“ antwortete ſie mit einem müden und erzwungenen Lächeln, das 
aus einem rechten Elende hervorkam; aber ſie verſuchte kein Wort der Erklärung 
hinzuzufügen, und nachdem ſie in einem kurzen richtungsloſen Geſpräche ſich und 
mich furchtſam überwacht hatte, begab ich mich in der ſonderbarſten Verfaſſung 
von der Welt wieder nach Hauſe. Denn ich war ſo verdutzt und unbehaglich 
im Gemüthe, ohne mir irgend eine Rechenſchaft darüber geben zu können, daß 
ich vorzog, allein zu bleiben. Kaum ſaß ich aber eine kleine Stunde bei meinen 
Büchern, ſo klopfte es an die Thüre, die Altenauer'ſche Haushälterin kam herein, 
ſtellte einen Korb mit Markteinkäufen neben die Thür und ſetzte ſich, kurz um 
Erlaubniß bittend, auf einen Stuhl, der unweit davon an der Wand ſtand. 

„Sie find noch ein junger Mann,“ ſagte fie, „aber Sie kennen meine Herr⸗ 
ſchaft von früher her, und ich weiß, daß der Herr etwas auf Sie hält. Da 
kann ich mir nicht anders helfen und muß mich Ihnen anvertrauen, ob Sie 
einen Rath wiſſen in der ſchwierigen Sache, die mich bedrückt!“ 

Immer mehr betroffen und verwirrt fragte ich, was es ſei und was denn 
vorgehe? 

Nachdem ſie ſich etwas verſchnauft und ſich zögernd beſonnen, ſagte ſie: 
„Geſtern Nachts, als ich in meinem Schlafzimmer, das außerhalb unſerer ab⸗ 
geſchloſſenen Wohnung in einem Zwiſchengeſchoſſe liegt, noch wach war und eine 
zerriſſene Schürze flickte, es mochte ſchon zehn Uhr vorüber ſein, hörte ich an 
der Flurthüre ſachte klingeln, ſo daß die Glocke nur einen einzigen Ton von 
ſich gab. Ich horchte auf; dann hörte ich, wie der inwendig ſteckende Schlüſſel 
umgedreht und die Thüre geöffnet, zugleich aber ein halbunterdrückter Ausruf 
oder Schrei ausgeſtoßen wurde. Da ging ich, immer horchend, nach meiner 
Thüre und machte ſie auf, um zu ſehen, was es denn ſo ſpät noch gebe. In die⸗ 
ſem Augenblicke aber ſah ich einen Lichtſchein verſchwinden und die Flurthüre 
ſich ſchließen, und der Schlüſſel wurde zwei Mal gedreht. Ich eilte hin, um 
wieder zu horchen, da ich doch einigermaßen beſorgt war. Ich hörte nur noch 
ein kleines Getrappel von Schritten und darauf eine der inneren Thüren zu⸗ 
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gehen, worauf ich nichts mehr vernehmen konnte. Endlich dachte ich, es müſſe 


die Köchin oder das jüngſte Mädchen geweſen ſein, das noch einen Auftrag oder 
ein Anliegen gehabt. Ich ging alſo wieder in mein Zimmer und bald darauf 
ſchlafen. Vor Tagesanbruch erwachte ich über einem kurzen Gebell des großen 
Hundes, welchen die über uns wohnende Herrſchaft auf ihrem Flur liegen hat. 
Wieder hörte ich eine Thüre gehen; ernſtlich beunruhigt, ſtellte ich mich ſchnell 
auf die Füße, öffnete ein weniges meine Thüre und ſah hinaus. Ein großer 
Mann, höher als Sie find, Herr Reinhart, ging nach der Treppe zu, mit 
ſchwerem Gange, obgleich er ſo behutſam als möglich auftrat. Ich konnte aber 
nichts Deutliches von ihm ſehen, es war eben nur wie ein rieſiger Schatten, da 
meine Frau, wie mir ſchien auf zitternden Füßen, mit dem Nachtlämpchen vor 
ihm herſchwankte und das Licht mit der Hand ſo bedeckte, daß nach rückwärts 
kein Schein fallen konnte. So ging's die Treppe hinunter, das Hausthor wurde 
geöffnet und geſchloſſen, die Frau kam wieder heraufgeſtiegen, vor ihrer Thüre 
hielt ſie einen Augenblick an und that einen tiefen Seufzer; dann verſchwand 
ſie und alles ward wieder ſtill. Dann ſchlug es zwei Uhr auf den Thürmen. 
Die Frau war, fo viel ich ſehen konnte, in ihrem Nachtgewande. 

„Begreiflich fand ich keinen Schlaf mehr. Die Laterne in unſerem Treppen⸗ 
haus wird punkt zehn Uhr gelöſcht und das Thor geſchloſſen; der Menſch oder 
was es war mußte alſo ſich vor dieſer Zeit in's Haus geſchlichen haben oder 
dann einen Hausſchlüſſel beſitzen. Als ich um die fünfte Morgenſtunde ſchellte, 
that mir die Frau die Thüre auf, nach der während der Abweſenheit des Herrn 
eingeführten Ordnung; denn wenn er da iſt, ſo wird der Flurſchlüſſel nicht in⸗ 
wendig umgedreht, damit ich des Morgens ſelbſt öffnen kann und nicht zu 
läuten brauche. Die Frau zog ſich aber wie ein Geiſt ſogleich wieder in ihr 
Schlafzimmer zurück. In den von der Sonne erhellten Zimmern bemerkte ich 
wenig Unordnung. Einzig in dem Eßzimmer ſtand das Büffet geöffnet; eine 
Caraffe, in der ſich ſeit Wochen ungefähr eine halbe Flaſche ficilianiſchen Weines 
faſt unverändert befunden hatte, war geleert, das vorhandene Brod im Körbchen 
verſchwunden und ein Teller mit Backwerk ſäuberlich abgeräumt. Auf dem 
Tiſche ſah ich den vertrockneten Ring von einem überfüllten Weinglaſe, auf dem 
Boden einige Krumen; der Teppich vor dem Sopha war von unruhigen Füßen 
verſchoben, von beſtäubten Schuhen verdorben. 

„Als die Frau ſpäter zum Vorſchein kam, war ſie verändert, wie Sie ja 
wol ſelbſt geſehen haben. Nicht ein Wort hat ſie verlauten laſſen, und ich habe 
bis jetzt noch nicht gefragt und weiß nicht, was ich thun ſoll; ich weiß, es iſt 
ein fremder Mann über Nacht dageweſen und heimlich wieder fort. Ich kann 
das Geheimniß nicht aufdecken und doch dem braven Ehemanne gegenüber nicht 
die Mitwiſſerin und Hehlerin eines Verbrechens ſein! Und ich kann das arme 
ſchöne Geſchöpf auch nicht ohne Weiteres zu Grunde richten. Was denken Sie 
nun hiervon, Herr Reinhart, was zu thun ſei?“ 

Ich war wie erſtarrt. Sorge und Entrüſtung für Erwin Altenauer, aber 
zugleich auch tiefes Mitleid mit dem Weibe, wenn es wirklich ſchuldig ſein ſollte, 
durchſtürmten mich, als ich mich einigermaßen beſann. Ich dachte unwillkürlich 
an den Brafilianer und fragte die ganz verſtörte Haushälterin, wie denn der 
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Fremde gekleidet geweſen ſei, ob fein oder gewöhnlich? Sie beharrte aber darauf, 
daß ſie nichts habe erkennen können; nur einen breiten, tief in's Geſicht hängen⸗ 
den Schlapphut glaube ſie geſehen zu haben. 

Ich grübelte und ſchwieg einige Zeit, während die redliche Perſon ver⸗ 
ſchiedene Male merklich ſtöhnte, ſo nahe ging ihr die Sache, und ich konnte 
daraus erſehen, wie ſehr ſie an der Frau gehangen hatte, die jetzt ſo unglücklich 
war. Das Gefühl hiervon hielt auch meine Theilnahme aufrecht. Endlich ſagte 
ich: Wir müſſen uns, glaube ich, in den Fall verſetzen, wo in einem Hauſe ge⸗ 
bildeter Leute ein Geſpenſt geſehen worden iſt, oder gar eine fortgeſetzte Spuk⸗ 
und Geiſtergeſchichte rumort hat. Die ſchreckhaften Dinge, Erſcheinungen, Polter⸗ 
töne ſind nicht mehr zu leugnen, weil vernünftige und nüchterne Perſonen 
Zeugen waren und ſie zugeben müſſen. Allein obgleich keine natürliche Er⸗ 
klärung, kein Durchdringen des Geheimniſſes für einmal möglich iſt, ſo bleibt 
doch nichts Anderes übrig, als an dem Vernunftgebote feſtzuhalten und ſich 
darauf zu verlaſſen, daß über kurz oder lang die einfache Wahrheit an's Tages⸗ 
licht treten und Jedermann zufrieden ſtellen wird. So müſſen auch wir den 
unerklärlichen Vorgang auf ſich beruhen laſſen, überzeugt oder wenigſtens hoffend, 
die Rechtlichkeit der Frau werde ſich ſo unwandelbar herausſtellen, wie ein 
Naturgeſetz. 

Die gute Dienerin, die mehr an Geſpenſter als an Naturgeſetze glauben 
mochte, ſchien durch meine Worte nicht aufgerichtet zu werden; doch gelobte ſie 
mir auf mein Andringen, gegen Jedermann ohne Ausnahme das Geheimniß zu 
wahren und ſchweigend zu erwarten, wie es mit der Frau weitergehen wolle. 

Ich ſelbſt war keineswegs beruhigt. Immer fiel mir der lange Braſilianer 
wieder ein, wie ein Dolchſtich. Sollte doch geſtern ein raſches Einverſtändniß 
ſtattgefunden haben, als Abſchluß längeren Widerſtandes und fortgeſetzter Ver⸗ 
führungskünſte? Und wenn der Verführer vielleicht wirklich in's Haus gedrungen 
iſt, muß er denn wirklich geſiegt haben? Aber ſeit wann trinken feine Herren, 
wenn ſie auf ſolche Abenteuer ausgehen, ſo viel ſüßen Wein, und ſeit wann 
frißt ein vornehmer Don Juan ſo viel Brot dazu? Und warum nicht, wenn 
er Hunger hat? Der erſt recht! n 

Kurz, ich wurde nicht klug daraus. Nach Tiſch wollte ich den ſchwarzen 
Grafen in einem Gartencafé aufſuchen, in welchem jüngere Leute ſeiner Geſell⸗ 
ſchaftsclaſſe ſich eine Stunde aufzuhalten pflegten. Ich dachte wenigſtens zu 
beobachten, was er für ein Geſicht machte. Allein ich kam von der Idee zurück, 
ſie widerte mich an, und was hatte ich mich darein zu miſchen? Dafür traf 
ich ihn von ſelbſt auf einer Promenade mit andern Herren. Er grüßte mich 
genau ſo ruhig, geſetzt und unbefangen, wie er mich geſtern verlaſſen. 

Nach der Regine getraute ich mir vor der Hand nicht mehr zu ſehen. Das 
ſind Dinge, die du am Ende nicht zu behandeln verſtehſt, noch zu verſtehen 
brauchſt! ſagte ich mir. Einige Tage ſpäter ging ich in das Theater und ſah 
Reginen in der Loge der drei Parzen ſitzen und hinter ihr den Grafen. Die 
Parzen ſpiegelten ſich offenbar in dem Bewußtſein, aller Augen auf ſich gerichtet 
zu ſehen. Der Graf ſaß ruhig und unterhielt ſich höflich mit den Damen; Regine 
war blaß und ſchien unzweifelhaft mehr hergeſchleppt worden, als freiwillig ge⸗ 
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kommen zu ſein. Es wurde Maria Stuart gegeben. Gegen den Schluß des 
Trauerſpieles betrachtete ich die Loge von meinem dunkeln Winkel aus durch 
das Glas, während die Augen des ganzen Hauſes auf die Bühne gerichtet 
waren, wo Leiceſter die Hinrichtung der Maria belauſchte, die unter ſeinen 
Füßen vor ſich ging. Der Schauſpieler war ein dummer Geck, der in ſeinem 
weißen Atlaskleide die kümmerlichſten Faxen machte, weshalb ich auch meine 
Blicke von ihm abgewendet hatte. Aber Regine, welche bis dahin, wie ich gut 
geſehen, der Handlung nur mit mühſeliger Theilnahme gefolgt war, blickte jetzt 
mit einer wahren Seelenangſt hin, und als der Schauſpieler das Fallen des 
Hauptes mit einem ungeſchickten Umpurzeln anzeigte, zuckte ſie ſchrecklich zu⸗ 
ſammen, ſo daß der Graf ſie einen Augenblick lang aufrecht halten mußte. 
Sonſt hatte vielleicht Niemand den Vorfall bemerkt. 

Endlich kam die Nachricht, Erwin ſei auf der Rückreiſe begriffen. Ich will, 
was noch zu erzählen iſt, ſo folgen laſſen, wie es ſich theils für ihn entwickelt 
hat, theils mir durch ihn ſpäter bekannt wurde. Die Geſchäfte hatten ihn zu⸗ 
letzt nach New⸗York geführt, wo er ſich dann einſchiffte. Dort war er in die 
Verkaufsräume eines Kunſthändlers getreten, der nebenbei ein Lager von ameri⸗ 
kaniſchen Gewerbserzeugniſſen eleganter Art hielt; er wollte nur ſchnell nach⸗ 
ſehen, ob ſich etwas für Reginen Geeignetes und Erfreuliches fände. Indem 
er das auf einem Tiſche ausgebreitete glänzende Spielzeug muſterte, wurde ſein 
Blick durch ein ſtarkfarbiges Bild ſeitwärts gezogen, das an der Wand unter 
andern Sachen hing, die alle mit der Bezeichnung „neue deutſche Schule“ ver— 
ſehen waren. Sobald er nun hinſah, kam es ihm vor, als ob das ſeine Frau 
wäre. Die rechte Perſönlichkeit und Seele fehlten zwar dem Bild und der 
fremdartige Aufputz machte die zweifelhafte Aehnlichkeit noch fraglicher; es konnte 
ſich um einen allgemeinen Frauentypus, um ein Spiel des Zufalls handeln. 
Allein Regine hatte ihm ja geſchrieben, daß ſie einer talentvollen Künſtlerin 
zum Studium geſeſſen ſei; hier ſtand der Name der Malerin mit großen Buch⸗ 
ſtaben auf dem Bilde geſchrieben, der Vorname freilich in einer Abkürzung, die 
ebenſo wohl einen männlichen wie einen weiblichen Vornamen bedeuten konnte; 
hingegen war die Stadt und die Jahrzahl zutreffend. Erwin fühlte ſich, trotz 
dem blitzartigen Eindruck von Luſt, den ihm der unerwartete Anblick verurſacht 
hatte, gleich darauf ganz widerwärtig berührt. Nicht nur, daß das Bildniß 
ſeiner Gattin als Verkaufsgegenſtand herumreiſte, auch die komödienhafte Tracht 
und die Aufſchrift „Studienkopf“, als ob es ſich um ein käufliches Malermodell 
handelte, kurz, der ganze Vorgang verurſachte ihm, je länger er darüber dachte, 
den größten Aerger. Doch verſchluckte er den, ſo gut er konnte, und erhandelte 
das Bild mit möglichſt gleichgültiger Miene, ohne ahnen zu laſſen, wie nah' 
ihm das Original ſtehe. Er ließ es verpacken und ſandte es nach Boſton, eh' er 
zu Schiffe ging, nicht ohne den Vorſatz, ein wenig nachzuſpüren, wer eigentlich 
an der begangenen Taktloſigkeit die Schuld trage. Denn dieſe maß er keines⸗ 
wegs der Regine bei, obgleich er bei dem Anlaß einen kleinen Seufzer nicht 
unterdrücken konnte, ob dieſe höhere, dieſe Taktfrage der Bildung (oder wie er 
die Worte ſich ſtellen mochte) ſich bis zu der immer näher rückenden Heimführung 
auch noch vollſtändig löſen werde? 

Deutſche Rundſchau. VII, 5. 12 


178 Deutſche Rundſchau. 


Nun, er kam alſo eines ſchönen Julimorgens an. Er war die Nacht über 
gefahren, um ſchneller da zu ſein. Als er den Thorweg betrat, ſah er durch 
eine offene Thüre die Hausdienerſchaft auf dem Hofe um einen Milchmann ver⸗ 
ſammelt und freute ſich, ſeine Frau unverſehens überraſchen zu können. Die 
Wohnung ſtand offen und ganz ſtill und er ging leiſe durch die Zimmer. Ver⸗ 
wundert fand er im Geſellſchaftsſaal eine große Neuigkeit: auf eigenem Poſta⸗ 
mente ſtand ein mehr als vier Fuß hoher Gipsabguß der Venus von Milo, 
ein Namenstagsgeſchenk der drei Parzen; jede von ihnen beſaß einen gleichen 
Abguß, der zu Dutzenden in Paris beſtellt wurde; denn es war eine eigenthüm⸗ 
liche Muckerei im Cultus dieſes ernſten Schönheitsbildes aufgekommen, allerlei 
Lüſternes deckte ſich mit der Anbetung des Bildes, und manche Damen feierten 
gern die eigene Schönheit durch die herausfordernde Aufrichtung desſelben auf 
ihren Hausaltären. 

Erwin betrachtete einige Secunden die edle Geſtalt, die übrigens in ihrem 
trockenen Gipsweiß die Farbenharmonie des Saales ſtörte. Aber wie überraſcht 
ſtand er einige Secunden ſpäter unter der Thüre des Schlafzimmers, das er leiſe 
geöffnet, als er eine durchaus verwandte, jedoch von farbigem Leben pulſirende 
Erſcheinung ſah. Den herrlichen Oberkörper entblößt, um die Hüften eine 
damascirte Seidendraperie von blaßgelber Farbe geſchlungen, die in breiten 
Maſſen und gebrochenen Falten bis auf den Boden niederſtarrte, ſtand Regine 
vor dem Toiletteſpiegel und band mit einem ſchwermüthigen Geſichtsausdrucke 
das Haar auf, nachdem ſie ſich eben gewaſchen zu haben ſchien. Welch' ein An⸗ 
blick! hat er ſpäter noch immer gejagt. Freilich weniger griechiſch, als vene⸗ 
zianiſch, um in ſolchen Gemeinplätzen zu reden. 

Aber auch welche Gewohnheiten! Wie kommt die einfache Seele dazu, auf 
ſolche Weiſe die Schönheit zu ſpiegeln und die Venus im Saale nachzuäffen? 
Wer hat ſie das gelehrt? Woher hat ſie das große Stück unzerſchnittenen 
Seidendamaſt? Iſt ſie in der Zeit ſo weit in der Ausbildung gekommen, daß 
ſie ſo üppige Anſchaffungen macht, wie ein ſolcher Stoff iſt, nur um ihn des 
Morgens um die Lenden zu ſchlagen während eines kleinen Luftbades? Und hat 
fie dieſe Künſte für ihn gelernt und aufgeſpart? 

Dieſe Gedanken jagten wie ein grauer Schattenknäuel durch ſein Gehirn, 
nur halb kenntlich; ſie zerſtoben jedoch gänzlich, als er den Ausdruck ihres Ge⸗ 
ſichtes im Spiegel ſah und ſie ungeſäumt beim Namen rief, um den Kummer 
zu verſcheuchen, den er erblickte. Das war ſeine nächſte treue Regung. Sie lag 
nun glückſelig in ſeinen Armen und Alles ging in den erſten paar Stunden, bis 
ſie ſich etwas ausgeplaudert, gut von Statten, auch das kleine Verhör wegen 
des Aufzuges, in welchem er ſie getroffen. Erröthend und mit verfinſterten Augen 
erzählte ſie, man habe ihr nicht Ruhe gelaſſen, bis ſie der bewußten Malerin 
für eine Studie hingeſtanden; das ſei eine wahre Pflichterfüllung, eine Gewiſſens⸗ 
ſache und durchaus unverfänglich und alles bleibe unter ihnen, d. h. den Freun⸗ 
dinnen, von welchen eine der Malſtunde beigewohnt habe. Nun, da man ein 
ſolches Weſen von ihrem Wuchſe gemacht und ſie den Damaſt einmal gekauft 
und bezahlt, habe ſie gedacht, das erſte Anrecht, ſie ſo zu ſehen, wenn es denn 
doch etwas Schönes ſein ſolle, gehöre ihrem Mann, und darum habe ſie ſich 
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ſchon ſeit ein paar Tagen daran zu gewöhnen geſucht, das Tuch ohne die Malerin 
in gehöriger Weiſe umzuſchlagen und feſtzumachen. Es ſei auch nur ein kleines 
Bildchen gemacht worden. 

Aber wo es denn ſei? fragte der Mann, ſeinerſeits erröthend. Ei, die 
Malerin habe es mitgenommen, es ſei ja ein Frauenzimmer, erwiderte Regine 
betreten. Ueberdies wolle es eine der drei Freundinnen als Andenken in An- 
ſpruch nehmen. Erwin ſah die Unerfahrenheit und Unſchuld der guten Regine 
oder glaubte jetzt wenigſtens daran, nahm ſich aber doch vor, die ſeltſamen 
Damen aufzuſuchen und ſich das Bild zu verſchaffen. Den erſten Tag blieb er 
zu Hauſe; eh' es Abend wurde, war Regine wiederholt wieder in unverkennbare 
Trauer und Angſt verfallen, wenn ſie ſich auch immer wieder zuſammenraffte 
oder über dem Beſitze des Mannes ihr Gemüth ſich aufhellte. Genug, Erwin 
fühlte, daß ſie nicht mehr die Gleiche ſei, die ſie geweſen, daß irgend ein Etwas 
ſich ereignet haben müſſe. Ohne die verhoffte Ruhe brachte er die Nacht zu, 
während die Frau ſchlief; er wußte aber nicht, daß ſie ſeit geraumer Zeit zum 
erſten Male den Schlaf fand. 

Am zweiten Tage nach ſeiner Ankunft ging er auf ſeine Geſandtſchaft, um 
einige Verrichtungen zu beſorgen, die man ihm in Waſhington zur mündlichen 
Abwickelung übertragen. Unter Anderen waren da obſchwebende ſeerechtliche 
Intereſſen, wegen welchen mit den braſilianiſchen Diplomaten Rückſprache zu 
nehmen war, eh' bei den europäiſchen Staaten vorgegangen wurde; übrigens 
handelte es ſich weder um ein entſcheidendes Stadium, noch um eine ſehr große 
Bedeutung der Sache. Erwin trug ſeinem Geſandten dasjenige vor, was ſich 
auf unſern Ort, wo wir lebten, bezog. Der Herr hatte Zahnweh und erſuchte 
ihn, nur ſelbſt zu den Braſilianern zu gehen und in ſeinem Namen das Nöthige 
zu verhandeln. Erwin ging hin, traf aber nur einen Secretär. Der Geſandte 
ſei in Karlsbad, hieß es; doch habe der Attaché Graf So und So die bezüg- 
lichen Acten an ſich genommen und ſtudire ſie ſoeben; er ſei ohne Zweifel in 
der Lage, Aufſchluß zu ertheilen und entgegenzunehmen und vorläufig zu ver⸗ 
handeln. Um keine weitere Zeit zu verlieren, begab ſich Erwin ohne Aufenthalt 
zu dem Grafen, welcher eben der unſ'rige war. Die beiden Männer hatten ſich 
noch nie geſehen, weil der Braſilianer erſt während Erwin's Abweſenheit an 
die Stelle gekommen war. Der Südamerikaner begrüßte den nördlichen Mann 
unbefangen, ſagte, er habe das Vergnügen, deſſen Gemahlin zu kennen, und 
fragte, wie ſie ſich befinde. Dann ging die geſchäftliche Unterredung vor ſich, 
welche etwa eine halbe Stunde dauerte. Erwin war nicht, was man eiferſüchtig 
nennt im gemeinen Sinne; daher war ihm die Bekanntſchaft des Grafen mit 
ſeiner Frau nicht aufgefallen, trotz der ſchwarzäugigen Romantik; er hatte ſeine 
Häuslichkeit über der gemächlichen Verhandlung vergeſſen und ging jetzt voll⸗ 
kommen ruhig an der Seite des Grafen, der ihn hinaus begleitete. Wieder, wie 
in New⸗York, leuchtete plötzlich ein Bild auf, das er vorher nicht geſehen. Neben 
der Zimmerthüre, welcher er bisher den Rücken gekehrt, ſtand ein Ziertiſchchen 
und auf demſelben, an die Wand gelehnt, ein kleines Oelbild in breitem, kraus⸗ 
geſchnitztem Goldrahmen. Es war die Figur von Erwin's Frau, wie er ſie bei 
ſeiner Rückkunft im Schlafzimmer angetroffen. Die Malerin hatte doch die 
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Rückſicht genommen, das Geſicht unkenntlich zu machen, d. h. dasjenige eines 
andern Modells hinzumalen; allein Erwin erkannte den Seidenſtoff und die 
ganze Erſcheinung auf den erſten Blick. Die dämoniſche Malerin hatte ihr zum 
Ueberfluß beide Hände an das Hinterhaupt gelegt, wie Erwin ſie mit dem Haar 
beſchäftigt zuerſt geſehen. 

Er trat mit einem Schritte vor das Tiſchchen und ließ die Augen an dem 
Bild haften, indeſſen es vor denſelben zu einem Nebel zerfloß und ſich wieder 
herſtellte, abwechſelnd, man könnte ſagen, wie Aphrodite aus dem Dunſt und 
Schaum des Meeres. Er wagte nicht wegzublicken, noch den Grafen anzuſehen, 
und doch war es ihm zu Muth wie einem Ertrinkenden. Aber zum Glück 
jagten ſich die Vorſtellungen eben ſo ſchnell, als es bei einem ſolchen geſchehen 
ſoll. Es war immer eine Möglichkeit, daß der Graf nicht wußte, was er beſaß; 
warum alſo am unrechten Orte ſich ſelbſt und die Frau verrathen? Nöthigen 
Falls konnte er ja wieder kommen und den Feind ſeiner Ehre im Angeſicht des 
Bildes niederſtoßen. Aber müßte nicht das Weib vorher gerichtet, vielleicht 
vernichtet ſein? Denn ein böſer Zuſammenhang wird immer deutlicher, woher 
ſonſt das elende Weſen im Hauſe? Was iſt indeſſen mit einer ſolchen Vernich⸗ 
tung gewonnen, und wer iſt der Richter? Ich, der ich ein junges rathloſes 
Geſchöpf faſt ein Jahr lang allein laſſe? 

So war vielleicht eine Minute vergangen, eine von den ſcheinbar zahlloſen 
und doch ſo wenigen, die wir zu leben haben. Plötzlich faßte er ſich gewaltſam 
zuſammen, ſah den Grafen flüchtig an und ſagte, ohne den Mund zu verziehen: 
„Sie haben da ein hübſches Bildchen!“ 

„Ich habe es in einem hieſigen Atelier gekauft,“ ſagte der Andere, „es ſoll 
nach dem Leben gemalt ſein!“ 

Sie ſchüttelten ſich mit der bei Diplomaten üblichen Herzlichkeit die Hand 
und Erwin zog ſeines Weges. Er ging aber nicht in ſeine Behauſung, auch 
nicht zu der Malerin oder zu den Parzen, wie er früher Willens geweſen, noch 
auch zu mir oder ſonſt zu Jemandem, ſondern er lief eine Stunde weit auf der 
heißen Landſtraße vor das Thor hinaus, genau bis zum erſten Stundenzeiger, 
und von da wieder zurück. In dieſer Zeit wollte er mit ſeinem Entſchluſſe im 
Reinen ſein und dann um kein Jota davon abgehen; kein Fremder ſollte davon 
wiſſen oder darein reden. 

In der Mittagshitze, im Staube der Straße, unter den Wolken des 
Himmels, im Angeſichte mühſeliger Wandersleute, die ihres Weges zogen, 
müder Laſtthiere, in ſich gekehrter Feldarbeiter ließ er die Frau unſichtbar neben 
ſich gehen, um die traurige Gerichtsverhandlung ſo zu ſagen unter allem Volke 
mit ihr zu führen. Es bedünkte ihn in der That beinahe, als ſeh' er ſie müh⸗ 
ſam an ſeiner Seite ſchreiten, nach Antwort auf ſeine Fragen ſuchend, und ſeine 
Bitterkeit wurde von Mitleiden umhüllt, aber nicht verſüßt. 

Als er wieder am Thor ankam, war ſein Beſchluß fertig, wenn auch nicht 
das Urtheil. Er wollte nicht den Stab, ſondern die ganze Geſchichte über'm 
Knie brechen, die Frau über's Meer entführen und der Zeit die Aufklärung des 
Unheils überlaſſen. Auch gegen Reginen wollte er ſchweigen, gewärtig, ob ſie 
Recht und Kraft zur freien Rede aus ſich ſelber ſchöpfe, und je nach Beſchaffen⸗ 
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heit würde ſich dann das Weitere ergeben. Unterdeſſen ſollte die ſtumme Tren⸗ 
nung, die zwiſchen ſie getreten, ihr nicht verborgen bleiben und ſie fühlen, daß 
die Entſcheidung nur aufgeſchoben ſei. 

Mit dieſem Vorſatze trat er wieder in ſein Haus, wo er Reginen nicht 
fand. Ihr war erſt ſeit Erwin's Ausgang das Bedenkliche und Unzuläſſige des 
Vorfalls mit dem Bilde ſchwer in's Gewiſſen gefallen; Blick und Wort Erwin's 
hatten ſie getroffen und die Dämmerung ihres Bewußtſeins plötzlich erleuchtet. 
Von Angſt erfüllt war ſie fortgeeilt, zunächſt zur Malerin, das Bild von ihr 
zu fordern. Sie ſuchte Ausflüchte, verſprach es zu ſchicken oder ſelbſt zu bringen, 
und gedrängt von der Flehenden, ſagte ſie endlich, das Bild müſſe bei einer 
der drei Damen ſeien (der Parzen nämlich), jedenfalls ſei es vortrefflich aufge⸗ 
hoben und in ſicheren Händen. Regine lief zum ſogenannten Bienchen, zur 
Sammetgazelle, zum Rothkäppchen, keine wollte etwas von dem Bilde wiſſen, 
jede lächelte zuerſt verwundert und jede erhob dann einen dummen Lärm und 
wollte durchaus die Aermſte auf der Jagd nach ihrem Bildniß geräuſchvoll 
weiter begleiten. g 

Unverrichteter Sache, aber mit doppelter Laſt beladen kehrte fie heim und 
fand ihren Mann in Geſchäften mit einem Agenten, dem er, wie ſie trotz der 
Erſchöpfung allmälig bemerkte, den Verkauf der ganzen hausräthlichen Ein⸗ 
richtung, das Verpacken und Spediren der mitzunehmenden Gegenſtände und 
ähnliche Dinge auftrug. Als der Agent fort war, ſagte Erwin zu Reginen, 
welche bleich und ſtumm in einer Ecke ſaß: „Du kommſt gerade recht und 
kannſt die Dienſtboten auszahlen und entlaſſen; es ſchickt ſich das beſſer für die 
Frau! Wir reiſen nämlich heut' Abend weg und ſind in zwei Tagen auf der 
See; denn wir gehen zu meinen Eltern!“ 

Kein Wort mehr noch weniger ſagte er zu ihr, und ſie wagte nicht ein ein⸗ 
ziges zu ſprechen. Nur tief aufathmen hörte er ſie, wie wenn ſie ſich durch die 
Ausſicht, über das Meer zu kommen, erleichtert fühlte. 

Am ſelben Tage noch wurden alſo Koffer gepackt, Rechnungen bezahlt und 
alle die Dinge verrichtet, die mit einer plötzlichen Abreiſe verbunden ſein mögen. 
Erwin brachte dann noch eine halbe Stunde auf der Geſandtſchaft zu, ſonſt 
nahm er von Niemandem Abſchied. Ich vernahm von alledem das erſte Wort 
durch die entlaſſene Haushälterin, die mich wenige Tage ſpäter nochmals auf⸗ 
ſuchte, um ihr Gewiſſen zu beſchwichtigen, indem ſie mir geſtand, ſie habe im 
Tumulte des letzten Nachmittages während eines ſtillen Augenblickes dem Erwin 
mit wenig Worten leiſe geſagt, es ſei ein einziges Mal in der Nacht ein fremder 
Mann da geweſen und von da an ſei die Verſtörung im Hauſe. Sie wiſſe 
nicht, wer und was es geweſen ſei, glaube aber, es ihm nicht verſchweigen zu 
dürfen, damit er in ſeiner Sorge nicht zu viel und nicht zu wenig ſehe. Darauf 
habe Erwin ſie mit trüben Augen angeſchaut und, obgleich ſie geſehen, wie ihn 
die Mittheilung erſchüttert, geſagt, er wiſſe die Sache wol, es ſei ein Geheimniß, 
das ſie nur verſchweigen ſolle, er habe den Mann ſelbſt geſandt. 

Unmittelbar nach der kurzen Unterredung habe er in der gleichen milden 
und gelaſſenen Weiſe wie vorher das Wenige mit Reginen geſprochen, was er 
zu ſprechen hatte, und beim Verlaſſen des Hauſes der tief verſchleierten Frau 
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den Arm gegeben. Nun wiſſe fie, die Haushälterin, doch nicht, ob fie recht 


gethan und das Unglück vergrößert habe. 

Ich fragte ſie, ob ſie von der Sache jemals den übrigen Bedienſteten oder 
Hausgenoſſen oder ſonſt Jemand etwas geſagt? Sie betheuerte das Gegentheil 
und verſprach nochmals, es auch ferner ſo zu halten, und ich glaube, ſie hat 
es auch gethan. Indeſſen beruhigte ich ſie wegen des Geſchehenen. Wenn jener 
geheimnißvolle Beſuch übler Art geweſen ſei, meinte ich, ſo ſei nicht viel zu ver⸗ 
derben; ſei er aber unſchuldiger Natur, ſo komme die dunkle Geſchichte um ſo 
eher zur Abklärung. 

Es fiel mir ſchwer, an das ganze Ereigniß ſo recht zu glauben. Die plötz⸗ 
liche Abreiſe machte nicht ſo viel Aufſehen, da die Ankunft Erwin's noch nicht 
einmal in weiteren Kreiſen bekannt geweſen, und die Parzen ſchienen ſich aus⸗ 
nahmsweiſe ſtill zu halten. Ich ging nach einigen Tagen mit einer Art Heim⸗ 
weh durch die Straße, wo Altenauer's gewohnt, und ſah an das Haus hinauf. 
Da wurde ſo eben aus dem Portale ein niederes vierrädriges Kärrchen gezogen, 
auf welchem die Venus von Milo ſtand und ein wenig ſchwankte, obgleich ſie 
mit Stricken feſtgebunden war. Ein Arbeiter hielt ſie mit Gelächter aufrecht, 
und rief: „hüh!“ während der andere den Wagen zog. Ich ſchaute ihr lange 
nach, wie ſie ſich fortbewegte, und dachte: So geht es, wenn ſchöne Leute unter 
das Geſindel kommen! Ich glaubte, die Regine ſelbſt dahin ſchwanken zu ſehen. 

Drei Jahre ſpäter, als Regine längſt todt war, traf ich Erwin Altenauer 
als amerikaniſchen Geſchäftsträger in der gleichen Stadt wieder. Er hatte die 
Stelle abſichtlich gewählt, um durch ſeine Anweſenheit das Andenken der 
Todten zu ehren und zu ſchützen, und von ihm erfuhr ich den Abſchluß der 
Geſchichte; denn er liebte es, mit mir von dieſer Sache zu ſprechen, da ich die 
Anfänge kannte. 

Schon die Seefahrt nach dem Weſten muß ein eigenartiger Zuſtand von 
Unſeligkeit geweſen ſein. Die wochenlange Beſchränkung auf den engen Raum 
bei getrennten Seelen, die doch im Innerſten verbunden waren, das wortkarge, 
einſilbige Dahinleben, ohne Abſicht des Wehthuns, die hundert gegenſeitigen 
Hilfsleiſtungen mit niedergeſchlagenen Augen, das Herumirren dieſer vier Augen 
auf der unendlichen Fläche und am verdämmernden Horizonte des Oceans, in 
den Einſamkeiten des Himmels, um vielleicht einen gemeinſamen Ruhepunkt zu 
ſuchen, den ſie in der Nähe nicht finden durften, Alles mußte dazu beitragen, 
daß die Reiſe dem Dahinfahren zweier verlorenen Schatten auf Waſſern der 
Unterwelt ähnlich war, wie es die Traumbilder alter Dichter ſchildern. Schon 
das gedrängte Zuſammenſein mit einer Menge fremder Menſchen verhinderte 
natürlich den Austrag des ſchmerzlichen Prozeſſes; aber auch ohne das that 
Regine keinen Wank; ſie ſchien ſich vor dem Fallen einer drohenden Maſſe und 
jedes Wörtlein zu fürchten, welches dieſelbe in Bewegung bringen konnte. 
Ebenſo ängſtlich, wie ſie ihre Zunge hütete, überwachte ſie auch jedes Lächeln, 
das ſich aus alter Gewohnheit etwa auf die Lippen verirren wollte, wenn ſie 
unverhofft einmal Erwin's Auge begegnete. Er ſah, wie es um den Mund 
zuckte, bis die traurige Ruhe wieder darauf lag, und er war überzeugt, daß ſie 
damit jeden Verdacht auch der kleinſten Anwandlung von Koketterie vermeiden 
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wollte, oder nicht ſowol wollte als mußte. Welch' ein wunderbarer Wider⸗ 
ſpruch, dieſe Kenntniß ihrer Natur, dieſes Vertrauen, und das dunkle Ver⸗ 
hängniß. 

Erwin aber ſcheute ſich eben ſo ängſtlich vor dem Beginn des Endes; nach 
dem bekannten Spruche konnte er begreifen und verzeihen, aber er konnte nicht 
wiederherſtellen, und das wußte er. 

Und nun erſt der Einzug in das Vaterhaus zu Boſton! Statt der ſieg⸗ 
reichen Freude der Anerkennung, des Beifalls, ein geheimnißvolles, gedrücktes 
Anſichhalten, ein ſchweigſames, vorfichtiges Weſen und zuletzt eine allgemeine 
Stille im Hauſe als Folge des halbwahren Vorgebens von einem plötzlichen 
Zerwürfniſſe, einer krankhaften Laune der jungen Frau. Nur der Mutter an⸗ 
vertraute Erwin einen Theil der Wahrheit, ſo weit dieſe nicht zu grauſam, zu 
hart für Reginen und ganz unerträglich auch für die Mutter geweſen wäre. 
Sie war einverſtanden mit einer behutſamen ſchonenden Behandlung, indem 
ihr der erſte Anblick Reginen's ein hohes Wohlgefallen und ihre ganze Haltung 
eine ſchmerzliche Theilnahme, aber freilich auch die tiefſte Sorge verurſacht 
hatten. Sie ging mit dem Beiſpiele voran, mit der halb Geächteten mit einer 
gewiſſen ernſten Sanftmuth umzugehen, wie es etwa mit verwirrten kranken 
Perſonen zu geſchehen pflegt. Alle Familienglieder, Angeſtellten und Dienſt⸗ 
boten des Hauſes hielten den gleichen Ton inne ohne ſichtbare Verſtändigung; 
Regina hingegen ſah ſich mitten in der Schar der neuen Verwandten und 
Hausgenoſſen vereinſamt, ohne zu fragen oder zu klagen. In der entlegenen 
Wohnung eines Seitenflügels lebte ſie bald wie eine freiwillige Gefangene, 
während Erwin gleich Anfangs auf einige Wochen verreiſt war, um das ge⸗ 
trennte Leben weniger auffällig zu machen. Allein wo er ging und ſtand, fühlte 
er die Laſt des Elendes, in das er mit Reginen gerathen, die Sehnſucht nach 
ihrer Gegenwart und nach den vergangenen Tagen und zugleich den Abſcheu 
vor dem Abgrunde, den er mehr als nur ahnen und fürchten mußte. Und je 
unvermeidlicher ihm der Verluſt erſchien, um ſo unerſetzlicher und einziger dünkte 
ihm die Unſelige, an welche er alle die Liebe und Sorge gewendet hatte. Zuletzt 
überwog die Sehnſucht nach ihrem Anblicke ſo ſtark, daß er am achtzehnten 
Tage ſeiner Reiſe umkehrte, in der Abſicht, die Entſcheidung herbeizuführen und 
die Frau auf die Gefahr hin, ſie ſofort auf immer zu verlieren, wenigſtens dies 
eine Mal noch zu ſehen. 

Während der Zeit hatte ſeine Mutter die einſame Regina jeden Tag beſucht 
und ein Stündchen mit einer Arbeit bei ihr geſeſſen, ihr auch etwas zu thun 
mitgebracht und ein ruhiges Geſpräch in Güte mit ihr unterhalten, wobei fie 
freilich das meiſte thun mußte. Jedoch vermied ſie es gewiſſenhaft, mit Fragen 
und Verhören in die junge Frau zu dringen, die in aller einſilbigen Trauer 
Zeichen demüthiger Dankbarkeit erkennen ließ, wie eine edle Natur auch in zeit⸗ 
weiliger Geiſtesabweſenheit die Spuren des Guten zeigt. An dem Tage, an 
welchem Erwin bereits auf dem Heimwege begriffen war, fand ſeine Mutter 
die Regina in eifrigem Schreiben begriffen. Dies erregte ihre Aufmerkſamkeit 
und wollte ihr gar wohl gefallen; es lagen ſchon mehrere beſchriebene Blätter 
da, welche Regina ruhig zuſammenſchob, ohne ſie ängſtlich zu verbergen. Den 
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Umſtand, daß ſie überhaupt nie etwas zu verheimlichen ſuchte und ihr Zimmer 
ſtets ebenſo reinlich geordnet als unverſchloſſen und für Jedermann zugänglich 
hielt, hatte die Mutter überhaupt ſchon wahrgenommen. 

Erwin fuhr in peinlicher Ungeduld wieder mit einem ſauſenden Nachtzuge 
und betrat Morgens um ſechs Uhr ſein Haus. Schnell eilte er nach ſeinem 
eigenen Schlafzimmer, um ſich zu waſchen und die Kleider zu wechſeln. Kaum 
hörte jedoch die Mutter von ſeiner Ankunft, ſo ſuchte ſie ihn auf und erzählte 
ihm von Reginen. Nachdem ſie, theilte ſie ihm mit ſichtbarer Theilnahme mit, 
die Zeit her von ihrem ganzen Benehmen einen ſolchen Eindruck erhalten, daß 
jene eine entſetzliche Heuchlerin und Schauspielerin ſein müßte, wenn es erlogen 
wäre, habe ſie in der vergangenen Nacht oder vielmehr kurz vor Anbruch des 
Tages eine ſeltſam⸗rührende Entdeckung gemacht. Von Schlafloſigkeit geplagt 
ſei ſie aufgeſtanden und habe ſich in der Dunkelheit nach dem kleinen Saale hin 
getappt, welcher dem von Reginen bewohnten Seitenflügel gegenüber liege. Dort 
ſei auf einem Tiſchchen ein kleines Fläſchchen mit erfriſchender Eſſenz unter 
Nippſachen ſtehen geblieben, das ſie ſeit Wochen nicht mehr gebraucht. Wie ſie 
daſſelbe nun geſucht, habe ſie über den Hof weg einen ſchwachen Lichtſchimmer 
bemerkt, während ſonſt noch Alles in Ruhe und Finſterniß gelegen. Als fie. 
genauer hingeſchaut, habe ſie wahrgenommen, daß der Schimmer aus Reginen's 
Fenſter komme, und ſodann habe ſie dieſe ſelbſt geſehen vor einem Stuhle 
knieen, mit gefalteten Händen. Auf dem Stuhle habe ein kleines Buch gelegen, 
offenbar ein Gebetbuch, beleuchtet von dem daneben ſtehenden Nachtlämpchen. 
Das Geſicht der Frau habe ſie nicht ſehen können, ſie habe es tief vorn über 
gebeugt, und ſo ſei ſie unbeweglich verharrt, eine Viertelſtunde, die zweite und 
vielleicht auch die dritte. Lange habe die Mutter der Erſcheinung zugeſchaut; 
ein paar Mal habe Regina das Blatt umgewendet und es dann wieder rückwärts 
umgeſchlagen, auch das Umwenden etwa vergeſſen und längere Zeit in's Leere 
hinaus gebetet oder ſonſt Schweres gedacht, immerhin ſcheine ſie nur ein und 
daſſelbe Gebet oder was es geweſen ſei geleſen zu haben. Jedes Mal, wenn ſie 
ſich ein wenig bewegt habe, ſei das ſchauerlichrührend anzuſehen geweſen in der 
nächtlichen Stille und bei der Verlaſſenheit der armen Perſon. Endlich, da 
die Mutter im leichten Nachtkleide gefröſtelt, habe ſie ſich nicht getraut, länger 
zu ſtehen, und gedacht, Jene ſei ja wohl aufgehoben bei ihrem Gebetbuche, und 
ſei wieder zu Bett gegangen, allerdings ohne den Schlaf noch zu finden. „O 
mein Sohn,“ rief die Mutter mit überquellenden Augen, „es wäre doch ein 
großes Glück, wenn dieſes Geſchöpf gerettet werden könnte! Ich habe noch 
nichts Schöneres geſehen auf dieſer Welt! Wozu ſind wir denn Chriſten, wenn 
wir das Wort des Herrn das erſte Mal verachten wollen, wo es ſich gegen uns 
ſelbſt wendet?“ 

Erſchüttert mit ſich ſelber ringend rief Erwin, der mehr wußte als die 
Mutter: „O Mutter, Chriſtus der Herr hat die Ehebrecherin vor dem Tode 
beſchützt und vor der Strafe; aber er hat nicht geſagt, daß er mit ihr leben 
würde, wenn er der Erwin Altenauer wäre!“ 

Doch ſchon im Widerſpruch mit ſeinen Worten ließ er die Mutter ſtehen 
und ging wie er war, in den Reiſekleidern und vom Rauche des nächtlichen 
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Schnellzuges geſchwärzt, nach Reginen's Zimmer und klopfte ſanft an der 
Thüre. Kein Laut ließ ſich hören; er öffnete alſo die unverriegelte Thüre und 
trat hinein. Das Zimmer war leer; mit klopfendem Herzen ſah er ſich um. 
Auf der Kommode lag ihr altes Geſangbuch, das er wol kannte mit ſeinen 
Liedern und einer kleinen Anzahl Kirchen- und Hausgebeten. Es war geſchloſſen 
und ordentlich an ſeinen Platz gelegt. 

Ihr Bett ſtand in einem Alkoven, deſſen ſchwere Vorhänge nur zum 
kleineren Theile vorgezogen waren. Er trat näher und ſah, daß das Bett leer 
war; nur eines der feinen und reichverzierten Schlafhemden von der Ausſteuer, 
die er ſeiner Frau ſelbſt angeſchafft, lag auf dem Bette; es ſchien getragen, lag 
aber zuſammen gefaltet auf der Decke. Erſchrocken und noch mehr verlegen 
kehrte er ſich um, ſchaute ſich um, ob ſie nicht vielleicht dennoch im Zimmer 
hinter ihm ſtünde, allein es war leer wie zuvor. Indem er ſich nun abermals 
kehrte und dabei einen der Vorhänge näherte, ſtieß er an etwas feſtes hinter 
demſelben, wie wenn eine Perſon dort ſich verborgen hielte. Raſch wollte er 
den dicken Wollenſtoff zurückſchlagen, was aber nicht gelang; denn die Laufringe 
an der Stange waren gehemmt. Er trat alſo, den Vorhang ſanft lüftend, ſo 
gut es ging, hinter denſelben und ſah Reginen's Leiche hängen. Sie hatte ſich 
eine der ſtarken ſeidenen Ziehſchnüre, die mit Quaſten endigten, um den Hals 
geſchlungen. Im gleichen Augenblicke, wo er den edlen Körper hängen ſah, zog 
er ſein Taſchenmeſſer hervor, das er auf Reiſen trug, ſtieg auf den Bettrand 
und ſchnitt die Schnur durch; im anderen Augenblicke ſaß er auf dem Bette 
und hielt die ſchöne und im Tode ſchwere Geſtalt auf den Knieen, verbeſſerte 
aber ſofort die Lage derſelben und legte ſie ſorgfältig auf das Bett. Aber ſie 
war kalt und leblos, er aber wurde jetzt rath- und beſinnungslos und er ſtarrte 
mit großen Augen auf die Leiche. Gleich aber erwachte er wieder zum Bewußt⸗ 
ſein durch die ungewohnte Tracht der Todten, die ſein ſtarrendes Auge reizte. 
Regina hatte das letzte Sonntagskleid angezogen, welches ſie einſt als arme 
Magd getragen, einen Rock von elendem braunen, mit irgend einem unſcheinbaren 
Muſter bedruckten Baumwollzeuge. Er wußte, daß ſie ein Köfferchen mit 
einigen ihrer alten Kleidungsſtücke jederzeit mit ſich geführt, und er hatte dieſen 
Zug wohl leiden mögen, der ihm jetzt das Seelenleid verdoppelte. Endlich be⸗ 
ſann er ſich wieder auf einen Rettungsverſuch; er öffnete das ärmliche Kleid, 
das nach damaliger Art ſolcher Mägderöcke auf der Bruſt zugeheftet war. 
Unter dem Kleide zeigte ſich eines der groben Hemden ihrer Mädchenzeit, und 
zwiſchen dem Hemde und der Bruſt lag ein ziemlich dicker Brief mit der an 
Erwin gerichteten Ueberſchrift. Haſtig küßte er den Brief, warf ihn aber auf 
das Bett und fing an, Reginen's Bruſt mit der Hand zu reiben, ſprang empor, 
hob die Leiche wie eine leichte Puppe in die Höhe, drückte ſie an ſeine Bruſt 
und hielt ihr ſtöhnend das Haupt aufrecht, legte ſie gleich wieder hin und lief 
hinaus um Hilfe zu ſuchen. Alles eilte herbei und ein Arzt war bald zur 
Stelle; doch die arme Regina blieb leblos und der Doctor ſtellte den Todesfall 
feſt, welcher die ſchwermüthige junge Deutſche nach kurzem Eheglück getroffen 
habe. Erwin blieb endlich allein bei der Leiche zurück und las den Brief. 

Die Stätte, an welcher man den Brief finden werde, ſolle beweiſen, wie 
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ſie ihn bis in den Tod liebe. Mit dieſen Worten begann die Schrift. Einige 


weitere Sätze ähnlicher Natur verſchwieg Erwin, wie er ſich ausdrückte, als 
heiliges Geheimniß der Gattenliebe. Woher ſie ſolche Töne genommen, ſei eben 
das Räthſel der ewigen Natur ſelbſt, wo jegliches Ding unerſchöpflich zahlreich 
geboren werde und in Wahrheit doch nur ein einziges Mal da ſei. 

Dann folgte die Eröffnung deſſen, was ſie bedrückt und ihr Leben verdorben, 
ohne daß ſie geahnt habe, in welchem Umfange. Es war freilich traurig und 
einfach genug, das Geheimniß jenes nächtlichen Beſuches, von dem ſie nicht ein⸗ 
mal wußte, daß er geſehen worden. Der Zuſtand ihrer Verwandten hatte ſich 
mit der Zeit hie und da doch wieder etwas verſchlimmert und wiederholtes 
Eingreifen und Aushelfen nöthig gemacht. Jedesmal verurſachte das der armen 
Regina, die jetzt ihrem Mann mehr anhing, als den Eltern und Geſchwiſtern, 
Kummer und Sorge. Beſonders der eine der Brüder, der Soldat geweſen, 
konnte ſich mit dem Leben nicht zurecht finden. Unzufrieden und düſtern Ge— 
müthes wechſelte er immerfort die Stelle und den Aufenthalt, da er ſich unge⸗ 
recht behandelt glaubte und es zuletzt auch wurde, weil es nicht lange dauert, 
bis die Menſchen, die ſich ſelbſt mißhandeln, auch von den andern mißhandelt 
werden, ſo zu ſagen aus Nachahmungstrieb. So war er von einer guten Zug⸗ 
führerſtelle, die man ihm bei einer Eiſenbahn verſchafft hatte, allmälig bis zum 
Gehilfen oder vielmehr Knecht eines Pferdehändlers herunter gekommen, der 
ihn als ehemaligen Reitersmann gut brauchen konnte und doch ſchlecht behandelte. 
Mit einer Anzahl Pferde durch den Wald reitend waren ſie in ſchweren Streit 
gerathen, der Meiſter hieb dem Knechte mit der Peitſche über das Geſicht, und 
der Knecht ſchlug ihn hinwieder ohne Zögern todt und floh auf einem der 
Pferde aus dem Walde. Einige Meilen von der Mordſtätte entfernt verkaufte 
er das Thier und irrte mit dem Erlös im Land umher, ohne den Ausweg 
finden zu können. Der erſchlagene Roßhändler war von einem unbekannt ge⸗ 
bliebenen zweiten Verbrecher, der zuerſt auf den Platz gekommen, feines Geld- 
ranzens beraubt, dieſe Schuld aber natürlich dem Todtſchläger aufgebürdet und 
derſelbe als Raubmörder verfolgt worden; ſo hatte wenigſtens er ausgeſagt und 
ging nicht von ſeiner Ausſage ab. Dieſer Bruder nun, und niemand anders, 
war es, der in jener Nacht bei Reginen Zuflucht und Hilfe geſucht, nachdem er 
halb verhungert ſich nur nächtlicher Weile herumgetrieben, überall von den 
Häſchern verfolgt. Er war ſchon in einem Seehafen geweſen und hatte ſeine 
Baarſchaft von dem verkauften Pferde an einen Schiffsplatz gewendet, wurde 
aber im letzten Augenblicke durch erneuerte Steckbriefe wieder hinweggeſcheucht, 
in's Binnenland. In der alleräußerſten Noth hatte er der Schweſter Wohnung 
umſchlichen und war bei ihr eingedrungen; ſie hatte ihn mit einigen Kleidungs⸗ 
ſtücken von ihrem Manne und mit Geld verſehen, damit er wiederum die Flucht 
über die See verſuchen konnte. Aber von Stund' an war ihre Ruhe dahin; 
denn ſie war nur von dem einzigen Gedanken beſeſſen, daß ſie als die Schweſter 
eines Raubmörders ihren Gatten Erwin in ein ſchmachvolles Daſein hinein ge⸗ 
zogen und des Elendes einer verdorbenen Familie theilhaftig gemacht habe. Und 
dazu kam ja immer noch der Jammer über die Ihrigen und ſelbſt den unglück⸗ 
lichen Bruder. 
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Aber wie mußte ſich der heimliche Jammer ſteigern, als ſie in einem Tage- 
blatt, das mehr für die Dienſtboten als für ſie da war, zufällig die ſchreckliche 
Nachricht las, der Raubmörder ſei endlich gefangen worden. Niemand in der 
Stadt, außer mir kannte ihren Namen, und ſo achtete Niemand darauf. Was 
mich betraf, ſo las ich überhaupt dergleichen Sachen nicht und blieb ſomit auch 
in der Unwiſſenheit. Der Gefangene verrieth mit keiner Silbe den Beſuch bei 
der Schweſter, obgleich er ſich damit über die bei ihm gefundene Baarſchaft 
hätte ausweiſen können; es war dies bei aller Verkommenheit ein Zug von 
Edelmuth. So lebte ſie Wochen lang in der troſtloſen Seelenſtimmung dahin, 
bis ſie plötzlich die Nachricht und Beſchreibung von der Hinrichtung las und 
alle Geiſter der Verzweiflung auf ſie einſtürmten. Wie ſollte Erwin fernerhin 
mit der Schweſter eines hingerichteten Raubmörders leben? Wie der Ertrinkende 
am Grashalm hielt fie ſich an dem einzigen Gedanken, deſſen fie fähig war: 
Nur ſchweigen, ſchweigen! 

Nach dieſem ward ihr Selbſtvertrauen zum Ueberfluß noch erſchüttert durch 
den Vorfall mit der Malerin. Sie wußte nicht, daß das Bild in den Händen 
eines Mannes, des Braſilianers war, und doch bekannte ſie es jetzt als eine 
Sünde, daß ſie ſich habe verleiten laſſen. Sie habe daraus den Schluß ziehen 
müſſen, daß ſie nicht die Sicherheit und Kenntniß des Lebens beſitze, die zur 
Erhaltung von Ehre und Vertrauen erforderlich ſei. Allerdings hatte die Aermſte 
ja annehmen müſſen, die Malergeſchichte allein habe ja hingereicht, Erwin's 
Vertrauen zu untergraben; hätte ſie ahnen können, daß der Beſuch des Bruders 
geſehen und wie er ausgelegt worden, ſo würde ſie keine Rückſicht abgehalten 
haben, ſich vom Verdacht zu reinigen, und dann wäre Alles anders gekommen. 
Allein das Schickſal wollte, daß die beiden Gatten, jedes mit einem andern 
Geheimniß, daſſelbe aus Vorſorge und Schonung verbergend, an ſich vorbei 
gingen und den einzigen Rettungsweg ſo verfehlten. Um auf den Brief 
zurückzukommen, ſo ſchloß Regina mit der Bitte, ſie in dem Gewande zu bes 
graben, in welchem fie einft als arme Magd gedient habe. Möge Erwin dann 
dasjenige Kleid, in welchem er ſie in der ſchönen Zeit am liebſten geſehen, zus 
ſammenfalten und es ihr im Sarge unter das Haupt legen, ſo werde ſie dankbar 
darauf ruhen. 

Nach ihrem Begräbniſſe war das erſte, was er unternahm, die neue Ver⸗ 
ſorgung der armen Angehörigen. Bei dieſer Gelegenheit erfuhr er, daß der hin⸗ 
gerichtete Bruder den erſchlagenen Meiſter wirklich nicht ausgeplündert, indem 
der wahre Thäter, wegen anderer Verbrechen in Unterſuchung gerathen, auch 
dieſes freiwillig geſtanden hatte. Erwin Altenauer hat ſich bis jetzt nicht wieder 
verheirathet. 

Als Reinhart ſchwieg, blieb es ein Weilchen ſtill; dann ſagte Lucia nach⸗ 
denklich: „Ich könnte nun einwenden, daß Ihre Geſchichte mehr eine Frage des 
Schickſals als der Bildung ſei; doch will ich zugeben, daß eine ſchlimme Abart 
der letzteren durch die Parzen, wie ſie die Trägerinnen derſelben nennen, von 
Einfluß auf das Schickſal der armen Regine geweſen iſt. Aber auch ſo bleibt 
ſicher, daß es dem guten Herrn Reinhart eben unmöglich war, ſeiner Frauen⸗ 
ausbildung den rechten Rückgrat zu geben. Wäre ſeine Liebe nicht von der 
Eitelkeit der Welt umſponnen geweſen, ſo hätte er lieber die Braut gleich an⸗ 
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fangs nach Amerika zu ſeiner Mutter gebracht und dieſer das Werk überlaſſen; 
dann wäre es wol anders geworden! Jetzt iſt es aber Zeit, unſere merkwürdige 
Sitzung aufzuheben; ich bitte zu entſchuldigen, wenn ich mich zurückziehe, ob⸗ 
gleich ich beinahe fürchte, im Traum die ſchöne Perſon wie eine mythiſche Heroen⸗ 
frau an der ſeidenen Schnur hängen zu ſehen; denn trotz ihrer Wehrloſigkeit 
ſteckt etwas heroiſches in der Geſtalt. Der Wahlherr hat diesmal wirklich auf 
Race zu ſehen gewußt! 

Sie bot dem Gaſte gute Nacht und ſandte gleich darauf den alten Diener 
her, den Reinhart bei ſeiner Ankunft geſehen. Der freundliche Mann führte ihn 
nach ſeinem Schlafgemache, indem er ihm erzählte, der alte gichtbrüchige Herr 
beabſichtige, am Morgen mit dem Herrn Reinhart zu frühſtücken, da nach ge⸗ 
wiſſen Anzeichen der dermalige Anfall zu weichen beginne. 

Mit wunderlich aufgeregtem Gefühle legte ſich Reinhart in dem fremden 
Hauſe zu Bett, unter Einem Dache mit dem ziervollſten Frauenweſen der Welt. 
Wie es Leute gibt, deren Körperliches, wenn man es zufällig berührt oder an⸗ 
ſtößt, ſich durch die Kleidung hindurch feſt und ſympathiſch anfühlt, ſo gibt es 
wieder andere, deren Geiſt Einem durch die Umhüllung der Stimme im erſten 
Hören ſchon vertraut wird und uns brüderlich anſpricht, und wo gar beides 
zuſammentrifft, iſt eine gute Freundſchaft nicht mehr weit außer Weg. Dazu 
kam, daß Reinhart heute mehr von menſchlichen Dingen, wie die Liebeshändel 
find, geſprochen hatte, als ſonſt in Jahren. 


Neuntes Capitel. 
Die arme Baronin. 


Er war zwar bald und feſt eingeſchlafen; doch der neue Inhalt, die Schatz⸗ 
vermehrung ſeiner Gedanken weckte ihn vor Tagesanbruch, wie wenn es ein 
lebendiges Weſen außer ihm wäre, das freundlich ſeine Schulter berührte. Er 
mußte ſich lange beſinnen, wo er ſei, und erſt als er das von der Morgen⸗ 
dämmerung erhellte Viereck des großen Fenſters aufmerkſam betrachtete, kam er 
ſeinen geſtrigen Erlebniſſen auf die Spur. Es wurde ihm beinahe feierlich an⸗ 
genehm zu Muthe, und indem er in dieſem Gefühle ſo hindämmerte, entſchlief 
er wieder und erwachte erſt, als das ſchöne Landgebiet, in das er hinausſchaute, 
ſchon im vollen Sonnenſcheine lag und der Fluß weithin ſchimmerte. In den 
Platanen war großes Vogelconcert, eine Schar dieſer Muſikanten flatterte und 
ſaß an den Marmorſchalen des Brunnens, in deſſen Nähe ein Tiſch zum Früh⸗ 
ſtücke gedeckt war. 

„Lux, mein Licht! wo bleibſt Du hörte er eine alte, obwol noch kräftige 
Stimme rufen und ſah darauf den vermuthlichen Oheim vom Diener geſtützt 
und mit einer Krücke verſehen, hinter dem Hauſe hervorkommen. Der Ruf Lux 
galt natürlich der Nichte, deren Namen Lucia er ſich dergeſtalt zugeſtutzt hatte. 
Es ſchien ein ehemaliger Kriegsoberſt zu ſein, da er einen langen grauen Schnurr⸗ 
bart trug, ſowie einen Rock von halbmilitäriſchem Zuſchnitt und ein ver⸗ 
ſchliſſenes Bändchen im Knopfloch. Nun erſchien auch das Fräulein auf dem 
morgenfriſchen Schauplatze, und ſo ſäumte Reinhart nicht länger, ſich fertig zu 
machen und auch hinunter zu gehen, wo er den Herrn und die Dame am Tiſche 
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ſitzend antraf, dicht neben dem Brunnen mit ſeinem klingenden kriſtallklaren 
Waſſer. Reinhart verhinderte raſch, daß der alte Herr ſich ein wenig erhob, als 
er ihm von Lucien vorgeſtellt wurde. 

Der Oheim fixirte ihn aufmerkſam mit der Freiheit alter Soldaten oder 
Sonderlinge, indem er nach und nach, ohne ſich zu eilen, vorbrachte, ſein Name 
ſei ihm wohlbekannt, es komme nur darauf an, ob er etwa der Sohn des Pro- 
feſſors gleichen Namens in X ſei; denn wenn er ſich recht beſinne, ſo ſei ein 
Freund aus jungen Jahren dort hängen geblieben und ein berühmter Pandekten⸗ 
pauker geworden? 

Reinhart beſtätigte lachend ſeine Vermuthung, und Lucie erklärte das Er⸗ 
eigniß für ein ſehr artiges, welches ſie theilweiſe herbeigeführt zu haben ſich 
etwas einbilde. Der Oheim jedoch fuhr fort, das Geſicht des jungen Gaſtes 
zu ſtudiren und immer tiefer in ſeiner Erinnerung nachzugraben, indeſſen ſein 
eigenes Geſicht einen ſäuerlich ſüßen Ausdruck annahm, dann in ein halb ſpöt⸗ 
tiſches Lächeln, dann in einen weichen Ernſt überging und zuletzt von einem 
vollen biederen Lachen erhellt wurde. Er faßte kräftig die Hand des jungen 
Reinhart, ſchüttelte ſie und fragte: „Haben denn Ihre Eltern nie von mir ge⸗ 
ſprochen?“ Reinhart dachte nach und ſchüttelte den Kopf, ſagte aber nach einem 
weiteren Beſinnen: „Es müßte denn ſein, was auch wahrſcheinlich iſt, daß Sie 
erſt auch ein Lieutenant geweſen ſind, ehe Sie Herr Oberſt wurden. Dunkel ent⸗ 
ſinne ich mich aus meinen Kinderjahren, daß die Eltern, bald der Vater, bald 
die Mutter, meiſtens dieſe, von einem Lieutenant ſprachen, und zwar hieß es 
ſcherzend: das hätte der Lieutenant nicht gethan, oder was würde der Lieutenant 
zu dem Falle ſagen u. ſ. w. Dann verlor ſich die Gewohnheit, wenn es eine 
war, und ich habe die Sache vergeſſen.“ 

„Sehen Sie, es iſt richtig!“ rief der Oberſt, „der Lieutenant bin ich! In 
Ihrem angenehmen Angeſicht habe ich die Spuren von beiden verehrten Eltern 
herausgefunden, vom Herrn ſowol wie von der Dame, und es geht mir faſt 
ein Licht auf, wie wenn meine junge Lux hier an meinem engen Altershorizont 
aufgeht als meine tägliche Morgenſonne! Sei'n Sie uns willkommen und blei⸗ 
ben Sie jedenfalls einige Tage, oder beſſer, machen Sie Ihre Reiſe fertig und 
kommen Sie bald wieder für länger! Spielen Sie Schach?“ 

„Leider nein, ich ſpiele überhaupt gar nichts!“ 

„Ei, das iſt Schade, warum denn nicht?“ rief der Alte. 

„Ich bin zu dumm dazu!“ erwiderte Reinhart, der in der That weder die 
Aufmerkſamkeit noch die Vorausſicht aufbrachte, welche zum ernſthaften Spielen 
erforderlich find. Lucie ſah ihn unwillkürlich mit einem dankbaren Blicke an, 
da ſie einen Genoſſen in dieſer Art von Dummheit in ihm fand. 

„Nun,“ ſagte der alte Herr, „ſo lang man jung iſt, ſpürt man eben keine 
lange Weile und braucht kein Spiel. Die hat's auch ſo, die hier ſitzende Jugend⸗ 
figur! Später wird ſie's wol noch lernen; denn ich hoffe, es gibt eine ſchöne 
alte Jungfer aus ihr, die ewig bei mir bleibt und auf meinem Grabe fromme 
Roſen züchtet und oculirt.“ 

„Das kann geſchehen,“ ſagte die Nichte, „wenn über das Heirathen ſolche 
Anſchauungen aufkommen, wie ich ſie aus dem Munde des Herrn Ludwig Rein⸗ 
hart habe hören müſſen! Denke Dir, Onkel, wir haben geſtern bis Mitternacht 
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uns verunglückte Heirathsgeſchichten erzählt! Die gebildeten Männer verbinden ſich 
jetzt nur mit Dienſtmädchen, Bäuerinnen und dergleichen; wir gebildeten Mäd⸗ 
chen aber müſſen zur Wiedervergeltung unſere Hausknechte und Kutſcher nehmen, 
und da beſinnt man ſich doch ein bischen! Sagen Sie, Herr Reinhart, haben 
Sie nicht noch eine Treppenheirath zu erzählen?“ 

„Freilich hab' ich,“ antwortete er, „eine ganz prächtige, eine Heirath aus 
reinem Mitleiden!“ 

„O Himmel!“ rief Lucie, „wie glücklich! Magſt Du ſie auch hören, lieber 
Onkel?“ 

„Da ihr Faulpelze nichts ſpielen und nur ſchwatzen wollt, ſo iſt es das 
Beſte, was wir thun können, wenn wir uns einige blaue Wunder vormachen!“ 

Der Tiſch wurde abgeräumt, Lucie ließ ſich einen Arbeitskorb bringen und 
Reinhart ſuchte den Eingang ſeiner Geſchichte zuſammen. „Denn,“ ſagte er, 
„die Perſonen, die es angeht, ſtehen in der Blüthe ihres Glückes, und um ſie 
in keiner Weiſe darin zu ſtören, iſt es nöthig, ſie in eine allgemeine Form der 
Unkenntlichkeit zu hüllen. Es dürfte daher am zweckmäßigſten ſein, die Sache 
gleich in der Art zu erzählen, wie ein gezierter Novelliſt ſein Stücklein in Scene 
ſetzt. Ich würde damit zugleich in meiner Erzählungskunſt, die mir wie ein 
Dachziegel auf den Kopf gefallen, einen Fortſchritt anſtreben können, man weiß 
ja nie, wo man es brauchen kann. Es würde alſo etwa ſo lauten: 


Brandolf, ein junger Rechtsgelehrter, eilte die Treppe zum erſten Stockwerk 
eines Hauſes empor, in welchem eine ihm befreundete Familie wohnte, und wie 
er ſo in Gedanken die Stufen überſprang, ſtieß er beinah' eine weibliche Perſon 
über den Haufen, die mitten auf der Treppe lag und Meſſer blank ſcheuerte. 
Es war ihm, als ob mit einem der Meſſer nach ſeiner Ferſe geſtochen würde; 
er ſah zurück und erblickte unter ſich das zornrothe Geſicht eines, ſo viel er 
wegen des umgeſchlagenen Kopftuches ſehen konnte, noch jugendlichen Frauen⸗ 
zimmers, welches er für ein Dienſtmädchen hielt. Grollend, ja böſe blickte ſie 
nieder auf ihre Arbeit, und Brandolf trat unangenehm betroffen in die Woh⸗ 
nung ſeiner Freunde. Dort unterſuchte er den Abſatz ſeines Stiefels und fand, 
daß wirklich eine kleine Schramme in das glänzende Leder geſtoßen war. 

„Es iſt doch ein Elend mit uns Menſchen!“ rief er aus; „täglich ſprechen 
wir von Liebe und Humanität und täglich beleidigen wir auf Wegen, Stegen 
und Treppen irgend ein Mitgeſchöpf! Zwar nicht mit Abſicht; aber muß ich 
mir nicht ſelbſt geſtehen: wenn eine Dame im Atlaskleide auf den Stufen ge⸗ 
legen hätte, ſo würde ich ſie ſicherlich beachtet haben! Ehre dieſer wehrbaren 
ſcheuernden Perſon, die mir wenigſtens ihren rächenden Stachel in die Ferſe ge⸗ 
drückt hat, und wohl mir, daß es keine Achillesferſe war!“ 

Er erzählte den kleinen Vorgang, Alle riefen: das iſt die Baronin! und der 
Hausvater ſagte: „Lieber Brandolf! diesmal hat Ihre humane Düftelei den 
Gegenſtand gänzlich verfehlt! Die Dame auf der Treppe iſt eine wahrhafte 
Baronin, die aus reiner Bosheit, um den Verkehr zu hemmen, und aus Geiz, 
ſtatt ihre Innenräume zu brauchen, die gemeinſame Treppe mit Hammerſchlag 
beſchmutzt und Meſſer blank fegt und dabei aus Adelſtolz uns Bürgerliche weder 
grüßt noch auch nur anſieht!“ 
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Verwundert über dieſe ſeltſame Aufklärung, ließ ſich Brandolf das Nähere 
berichten. Die Baronin war vor einigen Wochen in das Haus gezogen, in die 
jenſeitige kleinere Hälfte des Stockwerkes, und hatte alſogleich ihren prunkenden 
Namen an die Thüre geheftet, zugleich aber einen Zettel vor das Fenſter gehängt, 
welcher eine möblirte Wohnung zum Vermiethen ausbot. Schon waren einige 
Fremde dageweſen, aber keiner hatte es länger als ein paar Tage ausgehalten 
und ſie waren mittelſt Bezahlung einer geſalzenen Rechnung entflohen. Wer in 
die aufgeſtellte Falle dieſer Miethe ging, der durfte in ſeiner Stube nicht rauchen, 
nicht auf dem prunkhaften Sopha liegen, nicht laut umhergehen, denn er mußte 
die Stiefeln ausziehen, um die Teppiche zu ſchonen; er durfte nicht im Schlaf⸗ 
rock oder gar in Hemdsärmeln unter das Fenſter liegen, um die freiherrliche 
Wohnung nicht zu entſtellen, und überdies befand er ſich wie ein hilfloſer Ge⸗ 
fangener, weil die Baronin keinerlei Art von Bedienung hielt, ſondern alles 
ſelbſt beſorgte und daher jede Dienſtleiſtung rundweg verweigerte, welche nicht 
in der ſtrengſten Grenze ihrer Pflicht lag. Sie ſtellte alle Morgen eine Flaſche 
friſchen Waſſers hin und füllte am Abend das Waſchgeſchirr, ſonſt aber reichte 
ſie nie ein Glas Waſſer, und wenn der Miethsmann am Verſchmachten ge⸗ 
weſen wäre. Das Alles begleitete ſie mit unfreundlichen, oder vielmehr meiſtens 
mit gar keinen Worten. Niemand kannte ihre Verhältniſſe und woher ſie kam; 
mit Niemandem ging ſie um, und wenn ihre häuslichen Beſchäftigungen ſie an 
den Brunnen, in den Hof, unter die Mägde und Dienſtleute führten, ſo fuhr ſie 
wie ein böſer Geiſt ſchweigend unter ihnen herum. 

Kurz, man war übereingekommen, daß ſie ein ausgemachter Teufel und 
Unhold ſei, welcher ſein menſchenfeindliches und räuberiſches Weſen auf eigene 
Fauſt betreibe und hauptſächlich den Plan gefaßt habe, durch ſein Benehmen 
einen häufigen Wechſel der Miether zu veranlaſſen, um ſolchergeſtalt viele kleine, 
aber dennoch übertriebene Rechnungen ausſtellen und überdies überſchüſſige 
Miethgelder einziehen zu können, wenn die Verunglückten vor der Zeit wegzogen. 
Und dieſer Plan, wenn er wirklich beſtand, war allerdings nicht übel, da das 
Haus in einer lebhaften und ſchönen Straße lag, welche immer auf's Neue an⸗ 
ſtändige und wohlhabende Fremde herbeilockte, die dann froh waren, ſich bald 
loszukaufen und Andern Platz zu machen. 

Als dieſe Schilderung, verwebt mit noch vielen abſonderlichen Zügen, 
beendigt war, fühlte Brandolf eher ein geheimes Mitleid mit der böſen Baronin, 
als Zorn und Verachtung, und als die Freunde ihn ſcherzweiſe fragten, ob er 
nicht ihr Hausgenoſſe werden und bei der wunderlichen Nachbarin einziehen 
wolle, erwiderte er ernſthaft: „Warum nicht? Es käme nur darauf an, die 
Dame in ihrem eigenſten Weſen an der Kehle zu packen und ihr den Kopf zu⸗ 
rechtzuſetzen!“ Da er aber ſah, daß die Frau des Hauſes nicht geneigt war, 
des Weitern auf dieſen Scherz oder Gedanken einzugehen, ſo ſchwieg er, kam 
aber für ſich darauf zurück, als er beim Fortgehen bemerkte, daß die Ver⸗ 
miethungsanzeige eben wieder vor dem Hauſe hing. 

Brandolf konnte gar nicht begreifen, wie man böſen und ungerechten oder 
tollen Menſchen gegenüber in Verlegenheit gerathen und den Kürzern ziehen 
könne. So gutmüthig und friedfertig er im Grunde war, empfand er doch ſtets 
eine rechte Sehnſucht, ſich mit ſchlimmen Käuzen herumzuzanken und ſie ihrer 
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Tollheit zu überführen. Wo er von erlittenem Unrecht hörte, wurde er noch 
zorniger über die, welche es erlitten, als über die Thäter, weil durch das ewige 
Nachgeben dieſe Unglücklichen nie aus ihrer Verblendung herauskämen. Nur die 
offene Gewalt ließ er unbekämpft, weil ſie ſich ſelbſt brandmarke und weiter 
keiner Beleuchtung bedürfe, um in ewiger Jämmerlichkeit und Selbſtzerſtörung 
dazuſtehen. Er beſaß ein tiefes Gefühl für menſchliche Zuſtände und vertraute 
ſo ſehr auf das Menſchliche in jedem Menſchen, daß er ſich vermaß, auch im 
Verſtockteſten dieſen Urquell zu wecken oder wenigſtens dem Sünder die Ueber⸗ 
zeugung beizubringen, daß er gänzlich durchſchaut und von mitleidigem Spott 
umgarnt ſei. Allein ſei es, daß die Argen ſeine ſieghafte Sicherheit von Weitem 
ausſpürten, ſei es das irdiſche Schickſal, welches uns das, was man wünſcht, 
ſelten erreichen läßt, Brandolf bekam faſt nie ſo recht wohlbegründete Händel, 
und wo eine ausgeſuchte üble Exiſtenz blühte, kam er immer zu ſpät, die Blume 
zu brechen. Daher ging er an der Wohnung der Baronin wie an einem ver⸗ 
ſchloſſenen Paradieſe vorbei, in welches einzudringen und mit dem hütenden 
Drachen zu ſtreiten er ſich herzlich ſehnte. 

Als im September die Freundesfamilie ſammt Kindern und Dienſtboten, 
mit Kiſten und Koffern im Wagen untergebracht war, um die Reiſe nach 
Italien anzutreten, wo ein Winter zugebracht werden ſollte, als die ſchwerfällige 
Maſchine endlich unter den Seufzern der Haus- oder hier der Reiſefrau fort⸗ 
rollte, da hatte Brandolf, der den Schlag zugemacht, im Hauſe eigentlich nichts 
mehr zu thun, und er hätte füglich nach ſeiner eigenen Wohnung gehen können. 
Er ſtieg aber wieder die Treppe hinauf, klingelte bei der Baronin und wünſchte 
ihre Zimmer zu beſehen. Sie erkannte ihn als denjenigen, der ſie auf der Treppe 
geſtoßen, und als den täglichen Beſucher der Nachbarwohnung. Mißtrauiſch und 
mit großen Augen ſah ſie ihn an, ohne ein Wort zu ſprechen, und hielt die 
Thüre ſo, als ob ſie ihm dieſelbe vor der Naſe zuſchlagen wollte; doch konnte 
ſie das nicht wagen und ließ ihn mit knappen Worten eintreten. 

Mit ſaurer Höflichkeit führte ſie ihn zu den Zimmern; ſie waren höchſt 
anſtändig und ſolid eingerichtet, und Brandolf erklärte nach flüchtiger Be⸗ 
ſichtigung, die er mehr zum Scheine vornahm, daß er die Wohnung miethe und 
gleich am nächſten Tage einziehen werde. Ohne die mindeſte Freudenbezeugung 
verbeugte ſich die Baronin ein bischen, von der er übrigens nicht viel ſah, weil 
ſie wieder das verhüllende Tuch um den Kopf und Hals geſchlagen hatte, einer 
Kapuze ähnlich, und eine Art grauen Ueberwurfes trug, der ſowol einen Mantel 
wie einen Hausrock vorſtellen konnte. Er eilte, die Veränderung ſeinen bisherigen 
Wirthsleuten anzuzeigen. Die waren ſehr betrübt darüber, da ſie noch nie einen 
ſo guten und liebenswürdigen Miether bei ſich geſehen hatten, und da ſie ſelbſt 
ordentliche und wohlgeſinnte Leute waren, ſo nahm ſich Brandolf's Entſchluß 
doppelt unbegreiflich aus. Sie konnten ſich denſelben auch nur dadurch erklären, 
daß der Herr als ein reicher und unverheiratheter ſtudirter Menſch ſeine Launen 
und keine Sorgen habe, und alſo ſich nach Belieben den Hafer könne ſtechen 


laſſen. 
(Fortſetzung folgt.) 


Jeldmarſchall Vaskewitſch und Jürſt 
M. D. Gortſchakow. 


Von * * * 


Reichlich acht Jahre iſt es her, daß die St. Petersburger Zeitſchrift „Ruſſkaja 
Starina“ ein auf die Geſchichte des Krimmkrieges und der Belagerung von 
Sewaſtopol bezügliches Actenſtück veröffentlichte, welches über dieſe wichtigen 
Abſchnitte neuerer ruſſiſcher Geſchichte neues und unerwartetes Licht verbreitete 
und unter anderen als den damals herrſchenden Zeitverhältniſſen das größte Auf- 
ſehen erregt hätte. Nicht nur daß in dieſem Schriftſtücke das Verhalten des 
Obercommandirenden von Sewaſtopol einer Kritik unterzogen wurde, welche an 
Schärfe alles Dageweſene übertraf und die Unfähigkeit dieſes Feldherrn mit 
unwiderſprechlichen Argumenten beſcheinigte, — der Leſer erfuhr zugleich, daß 
die Ausſichtsloſigkeit des von dem verſtorbenen Kaiſer Nikolaus im J. 1854 
unternommenen Kampfes von dem hervorragendſten Befehlshaber dieſes Monarchen 
vorhergeſagt und daß offen anerkannt worden war, die damals von Preußen be⸗ 
obachtete ruſſenfreundliche Haltung habe dem ruſſiſchen Staate einen uner⸗ 
warteten, einer Rettung gleichkommenden Dienſt erwieſen. 

Nichts deſto weniger wurde von dieſen merkwürdigen Enthüllungen außer⸗ 
halb Rußlands jo gut wie gar keine Kenntniß genommen. Ein fachwiſſenſchaft⸗ 
liches deutſches Militärblatt regiſtrirte das Erſcheinen der in Rede ſtehenden 
Publication mit der nöthigen Ausführlichkeit, — die politiſche Preſſe Deutſch— 
lands aber nahm von derſelben ſo wenig Notiz, daß der Paskewitſch'ſche „Brief 
vom 16. September 1855“ unſerer Leſewelt unbekannt blieb und daß deſſelben 
nicht einmal in den ausführlichen Beiträgen zur Geſchichte des Orientkrieges, 
welche die „Rundſchau“ in den Jahren 1878 und 1879 publicirte, Erwähnung 
geſchah. Es lag das eines Theils an der Unbekanntſchaft unſerer Preſſe mit 
der für das vollſtändige Verſtändniß der ruſſiſchen Publication unentbehrlichen 
Antecedenzien des Fürſten M. D. Gortſchakow, anderen Theils an der durch die da- 
malige Weltlage begründeten Abneigung zahlreicher Deutſchen gegen die Erwähnung 
Rußland unliebſamer Thatſachen. Heute, wo eine ganze Anzahl von Mate- 
rialien zur Lebensgeſchichte des Vertheidigers von Sewaſtopol veröffentlicht iſt, wo 


die politiſchen Verhältniſſe ſich gewendet haben und wo die Zahl der 14 
Deutſche Rundſchau. VII, 5. 
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welche eine möglichſt günſtige Auffaſſung ruſſiſcher Dinge und ruſſiſch⸗deutſcher 
Beziehungen für Pflicht halten, in der Abnahme begriffen iſt, — heute dürfte 
es an der Zeit ſein auf dieſe intereſſante Materie zurückzukommen, den über 
gewiſſe Parthien der Geſchichte des vorigen Orientkrieges gebreiteten Schleier weg— 
zuziehen und den Beweis dafür anzutreten, daß es bereits in den Tagen des 
Kaiſers Nikolaus Ruſſen gegeben hat, die über die Zuſtände ihres Vaterlandes 
und über deſſen Beziehungen zu Preußen ſehr viel unbefangener ur— 
theilten, als gewiſſe deutſche Anhänger der ruſſiſch-preußiſchen Alliance und 
ihrer „Ehrenkränze“. 

Das auf den folgenden Blättern mitgetheilte Actenſtück hat keinen Geringeren 
zum Verfaſſer, als den erſten militäriſchen Vertrauensmann des Kaiſers Nikolaus, 
den wenige Wochen vor Abſchluß des Pariſer Friedens (1. April 1856) zu 
Warſchau verſtorbenen Statthalter von Polen, kaiſerl. ruſſiſchen, kgl. preußi⸗ 
ſchen und k. k. öſterreichiſchen Feldmarſchall Grafen Paskewitſch-Eriwanski, 
Fürſten Warſchawski. Auf die Perſon des Feldmarſchalls und auf ſeine Be— 
ziehungen zu dem Stabschef ſeiner Armee, interimiſtiſchen Obercommandeur der 
Donau-Armee und ſpäteren Commandanten von Sewaſtopol, werden wir weiter 
unten zurückkommen. Bekannt iſt, daß Paskewitſch vom 9. April bis 9. Juni 
1854 den Oberbefehl über die Donau-Armee geführt, ſich zu Folge einer vor 
Siliſtria empfangenen Wunde indeſſen genöthigt geſehen hatte, das Commando 
niederzulegen, und daß er nach Warſchau zurückkehrte, wo er bis zu ſeinem 
Tode das Regiment in Händen behielt und gleichzeitig dem Gang der tauriſchen 
Ereigniſſe mit lebhafter Theilnahme folgte. 8 

In feinem Nachlaß hat ſich der nachſtehende, in genauer Ueberſetzung mit» 
getheilte, von dem bereits hoffnungslos erkrankten Greiſe dem Kammerjunker 
(jetzigen Geheimrath) S. Th. Panjutin dictirte Entwurf eines (in der Folge nicht 
abgeſandten Briefes) an den Obercommandanten Sewaſtopols und der Krimm— 
armee, Fürſten Michael Dmitriwitſch Gortſchakow, vorgefunden. Die Echtheit 
dieſes Schreibens hat der Sohn des Feldmarſchalls, Fürſt Feodor Iwanowitſch, 
ausdrücklich anerkennen müſſen, nachdem dasſelbe (ohne Mitwiſſen des Fürſten 
und des Geheimrath Panjutin) an die Oeffentlichkeit gebracht worden war. 

Den 16. September 1855. 

„Eben im Begriff Ihr letztes Schreiben zu beantworten, lieber Fürſt Michael 
Dmitriwitſch, erhalte ich einen andern Brief, welchem Sie eine Darſtellung 
der von Ihnen geleiteten Operationen in der Krimm beigelegt haben. Ich danke 
Ihnen für dieſe Mittheilung und für Ihre Offenheit: mit der Offenheit, welche 
ich Ihnen gegenüber ſtets beobachtet habe, antworte ich Ihnen meiner Ueber— 
zeugung gemäß. Seit zwei Monaten bin ich ernſthaft erkrankt; mein Magen 
kann nichts mehr vertragen und ich bin dadurch entſetzlich von Kräften gekommen. 
Dieſer Krankheit wegen bin ich nicht im Stande in meinen Briefen an Sie 
die Ausdrücke ſo zu wählen, daß meine Gedanken gemildert erſcheinen — erlauben 
Sie mir darum Ihnen ſo zu ſchreiben, wie es meiner Meinung entſpricht. 

Ich glaube, daß es an der Zeit iſt, das zu ſagen, was meine Erfahrung 
mir eingibt: Sie werden entſchuldigen, wenn meine Anſchauungen hier und da 
von den Ihrigen abweichen. 
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Reden wir zunächſt von der beneidenswerthen Lage, in welcher Sie ſich 
im März 1855 befanden, damals als Sie dem Feinde um 20,000 bis 25,000 Mann 
überlegen waren. Warum haben Sie nicht damals, als die Ueberlegenheit Ihrer 
Kräfte den günſtigſten Ausgang verhieß, eine Angriffsbewegung unternommen? 
Sie haben damals gar Nichts unternommen, ſondern ruhig mitangeſehen, wie 
die Alliirten ihre Kräfte alltäglich durch friſche Truppen verſtärkten. Auf ſolche 
Weiſe haben Sie dem Feinde Gelegenheit geboten, ſich von den Folgen des 
mörderiſchen Winters zu erholen, der die Hälfte der engliſchen Armee ver— 
nichtet hatte. 

Durch Ihre Unentſchloſſenheit ging ein Monat verloren und dann war es zu 
ſpät, um an Angriffs-Operationen überhaupt noch zu denken. Es blieb nichts 
übrig als ſich auf eine paſſive Rolle, auf die Vertheidigung Sewaſtopols zu be— 
ſchränken, von welcher Sie ſelbſt jagen „dieſelbe ſei nothwendig geweſen, um 
Oeſterreich von einem Angriff (auf uns) zurückzuhalten.“ 

Dem ruſſiſchen Soldaten, der die Erdwälle Sewaſtopols elf Monate lang 
mit ſeiner Bruſt vertheidigt hat und dem ohne Uebertreibung nachgerühmt werden 
kann, er allein habe ſich durch dieſe beiſpielloſe Vertheidigung um Rußland 
verdient gemacht, dieſem laſſe ich volle Gerechtigkeit zu Theil werden: dagegen 
muß ich entſchieden beſtreiten, daß die Vertheidiger Sewaſtopols in der Lage 
geweſen ſind, die 200,000 Oeſterreicher von einem Einfall in Polen zurückzuhalten. 
Nein, Erlaucht, nicht die heldenmüthige Vertheidigung Sewaſtopols hat die 
Oeſterreicher zurückgehalten, ſondern die edle Feſtigkeit des Königs von 
Preußen, der großmüthig genug die un verantwortlichen Ver⸗ 
höhnungen, ja die Frechheiten vergeſſen hat, welche wir ihm 
Anno 1848 und während der folgenden Jahre zugefügt hatten. 
Außerdem haben dabei auch noch unſere polniſchen Feſtungen mitgeholfen. Sie 
erinnern ſich ohne Zweifel noch deſſen, was wir — Sie und ich — geredet 
und geſchrieben haben, als ich — in Vorausſicht der kommenden Dinge — 
darauf beſtand, daß an gewiſſen, von mir bezeichneten Punkten Befeſtigungen 
angelegt werden müßten. Nicht allein in der Abſicht, die Ordnung in Polen 
aufrecht zu erhalten, hat der verſtorbene Kaiſer Millionen bewilligt, welche auf 
die Befeſtigung Modlins, Breſts und Iwangorods verwendet worden ſind: 
dieſe Plätze waren als Mittel zur Abwehr im Falle einer europäiſchen Coalition 
für uns unentbehrlich. Auch ohne die Alexandrow⸗Citadelle find bei energiſcher 
Verwaltung 30,000 Mann in Friedenszeiten ausreichend. 

Es waren alſo der König von Preußen und unſere polniſchen 
Feſtungen, welche in den Jahren 1853 und 1854 ihre Beſtimmung voll- 
ſtändig rechtfertigten, die uns vor dem Einmarſch von 200,000 Deiter- 
reichern erretteten. 

Verzeihen Ew. Erlaucht, daß ich von meinem Gegenſtande abgekommen bin. 
Es ſchien mir aber nothwendig, die Lage der Dinge ſo zu bezeichnen, wie ſie ſich 
in Wirklichkeit dem unbefangenen Hiſtoriker darſtellt, der die Ereigniſſe des 
gegenwärtigen Krieges zu ſchildern haben wird. 

Ich kehre nach Sewaſtopol zurück. Vom Monat März bis zu dem ſo famos 
zurückgeſchlagenen Sturm, verloren wir folgende Außenwerke: das Selenginskiſche 
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und das Kamtſchatkaſche, — außerdem räumten wir, ohne einen Schuß gethan 
zu haben, die Fedjuchin⸗Berge und jenes Baidarſkiſche Thal, in welchem der 
Feind, wie im gelobten Lande, Alles fand, was er bisher entbehrt hatte, 
nämlich Waſſer und Gras. Als Ihnen endlich erhebliche Verſtärkungen zugingen, 
haben Sie ſtatt entlang dem Tſchernaja-Thal zu manövriren, mit 50= oder 60,000 
Mann dem Feinde in den Rücken zu fallen, denſelben über Ihre Macht in be⸗ 
ſtändiger Ungewißheit zu laſſen und dadurch in eine wirklich ſchwierige Poſition 
zu verſetzen, — ſtatt deſſen haben Sie ſich am 4. Auguſt zu einer geradezu 
unmöglichen Unternehmung entſchloſſen und auf's Geradewohl hin eine 
Poſition angegriffen, die Ihrer eigenen Angabe nach „ſtärker als die Befeſtigung 
von Sewaſtopol war!“ 

Hier entſteht die Frage, durch welche ſtrategiſchen Rückſichten Sie wol ge⸗ 
nöthigt worden ſein können, die Fedjuchin⸗Höhen vor dem Feinde zu räumen? 
Wahrſcheinlich um dem Feinde zur Befeſtigung dieſer Höhen Zeit zu laſſen 
und nachdem dieſelben uneinnehmbar gemacht worden waren, einer ſichern Nieder⸗ 
lage entgegen zu gehen. Haben Sie doch, wie aus Ihren eigenen Worten her⸗ 
vorgeht, gewußt, daß jeder von dieſer Seite unternommene Verſuch mit 
Schande und großem Verluſt werde zurückgeſchlagen werden. 

Anders kann ich mir Ihre Operationen an der Tſchernaja ſchlechterdings 
nicht erklären. Trotz meines Wunſches, dieſelben zu rechtfertigen, bin ich durch 
den Bericht über die Schlacht vom 4. Auguſt zu der traurigen Ueberzeugung 
gelangt, daß derſelbe ohne ein beſtimmtes Ziel, ohne Berechnung und ohne 
Nothwendigkeit unternommen worden und daß Sie (was noch ſchlimmer war) 
durch dieſes Unternehmen um die Möglichkeit gebracht wurden, irgend etwas 
Weiteres zu verſuchen. 

Sie ſchreiben mir: „Dieſe Angriffsunternehmung, welche in den Abſichten 
Sr. Maj. des Kaiſers lag und zur Befriedigung der öffentlichen Meinung Ruß⸗ 
lands gerade ſo nothwendig war, wie weiland die Schlacht von Borodino vor 
der Räumung Moskau's, — dieſe Unternehmung beabſichtigte ich mit der größten 
Vorſicht zu unternehmen und nur unter beſonders günſtigen Umſtänden (auf 
welche ich kaum rechnete) zu einem Angriff überzugehen“. Ich will dieſe Worte 
einzeln durchnehmen und meine Bemerkungen zu jedem derſelben machen: 

1. Für einen Obercommandirenden iſt es unverzeihlich, wenn er Angriffs⸗ 
bewegungen wie die in Rede ſtehenden auf die Abſichten S. M. des Kaiſers 
zurückführt. Verlangen die Umſtände es, ſo muß ein Obercommandirender jede 
andere Rückſicht derjenigen auf die Rettung der Armee unterordnen und darf 
er ſeinem 1300 Werſt weit entfernten Monarchen keine Schuld aufladen. 

2. Als der Kaiſer ſeine geſammte Armee (mit Ausnahme der Garde und 
des erſten Corps) in die Krimm ſandte, war er zu der Erwartung berechtigt, 
es werde ſein Obercommandirender irgend Etwas unternehmen: es konnte aber 
weder der Kaiſer noch Rußland vorherſehen, daß man die Armee, ſo zu ſagen, 
zur Schlachtbank führen werde. 

3. Ich werde es niemals glauben, daß der Kaiſer, nachdem er aus Ihren 
Berichten erfahren hatte, daß die Befeſtigungen auf den Fejuchinbergen ſtärker, 
als Sewaſtopol ſeien, — den Befehl ertheilt habe, einer ſichern Niederlage entgegen 
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zu gehen. Und wenn Ihnen ein ſolcher Befehl zugegangen wäre, ſo hätten Sie 
als Depoſitär der Ehre Rußlands gegen denſelben geltend machen müſſen, was 
Gewiſſen und Pflicht Ihnen dictirten. Und was hätten Ehre und Gewiſſen 
Ihnen dictiren ſollen? Sie hätten dem Kaiſer gegenüber eingeſtehen ſollen, daß 
Sie außer Stande ſeien, ſeinen Willen auszuführen, — und ſodann hätten Sie 
bitten ſollen, daß man Sie, als einen die auf ihn geſetzten Erwartungen nicht 
rechtfertigenden Mann, von der Armee abberufe. So hätten Sie handeln 
ſollen und wenn Sie ſo gehandelt hätten, ſo würde nicht das Blut von 
10,000 Opfern auf Ihnen laſten, die an der Tſchernaja das Leben gelaſſen 
haben, weil Sie nicht den Muth hatten, offen Ihre Meinung zu ſagen. Glauben 
Sie mir's, wenn Sie den edlen Entſchluß auf ſich genommen hätten, die Wahr⸗ 
heit zu ſagen, ſo wären Sie deshalb nicht nur der Gnade des Monarchen nicht 
verluſtig gegangen, ſondern Sie würden in den Augen des für die Wahrheit 
zugänglichen Kaiſers erhöht worden ſein! Im Falle aber, daß man Sie von 
der Armee abberufen hätte, wäre Ew. Erlaucht der beneidenswerthe Troſt ge= 
blieben, Ihre Pflicht gegen Kaiſer und Vaterland erfüllt zu haben; Sie hätten 
ſich außerdem ſagen können, daß ſpäter oder früher die Geſchichte und die 
kommenden Geſchlechter Ihnen Gerechtigkeit würden widerfahren laſſen. Eine 
ſolche Empfindung aber iſt unſchätzbar, wenn die Stunde des Abſchieds vom 
Leben ſchlägt. Ich rede aus Erfahrung zu Ihnen, weil ich die Hoffnungsloſig⸗ 
keit meines Zuſtandes erkenne. Obgleich die Vorſehung mir ein ſchweres Ende 
beſchieden hat, gehe ich dem Tode ohne Furcht und ohne Murren entgegen. Ich 
bin überzeugt, daß meine Landsleute mir Gerechtigkeit werden widerfahren 
laſſen, wenn Sie in Erfahrung bringen, daß ich in Vorausſicht all' der jetzt 
auf Rußland eindringenden, vermeidbar geweſenen Unglücksfälle, dem ver⸗ 
ſtorbenen Kaiſer die Wahrheit (welche ich mit meinem Leben bezahlte) zu 
ſagen gewußt habe. . f 

Was aber wollen mein Leben und meine Leiden bedeuten, wenn es ſich um 
Rußland handelt? 

Ich kehre indeſſen zur Schlacht an der Tſchernaja zurück. 

4. Warum haben Sie, nachdem Sie ſich einmal zum Angriff auf eine 
uneinnehmbare Poſition entſchloſſen hatten, nicht wenigſtens die ſämmtlichen, 
Ihnen zur Verfügung ſtehenden Kräfte zuſammengefaßt? Warum ließen Sie das 
Grenadier⸗Corps in Perekop zurück? Was hatten Sie dabei zu fürchten? 

Unzweifelhaft ſteht feſt, daß die Alliirten nicht in der Lage waren, gleich⸗ 
zeitig Sewaſtopol belagert zu halten, Sie bei Inkerman anzugreifen und nach 
Perekop zu marſchiren. Sie haben ſich, indem Sie die Grenadiere in Perekop 
ließen, ſelbſt der Unterſtützung von 20,000 auserleſenen Soldaten beraubt, welche 
in der Folge ohne allen Nutzen an Krankheiten umgekommen ſind. 

5. Unmöglich kann ich einräumen, daß die Schlacht an der Tſchernaja 
ebenſo nothwendig geweſen ſei, wie die Schlacht von Borodino vor der Räumung 
Moskau's. 

Die Schlacht an der Tſchernaja wird in unſerer Kriegsgeſchichte ſtets als 
Schimpf angeſehen werden, während die Schlacht bei Borodino eine ihrer 
ſchönſten Seiten bildet. Nach dem Tage von Borodino haben wir allerdings 
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Moskau geräumt, in ſeinen — allerdings nicht blutigen — Ruinen ) (wie beredt 
klingen dieſe Worte!) fand der Feind aber ſein Verderben: ein ähnliches Reſultat 
hat die Schlacht an der Tſchernaja nicht geliefert, — eine Vergleichung zwiſchen 
den beiden Schlachten iſt darum nicht am Platz. 

6. Durchaus unbegreiflich erſcheint mir, wie Sie in Vorausſicht des Miß⸗ 
erfolgs eine Angriffsunternehmung haben verſuchen können. Können Sie nicht 
angeben, zu welchem Zweck angegriffen wurde, ſo müſſen Sie ſelbſt einräumen, 
daß ohne Ziel, ohne Berechnung und ohne Nothwendigkeit angegriffen worden iſt. 

7. Weiter ſagen Sie, daß es ſich bloß um einen Verſuch gehandelt habe. 
Nein, Erlaucht, das war kein bloßer Verſuch, ſondern ein entſetzlicher Fehler, 
die Folge ſchlechter, unüberlegter Anordnungen, zu denen Sie ſich jetzt nicht 
bekennen wollen, indem Sie den Verſuch machen, ſich durch allerlei Mittel 
zu rechtfertigen: ſagen Sie doch in der Darſtellung Ihrer Operationen, es ſei 
dieſe Angriffsbewegung ein Verſuch geweſen (wie die Schlacht an der Tſchernaja 
eigentlich genannt werden muß, weiß ich nicht), es ſei dieſelbe aus Rückſicht auf 
die öffentliche Meinung unternommen worden und Sie ſelbſt hätten wenig Hoff⸗ 
nung auf einen Erfolg gehabt. 

In Ihrem unmittelbar nach dem 4. Auguſt geſchriebenen Briefe hatte es 
dagegen geheißen, es ſei der Erfolg Ihres Angriffsunternehmens richtig voraus⸗ 
berechnet geweſen und die Verantwortlichkeit für den ſchließlichen Mißerfolg ſei 
lediglich Read zuzuſchreiben, der Ihre im Voraus getroffenen Anordnungen nicht 
ausgeführt habe; es ſei das der Grund davon geweſen, daß Ihr Plan vereitelt 
und die Schlacht verloren worden. Wie ſind ſolche Widerſprüche zu löſen? 

Ew. Erlaucht bitte ich meine Offenherzigkeit zu entſchuldigen: Sie werden 
aber ſelbſt einräumen, daß ich bei Gegenüberſtellung Ihrer beiden Auseinander⸗ 
ſetzungen, dieſe einander widerſprechenden Rechtfertigungen nicht mit Stillſchweigen 
übergehen konnte. Wahrſcheinlich haben Sie — Ihren zahlreichen ſchwierigen 
Obliegenheiten wegen — bei Niederſchrift der „Darſtellung Ihrer Operationen“ 
vergeſſen, was Sie mir in dem früheren, alle Schuld auf Read wälzenden 
Briefe geſchrieben hatten. Nachdem Sie ſich ein Mal entſchloſſen hatten, Read 
anzuſchuldigen, hätten Sie ſich andere Rechtfertigungsverſuche ſparen können, da 
es ja überhaupt nichts bequemeres gibt, auch Alles auf Verſtorbene zu wälzen. 
Sie hätten noch hinzufügen können, daß es für Todte keine Schande gibt. 

Der tapfere Read und der würdige Stabschef Weymarn, welche der Aus— 
führung eines unmöglichen Unternehmens zum Opfer gefallen ſind, können Ihnen 
aus ihren Gräbern nicht antworten und die Geſchichte verzeichnet die Namen Read 
und Weymarn am Ende noch als diejenigen der Urheber des für Rußland un⸗ 
glücklichen 4. Auguſt auf ihre Tafeln. 

Ich wende mich nunmehr anderen, in Ihrer „Darſtellung“ enthaltenen 
Angaben zu. Sie ſchreiben u. A., daß Sie bereits im Monat Mai die Abſicht 
gehabt hätten, die Südſeite von Sewaſtopol zu räumen. 


1) Des Ausdrucks „blutige Ruinen“ hatte Fürſt Gortſchakow ſich in feiner an den Kaiter 
Alexander II. gerichteten telegraphiſchen Depeſche über die Einnahme der Nordſeite von Sewaſto⸗ 
pol bedient. 
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Es tauchen hier ſofort zwei Fragen auf: warum haben Sie, als Sie eine 
ſolche Entſchließung faßten, nicht rechtzeitig Maßregeln zur Verminderung der 
Verluſte an Material getroffen, — warum haben Sie unter den „blutbefleckten 
Ruinen“ an die 4000 Geſchütze für den Feind zurückgelaſſen? Das bildet ein zu 
Ihrer Schande einziges Beiſpiel in der Geſchichte, und Sie erdreiſten ſich den— 
noch die Niederlage an der Tſchernaja mit Borodino zu vergleichen! 

Warum hier unter die Befeſtigungen von Sewaſtopol keine Mine gelegt 
worden? Warum iſt dieſe dringend nothwendige Maßregel verabſäumt worden? 
Mit etwaigem Mangel an Schießpulver kann dieſe Verſäumniß nicht gerecht⸗ 
fertigt werden, da die Feinde nach Ihrem Abzug erhebliche Pulvervorräthe vor— 
fanden. Es ſind das Fragen, Erlaucht, die vor Rußland und von der Nach— 
welt zu beantworten für Sie nicht leicht ſein wird. Aus Ihrer Darſtellung 
habe ich erſehen, das Sie einen im Voraus feſtgeſtellten Plan, der Ihren Operationen 
hätte zur Motivirung dienen können, überhaupt nicht beſaßen. Sie haben von 
einem Tage zum andern gelebt, niemals eine ſelbſtändige Meinung beſeſſen und 
jedesmal dem letzten der Ihnen ertheilten Rathſchläge Recht gegeben. 

Schließlich komme ich um die Schlußfolgerung nicht umhin, daß der 
Hintergedanke, von welchem Sie bei Ausarbeitung Ihrer „Darſtellung“ aus— 
gingen, die Rechnung darauf geweſen iſt, daß Niemand Einwürfe erheben und 
daß Alles, was Sie niederſchrieben, ohne Weiteres für geſchichtliche Thatſache 
gelten werde. 

Dergleichen Schlauheiten führen in Rußland häufig zum Ziel. Ich weiß 
nicht, ob es Ihnen gelingen wird, die Ereigniſſe des letzten Krieges Ihren Ge— 
ſichtspunkten gemäß zu ſtabiliſiren und alle Welt glauben zu machen, daß all' 
Ihre Operationen tadellos geweſen. Jedenfalls wird das leichter halten, als 
einen allen Tadel ausſchließenden Bericht über die öconomiſche Verwaltung der 
Armee zu Stande zu bringen; für meinen Theil bin ich überzeugt, daß nach 
Abſchluß des Friedens Tauſende von Unordnungen und Unterſchlagungen ent⸗ 
deckt werden werden, die von den inneren Widerſprüchen Ihrer Anordnungen 
oder davon herrührten, daß Sie nicht im Stande waren, jenen Uebelſtänden 
zuvorzukommen oder denſelben auch nur zeitweiſe Halt zu gebieten. — Ueber 
Ihre weiteren Vorausſetzungen beobachten Sie vollſtändiges Schweigen, weil Sie 
eine gerechte Beurtheilung derſelben ſcheuen. Es ſind die Zeiten eben vorüber, 
in denen Sie mich um Rath fragten und in denen Sie mir ſagten und ſchrieben, 
daß allein meine Worte Ihre Gedanken erhellten, Sie auf den richtigen Weg 
führten und daß Sie „von meinem Geiſt lebten“. 

Ich muß es eingeſtehen — dem Vaterlande gegenüber trage ich eine Schuld, 
denn wenigſtens zum Theil bin ich die Urſache davon geweſen, daß Sie zu der 
Stellung erhoben wurden, welche Sie gegenwärtig einnehmen. 

Der verſtorbene Kaiſer hatte vollſtändig Recht, als er Sie im Februar 1854, 
nach den unglücklichen Gefechten an der Donau und den jeder Baſis entbehren 
den Operationen in den Fürſtenthümern, von der Armee abberufen wollte. 
Damals war ich noch der Meinung, daß Sie Rußland nützliche Dienſte erweiſen 
könnten, — heute ſetze ich alle Eigenliebe bei Seite und geſtehe ich offen ein, 
daß ich mich ſchwer geirrt habe. 
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Aus dem nachſtehend wiedergegebenen Geſpräch mit dem verſtorbenen 
Kaiſer werden Ew. Erlaucht erſehen, daß Ihr Schickſal damals in meiner Hand 
lag: ich hätte nur zu ſchweigen gebraucht und Ihr Geſchick wäre entſchieden 
geweſen. 

Es trug ſich das während der erſten Tage meines Aufenthalts in St. Peters⸗ 
burg (1854) zu, als ich bereits darüber ſchlüſſig geworden war, den Oberbefehl 
über ſämmtliche an der Weſtgrenze und in den Fürſtenthümern aufgeſtellte 
Truppen zu übernehmen. 

Etwa um 12 Uhr Mittags begab ich mich mit meinem Bericht zum Kaiſer 
und zwar in dasſelbe Arbeitszimmer, wo Se. Majeſtät ſpäter verſtarb. Der 
Kaiſer war ſehr bekümmert, — nach einem mehrere Minuten anhaltenden 
Schweigen aber wandte er ſich mit den folgenden Worten an mich: 

„Vater⸗Commandeur! ) Ich bin mit Gortſchakow's Anordnungen höchſt un⸗ 
zufrieden. Die Schlacht bei Oltenitza und Tſchataty beweiſt klar, daß er nach 
einem völlig gedankenloſen Plan verfährt — all' ſeine Unternehmungen ver⸗ 
rathen Unſchlüſſigkeit und Mangel an Ruhe. Nach dem Gang ſeiner Opera⸗ 
tionen zu urtheilen, iſt er zum Höchſtcommandirenden untauglich, — ja es könnte 
zweifelhaft erſcheinen, ob er auch nur im Stande wäre, zu Kriegszeiten einen 
ſelbſtändigen Heerestheil zu befehligen. Aus dieſen Gründen gedenke ich ihn von 
der Armee abzuberufen und es Dir zu überlaſſen, wen Du zum Stabschef zu 
machen wünſcheſt.“ 

Ich war auf's Aeußerſte erſtaunt, ein jo hartes, beinahe einer Verur⸗ 
theilung gleich kommendes Urtheil über einen Mann zu hören, der immer 
mit großer Auszeichnung gedient hatte. Dem Kaiſer gab ich — ſoweit mein 
Gedächtniß reicht — wörtlich die folgende Antwort: 

„Erlauben Ew. Majeſtät mir einige Worte zur Rechtfertigung des Fürſten 
Gortſchakow. Ich kenne ihn ſeit länger als drei und zwanzig Jahren und ich 
kenne ſeine Tapferkeit und ſeine ſonſtigen Fähigkeiten. In Ihrer Armee gibt 
es keinen zweiten, der in Kriegszeiten mit größerem Nutzen als er, die Stellung 
eines Stabs-Chefs bekleiden könnte. Seine alle Theile der Armeeverwaltung 
umfaſſenden ausgedehnten Kenntniſſe und ſeine militäriſchen Fähigkeiten unter⸗ 
liegen, wie ich zu glauben mir erlaube, keinem Zweifel. Einen Oberbefehlshaber, 
der hundert und mehr Werſt von ſeinen Truppen-Abtheilungen entfernt iſt, kann 
man nach den bei Oltenitza und Tſchataty begangenen Fehlern nicht beurtheilen. 
Immerhin will ich den Fürſten Gortſchakow von der Schuld nicht frei ſprechen, 
die bekannte, von Napoleon ausgeſprochene Wahrheit, daß man ſeine Armee 
beſtändig in der Hand haben müſſe, außer Augen geſetzt und ſeine wenig zahl⸗ 
reichen Abtheilungen über 600 Werſt verſtreut zu haben.“ 

Der Kaiſer, der mir mit großer Aufmerkſamkeit zugehört hatte, geruhte dar⸗ 
auf das Folgende zu ſagen: „Gott gebe, daß ich mich geirrt habe, Vater⸗ 
Commandeur, — ich wünſche Dir zu glauben.“ 

Seit dieſem Geſpräch iſt der verſtorbene Monarch nie wieder mit einem 


2) Dieſer ſchließlich ſtereotyp gewordenen Bezeichnung (Otez-Kommandir) pflegte der Kaiſer 
Nikolaus ſich dem Feldmarſchall gegenüber ſeit vielen Jahren zu bedienen. 
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Worte oder einer Anſpielung darauf zurückgekommen, Ew. Erlaucht von der 
Armee abzuberufen. 

Da ich verpflichtet bin, der Nachwelt über meine Handlungen Rechenſchaft 
zu geben, ſo geſtehe ich meinen Fehler offen ein und bitte ich meine Mitbürger 
mir zu verzeihen, daß ich noch im J. 1854 in dem Irrthum befangen geweſen 
bin, Ew. Erlaucht für einen brauchbaren ſelbſtändigen Anführer zu halten. 

Dieſes Bekenntniß gewährt mir eine gewiſſe Erleichterung. In den Augen⸗ 
blicken ſchwerer Leiden und ſeeliſcher Kämpfe erinnere ich mich aber auch mit 
einer gewiſſen Genugthuung daran, daß ich vor Beginn des Krieges, zu einer 
Zeit wo ſich den gegenwärtig über Rußland eingebrochenen Unglücksfällen noch 
zuvor kommen ließ, im Gegenſatz zu der Meinung aller Anderen, und juſt da 
wo wir in einem Ausbruch von Tollheit ganz Europa mit unſeren Mützen zu⸗ 
decken zu können glaubten, — daß ich mich damals, am 27. Februar 1854 er⸗ 
kühnt habe, dem verſtorbenen Kaiſer eine Denkſchrift folgenden Inhalts zu über⸗ 
reichen ): 

„Vier europäiſche Mächte haben uns ihr Ultimatum überſendet. Wir be⸗ 
finden uns in einer Lage, die ſich dahin zuſammenfaſſen läßt, daß ganz Europa, 
zu Waſſer und zu Lande, gegen uns iſt. England, Frankreich und Rußland haben 
uns bereits den Krieg erklärt, — Oeſterreich iſt ſo gut wie auf ihrer Seite und 
Preußen kann gleichfalls in Bälde hinübergezogen werden. In gleich ſchwierigen 
Verhältniſſen hat Rußland ſich noch nie befunden. 

Unter Kaiſer Alexander Pawlowitſch, im J. 1812, war England auf unſerer 
Seite, gelang es uns mit der Türkei Frieden zu ſchließen, ließ Napoleon's 
Herrſchſucht bereits ſeit geraumer Zeit ein Jahr 1812 vorausſehen und waren 
uns anderthalb Jahre zur Vorbereitung gegönnt geweſen. Bereits im J. 1810 
hatten wir mit der Formirung neuer Regimenter den Anfang machen können; 
während des geſammten Jahres 1811 waren in der Stille Reſerven und Magazine 
organiſirt worden und konnten darum während des Rückzugs auf Moskau die 
Ausfälle in der Armee durch Reſerven ausgefüllt werden. 

Dieſes Mal haben die Verhältniſſe ſich ſo raſch verändert, daß uns keine 
Möglichkeit zur Vorbereitung geboten worden iſt. 

Gott gebe, daß ich mich irre, — es ſcheint mir aber ſchon jetzt kein 
Zweifel mehr daran möglich, daß Preußen gemeinſam mit Oeſter— 
reich gegen uns agiren wird. 

Wenn wir zwei Feinde im Centrum haben, wenn die Franzoſen ſich am 
Schwarzen Meere feſtſetzen, die Oeſterreicher von Siebenbürgen aus auf die 
Communicationslinie mit unſerer Donau⸗Armee losgehen und wenn die Preußen 
unſere Flanke in Litthauen umgehen, ſo werden wir uns weder in Polen noch 
in Litthauen behaupten können: gehen wir aber zurück, ſo finden wir nirgend 
Magazine. 


) Der Tag, an welchem Paskewitſch feine Denkſchrift eingereicht haben will, iſt der näm⸗ 
liche, an welchem das Ultimatum der vier Mächte übergeben wurde. Der Inhalt dieſes Acten⸗ 
ſtückes war freilich ſchon früher bekannt, eine auf denſelben bezügliche Eröffnung an die Pforte 
bereits am 19. Februar gemacht worden. 
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Europa kann den Feldzug von 1812 wiederholen, — Napoleon's Fehler 
aber wird es wahrſcheinlich zu vermeiden wiſſen. Europa wird den Krieg vielmehr 
methodiſch führen, es wird uns hinter den Dnjeſtr zurückwerfen und ſich, indem 
es uns Polen wegnimmt, durch unſere Feſtungen im Königreich Polen und in 
Litthauen kräftigen. Die Unglücksfälle und Verluſte, welche Rußland in ſolchem 
Falle treffen würden, laſſen ſich jetzt ſchwer vorausſehen. — Dieſe Folgen aber 
würden, wie mir ſcheint, eintreten, wenn wir es jetzt auf einen Krieg mit ganz 
Europa ankommen ließen: ſo lange dieſes Europa einig bleibt, beſitzen wir nicht 
die Kräfte, uns mit ihm ſchlagen zu können. — Zeit zu gewinnen iſt für uns 
jetzt von beſonderer Wichtigkeit. Um Zeit zu gewinnen, könnten wir, glaube ich, 
auf das Ultimatum antworten, daß wir daſſelbe unter der Bedingung annehmen, 
daß gleichzeitig mit unſerer Räumung der Fürſtenthümer, der Abzug der feind— 
lichen Flotte in der folgenden, näher feſtzuſetzenden Weiſe ſtattfinde: 

1. Termin: Wir räumen die Kleine Wallachei, — die Flotte verläßt das 
Schwarze Meer. 

2. Termin: Wir verlaſſen die Große Wallachei, — die Flotte den Bos⸗ 
porus. 

3. Termin: Wir räumen die Wallachei, — die Flotte verläßt die Darda⸗ 
nellen. — Von der letzteren Bedingung würde am Beſten gar nicht geredet, da 
keine Hoffnung auf Annahme derſelben vorhanden iſt. Behufs Feſtſetzung der 
Termine und Vorbereitung der Räumungen müßte ein ſechswöchentlicher Waffen— 
ſtillſtand geſchloſſen werden. Sechs Wochen wären für uns höchſt wichtig, da 
jeder Tag für uns koſtbar iſt. Und wenn wir nachgeben, treten wir ja Nichts 
von unſerem Gebiet ab, ſondern kehren wir nur in unſere Grenzen zurück. Wenn 
wir auf ſolche Weiſe zeigen, daß wir den Krieg nicht wünſchen, ſo halten wir 
wenigſtens Oeſterreich und Preußen vielleicht zurück. 

Oeſterreich fürchtet die Serben vielleicht, — nach unſerem Abzuge aus der 
Wallachei aber würde es keinen Vorwand mehr beſitzen, 30 000 Mann an der 
ſerbiſchen Grenze zu halten. Und ſelbſt wenn die Seemächte unſere Bedingungen 
nicht annehmen ſollten, würden wir doch wenigſtens Zeit gewonnen haben; 
mit einem und einem halben oder zweien Monaten zu unſerer Verfügung, 
könnten wir unſere ſtrategiſche Poſition am Dnujeſtr kräftigen; die Türken würden 
nicht in die Donaufürſtenthümer marſchiren, ſondern in Bulgarien bleiben. Im 
Centrum hätten wir eine Armee und würden wir Magazine bilden, — wir ver⸗ 
möchten, mit einem Worte, die ſtrategiſchen Punkte zu beſetzen und unſere Ver⸗ 
proviantirung vorzubereiten. 

Die europäiſchen Mächte aber hätten Zeit zur Ueberlegung. Dex fieber- 
hafte Zuſtand, in welchem ſie ſich befinden, würde ſich vielleicht beruhigen, die 
Ueberlegung vielleicht die Oberhand gewinnen. 

Freilich würden wir uns auch ſolchen Falls im Centrum nicht 
halten können, wenn wir Preußen gegen uns hätten. Sollte es 
denn aber keine Möglichkeit geben, dieſe Macht von den übrigen 
zu trennen und zu unſeren Gunſten zu ſtimmen? 

Die Unglücksfälle, welche im Fall eines allgemeinen Losbruchs gegen uns, 
Rußland treffen würden, ſind unzählige, unüberſehbare. Kann man dieſen Un⸗ 
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glücksfällen zuvorkommen, jo würde es auf einige relativ unwichtige und unter 
günftigeren Umſtänden wieder einzuholende Zugeſtändniſſe dabei nicht ankommen 
dürfen. 

Natürlich würde es für die Eigenliebe jedes Ruſſen ſchmerzlich ſein, jetzt 
nachzugeben. Mit der Zeit aber wird Rußland verſtehen lernen, daß von 
dieſem Nachgeben ſein Geſchick abhing und dann wird es den ſegnen, der ſich 
großherzig zu Opfern entſchloſſen hatte.“ 

Hier bricht das Schreiben vom 16. September 1855 ab. Zu feiner Er— 
läuterung ſei das Folgende über den Charakter und die perſönlichen Beziehungen 
der beiden Feldherrn bemerkt, denen Kaiſer Nikolaus während der wichtigſten 
Entſcheidungen ſeines Lebens den Oberbefehl über die ruſſiſche Armee ertheilt 
hatte. 

Als der dritte Sohn Kaiſer Paul's den durch den Tod ſeines älteſten und 
die Reſignation ſeines zweiten Bruders erledigten ruſſiſchen Thron beſtieg, war 
Iwan Feodorowitſch Paskewitſch dreiundvierzig Jahre alt, kaiſerlicher General— 
Adjutant, Generallieutenant, Commandeur des erſten Infanteriecorps und ein 
wegen ſeiner bei Auſterlitz, Baſartſchik, Smolensk, Borodino, Leipzig, Arcis 
ſur Aube u. ſ. w. bewieſenen Umſicht und Tapferkeit allgemein geſchätzter, — 
wegen ſeiner Rohheit, feines Hochmuths und ſeines Jähzorns allenthalben ge— 
fürchteter Befehlshaber. Trotz eines peinlichen Conflicts, den er mit dieſem (der 
Perſon ſeines Bruders, des Großfürſten Michael attachirten) General gehabt 
hatte, ernannte der neue Monarch denſelben zum Mitgliede des mit der Ab— 
urtheilung der December-Verſchwörung beauftragten Militär-Gerichtshofs, im 
September 1826 zum General der Infanterie und Unterbefehlshaber im Perſer⸗ 
kriege, und nach dem Rücktritt des in Ungnade gefallenen Jermolow (Paske⸗ 
witſch's Todfeinde), am 13. April 1827 zum Oberbefehlshaber der kaukaſiſchen 
und der perſiſchen Armee und gleichzeitig zum Statthalter von Georgien. — 
Daß Paskewitſch dieſes Vertrauen zu rechtfertigen wußte, daß er nach der Ein— 
nahme von Eriwan Graf und Generalfeldmarſchall, nach dem Tode Diebitſch's 
Oberbefehlshaber der gegen das aufſtändiſche Polen operirenden Armee, Sieger 
über Warſchau, Fürſt Warſchawski, und am 6. April 1832 Statthalter von 
Polen wurde, iſt ebenſo bekannt, wie daß Paskewpitſch ein vortrefflicher 
Corpscommandeur, aber ſchlechterdings kein Feldherr war und daß der Mangel 
der für einen ſolchen erforderlichen Eigenſchaften ſowol 1849 wie 1854 klar zu 
Tage trat. Minder bekannt dürfte fein, daß Nikolaus eine gewiſſe, mit Eifer- 
ſucht gepaarte Antipathie gegen den zum Repräſentanten der militäriſchen 
Leiſtungen ſeiner Regierung gewordenen barſchen und unliebenswürdigen „Vater— 
Commandeur“ nie überwinden konnte und daß Paskewitſch ſein polniſches Statt 
halteramt wie eine ihm übertragene Dictatur und mit ſo maßloſer Nichtachtung 
gegen ſeine Umgebung verſah, daß es ſchließlich ſchwer hielt, Männer von Ehr— 
gefühl zum Dienſt unter dieſem gefürchtetſten Despoten zu beſtimmen. Nikolaus 
ſelbſt war gegen den gewaltthätigen, in immerwährende Händel mit ſeiner Um⸗ 
gebung verwickelten Statthalter zu Zeiten lebhaft aufgebracht, — er glaubte ſich 
indeſſen verpflichtet, dem Staatsvortheil die eigenen Zu- und Abneigungen ebenſo 
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unterordnen zu müſſen, wie etwaige Rückſichten auf die gekränkten Rechte der 
von dem „Vater⸗Commandeur“ mißhandelten Perſonen, einerlei ob dieſelben hohe 
Staatsbeamte, verdiente Generale oder polniſche Grafen und Fürſten waren ). Selbſt 
in den Zeiten höchſter Verſtimmung des Hofs über die während des ungariſchen 
Feldzugs (1849) von Paskewitſch begangenen militäriſchen und diplomatiſchen 
Mißgriffe, durfte in Gegenwart des Kaiſers kein Wort der Kritik über den 
Mann geäußert werden, den Se. Majeſtät für den Träger des Kriegsruhms 
ihrer Regierung anſahen. 

Für einen Despoten, den ſeine eigenen Anhänger einen „moraliſchen Torque⸗ 
mada“ nannten, mußte es außerordentlich ſchwer halten, einen halbwege brauch- 
baren Officier zum General-Stabschef zu gewinnen. Dieſes Amt übernommen, 
einundzwanzig Jahre lang bekleidet und mit dem unleidiglichſten aller 
Chefs erträglich ausgekommen zu ſein, war das Verdienſt, welches dem Adreſſaten 
des oben mitgetheilten Briefs, dem Fürſten M. D. Gortſchakow, zu den Stel⸗ 
lungen eines Stabschefs und interimiſtiſchen Oberbefehlshabers der Donau⸗ 
Armee, endlich eines Commandanten von Sewaſtopol verholfen hatte. 0 

Michael Dmitriwitſch Fürſt Gortſchakow (ein Vetter des Kanzlers) war 
genau von dem Alter Paskewitſch's und zur Zeit der Thronbeſteigung des 
Kaiſers Nikolaus General-Major à la suite Sr. Majeſtät. Sein Vater, ein 
bekannter Odendichter, Satyriker und Voltairianer des 18. Jahrhunderts ), hatte 
den wegen ſeiner Vermögensloſigkeit ſehr frühe zum Militär beſtimmten zweiten 
Sohn?) ſeines Hauſes, „franzöſiſch“ erziehen laſſen und zu einem jo eingefleiſchten 


1) Bereits im Jahre 1827 war Paskewitſch (dem jede feinere Bildung fehlte und der feine 
eigene Mutterſprache nur höchſt unorthographiſch ſchrieb) „wegen der eigenthümlichen Art ſeines 
Verkehrs mit ihm unterſtellten Perſonen“ jo verrufen, daß der bei Hof (hochangeſehene ſpätere 
Leibchirurgus Dr. Taraſſow die ihm angebotene Stellung eines Generalſtabsarztes der kaukaſi⸗ 
ſchen Armee, mit Berufung auf dieſen Umſtand ausſchlug. Während ſeiner Dictatur über Polen 
gewöhnte der Fürſt ſich ſo vollſtändig daran, alle anderen Leute wie Sklaven zu behandeln, daß 
er Generale und Generallieutenants mit Schimpfworten belegte, ja mit Schlägen bedrohte. 
Auf den hochverdienten General-Quartiermeiſter v. Berg (den ſpäteren Grafen, Feldmarſchall 
und Statthalter von Polen) fuhr Paskewitſch ein Mal mit geballten Fäuſten und mit ſo raſen⸗ 
dem Geſchrei los, daß dieſer ihn mit einem laut ausgerufenen „Ich bin General-Adjutant“ zur 
Ordnung bringen mußte. Berg's Biograph thut dieſes Wortes als eines Beweiſes für den 
unbeugſamen Muth und des Selbſtgefühls des „livländiſchen Ariſtokraten“ ausdrückliche Erwäh⸗ 
nung. — Beide Männer lebten in einer Feindſeligkeit, die während des ungariſchen Feldzugs 
(den Berg bekanntlich als ruſſiſcher Bevollmächtigter im Lager Haynau's mitmachte) zu offenem 
Ausbruch kam und damals an allen europäiſchen Höfen beſprochen wurde. — Intereſſante Bei⸗ 
träge zur Geſchichte von Paskewitſch's Regiment in Polen enthält das kürzlich erſchienene Buch 
„Le Marquis Wielopolski, sa vie et son temps par H. Lisi ki“. (Wien, 1880. 
2 Bände.) 

2) Des Dichters Gemahlin war die Tochter jenes Fürſten M. A. Galyzin, den die Kaiſerin Anna, 
weil er zum Katholicismus übergetreten war, zu ihrem Hofnarren gemacht und in 
dem berühmten Eishauſe auf der Newa mit ihrer „Hofkalmükin“ verheirathet hatte. (Dieſe 
hiſtoriſch gewordene „curioſe Hochzeit“ fand im Februar 1740 ſtatt.) 

3), Michaels älterer Bruder Peter (geb. 1790) widmete ſich gleichfalls der Militär-Carridre, 
machte die Feldzüge von 1812—15 und von 1829 mit, wurde General-Gouverneur von Weſt⸗ 
Sibirien und nahm gleichfalls an dem Krimmkriege Theil. An der Alma commandirte er den 
linken Flügel, bei Balaklava die Artillerie, an der Schlacht bei Inkerman betheiligte er ſich, in 
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Gallomanen gemacht, daß Michael Dmitriwitſch Zeit ſeines Lebens des Fran⸗ 
zöſiſchen unkundige Leute für bloße Parias anſah und (wie erzählt wird) auch 
bei ſeinen Rundgängen durch das von den Franzoſen belagerte Sewaſtopol be⸗ 
ſtändig franzöſiſche Lieder, mit beſonderer Vorliebe den Gaſſenhauer „Je suis 
soldat francais“ zu trällern pflegte. — Dem merkwürdigen Manne fiel das 
merkwürdige Loos, für einen gelehrten und fähigen Officier zu gelten, ohne daß 
ihm je irgend ein militäriſcher Erfolg beſchieden geweſen wäre — er rückte zum 
General der Artillerie, General-Stabschef, General-Adjutanten u. ſ. w. auf, 
ohne je eine Compagnie oder ein Bataillon, geſchweige denn 
ein Regiment befehligt zu haben. „Je suis assez intelligent, j'ai tout 
etudie, 'artillerie, la strategie et le genie, mais j'avoue que j'ai fait des fautes, 
parce que je n’ai jamais commande* ſoll er als alter, angeblich berühmter 
General dem Grafen Kotzebue einmal geſagt haben. Als junger Officier hatte 
er bei Diebitſch Adjutantendienſte verſehen, als Oberſt den Stabschef des das 
dritte Armee⸗Corps commandirenden General-Lieutenant Kraſſowski abgegeben, 
in dieſer Eigenſchaft an dem türkiſchen Feldzuge von 1828/29 Theil genommen 
und den erſten verunglückten Sturm auf Schumla verſchuldet, während des 
polniſchen Feldzugs von 1830 als Stabschef des 1. Stamm-Corps fungirt 
und es nach Beendigung dieſer Campagne zum General - Lieutenant, General— 
Adjutanten, Ritter des Georgenordens 3. Kl., des Alexander-Newski und des 
Annenſterns u. ſ. w. gebracht. Die officiellen Regiſter bezeichneten den Fürften 
als „hervorragenden, tapferen und umſichtigen Officier“ — ſeinen Kameraden 
und Untergebenen galt er für den unpraktiſchſten, unſchlüſſigſten, pedantiſchſten 
und zerſtreuteſten aller Sterblichen und für einen gutmüthigen aber halt⸗ 
loſen Geſellen. Es kam vor, daß er ein und daſſelbe Papier neunmal 
umſchreiben ließ und ſich dann für die erſte Verſion deſſelben entſchied und 
daß er ihm ſeit Jahren bekannte Perſonen mit einander verwechſelte; dabei 
war er in ſpäteren Jahren ſchwerhörig und kurzſichtig und wegen ſeines ariſto⸗ 
kratiſch franzöſirenden Weſens (für junge Beamte und Officiere, die ſich bei ihm 
inſinuiren wollten, war der Gebrauch einiger franzöſiſcher Floskeln bei der 
Vorſtellungs⸗Audienz unentbehrlich) bei dem gemeinen Mann unpopulär. 
Dieſen Mann machte der Statthalter des Königreichs Polen und Höchſt⸗ 
commandirende der dortigen Truppen im Jahre 1832 zum Chef feines General- 
ſtabes, und im Jahre 1843 außerdem zum Militär⸗Gouverneur von Warſchau. 
Er hatte von ſeinem Standpunkte durchaus richtig gewählt, denn der Erwählte 
erhob niemals auf eine ſelbſtändige Thätigkeit Anſpruch, ließ ſich von ſeinem 
Chef Alles bieten und war von ſo vollendeter Gefügigkeit, daß es faſt niemals 


buchſtäblicher als kopfloſer Erfüllung der ihm gewordenen Ordres, nicht. Nach Beendigung 
des Krieges zum Mitgliede des Reichstages ernannt, verſtarb der Fürſt im März 1868 zu 
Moskau. — Des wenig bedeutenden Mannes mußte an dieſer Stelle beſondere Erwähnung ges 
than werden, weil er mit ſeinem Bruder Michael häufig verwechſelt wird. 

Beide Brüder hatten während ihrer militäriſchen Lehrjahre mit jo engen ökonomiſchen 
Verhältniſſen zu kämpfen, daß ſie nach einer von der „Ruſſk. Starins“ veröffentlichten Notiz 
als Junker (adlige Unterofficiere) des Leibgarde-Artellerie-Bataillons nur ein gemeinſchaftliches 
Paar Parade⸗Stiefel beſaßen. 
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zu Zuſammenſtößen kam. „Paskewitſch zertrat den letzten Funken von Selb⸗ 
ſtändigkeit, den Fürſt Gortſchakow beſeſſen“, er brach ihn im eigentlichſten 
Sinne des Wortes; hatte er es zu beſtimmten Entſchließungen ſchon früher nur 
in Ausnahmefällen bringen können, ſo büßte er die Fähigkeit dazu in dem 
einundzwanzigjährigen Verkehr mit dem Feldmarſchall vollſtändig ein. Unter 
den höheren Officieren der in Polen ſtehenden Armee hörte man ſchließlich auf, 
mit dem Chef des Generalſtabes überhaupt noch zu rechnen, und als es zu dem 
ungariſchen Feldzuge von 1849 kam, wußte alle Welt, daß die wichtigeren 
Dispoſitionen entweder direct von Paskewitſch, oder von dem als General— 
Quartiermeiſter fungirenden Generallieutenant von Freytag ausgingen, und daß 
der Generalſtabschef kaum um ſeine Meinung gefragt wurde. So maßlos aber 
waren des Feldmarſchalls Herrſchſucht und ſeine Eiferſucht auf jüngere und 
ſelbſtändige Talente, daß er bei Ausbruch des orientaliſchen Krieges den von ihm 
ſelbſt als Null behandelten Fürſten zum interimiſtiſchen Oberbefehlshaber der 
Donau-Armee vorſchlug und daß er (wie wir oben geſehen haben) auch nach den 
Unglücksfällen von Oltenitza und Tſchataty deſſen Beibehaltung gegen, den 
Willen des Kaiſers durchſetzte. Der Feldmarſchall hielt ſich dadurch die Mög- 
lichkeit offen, im geeigneten Augenblick ſelbſt den Oberbefehl zu übernehmen, 
machte davon — wie erwähnt — im April 1854 Gebrauch — ſchob nach ſeinem 
im Juni deſſelben Jahres erfolgten Rücktritt Gortſchakow indeſſen zum zweiten 
Male vor, und wirkte dadurch darauf hin, daß der Monarch den 73jährigen, 
phyſiſch und moraliſch verbrauchten Fürſten noch auf ſeinem Sterbebett zum 
Nachfolger Mentſchikow's in Sewaſtopol ernannte. Neben ihm, dem Sieger 
von Eriwan und Warſchau, ſollte es in dem Rußland des Kaiſers Nikolaus 
keinen zweiten in Betracht kommenden Feldherrn geben! 

Die uns vorliegenden ruſſiſchen Quellen wiſſen über das in Sewaſtopol 
von Gortſchakow bewieſene Ungeſchick eine große Zahl von Einzelheiten zu be⸗ 
richten. Wir laſſen es bei dem vernichtenden Urtheil bewenden, welches Paske— 
witſch ſelbſt über die Thätigkeit ſeines Schützlings gefällt hat, und erwähnen 
nur noch, daß Fürſt Gortſchakow nach dem Tode ſeines ehemaligen Chefs zu 
deſſen Nachfolger in der Statthalterſchaft über Polen ernannt wurde, wo er 
unter der Beihilfe des ihm als Stabschef beigegebenen Generals (ſpäteren Grafen) 
Kotzebue fünf Jahre lang vergeblich gegen die in der Vorbereitung begriffene 
Inſurgirung dieſes Landes ankämpfte, und zwanzig Monate vor dem förmlichen 
Ausbruch des Aufſtandes, am 30. Mai 1861, verſtarb. Daß Gortſchakow in 
dem Glauben an die Vortrefflichkeit ſeiner Vertheidigung Sewaſtopols niemals 
erſchüttert worden iſt, hat er noch auf ſeinem Todtenbette bezeugt: er traf die 
Anordnung, daß ſein Leichnam „an der Seite ſeiner Sewaſtopoler Kameraden“ 
die letzte Ruhe finden ſollte. — Nachgerühmt wird ihm eine ſtrenge, bis in's 
Kleinſte durchgeführte Rechtlichkeit; er verſchmähte nicht nur alle in der ruſſiſchen 
Generalität herkömmlichen Mittel zur Bereicherung, ſondern machte von den 
ihm geſetzlich zuſtehenden Emolumenten immerdar einen höchſt beſcheidenen, ängſt— 
lich auf den Vortheil des Staats bedachten Gebrauch. 

Soviel zur Erklärung des Zuſammenhangs, der zwiſchen den früheren Beziehun⸗ 
gen der beiden höchſten Feldherren des Rußland von 1854 und dem Paskewitſch'⸗ 
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ſchen Brief vom 16. September 1855 beſtand. Anlangend den nicht direct auf 
die Belagerung Sewaſtopols bezüglichen Theil dieſes Schreibens, liegt auf der 
Hand, daß derſelbe für die Beurtheilung der damaligen politiſchen Lage ebenſo 
bedeutſam iſt, wie für die Beurtheilung von Paskewitſch's Charakter und Ein- 
ſicht). Derſelbe Mann, der ſich durch Eigenliebe und Eiferſucht beſtimmen 
ließ, ſeinem Monarchen die verderblichſten Rathſchläge zu geben und einen ihm 
nur allzu genau bekannten General in einer Stellung zu ſtützen, für welche dem⸗ 
ſelben nicht weniger als Alles fehlte — derſelbe Mann zeigt ſich, wo ſeine 
Perſon außer dem Spiel blieb, als einen eben ſo ſcharfſinnigen wie unbefangenen 
Beurtheiler der politiſchen Lage. Trotz ſeines nahezu ſprichwörtlich gewordenen 
nationalen Hochmuths erkennt er rückſichtslos an, daß Oeſterreichs Zurückhal— 
tung von einem Angriff auf Rußland „lediglich der edlen Feſtigkeit 
des Königs von Preußen“ zu danken geweſen, daß dieſem Fürſten 
während der auf die 48er Bewegung folgenden Jahre von ruſſiſcher Seite „un— 
verantwortliche Verhöhnungen, ja geradezu Frechheiten“ zuge— 
fügt worden, und daß Rußland auf die preußiſche „Großmuth“ von 1854 und 
1855 umſoweniger Anſpruch beſeſſen habe, als eigentlich eine Parteinahme für 
Oeſterreich und die Weſtmächte im Intereſſe dieſes Staates gelegen haben würde. 
Weſentlich von dieſer Vorausſetzung geht die dem Kaiſer Nikolaus am 27. (15.) 
Februar 1854 übergebene Denkſchrift aus, deren Hauptinhalt in dem letzten 
Theil des Schreibens vom 15. September 1855 mitgetheilt wird und die die 
militäriſche und politiſche Lage, in welcher Rußland ſich damals befand, mit 
bewunderungswürdiger Klarheit in ein paar kurze Sätze zuſammenfaßt. Daß 
zu Rechnungen auf die „Großmuth“ Preußens im Februar 1854 kein in den 
politiſchen Verhältniſſen dargebotener Grund vorhanden geweſen, wird durch die 
Ausführung darüber, daß durch eine modificirte Annahme des Ultimatums vom 
27. Februar „vielleicht“ Preußen „zurückgehalten“ werden könne, deutlich 
bezeugt. Und dieſer Zeuge iſt der hochmüthigſte und dünkelhafteſte ruſſiſche 
General ſeiner Zeit, der Fürſt Paskewitſch, geweſen! 


) Daß Paskewitſch von dem Kriege abgerathen hatte, wird auch durch einen von ihm an 
den Kaiſer Nikolaus gerichteten Brief bezeugt, den die „Neue freie Preſſe“ am 4. Mai 1876 
veröffentlicht hat. — Der in der Folge von ihm gemachte ungeheuerliche Vorſchlag, zunächſt 
Oeſterreich anzugreifen und der Zerſtückelung der Türkei zunächſt diejenige des Kaiſerſtaates 
vorauszuſchicken, bezeugt freilich, daß die Fähigkeit zu klarer und nüchterner Beurtheilung der 
Dinge dem Feldmarſchall nur zeitweiſe zu Gebote ſtand! (Vgl. Deutſche Rundſchau, Band XVIII 
Februar 1879, p. 268.) 
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Geſammelte Schriften von Annette Freiin von Droſte-Hülshoff. Herausgegeben von Levin 

Schücking. Stuttgart, Verlag der J. G. Cotta'ſchen Buchhandlung. 1879. 3 Bde. 

Briefe der Freiin Annette von Droſte-Hülshoff. [Herausgegeben von Prof. Dr. Chriſtoph Bern⸗ 

hard Schlüter.] Zweite vermehrte Auflage. Münſter, Adolph Ruſſel's Verlag. 1880. 

55 

Es iſt nicht leicht, über Annette von Droſte zu ſchreiben. Was man dem 
einen Leſer erſt jagen muß, darf man dem anderen ſchon nicht mehr wieder⸗ 
holen. Gewiß fehlt es ihr nicht an Anerkennung, aber es fehlt noch viel, daß 
die Anerkennung eine allgemeine wäre, und ſelten iſt ſie einem deutſchen Dichter 
ſo ſpät zu Theil geworden. Ich kenne eine große deutſche Bibliothek, wo man bis 
vor Kurzem von Annettens Schriften nicht eine einzige gefunden hätte. Anderswo 
will man ihr ein Denkmal errichten; in einem Sonett, das in dieſer Zeitſchrift 
veröffentlicht wurde, nennt Paul Heyſe ſie die größte Dichterin Deutſchlands, 
ja man hat ſie wol ganz ohne Einſchränkung die größte Dichterin genannt. 
Sicher darf eine ſo merkwürdige, eigenthümliche Erſcheinung in einer „Deutſchen 
Rundſchau“ nicht überſehen werden. 

Wer über Annette von Droſte redet, bezeichnet ſie gewöhnlich auch als weſt⸗ 
phäliſche Dichterin. Und obgleich ſie weislich vermieden hat, im Dialekt zu 
ſchreiben, obgleich ihre Gedichte dem Inhalte nach ſich keineswegs auf Weſt⸗ 
phalen beſchränken, ſo läßt ſie doch beinahe ebenſo wenig, wie etwa Burns, von 
dem Boden ihrer Heimath ſich löſen, oder in ihrer Entwickelung unabhängig 
von den eigenthümlichen Zuſtänden des Münſterlandes ſich begreifen. Es war 
ein Nachtheil, aber in mancher Beziehung wieder ein Vortheil, daß in Deutſch— 
land bei dem Mangel eines gemeinſamen Mittelpunktes ſo viele, wenn auch nur 
kleinere Kreiſe eines ſelbſtändigen geiſtigen Lebens ſich bilden konnten. Unter 
dieſen darf man den münſteriſchen zu Ende des vorigen Jahrhunderts nicht für 
unbedeutend halten. Der Freiherr Franz von Fürſtenberg, obgleich als Dom⸗ 
herr dem geiſtlichen Stande angehörig, war zur Regierung eines Staates in 
ſeltenem Maße befähigt. In dem kleinen, von der großen Verkehrsſtraße 
abſeits gelegenen Fürſtenthum hatte er Anregungen gegeben, die weit über die 
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Landes⸗Grenzen hinaus wirkten. Da die Fürſtin von Gallitzin feine Nähe auffuchte, 
wurden auch philoſophiſch⸗literariſche Intereſſen in dieſen Kreis gezogen. Hamann 
liegt in dem Garten der Fürſtin beſtattet; Hemſterhuis blieb mit ihr in un⸗ 
unterbrochenem Verkehr; Goethe empfing ihren Beſuch in Weimar, und Jeder 
kennt die Schilderung, die er von ſeinem Aufenthalt in Münſter auf ſeiner Rück⸗ 
kehr aus der Champagne hinterlaſſen hat. Daß mit Klopſtock und ſeinen nächſten 
Freunden, den Brüdern Stolberg, mit Claudius und Perthes ein Verkehr unter⸗ 
halten wurde, bewirkte ſchon die gemeinſame religibſe Richtung; Stolberg nahm 
dann auch mit dem Anfang des neuen Jahrhunderts in Münſter ſeinen Aufent⸗ 
halt. Wie in Weimar die antik⸗humane, jo fand in Münſter damals die chriſt⸗ 
lich⸗kirchliche Lebensauffaſſung ihren Ausdruck. Indem aber der münſteriſche 
Kreis ſich nicht abſchloß, ſondern mit den Hauptträgern der literariſchen Be⸗ 
wegung in freundlichen Verkehr trat, konnte er Manches von ihnen empfangen, 
Einiges auch zurückgeben, und mit Vergnügen verfolgt man die Fäden, welche 
zwiſchen den Beſtrebungen der ſo vielfach getheilten Nation doch noch einen Zu⸗ 
ſammenhang gewahren laſſen. 

Unter den Mitgliedern jenes Kreiſes wird häufig eine Familie von Droſte 
genannt, welcher die Biſchöfe Clemens Auguſt von Cöln und Caspar Maximi⸗ 
lian von Münſter angehören. Aber ſie iſt nicht die Familie der Dichterin. 
Der Name Droſte iſt ein Amtsname, gleichbedeutend mit Truchſeß. Truchſeſſe 
des Bisthums Münſter waren die Häupter der erſtgenannten Familie Droſte⸗ 
Viſchering. Aber auch das Domcapitel hatte einen Truchſeß, und im Beſitz 
dieſes Amtes erſcheinen bereits im dreizehnten Jahrhundert die Herren von 
Deckenbrock, welche allmälig den Familien⸗Kamen mit dem Amts⸗Namen ver⸗ 
tauſchen und von dem im Jahre 1417 in der Nähe von Münſter erworbenen 
Hülshofe eine zuſätzliche Benennung erhalten ). In der Geſchichte des Landes 
tritt die Familie als wirkſames Mitglied des ſtädtiſchen Adels hervor, auch 
von merkwürdigen, ſogar romanhaften Erlebniſſen einzelner Angehörigen wäre 
Manches zu ſagen. Der Urgroßvater Annettens, Heinrich Wilhelm (1704 —1754) 
hatte auf der Reiſe durch Italien in Rom einen Grafen Fugger im Duell 
erſtochen. Eine Fürſtin Colonna, die er vordem aus augenſcheinlicher Lebens⸗ 
gefahr errettet hatte, ſchützte ihn vor Verfolgung; er kehrte in ſeine Heimath 
zurück und ſuchte die ſchwermüthigen Erinnerungen durch das Spiel auf 
der Flöte, in welchem er Meiſter war, zu verſcheuchen. Sein Erbe ver- 
bindet ſich 1759 mit einer ausgezeichneten Frau Marie Bernhardine von 
der Reck⸗Steinfurt, deren muſikaliſches Talent auf ihren dritten Sohn Ma⸗ 
ximilian Friedrich, den Componiſten einer Oper und ſchöner Violin - Quartette, 
den Vater des oft und mit Auszeichnung genannten Profeſſors Clemens 
Auguſt von Droſte überging. Annettens Vater, dem Stammerben Clemens 
Auguſt, ſcheint nicht eine vorwiegend geiſtige Begabung zugefallen zu ſein, 
aber ein um ſo reicherer Schatz von liebenswürdigen Eigenſchaften des Ge⸗ 
müthes. Die Dichterin hat in ihren Schriften, und ſo oft ſie von ihm redete, 


1) Holſenbürger, die Herren von Deckenbrock (v. Droſte-Hülshoff) und ihre Beſitzungen. 
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ſtets mit der innigſten Liebe ſeiner gedacht. Auf die literariſche Entwickelung 
ſeiner Tochter übte er nur dadurch einen Einfluß, daß er ſich am 20. Auguſt 
1793 mit Thereſe Louiſe von Haxthauſen verheirathet hatte, der Tochter eines 
der älteſten im Paderborniſchen angeſeſſenen Geſchlechter, welches wieder mannich⸗ 
fache, ſowol politiſche als literariſche Intereſſen dem Hauſe der münſterländiſchen 
Verwandten zuführte. 

Auf Hülshoff, dem alten Stammſitze, wurde Annette Eliſabeth von Droſte 
am 10. Januar 1797 geboren. Wie ſie als Frühgeburt zur Welt gekommen 
war, ſo entwickelte ſich auch ihr Geiſt ungewöhnlich raſch, raſcher als es für 
den zarten Körper zuträglich erſcheinen konnte. Von ihrem eigenthümlichen Seelen⸗ 
leben haben Freunde merkwürdige Züge aufbewahrt, am anmuthigſten hat ſie 
aber ſelbſt in den Briefen, die hier folgen, ihren Zuſtand und die Erinnerungen 
aus den erſten Kinderjahren veranſchaulicht. Sehr früh regte ſich ihre poetiſche 
Begabung; bei kindlichen Spielen und Arbeiten fehlte es nicht an hingeworfenen 
Reimen. Die erſten erhaltenen Verſe aus ihrem achten Lebensjahre: ein Spruch 
zum Namenstag der Mutter und ein „Lied vom Hähnchen“, ſind nicht gerade 
mehr, als auch andere, früh begabte Kinder geleiſtet haben, dagegen zeigt ein 
von Schücking mitgetheiltes Gedicht, „Der Abend“, aus dem Jahre 1809 einen 
Reichthum des Gefühls und eine Herrſchaft über die Sprache, wie ſie nur einem 
entſchiedenen Talente eigen ſind. In dem Versmaß — leidlich gebildeten 
Diſtichen — und in einzelnen Ausdrücken möchte man den Einfluß Stolbergs 
erkennen. Daß er mit der Familie in nahem Verkehr ſtand, zeigt ein Brief, 
nicht ohne treffende Bemerkungen, aber einigermaßen an die Einmiſchung er⸗ 
innernd, welche voreinſt ſeinem Meiſter Klopſtock aus Weimar von Seiten 
Goethe's ſo bittere Zurückweiſung eingetragen hatte. Erſt zehn Jahre alt war 
Annette in einem geſellſchaftlichen Schauſpiel aufgetreten, mit ſo überraſchendem 
Talent, daß in den nächſten Tagen alles von ihrem Lobe voll war. Stolberg 
fühlte ſich dadurch veranlaßt, an die Mutter eine ausführliche Abhandlung zu 
richten, in welcher er warnend die böſen Folgen ſolcher Productionen und ihre 
Gefahren für jugendliche Gemüther auseinander ſetzte ). Die Ermahnung ſcheint 
um ſo weniger nöthig, als Annetten's Erziehung eine vortreffliche war, liebevoll 
aber ernſt und ſogar ſtrenge, wenn die Mutter den bei ſo früher Entwickelung 
beinah unvermeidlichen Aeußerungen eines aufkeimenden Selbſtgefühls entgegen⸗ 
trat. Die Jugendzeit auf dem Lande zu verleben, iſt für eine dichteriſch be⸗ 
gabte Natur immer ein beſonderer Vortheil; Annette genoß ihn in vollem 
Maße. Da ſie den Unterricht mit ihren Brüdern theilte, konnte ſie die lateiniſche 
und mehrere neuere Sprachen, ſo wie einen Anfang der griechiſchen ſich zu eigen 
machen. In dem zweitgeborenen Bruder Ferdinand fand ſie einen ſtets willigen 
Gefährten, in der um zwei Jahre älteren Schweſter Marianne oder Jenny für 
ihre geiſtige Begabung Verſtändniß und Anregung, und ſo darf ihre Jugend 
als eine glückliche, für ihre Entwickelung ſo günſtige erſcheinen, wie ſie wenigen 
Menſchen vergönnt zu werden pflegt. 

Das erſte an ſich werthvolle Erzeugniß dieſer frühen Zeit iſt ein Gedicht 
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„Das befreite Deutſchland“ Ende 1813 oder aus dem Anfang des folgenden 
Jahres. In einer langen Reihe von Strophen zeigt es, ſtatt der gewöhnlich 
wiederkehrenden Redensarten, ſchon eine eigenthümliche Auffaſſung, ja ſogar einen 
Gedanken, deſſen ich mich, ſo nahe er liegt, aus den Poeſien jener Jahre nicht 
erinnere. Nachdem ſie in einer Viſion die Unterdrückung im Süden und Oſten, 
die Sklaverei im Weſten geſchildert hat, preiſt ſie, wie aus dem Norden die 
Befreiung gekommen ſei. „O Germanien“, ruft ſie aus, 

O Germanien, meine Heimath ſchön! 

Sieh, der Tiger flieht vom Raube 

Und mich täuſchte nicht mein Glaube, 

Der Allmächt'ge hat erhört mein Flehn, 

Und dies Auge hat dich frei geſehn! 

Doch verzeih' der Thräne, daß ſie rinnt, 

Iſt gleich frei der Arm von Ketten, 

O Germanien, du Heldenkind, 

Konnteſt ſelber dich nicht retten! 

Vielleicht könnte man auch in dieſem Gedicht einen Einfluß Stolberg's er⸗ 
kennen. Im Münſterlande war, wie in den meiſten vormals geiſtlichen Staaten 
von politiſchem Leben wenig zu bemerken. „Votre Majesté n'a rien à crain- 
dre de ce pays-ci, et rien à espérer,“ lautet das Zeugniß, welches der letzte 
franzöfiſche Präfect nicht lange vor der Leipziger Schlacht über die Stimmung 
des Landes an Napoleon abgehen läßt. Stolberg war dagegen von früher 
Jugend einer der edelſten Patrioten. Er hat drei Söhne und einen Schwieger⸗ 
ſohn für Deutſchland's Befreiung in den Krieg ziehen laſſen, und die Begeiſterung, 
die er in zahlreichen Gedichten ausſpricht, konnte in dem Kreiſe ſeiner Freunde 
nicht ohne Nachhall bleiben. Doch wir brauchen nicht ſo weit zu ſuchen, in 
Annetten's eigener Familie begegnen wir der Stimmung, aus welcher Gedichte 
dieſer Art hervorgehen konnten. Zwei von den Brüdern ihrer Mutter haben 
ſich einen angeſehenen Namen gemacht: Auguſt von Haxthauſen durch ſeine 
Schriften über Rußland, Werner durch ſeine politiſche Thätigkeit, beide durch 
den Eifer, mit dem ſie an den Beſtrebungen der romantiſchen Schule ſich be⸗ 
theiligten. In den Memoiren und Briefwechſeln jener Zeit wird der ältere 
Bruder „Werner“ am häufigſten genannt. Sein Haß gegen die Fremdherrſchaft 
und das franzöſiſche Königthum Jerome's trieb ihn in den Tugendbund und in 
die Verbannung nach England; beinah wäre er nach Indien ausgewandert, als 
die Nachricht von dem Aufftand des Jahres 1813 ihn nach Deutſchland zurück⸗ 
rief. Als Soldat, Officier, Adjudant des Generals Wallmoden nahm der ehe⸗ 
malige Domherr am Kriege und an der Belagerung Hamburg's Theil; nach dem 
Frieden war er in Wien beim Congreſſe thätig und mit Boiſſeree, Görres, 
Arndt in eifrigem Verkehr, welchen er fortſetzte, als er 1815 als preußiſcher 
Regierungsrath in Köln eine Stellung fand. Es waren aber nicht allein poli⸗ 
tiſche, ſondern nicht weniger literariſche Intereſſen, welche in der Haxthauſen'ſchen 
Familie von den beiden Brüdern und mehreren begabten Schweſtern gepflegt 
wurden. Werner war in Halle bei Steffens und bei dem Muſik-Director 
Reichardt ein gern geſehener Gaſt; im Jahre 1809 wurde er mit Wilhelm, bald 
auch mit Jacob Grimm befreundet. Ich erinnere mich lebhaft, wie einmal zu 
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Ende der fünfziger Jahre in einer Abendſtunde Auguſt von Haxthauſen bei 
Wilhelm Grimm eintrat, und wie der Ton herzlichſter Freundſchaft zwiſchen 
beiden Männern mich erfreute. Die eigentliche Erklärung gab mir erſt der in 
neueſter Zeit veröffentlichte Briefwechſel der Gebrüder Grimm mit der Haxt⸗ 
hauſen'ſchen Familie ), welcher die Innigkeit des Verhältniſſes, den regen Verkehr 
und die Vortheile erkennen läßt, welche den Volksmärchen, den deutſchen Sagen, 
der Grammatik und anderen Werken der beiden Sprachforſcher aus dieſer Ver⸗ 
bindung erwachſen ſind. Schon im Jahre 1811 kam Wilhelm Grimm auf das 
Haxthauſen'ſche Gut Bökendorf; die Freundſchaft, welche ihn den Brüdern ver⸗ 
band, wurde bald auf die Schweſtern übertragen, und ein Brief aus Wilhelm's 
Sterbejahre, vom 23. März 1859 bezeugt, daß ſie beinah ein halbes Jahr⸗ 
hundert überdauert hat. An dieſer Verbindung nahmen auch die Fräulein von 
Droſte Theil, welche nicht ſelten längere Zeit bei den Verwandten im Pader⸗ 
borniſchen verweilten. Beſonders die ältere Schweſter Jenny brachte den 
literariſchen Arbeiten ein lebhaftes Intereſſe entgegen, trat denn auch bald zu 
Wilhelm Grimm in ein ſehr freundliches Verhältniß. Am 25. Juni 1813 
ſchickt er ihr ein in Verſe gebrachtes Märchen; am 12. Januar 1814 dankt er 
„ganz beſonders für die zuletzt für den zweiten Band der Märchen geſchickten 
ſchönen Stücke“; im März 1816 hegt er die Abſicht, mit Auguſt von Haxthauſen 
die Familie Droſte in Münſter zu beſuchen. Die junge Freundin theilte auch 
ſeine Neigung für Aſtronomie; öfters ſendet ſie Geſchenke von Blumen, die ſie 
geſchickt zu trocknen wußte; noch am 29. October 1832 erhält ſie den Auftrag, 
im Münſter'ſchen bei dem Landvolk nach altdeutſchen Thiernamen ſich zu er⸗ 
kundigen. Annette wird in den Briefen ſeltener erwähnt, als man erwarten 
möchte. Aber für ihre Erſcheinung iſt es charakteriſtiſch, wenn Grimm am 12. 
Januar 1814 ſchreibt, er habe von ihr geträumt, ſie ſei ganz in dunkle Purpur⸗ 
flamme gekleidet geweſen, habe ſich Haare ausgezogen und ſie als Pfeile in die 
Luft geworfen. „Fräulein Nette ſoll mir noch ganz bös ſein“, bemerkt er am 
15. März 1816, was ihn aber nicht abhält, einige Tage ſpäter an Auguſt von 
Haxthauſen zu ſchreiben: „Gehſt Du nach Münſter, ſo grüße mir Alles ſchönſtens 
und beſtens, auch, da die Sonne eben untergehen will, meine Freundin Nette“. 
Immer erkennt man ein nahes Verhältniß zu einem Kreiſe bedeutender Menſchen, 
welches gewiß auf Annetten's dichteriſche und muſikaliſche Begabung, ihre 
9 1 für Volkslieder, für heimathliche Eigenthümlichkeiten anregend wirken 
mußte. 

Aber freilich reicht es nicht aus, um die Entwickelung einer ſo eigenartigen 
Perſönlichkeit zu erklären, und leider fehlt es für Annette noch durchaus an 
jenen Documenten, in welchen jugendliche, beſonders dichteriſch angeregte Naturen 
ſo gern von ihrem Denken und Empfinden ein Selbſtgeſtändniß ablegen. 
Grade deshalb ſind die folgenden Briefe, wie mir ſcheint, von vorzüglichem 
Werth. Sie füllen die Lücke aus, die man bisher am meiſten empfinden mußte, 
ſie zeigen uns die Dichterin in einem der wichtigſten Momente ihrer Ent- 
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wickelung, und die Bedingungen, unter welchen ſie bis dahin ſich entwickeln 
konnte. Zugleich bezeichnen ſie den Freund, welcher auf ihre literariſche Thätig⸗ 
keit den erſten nachweisbaren Einfluß gewonnen hat. Es war Anton Mathias 
Sprickmann, ein Mann, der durchaus die eingehende Würdigung verdient, die 
ihm, freilich lange nach ſeinem Tode, nunmehr auch in weiteren Kreiſen zu 
Theil wird). Geboren zu Münſter am 7. September 1749 wurde er nach 
dreijährigem Aufenthalt in Göttingen ſchon 1769 Doctor der Rechte und 1774 
Regierungsrath in Münſter, ging aber zwei Jahre ſpäter zur Fortſetzung ſeiner 
Studien nach Göttingen zurück, wo er als Mitglied des Hainbundes mit den 
bedeutenden Schriftſtellern der Zeit Verbindungen anknüpfte, die er dann durch 
Reiſen nach Hamburg, Gotha, Weimar zu vermehren wußte. 1779 wurde er 
Profeſſor der Rechte an der ſechs Jahre früher geſtifteten Univerſität zu Münſter, 
dann, als die Stadt in Folge der Säculariſationen 1802 an Preußen gelangte, 
preußiſcher Regierungsrath und während der napoleoniſchen Herrſchaft Richter 
am Tribunal. Aber in Preußen wollte man ihn nicht verlieren; im Jahre 
1812 erhielt er einen Ruf an die Univerſität Breslau, dem er im September 
1814 Folge gab. 1817 ging er dann als Profeſſor nach Berlin und kehrte erſt 
als achtzigjähriger Greis in ſeine Heimath zurück, wo er am 22. November 1833 
geſtorben iſt. Ein beſonderes Verdienſt erwarb er ſich unter Fürſtenberg durch 
die Ausarbeitung der Schul⸗Ordnung, die, in jener Zeit muſterhaft, in der 
Geſchichte des Unterrichts⸗Weſens eine dauernde Stelle behauptet. Unter ſeinen 
Schriften befinden ſich Gedichte und Trauerſpiele, auch eine „Maureriſche Rede“, 
denn er war in einem früheren Lebensalter Vorſtand der Loge zu den drei Balken, 
und neben den Männern, die wir vorher nannten, vertritt er eine freiere Rich⸗ 
tung, ohne daß es deshalb in damaliger Zeit zu einem offenen Gegenſatze hätte 
kommen müſſen. Wie nahe er der Dichterin ſtand, erſieht man aus den folgen⸗ 
den Briefen, welche durch ſeine Ueberſiedelung nach Breslau veranlaßt wurden. 
Ich verdanke ihre Kenntniß ſeinem Enkel, dem Amtsrichter Herrn Bernhard 
Sprickmann in Emmerich, der auch die Abſchrift nach den Originalen ſelbſt be- 
ſorgt und durch die Erlaubniß der Veröffentlichung mich und, ich hoffe, alle, die 
ſie leſen, lebhaft verpflichtet hat. 

Erhalt. d. 10. Januar 1815. Hülshof, d. 20. December. 

Ihr lieber Brief, mein lieber theurer Freund, hat mir die froheſte und faſt möchte 
ich ſagen die einzige frohe Stunde ſeit ihrer Abreiſe gewährt, denn wirklich iſt ſeit 
kurzem mein Leben ziemlich arm daran geweſen; mehrere Umſtände ſtimmten zuſammen, 
um mich in eine innere Trauer zu verſetzen, mehrere Todesfälle in unſerer Familie. 
Sie wiſſen es wohl noch nicht, daß meine Großtante, die alte Frau v. Padberg, und 
ihre Tochter, die junge Frau v. Padberg, welche beyde Sie vermuthlich oft in Münſter 
haben nennen hören, nach einem ſehr kurzen Krankenlager beyde an einem Tage ge= 
ſtorben ſind; letztere hinterläßt ſechs Kinder, wovon das älteſte erſt eilf Jahr alt iſt. 
Die Verſtorbenen haben mir während ihres Lebens eigentlich wenig Antheil eingeflöst, 
aber doch hat mich ihr Tod wunderſam gerührt. Ich habe das Glück gehabt, bis jetzt 
wenige meiner Verwandten zu verlieren, und ſtarb ja einer, ſo hatte ich ihn wenig 


2) Vgl. K. Weinhold, A. M. Sprickmann in der Zeitſchrift für deutſche Culturgeſchichte, 
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gekannt, oder in langer Zeit nicht geſehen oder ein langes Krankenlager hatte uns 
täglich auf ſeinen Tod vorbereitet; aber ſo ein friſches blühendes Leben, was ich vor 
wenigen Tagen noch in ſeiner ganzen Kraft hatte wirken und ſich regen ſehen, und 
nun ſo auf einmal jede Spur verlöſcht, ſo ganz unſern Blicken und Wiſſen ent⸗ 
nommen dieſe Weſen, mit denen wir ſo oft und auf ſo mannigfache Weiſe in Be⸗ 
rührung kamen, zerriſſen alle dieſe Bande, und uns fremd und verödet auf immer 
dieſes Haus, wo ich ſo manche angenehme und unangenehme Stunden verlebt hatte: 
es war eine tiefe, ſchaurige Empfindung Sprickmann, und ich empfand ſie zum erſten 
mahle noch ſehr. Kurz vor ihrer Auflöſung waren beyde Verſtorbene mit ihrer ganzen 
Familie bey uns, und die junge Frau unterhielt ſich mit mir von einer ihrer Be⸗ 
kannten, welche ſeit Kurzem von einer ſonderbaren Art von Verrücktheit befallen war, 
worin ſie alles für Täuſchung hält. Die F. v. P. äußerte die Beſorgniß, ſie möge 
durch ihre graſſen Ideen ihre Geſundheit zerſtören und ihr Ende beſchleunigen, ach! 
ſie ahndete wohl nicht, daß die Arme bey ihrer Leiche ſtehn und ſie im Wahnſinn 
nicht für ihre Freundin erkennen würde. Die ſchnelle Auflöſung aller dieſer Per⸗ 
ſonen (denn auch eine Mutterſchweſter hat plötzlich zwey allerliebſte Kinder verlohren) 
rief mir vernehmlich die Worte „auch du mußt ſterben“, ein Ton, der in meiner 
Bruſt wiederhallte und noch dadurch verſtärkt wurde, daß ich mir, wie man glaubte, 
durch zu vieles angeſtrengtes Singen ein immerwährendes Uebelbefinden zugezogen 
hatte. Obgleich ich nun nur wenig Schmerzen fühlte, ſo brachte mich doch eine täglich 
zunehmende Magerkeit und Bläſſe, das Verſchwinden meines Appetits, eine immer⸗ 
währende Mattigkeit und die mit einem ſolchen Zuſtande unzertrennlich verbundene 
Niedergeſchlagenheit auf den Gedanken der Auszehrung und ſtellte mir oft den Ge⸗ 
danken einer nahen Auflöſung recht lebhaft und ernſtlich vor Augen; doch jetzt iſt 
alles vorüber, und da ich mich durch ein vierzehntägiges Faullenzen vollkommen 
wieder kurirt habe, ſo zeigt ſich hieraus deutlich, daß mein Uebelbefinden bloß die 
Folge des zu angeſtrengten Studierens und zu vielen Sitzens war, weshalb ich auch 
jetzt, da es wieder darauf losgehen ſoll, eine Spazierſtunde in die Tagesordnung ein⸗ 
flicken werde. Doch genug und ſchon zu viel, verzeihen fie mein lieber Freund Sprick⸗ 
mann, daß ich Sie bis jetzt nur immer von meiner eignen kleinen Perſon unterhalten 
habe; ich habe die böſe Gewohnheit, daß ich nicht gut abbrechen kann, wenn ich 
einmal in einen Text hineingerathen bin, und dieſer berührte zu ſehr die innern 
Saiten meines Gemüthes. Doch Sie harren vielleicht mit Ungeduld auf die Beant⸗ 
wortung Ihrer Frage im vorigen Briefe, ich werde Ihnen alles ſagen was ich vom 
Onkel Werner weiß. Er hält ſich gegenwärtig mit dem jungen Herrn von Brenken 
in Wien auf und zwar ſchon ſeit einigen Monathen; weshalb er dort iſt, und wie 
lange er ſich noch dort aufhalten wird, kann ich Ihnen nicht ſagen, auch wiſſen weder 
meine Mutter noch ich ſeine Adresse dorthin, deswegen würde es Ihnen vielleicht 
ſchwer halten, einen Brief ſicher herrüber zu bekommen. Nun könnte ich mich zwar an 
meine Großmutter im Paderbörniſchen um ſeine Adresse wenden, aber bedenken Sie, 
bis mein Brief dorthin gelangt, und die Antwort zurück und dann wieder zu Ihnen 
nach Breslau, ſo iſt Onkel Werner gewiß lange aus Wien abgereist. Das ſicherſte 
wäre wohl, den Brief hiehin, nach Hülshoff zu ſchicken, denn ſobald er von Wien 
zurück iſt, kömmt er zu uns, dies iſt ganz gewiß und alſo eigentlich das einzige 
Beſtimmte, was ich Ihnen über Werner ſchreiben kann; indeſſen wäre es möglich, daß 
Ihr Brief alsdann das Schickſal hätte, einige Wochen warten zu müſſen, denn länger 
wird er wohl nicht ausbleiben. Es iſt mir herzlich leid, Ihnen und Ihrem Freunde 
nur mit ſo unbefriedigenden Nachrichten dienen zu können, da es ſcheint, als geſchähe 
Ihnen durch beſtimmtere Mittheilung ein großer Gefalle, und ich möchte Ihnen doch 
fo gern einmal einen Gefallen thun. Daß es Ihnen mein liebſter Sprickmann jo 
wohl in Breßlau gefällt, hat mich ſehr gefreut, faſt noch mehr aber, daß Sie theurer 
Freund, und Ihre liebe Frau, meine Herzensmutter, die lange bedenkliche Reiſe ſo 
ganz ohne Beſchwerde überſtanden haben. Sie können nicht glauben, mit welcher 
Herzensangſt ich Sie auf dem langen Wege begleitet habe, und wie viele Noth ich 
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ausgeſtanden habe, bis mir ein Bekannter die Nachricht Ihrer glücklichen Ueberkunft 
brachte. Meine in meinem damaligen Gemüthszuſtande ſehr aufgeregte Phantaſie 
ſtellte Sie mir begleitet von allen Reiſeunannehmlichkeiten vor, als da find ſchlechte 
Wege und Bewirthung, zerbrochener Wagen, oder wohl gar krank in dem fremden 
Lande, auf der Reiſe wohl gar ohne die nöthigen Bequemlichkeiten! O Gott, Sie können 
ſich die Angſt nicht denken, die mich dann befiel, aber dann ſchien mir immer, Gott 
könne alle den Herzen, die Sie mit Trauer und Sorge auf Ihrem Wege begleiteten, 
das nicht zu Leide thun. Das war nun wohl ein etwas frevelhafter Gedanke, aber 
er gab mir doch immer einen reinen Troſt, und das Reine kann doch nicht ausgehen 
vom Unreinen und Böſen, und ſollten die frommen Wünſche ſo vieler vereinigten 
Seelen nicht auf das Wohl eines Menſchen einwirken können? Die neuern Philo⸗ 
ſophen und Theologen wollen es abſtreiten, daß fromme Wünſche und Gebethe etwas 
mehr bewirken können, wie das Heil der eigenen Seele; wenn ſie bedächten, daß ſie 
dadurch ſo manchem bedrängtem Herzen ſeinen letzten Troſt, ſeine letzte Hoffnung, dem 
geliebten entfernten Weſen auf irgend eine Art nützlich zu ſeyn, raubten, ſie würden 
ihren ſchönen Grundſatz für ſich behalten, der doch wohl ſchwerlich zur Beförderung 
der Moralität und innern Andacht etwas beyträgt. Nun noch etwas von meinem 
Treiben und Wirken. An meinem Trauerſpiele habe ich bis vor zwey Wochen noch 
immer fortgeſchrieben, und werde auch jetzt wieder dabei anfangen; es geht etwas 
langſam, aber doch Hoffe ich es gegen den Frühling fertig zu bekommen. Ich wollte, 
es ſtände ſogleich auf dem Papiere, wie ich es denke, denn hell und glänzend ſteht 
es vor mir in ſeinem ganzen Leben, und oft fallen mir die Strophen in großer 
Menge bey, aber bis ich ſie alle geordnet und aufgeſchrieben habe, iſt ein großer 
Theil meiner Begeiſterung verraucht, und das Aufſchreiben iſt mir bei weitem das 
mühſamſte bey der Sache. Doch kömmt es mir vor, als ob ſich meine Schreibart 
beſſerte; dies ſagen mir auch alle, denen ich es auf Verlangen meiner Mutter vorlaß; 
aber ich fürchte immer, daß dieſe Menſchen gar wenig davon verſtehen, denn es ſind 
meiſtens Frauenzimmer, von denen ich im Ganzen nur wenig Proben eines reinen 
und ſoliden Geſchmacks geſehen habe, und ſo fürchte ich, ſie täuſchen ſich und mich. 
Ach, mein Freund, wie ſehn ich mich dann oft nach Ihnen, Ihren lehrreichen Geſprächen, 
unbefangenem Urtheile und ſanften Tadel, denn was ſoll mir das Lob von Menſchen, 
welche nicht tadeln können? Lieber theurer Sprickmann, ich ſehe es täglich mehr ein, 
wie unendlich viel ich an Ihnen verlohren habe und wie ich ohne Sie nur ein ſchwaches 
und unſelbſtſtändiges Weſen bin. Bitten Sie Gott um etwas mehr Feſtigkeit des 
Karakters für mich, ich flehe täglich zu ihm für Ihr Glück. 


Ihre 
Nette v. Droſte Hülshoff. 
Meine Mutter und Schweſter empfelen ſich Ihnen aufs Beſte. 
Meiner lieben Mutter Sprickmann meinen herzlichen Gruß. Sie wollte ja Ihren 


ä — 


Erhalten den 26. März 1816. . 

Daß ich Ihren mir jo theuren Brief nicht eher beantwortet habe, mein lieber 
einziger Spridmann, daran iſt gewiß mein für Sie jo warmes Herz nicht ſchuld, 
ſondern nur mein ſchwacher, miſerabler Körper, der mir bis jetzt ſogar die kleine an⸗ 
genehme Anſtrengung eines freundlichen Briefwechſels unterſagte. Ich würde indeſſen 
ſchon weit eher wieder hergeſtellt worden ſeyn, wenn ich die Kur des vollkommenen 
Müßiggangs recht regelmäßig durchgehalten hätte, aber dies iſt im Winter und auf 
dem Lande, wo man die Zeit weder mit Spatzierengehen noch freundſchaftlichen Be⸗ 
ſuchen (leſen durfte ich auch nicht recht) ausfüllen kann, ganz unerträglich, und 
Langeweile iſt ausgemacht die ſchmerzlichſte Art von Anſtrengung und gewiß auch 
die ſchädlichſte. Ich weiß alſo nicht, was meine Geneſung mehr verzögert hat, die oft 
zu genaue Befolgung oder die oft zu zügelloſe Uebertretung des ärztlichen Befehls; 
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jetzt bin ich aber beyden zum Trotz bis auf eine kleine Schwäche völlig hergeſtellt, 
und gegen wen ſollt ich jetzt eher die ſo lang verſäumten Pflichten der Freundſchaft 
erfüllen, wie gegen Sie? 

Ich bin vor einigen Tagen auf einige Tage in Münſter geweſen, um die be⸗ 
rühmte mimiſche Künſtlerin Madame Händel-Schütz zu ſehen, die ſich jetzt dort auf⸗ 
hält und auch noch wohl einige Zeit bleiben wird (ſollte Sie dieſes wundern, ſo 
müſſen Sie wiſſen, daß Münſter wohl noch nie jo glänzend geweſen iſt wie jetzt, da 
alle mögliche Civil und Militärbüreaus der neuen Provinzen und alſo auch die 
Familien der Beamten derſelben nebſt einem Theile des paderbörniſchen, ſauerländiſchen 
und köllniſchen Adels ſich dort aufhält). Sie gab aber leider in der Zeit, daß ich 
dort war, keine mimiſche Vorſtellungen, ſondern nur Deklamatorien. Es ziemt mir 
nicht mein Urtheil über eine Künſtlerin zu äußern, worüber ganz Deutſchland ſchon 
To ſehr zu ihrem Vortheile entſchieden hat und deren Namen ganz Europa kennt, 
nur eins: Sie erſchien zuerſt in der Rolle der Thekla im Wallenſtein in einer äußerſt 
prächtigen Kleidung, und dieſe behielt ſie bey allen andern Scenen bey, obgleich keine 
einzige darunter war, wozu fie gepaßt hätte (3. B. der alte Flausrock von Voß), 
und obgleich ſie beym deklamiren immer mit ihrem Gemahl, dem Herrn Profeſſor 
Schütz, abwechſelte und alſo jedesmahl das Theater verließ. Sollte ſie dieſes, wie ſich 
doch vermuthen läßt, nicht überall ſo gethan haben, ſo könnte es ſehr leicht als das 
Zeichen einer beleidigenden Geringſchätzung des münſteriſchen Publikums genommen 
werden. 

Es geht jetzt in Münſter ein, wie man jagt, ſehr hübſches Gedicht auf den weit- 
phäliſchen Frauenverein herum, wovon man mich mit aller Gewalt zur Verfaſſerin 
machen will; ich muß mich überall mit Händen und Füßen gegen dieſes ungerechte 
Gut vertheidigen und werde es zu bekommen ſuchen, weil doch meine Eitelkeit ein 
wenig dabey intereſſirt iſt zu ſehen, weſſen Geiſtes Kind es ſey. Einige legen es auch 
der Madame Schücking, Ihrer Kouſine, zu; ſollte dieſes ſeyn, ſo intereſſirt es mich 
doppelt, ſowie alles, was von dieſem herrlichen und ſeltenen Weibe kömmt, zu der 
ich eine jo eigne und innige Hinneigung fühle, daß ich fie bey unſrer geringen Be⸗ 
kanntſchaft durch ihre mannichfaltigen ſchönen und anziehenden Eigenſchaften kaum 
erklären kann. Vielleicht wiſſen Sie mir zu ſagen, ob dies anonyme Geiſteskind ihr 
wirklich ſeine Exiſtenz verdankt. Ich muß eine Weile aufhören zu ſchreiben, weil 
ich mich in Hinſicht des anhaltenden Bückens noch ein wenig in Acht nehmen muß. 
Ich höre ſo eben, daß die Lerchen ſich draußen ſchon recht luſtig machen; alſo in den 
Garten: ich bin doch den ganzen Winter gar nicht vor die Thür gekommen. 


Ich komme ſo eben aus dem Garten. Gott! was für ein herrliches Wetter, vor 
einigen Tagen noch im härteſten Winter und jetzt von der wärmſten Mayluft um⸗ 
weht. Die Luft iſt faſt ſchwül, und die erſten Frühlingbothen, Lerchen, Buchfinken, 
Spreen ꝛc. machen ein Concert, daß man faſt ſein eignes Wort nicht hören kann; 
wenn die Wärme verhältnißmäßig ſo zunehmen will wie ſeit einigen Tagen, ſo 
werden wir noch vor Ende Februar in den Hundstagen ſeyn. Ich hatte, da ich noch 
ein kleines Mädchen war, immer die Idee, unſre Erde könne ſich wohl einmahl in 
eine andere Lage drehen, und wir dadurch unter einen wärmern Himmelsſtrich verſetzt 
werden; dieſe Hoffnung erneut ſich jedesmahl, wenn das Wetter einige Tage beſſer 
war, wie es der Jahreszeit von Rechtswegen zukam; man ſollte aber jetzt von neuem 
in den Wahn fallen, da ſchon ſeit mehrern Jahren das Wetter ganz auffallende 
Genieſtreiche macht. Von Werner Harthaufen werden Sie jetzt, da er in Berlin iſt 
vermuthlich mehr wiſſen wie wir; wir wiſſen auch wirklich gar nichts von ihm, als 
eben daß er ſich dort aufhält. Vor einiger Zeit ließ er uns durch die dritte Hand erſuchen, 
doch zwei Pumpernickel, einen an den Grafen von Solms Laubach, den andern an 
Gneißenau zu ſchicken; ſollten Sie etwas mehr von ihm wiſſen, ſo bitte ich es uns 
doch mitzutheilen. Ich ſchicke Ihnen hierbey ein kleines Gedicht, was ich vor einigen 
Wochen verfertigt habe; nehmen Sie es gütig auf, es mahlt den damaligen und eigent⸗ 


lich 
hafte 
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auch den jetzigen Zuſtand meiner Seele vollkommen, obſchon dieſe faſt fieber⸗ 
Unruhe mit Verſchwindung meines Uebelbefindens einigermaßen ſich gelegt hat. 


Ich ſchreibe aber immer grade aus, und theile die Zeilen blos durch kleine und die 
Verſe durch größere Striche ab, 


I. 


II. 


III. 


IV. 


VI 


VIII. 


trübe 


Unruhe.. 


Laß uns hier ein wenig ruhn am Strande, | Foibos Stralen ſpielen auf dem Meere. 
Siehſt du dort der Wimpel weiße Heere? | Reißge Schiffe ziehn zum fernen Strande. 


Ach wie iſts erhebend ſich zu freuen | An des Ozeans Unendlichkeit, 
Kein Gedanke mehr an Maaß und Räume | Sit, ein Ziel, geſteckt für unſre Träume, 
Ihn zu wähnen dürfen wir nicht ſcheuen ] Unermeßlich wie die Ewigkeit. 


Wer hat ergründet des Meeres Gränzen, | Wie fern die ſchäumende Woge es treibt? 
Wer feine Tiefe, Wenn muthlos kehret | Des Senkbleys Schwere, | im wilden Meere 
Des Ankers Rettung vergeblich bleibt? 


Möchteſt du nicht mit den wagenden V. Und noch weiter endlos ewig neu 


Seglern Mich durch fremde Schöpfungen voll Luft 
Kreiſen auf dem unendlichen Plan? Hinzuſchwingen feſſellos und frei, 
O ich möchte wie ein Vogel fliehen, O das pocht, das glüht in meiner Bruſt. 
Mit den hellen Wimpeln möcht ich ziehen Raſtlos treibts mich um im engen Leben, 
Weit, o weit, wo noch kein Fußtritt Und zu Boden drücken Raum und Zeit, 
f ſchallte, Freiheit heißt der Seele banges Streben 
Keines Menſchen Stimme wiederhallte, Und im Buſen tönts Unendlichkeit. 
Noch kein Schiff durchſchnitt die flüchtge 

Bahn. 
Stille, ſtille, mein thörichtes Herz, VII. So manche Luſt kann ja die Erde geben, 
Willſt du denn ewig vergebens dich ſehnen, So liebe Freuden jeden Augenblick. 
Mit der Unmöglichkeit hadernde Thränen Dort ſtille Herz dein glühend heißes Beben, 
Ewig vergießen in fruchtloſem Schmerz? Es giebt des Holden ja ſo viel im Leben 


So ſüße Luſt, und ach, ſo ſeltnes Glück. 
Denn ſelten nur genießt der Menſch die IX. Laß uns heim vom feuchten Strande kehren, 


Freuden, Hier zu weilen Freund es thut nicht wohl; 
Die ihn umblühn, ſie ſchwinden unge⸗ Meine Träume drücken ſchwer mich nieder, 
fühlt, Aus der Ferne klingts wie Heimathslieder, 
Sei ruhig Herz und lerne dich beſcheiden, Und die alte Unruh kehret wieder, 
Giebt Foibos heller Strahl dir keine Laß uns heim vom feuchten Strande kehren, 
Freuden, Wandrer auf den Wogen lebet wohl! 
Der freundlich ſchimmernd auf der Welle ; 
ſpielt? 


„ Feſſeln will man uns am eignen Heerde! 


Unſre Sehnſucht nennt man Wahn und Traum, 
Und das Herz, dies kleine Klümpchen Erde, 
Hat doch für die ganze Schöpfung Raum. 


Leben Sie wohl, beſter Freund. Ihre Nette v. Droſte. 


— — —-—' 


Hülshoff 27 Oktober 1818 Montag 
Wenn Sie ſähen, wie ich mich in dieſem Augenblick ſchäme und noch mehr bes 
‚jo würden Sie, mein lieber gütiger Spridmann! gewiß allen Unwillen aus 


Ihrem engelguten, treuen Herzen verbannen, ſo reichlich ich ihn auch verdient hätte. 
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Ich ſitze ſchon länger als eine Stunde am Schreibtiſche, aber immer muß ich wieder 
Ihren letzten theuern Brief zur Hand nehmen, und kann mich gar nicht ſatt daran 
leſen, und je länger ich leſe, und je klarer mir Ihre Freundſchaft und Nachſicht und 
Ihr frommes liebreiches Gemüth ward, je unbegreiflicher wird es mir, daß ich dieſen 
ſo erſehnten und ſo erflehten Brief noch nicht beantwortet habe, denn er iſt ſchon 
vom 2. April 1817 am Tage Ihrer Abreiſe nach Berlin. Ich kann Sie aber deſſen 
verſichern, daß der Grund meines Stillſchweigens mir bis jetzt ganz vollgültig und 
billig vorgekommen iſt, denn ich habe in dieſem Jahre ein Gedicht in ſechs Geſängen 
geſchrieben, dem eine nicht zu wohl ausgeſonnene Rittergeſchichte zum Grunde liegt, 
das mir aber in der Ausführung ziemlich gelungen ſcheint. Dies wollte ich Ihnen 
nun ſchicken, ſobald es fertig wär, konnte aber nicht ſobald damit zu Stande kommen, 
weil ich im vorigen Jahre ſehr an einem Kopfſchmerz gelitten habe, der äußerſt nach⸗ 
theilig auf die Augen wirkte; und habe mich hierbei, wie die Aerzte behaupten, ſehr 
vor Rückfällen zu hüthen. Ich habe auch wirklich nie einen halben Geſang ununter⸗ 
brochen ſchreiben können, ohne einen kleinen Anfall zu ſpüren. Obſchon die Geſänge 
nicht ſehr lang ſind, und ich im Ganzen nicht ſo ſehr langſam arbeite, ſo hat dies 
kleine Werk doch ſo oft und lange Feiertag gehalten, daß mir beinah das ganze 
Jahr darüber hingegangen iſt; und je näher ich zum Ziel kam, je weniger konnte 
ich mich entſchließen, Ihnen einen Brief ohne dieſe Einlage zu ſchicken. Das iſt aber 
alles nur ein optiſches Blendwerk, wodurch meine Trägheit niederträchtiger Weiſe 
meine beſſere Ueberzeugung um ihr gutes Gewiſſen gebracht hat, denn es mußte mir 
nach den erſten Geſängen ſchon deutlich ſein, daß das Ding in meiner damaligen Lage 
io ſchnell nicht ging, und jo hätte ich auf jeden Fall meine Brieftaube müſſen fliegen 
laſſen und wäre dann nicht ſo tief in die Schulden gerathen, wie ich jetzt drinn 
ſtecke. Ich kann doch am Ende nichts thun wie mich ſelber auslachen. Dieſer Brief 
iſt eigentlich auch noch nicht der rechte, ſondern nur ein Vorreiter zu dem folgenden; 
denn obgleich das Gedicht jetzt fertig iſt, ſo iſt es doch noch nicht abgeſchrieben, und 
das kann auch jetzt nicht mehr geſchehen, da der arme Schelm von Rekrute, der dieſe 
Zeilen überbringt, uns erſt vor ein Paar Stunden die Nachricht gegeben hat, daß 
man ihm ein ſchönes Torniſter geſchenkt, wo er dergleichen Sachen hineinpacken kann, 
und daß er übermorgen ſeine betrübte Geſandtſchaftsreiſe antritt. In zwei bis 
höchſtens drittehalb Wochen denke ich aber wieder ſo vor meinem Schreibtiſche zu 
ſitzen und auszuwählen zwiſchen dem vielen Vielen, was ich Ihnen ſo gerne ſagen 
möchte, und wovon ich Ihnen doch nur den kleinſten Theil und noch dazu ganz un⸗ 
vollkommen ſchicken kann. In einem Monat wird alſo ohngefähr mein Paketchen 
bei Ihnen ankommen. Ich muß Ihnen ſagen, ich freue mich ganz kindiſch auf Ihre 
Antwort, obſchon es natürlich nicht ganz ohne Furcht abläuft; denn Sie ſind zwar 
ein höchſt milder aber doch ſcharfſichtiger Richter. Aber ich bitte! achten Sie doch 
ja nicht auf meine Furcht, und verſchweigen mir doch ja nichts von dem, was Ihnen 
davon mißfällt; denn das wäre wirklich in ſchriftſtelleriſcher Hinſicht das größte Uebel, 
das Sie ſo einem armen Lehrling wie ich bin zufügen könnten. So eben merke ich 
erſt, daß ich thue, als wenn das Gedicht ſchon in Ihren Händen wäre, da es doch 
erſt in vier Wochen ankommen kann. Das kommt davon, wenn man immer ſo 
vorweg ſchreibt, ohne das Geſchriebene zu überleſen. Ueberhaupt rede ich von dem 
Briefwechſel zwiſchen Münſter und Berlin, als wenn ich nur den Bedienten aus un⸗ 
ſerm Hauſe im Krummen Timpen in Ihre gegenüber liegende Wohnung ſchicken dürfte. 
Aber wirklich hält ſich jetzt ſo eine Menge Angeſtellter und Militärperſonen aus 
Berlin in Münſter auf, daß wenn man nur unter dieſem Schlag Menſchen ein wenig 
bekannt iſt, die Correſpondenz jeder Art nach Berlin äußerſt leicht iſt. Ich muß für 
heute aufhören, denn es iſt ſchon fehr ſpät. Der Geiſt iſt willig, aber das Fleiſch iſt 
ſchwach, denn meine Augen fallen zu und doch kann ich mich kaum von dieſem Blatte 
trennen. Ihr liebes Bild aber will ich mit mir nehmen und einen freundlichen 
theuren Traum daraus bilden, wie wir wieder zuſammen in Lohmanns Garten in der 
Laube ſitzen, wo ich jetzt ſo oft vorbeifahre und ſehe Niemand darin, was mir freilich 
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noch zehnmal lieber iſt, als wenn ſtatt deſſen aus der lieben grünen Hütte ganz un⸗ 
bekannte oder gleichgültige Geſichter herausguckten, die mir am Ende wohl meine 
ſchönſten Bilder aus der Erinnerung ſtöhlen oder doch verwirrten. So bleibt es doch 
immer noch ein reiner, ſtiller Grund, auf dem ich mahlen kann was ich will. Und 
ach! lieber Sprickmann, Sie können es mir glauben, daß ich kein einziges mal vorbei⸗ 
fahre, ohne den Ort zu grüßen. Kein Fleck in und um Münſter ruft mir Ihr 
theures, Ihr mir wirklich ſo innig, innig liebes und verehrtes Bild ſo lebhaft zurück 
wie dieſe Laube. Durch einen ſeltſamen aber glücklichen Zufall habe ich oft ein 
leeres Glas darin ſtehen ſehen, aber nie einen Menſchen; und da konnte ich es mir 
denn nie anders denken, als daß Sie ſoeben hinausgegangen wären; und wenn wir 
von Münſter kamen, und ich alſo zu Anfang nicht in die Laube hineinſehen konnte, 
da habe ich mich oft weit aus dem Wagen gelehnt und mir bisweilen ernſtlich ein- 
gebildet, Sie könnten doch wohl hinter der grünen Wand ſtecken, bis ich mich mit 
wirklichem Erſchrecken getäuſcht ſah. Ich habe dieſes beſonders im vorigen Jahre, 
wo ich in einem ſehr gereizten Zuſtande war, wohl ordentlich in's Lächerliche ge— 
trieben, und bin auch bisweilen ein bischen ausgelacht worden. Gute Nacht, mein 
Sprickmann, wenn der junge Menſch morgen nicht zu früh abreist, fo ſſchreibe ich 
noch voran, ſonſt leben Sie wohl und tauſend tauſend Liebes an Ihre Frau. 


Der Rekrute iſt zwar noch nicht da, aber er wird ſogleich kommen. Deshalb 
mag ich nichts ordentliches anfangen zu ſchreiben, obſchon mir manches auf dem 
Herzen liegt, was ich nur Ihnen ſagen kann und mag. Aber ich bin gezwungen ſo 
ſchnell zu ſchreiben, daß ich meine Gedanken kaum denken, geſchweige denn klar und 
ordentlich mittheilen kann. Ich verſchiebe das alles bis auf den folgenden Brief, wo 
mein an wieder jo offen vor Ihnen liegen ſoll, wie immer. Ach! wer nimmt mich 
mit allen meinen Eigenſchaften und Neigungen und Gedanken, guten und böſen, ſo 
treu und zart auf wie Sie! Wer iſt ſo reich im Geben und ſo ſtark im Vergeben! 
Genug mein Freund! ich darf mich nicht zu weit gehen laſſen, ſonſt kann ich nicht 
aufhören, nur noch eins: ich habe vor 4 Tagen die Frau von Aachen im Theater 
geſehen, und ſie hat mich einem Conſiſtorialrath Möller vorgeſtellt, einem Mann, für 
den ſein Aeußeres nach meiner Anſicht auf die vortheilhafteſte Weiſe ſpricht, und der 
ſich rühmt, Ihr Freund zu ſein. Schreiben Sie mir doch über ihn, denn ich werde 
ihn vermuthlich noch wohl öfter treffen. Ich ſelber habe noch kein Urtheil über ihn, 
da ich ihn nur während einer einzigen Opernpauſe geſehen, wo zudem die ... wie Sie 
wiſſen, als eben ſo viel tüchtige Riegel ſich vor alle Worte und ſogar Gedanken 
ſchieben. Doch hat er mir viel Gutes und Freundliches gejagt, beſonders von Ihnen, 
was mich ſchon ſehr zu ſeinem Vortheil einnahm; auch iſt mir ſeine Phyſiognomie, ſoweit 
die ſchlechte Beleuchtung deutlich werden ließ, als feſt und würdig erſchienen. Ich bitte 
nochmals, ſchreiben Sie mir doch über ihn; ſchreiben Sie mir doch überhaupt, wenn's 
möglich iſt, noch ein paar Zeilen vor der Ankunft meines zweiten Briefes, damit ich 
ſehe, daß Sie mir nicht mehr zürnen. 

Ihre Nette. 

Meine Mutter trägt mir noch [auf], ein paar Worte wegen Ueberbringer dieſes hinzu⸗ 
zufügen. Er iſt ein Kötterſohn aus unſerer nächſten Nachbarſchaft, zu dem mein 
Vater noch obendrein Pathe iſt. Wenn Sie ihn in Quartier bekämen, ſo würden 
Sie gewiß weniger Laſt davon haben, wie von jedem Andern, und der arme Junge 
fühlte ſich doch nicht mehr ſo mutterſelig allein in dem großen Berlin. Oder wenn 
Sie etwa einmal einen Taglöhner brauchen werden; ich bitte ſagen Sie dies doch 
Ihrer lieben Frau, die ich in Gedanken aufs herzlichſte umarme; ich darf nicht mehr 
ſchreiben, ſo gern ich auch das Blatt noch benutzte. 


NB. Der junge Menſch iſt ſeines Handwerks ein Maurer und Spinnrad⸗ 
macher. 


AA 
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erh. am 18. Febr. 1819 Hülshoff den 8. Februar. 

Schon ſeit anderthalb Monaten iſt Ihr liebereicher herzlicher Brief in meinen 
Händen, mein verehrter lieber lieber Freund, und erſt heute antworte ich, da ich 
doch nichts anderes Wichtiges in der Zeit zu thun hatte und mich auch Gottlob im 
Ganzen immer ſehr wohl befunden habe. Sollte man das nicht unter die Räthſel 
zählen? Ach! mein Sprickmann, es iſt mir ſauer genug geworden, meine Grille mit 
dem Namenstage durchzuſetzen, das heißt bei mir ſelbſt durchzuſetzen : — die keinen 
Bogen unbeſchriebenes Papier ſehen konnte, ohne die peinlichſte Ungeduld und Sehn⸗ 
ſucht, — und keine Feder, ohne ein magnetiſches Zucken in den Fingern zu fühlen :| —; 
denn den Uebrigen und beſonders meiner lieben Abſchreiberin, der Jenny, war es 
eben recht, und dieſe iſt auch eben ſchuld daran, daß ich meinen Plan nicht zehnmal um⸗ 
geſtoßen und Ihnen das Gedicht je eher je lieber geſchickt habe. Denn es hat ſich 
dieſe Zeit ſoviel für fie zu thun gefunden, daß fie die Abſchrift nicht eher hat voll⸗ 
enden können. Ich wollte es Ihnen zwar ſelber abſchreiben, und hatte ſchon zwei 
Gefänge fertig, aber das wollte meine Mutter nicht zugeben, da ich dieſen Winter 
bisweilen an einer Augenentzündung litt, die durch das Schreiben ein klein unmerklich 
wenig ſchlimmer geworden war. Ich verſichere Sie, es war gar nicht der Mühe 
werth, und ich war zu dem am vorigen Tage in den Wind gegangen, davon kam 
es recht eigentlich. Ich hätte es Ihnen ſo ſehr gern ſelbſt abgeſchrieben! Wenn es 
nun nur auf dem rechten Tage ankommt, das wäre doch noch ein Troſt; aber ich 
fürchte es kommt zu ſpät. Nun bitte ich Sie nochmal recht von Herzen, lieber 
Sprickmann, ſchreiben Sie mir doch recht deutlich und aufrichtig über das kleine Werk, 
nicht allein über offenbare Fehler, ſondern was Ihnen nur immer unbehaglich daran 
auffällt und noch verbeſſerenswerth ſcheint. Ich habe zwar ſchon ſoviel darüber 
reden hören, und Jeder klug ſein wollende ſitzt zu Gericht (denn meine Mutter, die 
das erſte Exemplar bekommen hat, wie Sie aus der Zueignung ſehen, liest es zu⸗ 
weilen zu meinem großen Leide ihren Bekannten vor und ſehr oft Menſchen, von denen 
ich voraus weiß, daß ſie recht viel Ungeſchicktes darüber ſagen werden) und hat ein 
neues Lob und einen neuen Tadel, und ich weiß oft nicht, worüber ich mich am 
meiſten ärgere. Was das Lob anbelangt, ſo habe ich ſchon recht an mich halten 
müſſen, um manche unbedeutende und eben paſſable Stellen nicht auszuſtreichen, die 
mir durch unpaſſendes Lob ganz und gar zuwider geworden find. So kam z. B. 
ein gewiſſer Herr, dem mein Gedicht auch nicht durch mich zur Beurtheilung vor⸗ 
gelegt worden war, immer darauf zurück: die ſchönſte Stelle im ganzen Gedicht ſei 
(2. Geſang 3. Strophe 3. Zeile): „Es rauſcht der Speer, es ſtampfte wild das Roß“, 
und erſt durch ſein vieles Reden wurde mir offenbar, wie dieſer Ausdruck jo ge= 
wöhnlich und oft gebraucht und beinah die ſchlechteſte Stelle im ganzen Buche iſt. 
Dieſer Herr hörte auch gar nicht davon auf, ſondern ſagte während des Tages mehr- 
mal, wie in Entzückung verloren: „Es rauſcht der Speer, es etc. ete.“ wozu er auch 
wohl leiſe mit dem Fuße ſtampfte. Ich mußte endlich aus dem Zimmer gehen. 
Wie ich vor einer Woche in Münſter bin, begegnet mir der Unglücksvogel auf der 
Straße, hält mich ſogleich an und ſagt ſehr freudig freundlich „Nun Fräulein 
„Nettchen, wie gehts? was macht die Muſe? Giebt ſie Ihnen noch bisweilen ſo hübſche 
„Sächelchen in die Gedanken wie das Gedichtchen von neulich? Ja das muß ich 
„Ihnen ſagen, das iſt 'n niedlich Ding; was für 'ne Kraft bisweilen: „Es rauſcht 
„der Speer, es ſtampfte wild das Roß“. — Ich machte mich ſobald wie möglich 
los und lachte ganz unmäßig; Ich hätte aber eben ſo gut weinen können. Sehen 
Sie, mein Freund, und ſo geht's mir oft. Von der andern Seite würde ich mir 
wenig daraus machen, mein Gedicht oft auf die albernſte und verkehrteſte Weiſe 
tadeln zu hören, wenn ich nicht dabei gezwungen wäre, zu thun, als ob ich ihre 
Bemerkungen ganz richtig fände, ein freundliches Geſicht zu machen und ihnen viel⸗ 
leicht noch für ihre Aufrichtigkeit zu danken. Aber wenn ich oft Stellen, von denen 
ich überzeugt bin, daß fie zu den beſſern gehören, als dunkel unverſtändlich ete. etc. 
ſchelten höre und dagegen die ſchlechteſten ſeichteſten, eben weil nur jeder gut und 
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klug genug iſt, um ſie ganz zu verſtehen und [zu] empfinden, loben höre, und ſoll als⸗ 
dann noch die oben benannten freundlichen Grimaſſen dazu ſchneiden — das iſt zu 
arg! und mit Stillſchweigen oder einer Verbeugung kann ich es nicht abmachen; 
dann bin ich hochmüthig. !: Daß die ungeſchickten Lober und Tadler die nämlichen 
Perſonen find, verſteht ſich von ſelbſt; nur einige wenige genügſame Seelen halten 
ſich ausſchließlich zu den Erſtern :. Nur zwei oder dreimal bin ich zu meiner 
Freude mit einem bloßen „recht ſchön!“ abgefertigt worden, ſonſt iſt les] jedesmal, wenn 
ich das Gedicht in die Stube ſchickte (denn ich hebe es ſelbſt auf, obſchon es meiner 
Mutter gehört, und bin alſo gezwungen, mein liebes Kind jedesmal ſelbſt in die 
Hände ſeiner Feinde zu liefern) ſo gut, als ob ich auf ein Dutzend Kritiken pränu⸗ 
merirte, denn faſt Niemand kann der Verſuchung widerſtehen, ſich durch irgend eine 
Verbeſſerung als einen denkenden, feinen Kopf zu charakteriſiren. 

Mein lieber geliebter Freund! ich weiß, daß ich Ihnen dies Alles ſchreiben kann, 
ohne daß Sie deshalb auf den Argwohn gerathen, als könne ich keinen Tadel ver⸗ 
tragen. Sie willen, wie ſehr nachſichtig ich ſonſt hierin war, faſt zu nachſichtig, denn 
aller und jeder Tadel war mir lieb, wenn auch von den albernſten Menſchen; ich 
hatte den Grundſatz, daß ein fremdes Auge immer und jedesmal ſchärfer ſehe, wie 
Eins, was durch Eigenliebe beſtochen und durch das öftere Ueberdenken und Ueber— 
leſen des Geſchriebenen gegen die Härten und Unrichtigkeiten darin gleichſam abge⸗ 
ſtumpft worden wäre, und nicht ſelten opferte ich meine beſſere Ueberzeugung. Noch 
jetzt iſt mir ein vernünftiger, wohlmeinender Tadel ſehr werth, aber auch nur der; 
von meinem Sprickmann z. B. würde es mich ſehr, ſehr kränken, wenn er mir 
einen ſeiner Gedanken über meine Arbeit verſchwieg oder bemäntelte. Ach! Sie wiſſen 
nicht mein Freund, wie ſüß und lieb mir jedes Ihrer Worte iſt, ich könnte und 
möchte mich Ihrem Urtheil blindlings unterwerfen, und würde es für die größte 
Grauſamkeit halten, wenn Sie mich aus übergroßer Güte verleiteten, etwas ſtehn 
zu laſſen, was Ihnen mißfiel und mich nachher gereute. Sonderbar iſt es, daß ſelbſt 
von denen, deren Urtheil ich ſelber wünſchte und mir ausbath, keiner dem andern 
gleich geurtheilt hat; ich will Ihnen einige Proben davon hinſetzen, damit Sie mich 
darüber berichtigen können, wenn Sie ſo gut ſeyn wollen. Einer ſagte z. B. „der 
erſte Geſang ſei zu gedehnt“. Ein Anderer, „der erſte Geſang habe viel Aehnlichkeit mit 
den Templern von [Zacharias] Werner“ .]: das kann ſeyn, aber ich bin unſchuldig daran, 
ich kenne die Templer nicht, : wieder ein Anderer, „der zweyte Geſang ſei zu dürftig 
und zauberiſch und habe durchaus das Gediegene der Uebrigen nicht“.: Ich muß 
Ihnen auch ſagen, daß Anfangs im zweyten Geſange der alte Ritter ſich ſelber 
vergiftet, nachdem er ſeinen Pflichten durch Verſorgung ſeiner Tochter glaubt genug 
gethan zu haben; meine Mutter fand das anſtößig, ich mußte alſo zwey Strophen 
herausnehmen und zwey andere dafür einflicken; ich will Ihnen jedoch die Beyden 
ausgeſetzten Kinder copiren und über die eingeflickten Strophen ſtecken, dann ſchreiben Sie 
mir wohl, ob Ihnen das Alte oder das Neue beſſer gefällt. :: Ein Anderer ſagte, 
„wenn der Alte ſich vergifte, ſo könne er nicht feyerlich begraben werden, wenigſtens 
in damaligen Zeiten nicht“, wieder ein Anderer, „der dritte Geſang treibe ſich zu viel 
in den Jagdgeſchichten herum“, wieder, „der Alte im dritten Geſang. Vater der Alba |: 
ſei zu phantaſtiſch gerathen“. Ueber die drey letzten Geſänge ift mir weniger gejagt worden, 
dieſe trifft gewöhnlich nur ein Tadel mit, der das Ganze trifft, z. B. „die Uebergänge 
ſeyen zu grell, es ſcheine, als habe ich mich zu ſehr in ein Bild vertieft, nicht davon 
loskommen können und deshalb oft plötzlich abgebrochen“ eto. Dies ſind ungefähr die 
Urtheile, die ich von vernünftigen Leuten habe zu hören bekommen; iſt es aber nicht 
ſonderbar, daß ein Jeder nur Eins von allen dieſen gejagt hat, und wenn [ich] Ihm 
die übrigen Urtheile vorlegte, keins davon begreyfen konnte und wollte? Und es waren 
doch alle fünf denkende geſchmackvolle Leute. Daß ich von dieſen Urtheilen das Eine 
mehr als das andere richtig finde, verſteht ſich von ſelbſt; aber ich möchte Ihnen 
nicht gern vorgreifen und verlaſſe mich auf Ihr Gefühl weit mehr wie auf das 
Meinige, da ich doch noch immer der Meinung bin, daß man ſich an ſeinen eigenen 
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Werken endlich dumm ließt und corrigirt, ſo daß man nicht mehr ſchwarz und weiß 
unter einander kennt. Was mein damals angefangenes Trauerſpiel anbelangt, ſo 
habe ich es noch fortgeſetzt bis zum dritten Akt, dann blieb es liegen, und jetzt wird 
es wohl auch ferner liegen bleiben. Es enthält zwar mitunter ganz gute Stellen, 
aber der Stoff iſt übel gewählt. Hätte ich es in damaliger Zeit fertig gemacht, wo 
ich dieſes noch nicht einſah, ſondern mir im Gegentheil dieſe Idee ſehr lieb und 
begeiſternd war, ſo wäre es wohl ſo übel nicht geworden; aber es iſt ein entſetzlicher 
Gedanke, einen Stoff zu bearbeiten, für den ich nicht die mindeſte Liebe mehr habe. 
Es iſt mir leid; ich wollte daß ich es damahls fertig gemacht hätte. Außerdem habe 
ich in dieſer Zeit Nichts Bedeutendes aufzuweiſen außer einer Anzahl Gedichte, 
wovon verſchiedene geiſtliche Lieder, die ich für meine Großmutter geſchrieben habe, 
vielleicht die beſten ſind. Ein Gedicht, was ich als Zueignung in ein Exemplar des 
Walthers ſchrieb, welches meine Mutter an ihre vier unverheyratheten Schweſtern 
nach Bockendorf ſchickte, lege ich bey, damit Sie alles haben, was auf dieſes Werkchen 
Bezug hat. Ich möchte mich jetzt auch wohl einmahl in Proſa verſuchen und zwar, 
da ich mich nicht gleich anfangs übernehmen mag, in einer Novelle oder kleinen Ge⸗ 
ſchichte vorerſt; aber du lieber Gott, wo ſoll ich einen Stoff finden, der nicht ſchon 
hundertfach bearbeitet und zerarbeitet wäre? „denn ihr Name iſt Legion“. Ich hatte 
ſeit 1½ bis 2 Jahren nicht viel von dieſen Dingern geleſen, wußte alſo nicht vecht, 
wie die commercien ſtanden, und hatte mir alſo ſchon einen recht hübſchen Stoff faſt 
ganz durchgearbeitet, ſo daß außer dem Niederſchreiben nicht viel mehr fehlte. Da 
der ganze Gedanke der Geſchichte ſich zum Traurigen neigte, und ich doch keine große 
Freundinn von plötzlichen Todesfällen bin, ſo trat meine Heldinn gleich anfangs mit 
einer innerlich ſchon ganz zerſtörten und auch äußerlich ſehr zarten und ſchwächlichen 
Constitution auf; ich hatte die Idee mit Liebe und Wärme überdacht und ich glaube 
und hoffe, daß es nicht mißlungen ſeyn würde. Da laſſen wir uns in die Leſebiblio⸗ 
thek einſchreiben und fordern, weil wir ſie in vielen Jahren ſchon ganz durchgeleſen 
haben, bloß die neueſten Sachen. Gleich zu Anfang „3 Novellen“, wo in zweyen 
die Heldinn auf denſelben Füßen ſtand, wie die Meinige, das frappirte mich; in den 
folgenden Wochen ebenſo. Kurz ich merke bald, daß ich, anſtatt etwas Neues zu er⸗ 
finden, an den Lieblingsſtoff unſerer Zeiten gerathen bin, nur mit dem Unterſchiede, 
daß meine Heldinn weder magnetiſirte noch magnetiſirt wurde, weil ich zu wenig 
vom Magnetismus kenne, um darüber zu ſchreiben, da hingegen den Heldinnen 
der Leſebibliothek ebendazu oder deswegen ihre Zartheit oder Schwächlichkeit ertheilt 
war. Denn dieſem großen unbegreiflichen, wenigſtens mir unbegreiflichen Gegenſtande 
geht es wie dem Löwen in der Fabel, den ſogar der Eſel ſchlug; jedes junge Kind 
muß ſeine erſten Hörner daran ablaufen. Es iſt mir aber nun unmöglich, meine 
Novelle fertig zu machen, da ſie ſchon ſo viele Schweſtern hat, die ihr zwar in der 
Haupttendenz gänzlich unähnlich, in der Form aber deſto ähnlicher ſind. Schelten Sie 
nicht, mein geliebter Freund; wenn ich wüßte, daß meine Unbeſtändigkeit Sie ver⸗ 
dröſſe, ſo wollte ich viel lieber meine Novelle niederſchreiben. Ich würde ſie überhaupt 
nicht liegen laſſen, wenn ich ſchon angefangen hätte zu ſchreiben, aber da das ganze 
Ding nur noch eine Idee iſt, ſo dünkt mich, es iſt beſſer, ich gehe weiter und ſuche 
mir einen andern Stoff, wenn ich nur einen finden kann, der nicht ſo ganz und gar 
ausgedroſchen iſt. Aber genug und zuviel hiervon, mein verehrter Freund, ich unter⸗ 
halte Sie beſtändig mit dem Verſtand, und doch liegt ſo manches auf meinem Herzen, 
was ſich hinaus und an das Ihrige ſehnt. O mein Sprickmann, ich weiß nicht, 
wo ich anfangen ſoll, um Ihnen nicht lächerlich zu erſcheinen, denn lächerlich iſt das, 
was ich Ihnen ſagen will, wirklich. Darüber kann ich mich ſelber nicht täuſchen, 
ich muß mich einer dummen und ſeltſamen Schwäche vor Ihnen anklagen, die mir 
wirklich manche Stunde verbittert; aber lachen Sie nicht, ich bitte Sie; nein nein, 
Sprickmann, es iſt wahrhaftig kein Spas. Sie wiſſen, daß ich eigentlich keine Thörin 
bin; ich habe mein wunderliches, verrücktes Unglück nicht aus Büchern und Romanen 
geholt, wie ein Jeder glauben würde. Aber niemand weiß es, Sie wiſſen es ganz 
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allein, und es iſt durch keine äußern Umſtände in mich hineingebracht, es hat immer 
in mir gelegen. Wie ich noch ganz klein war (ich war gewiß erſt 4 oder 5 Jahr, 
denn ich hatte einen Traum, worin ich 7 Jahr zu ſeyn meinte und mir wie eine 
große Perſon vorkam), da kam es mir vor, als ging ich mit meinen Eltern, Geſchwiſtern 
und zwey Bekannten ſpatzieren, in einem Garten, der gar nicht ſchön war, ſondern 
nur ein Gemüsgarten mit einer graden Allee mitten durch, in der wir immer hinauf 
gingen. Nachher wurde es wie ein Wald, aber die Allee mitten durch blieb, und 
wir gingen immer voran. Das war der ganze Traum, und doch war ich den ganzen. 
folgenden Tag hindurch traurig und weinte, daß ich nicht in der Allee war und 
auch nie hinein kommen konnte. Ebenſo erinnere ich mich, daß wie meine Mutter 
uns eines Tages viel von ihrem Geburtsorte und den Bergen und den uns damals 
noch unbekannten Groseltern erzählte, ich eine ſolche Sehnſucht darnach fühlte, daß 
wie ſie einige Tage nachher zufällig bei Tiſche ihre Eltern nannte, ich in ein heftiges 
Schluchzen ausbrach, ſo daß ich mußte fortgebracht werden; dies war auch vor meinem 
ſiebenten Jahre, denn als ich ſieben Jahre alt war, lernte ich meine Groseltern kennen. 
Ich ſchreibe Ihnen dieſe unbedeutenden Dinge nur, um Sie zu überzeugen, daß dieſer 
unglückſelige Hang zu allen Orten, wo ich nicht bin, und allen Dingen, die ich 
nicht habe, durchaus in mir ſelbſt liegt und durch keine äußern Dinge herein gebracht 
iſt; auf die Weiſe werde ich Ihnen nicht ganz ſo lächerlich ſcheinen, mein lieber 
nachſichtsvoller Freund. Ich denke, eine Narrheit, die uns der liebe Gott aufgelegt 
hat, it doch immer nicht jo ſchlimm, wie Eine, die wir uns ſelbſt zugezogen haben. 
Seit einigen Jahren hat dieſer Zuſtand aber zugenommen, daß ich es wirklich für 
eine große Plage rechnen kann. Ein einziges Wort iſt hinreichend, mich den ganzen 
Tag zu verſtimmen, und leider hat meine Phantaſie jo viel Steckenpferde, daß eigent⸗ 
lich kein Tag hingeht, ohne daß Eins von ihnen auf eine ſchmerzlich ſüße Weiſe 
aufgeregt würde. Ach mein lieber lieber Vater, das Herz wird mir ſo leicht, wie 
ich an Sie ſchreibe und denke, haben Sie Geduld und laſſen Sie mich mein thörichtes 
Herz ganz vor Ihnen aufdecken, eher wird mir nicht wohl. Entfernte Länder, große 
intereſſante Menſchen, von denen ich habe reden hören, entfernte Kunſtwerke und 
dergleichen mehr, haben alle dieſe traurige Gewalt über mich. Ich bin keinen Augen⸗ 
blick mit meinen Gedanken zu Hauſe, wo es mir doch ſo wohl geht; und ſelbſt, wenn 
Tage lang das Geſpräch auf keinen von dieſen Gegenſtänden fällt, ſeh ich ſie in 
jedem Augenblick, wo ich nicht gezwungen bin, meine Aufmerkſamkeit angeſtrengt auf 
etwas anderes zu richten, vor mir vorüberziehn und oft mit ſo lebhaften an Wirk⸗ 
lichkeit grenzenden Farben und Geſtalten, daß mir für meinen armen Verſtand bange 
wird. Ein Zeitungsartikel, ein noch jo ſchlecht geſchriebenes Buch, was von diefen 
Dingen handelt, iſt im Stande mir die Thränen in die Augen zu treiben; und weiß 
gar Jemand etwas aus der Erfahrung zu erzählen, hat er dieſe Länder bereißt, dieſe 
Kunſtwerke geſehen, dieſe Menſchen gekannt, an denen mein Verlangen hängt, und 
weiß er gar auf eine angenehme und begeiſterte Art davon zu reden, O mein Freund, 
dann iſt meine Ruhe und mein Gleichgewicht immer auf längere Zeit zerſtört, ich 
kann dann mehrere Wochen an gar nichts andres denken, und wenn ich allein bin, 
beſonders des Nachts, wo ich immer einige Stunden wach bin, jo kann ich weinen 
wie ein Kind, und dabei glühen und raſen, wie es kaum für einen unglücklich Lieben⸗ 
den paſſen würde. Meine Lieblingsgegenden ſind Spanien, Italien, China, Amerika, 
Afrika, dahingegen die Schweiz und Otaheite, dieſe Paradieſe, auf mich wenig Ein⸗ 
druck machen. Warum? das weiß ich nicht; ich habe doch davon viel geleſen und viel 
erzählen hören, aber ſie wohnen nun mahl nicht ſo lebendig in mir. Wenn ich Ihnen 
nun ſage, daß ich mich oft ſogar nach Schauſpielen ſehne, die ich habe aufführen 
ſehn, und oft nach eben denjenigen, wobei ich mich am meiſten gelangweilt habe, 
nach Büchern, die ich früherhin geleſen und die mir oft gar nicht gefallen haben. 

habe ich z. B. in meinem ongefähr 14t. Jahre einen ſchlechten Roman geleſen, den 
Titel weiß ich nicht mehr, aber es kam von einem Thurme darin vor, worüber ein 
Strom ſtürzt, und vorn am Titelblatt war beſagter, abentheuerlicher Thurm in Kupfer 
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geſtochen; das Buch hatte ich längſt vergeſſen, aber ſeit längerer Zeit arbeitet es ſich 
aus meinem Gedächtniſſe hervor, und nicht die Geſchichte, noch etwa die Zeit, in der 
ich es las, ſondern wirklich und ernſthaft das ſchäbigte, verzeichnete Kupfer, worauf 
nichts zu ſehn iſt, wie der Thurm, wird mir zu einem wunderlichen Zauberbilde, und 
ich ſehne mich oft recht lebhaft darnach, es einmahl wieder zu ſehn: wenn das nicht 
Tollheit iſt, ſo giebts doch keine, da ich zudem das Reiſen gar nicht vertragen kann, da 
ich mich, wenn ich einmahl eine Woche von Hauſe bin, ebenſo ungeſtüm dahin zurück 
ſehne, und da auch wirklich dort alles meinen Wünſchen zuvorkömmt. Sagen Sie! was 
ſoll ich von mir ſelbſt denken? und was ſoll ich anfangen, um meinen Unſinn los 
zu werden? Mein Sprickmann, ich fürchtete meine eigene Weichheit, wie ich anfing, 
Ihnen meine Schwäche zu zeigen, und ſtatt deſſen bin ich über dem Schreiben ganz 
muthig geworden; mich dünkt, heute wollte ich meinen Feind wohl beſtehn, wenn er 
auch einen Anfall wagen ſollte. Sie können auch nicht denken, wie glücklich übrigens 
meine äußere Lage jetzt iſt; ich beſitze die Liebe meiner Aeltern, Geſchwiſter und Ver⸗ 
wandten in einem Grade, den ich nicht verdiene, ich werde beſonders ſeit ich vor 
3½ Jahren jo krank war, mit einer Zärtlichkeit und Nachſicht behandelt, daß ich 
wohl eigenſinnig und verwöhnt werden könnte, wenn ich mich nicht ſelbſt davor 
fürchtete und ſorgfältig hütete. Dabey iſt mir die Achtung vieler ſchätzbaren Menſchen 
zu Theil geworden, und die Freundſchaft einiger lieben lieben harmoniereichen Seelen, 
worunter freylich mein Spridmann in meinem Herzen ſteht, wie der Mond unter den 
Sternen; unter den Uebrigen möchte ich Ihnen vorzüglich die Generalinn Thielemann 
nennen, die Frau unſers Gouverneurs. Ihr Rang, und der Unterſchied unſerer Jahre 
:| fie könnte reichlich meine Mutter ſeyn |: hielt uns lange entfernt von einander, 
vorzüglich da meine Mutter allen Umgang vermeidet, der ſie in weitläufige Bekannt⸗ 
ſchaften und Connexionen führen könnte; wir haben wirklich beyde mit ſchweren 
Hinderniſſen zu kämpfen gehabt, um zu einander zu kommen. Ich möchte und könnte 
Ihnen ſehr vieles Anziehende und Merkwürdige von dieſer ſeltſamen und lieben Frau 
erzählen, aber das Blatt geht zu Ende, und ſo will ich lieber gar nichts ſagen, bis 
zum nächſten Briefe. Den Consistorialrath Möller habe ich noch nicht wieder geſehen, 
wünſche es aber ſehr und, ſo Gott mich leben läßt, werde ich auch noch wohl dazu 
kommen. Wir haben jetzt eine Schweſter meiner Mutter, Ludovine, bey uns, ein gutes, 
ſtilles, verſtändiges Mädchen, deren Umgang mir ſehr werth iſt, beſonders wegen ihrer 
klaren und richtigen Anſicht der Dinge, womit ſie oft, ohne es zu ahnden, meinen 
armen verwirrten Kopf wieder zu Verſtande bringt. Werner Haxthauſen lebt in 
Coeln, und mein älteſter Bruder Werner kömmt in einigen Wochen zu ihm. Leben 
Sie wohl und vergeſſen Sie nicht, wie begierig ich auf Antwort warte. Ihre Nette. 

Zur Erklärung habe ich nur Weniges beizufügen. Werner von Haxthauſen 
war, wie früher erwähnt, 1815 in Wien. Ueber ſeinen Aufenthalt in Berlin 
redet Arnim in einem Briefe an Görres vom 23. Januar 1816 (Görres' Briefe, 
II, 481). Von der Dichterin Catharina Schücking wird ſpäter die Rede ſein. 
Anton Möller iſt am 10. Mai 1846, einundachtzigjährig, als Oberconſiſtorial⸗ 
rath in Münſter geſtorben. Man findet Nachrichten über ihn in einer Schrift 
von Ludmilla Aſſing: Gräfin Eliſa von Ahlefeld. Nebſt Briefen von Immer⸗ 
mann, Möller und Henriette Paalzow, Berlin, 1857, S. 60. In dieſen Briefen 
wird auch nicht ſelten die Freifrau von Aachen erwähnt, eine bejahrte Dame, 
die ſich in Malerei, Poeſie und Muſik verſuchte und mit dem Kronprinzen 
Ludwig von Bayern, den ſie in Italien kennen gelernt hatte, im Briefwechſel 
ſtand. Gneiſenau war mit dem Kreiſe, in welchem Haxthauſen ſich bewegte, 
insbeſondere mit Steffens und Görres wol bekannt, ebenſo der Graf Solms⸗ 
Laubach, der zuerſt auf dem raſtatter Congreß 1798 eine nicht gerade erfreuliche 
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Thätigkeit entwickelte, ſpäter als Ober⸗Präſident der Rheinprovinz einen ehren⸗ 
vollen Namen hinterlaſſen hat. — Von allen in den Briefen erwähnten 
Freunden ſtand der Dichterin aber keiner ſo nah als die Generalin Wilhelmine 
von Thielmann. Sie war die Schweſter jener Julie von Charpentier, welche 
als Novalis' zweite Braut bekannt geworden, ſpäter dem ungariſchen Magnaten 
Potmanitzki Aſſot vermählt wurde. Wilhelmine war am 16. Februar 1772 zu 
Freiberg in Sachſen geboren, wo ihr Vater Profeſſor an der Bergakademie und 
Berghauptmann war. Mit ihrem Gatten, dem commandirenden General des 
ſiebenten Armeecorps, bewohnte ſie von 1815 bis 1820 den linken Flügel des 
Schloſſes zu Münſter. Im April 1820 übernahm der General das Commando 
des achten Armeecorps in Coblenz bis zu ſeinem Tode am 10. October 1824. 
Die Wittwe blieb in der Stadt, verweilte aber häufig in Bonn, wo ſie auch, 
nach einer gütigen Mittheilung ihres Sohnes, des Freiherrn Karl von Thiel- 
mann, mit dem Ende der dreißiger Jahre ihren bleibenden Aufenthalt nahm 
und am 9. Mai 1842 geſtorben iſt. Die zweite Ausgabe der Briefe Annetten's 
von Droſte enthält im Anhange einen Brief des Freiherrn Friedrich von Thiel- 
mann an den Herausgeber, voll jugendlicher Erinnerungen an ſeinen Umgang 
mit der Droſte'ſchen Familie, daneben ein intereſſantes, vielleicht das einzige 
noch erhaltene Schreiben der Dichterin an ihre Freundin. Davon wird aber 
erſt in der Folge zu reden ſein, denn es liegt wenigſtens zehn Jahre ſpäter als 
die Briefe, welche man hier geleſen hat. 

Alle Briefſammlungen, ſo viele ihrer veröffentlicht wurden, geben vielleicht 
kein zweites Beiſpiel, daß ein noch nicht zwanzigjähriges Mädchen in ſolchem 
Tone einem bedeutenden, dem Greiſenalter naheſtehenden Manne geſchrieben 
hätte. Andererſeits begegnen wir auch einer Reife der dichteriſchen Begabung, 
einer Luft und Leichtigkeit zu ſchaffen, wie ſie — wenn man etwa Eliſabeth 
Kulmann ausnimmt — bei einem weiblichen Weſen jo früh nicht wieder vor— 
kommen. Unter ihren Arbeiten erwähnt Annette eine Sammlung geiſtlicher 
Lieder, ein Trauerſpiel und ein epiſches Gedicht. Ueber das Trauerſpiel läßt 
ſich nicht urtheilen, weil es niemals veröffentlicht, wahrſcheinlich niemals beendigt 
wurde. Die geiſtlichen Lieder zeigen ſchon eine ſichere Hand, und das epiſche 
Gedicht, ſo ſehr es in der Erfindung den Neuling verräth, könnte durch den 
Wohllaut der Sprache, die Leichtigkeit des Verſes, ſo wie durch einzelne Züge 
und Schilderungen auch einem gereiften Dichter zur Ehre gereichen. Nach einer 
Einleitung, die ſich viel zu lang, durch zwei Geſänge hinzieht, tritt erſt im 
dritten der Held des Gedichtes auf, Walther, der Sohn eines böſen, grauſamen 
Vaters; die Mutter iſt vor Gram in ein frühes Grab geſunken. Eine große, 
lebendig beſchriebene Jagd bietet dem jungen Ritter Gelegenheit, ſeine Stärke 
und Kühnheit zu beweiſen; dabei verliert er aber ſein Herz an ein fremdes 
Mädchen, das er ſchlafend im Walde findet und gegen die Rohheit ſeiner Ge— 
noſſen ſchützt. Zum Unglück will der Vater ihn zur ſelbigen Zeit mit einer 
ſtolzen, reichen Erbin verbinden. Ein Kreuzzug gewährt erwünſchte Friſt, aber 
kaum ſind die rückkehrenden Sieger in der rheiniſchen Burg feſtlich bewillkommnet, 
ſo tritt auch der alte Zwieſpalt wieder hervor. Eine Zuſammenkunft der 
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liebte vor ſeinen Augen durchbohrt, er wird ſelbſt in den Kerker geworfen, und 
wenn auch der Tod des Vaters ihm die Freiheit wiedergibt, ſo iſt doch ſeine 
Lebensfreude für immer dahin. Alles, was er beſitzt, vertheilt er zur Sühne 
für die Uebelthaten des Vaters und begräbt ſich und ſeinen Schmerz im Walde 
in der Hütte eines Einſiedlers. 

Man ſieht, die Erzählung könnte nicht einfacher ſein, auch die Perſonen 
zeigen meiſtens nur die verſchwimmenden Umriſſe der damaligen Romantik. 
Blos ſchematiſche Figuren darf man ſie aber doch nicht nennen; in einzelnen 
Zügen tritt ſchon das ſpäter jo entſchiedene Talent der Dichterin für Charaf- 
teriſtik hervor. Auch darin zeigt ſich ihre Selbſtändigkeit, daß am Schluſſe die 
ſo nahe liegende moraliſche Nutzanwendung unterbleibt. Der Ritter findet als 
Einſiedler keine Ruhe; er kann die verlorne Liebe nicht vergeſſen, und die Schil- 
derung ſeines Zuſtandes, mit welcher das Gedicht ſeinen Anfang nimmt, zeigt 
ein ganz individuelles Gepräge. Man begreift, daß Annette das Gedicht nie— 
mals veröffentlichen wollte, beſonders in ſpäterer Zeit, als ſie ihren Stil, ihre 
Auffaſſungsweiſe völlig verändert hatte; aber der Geſammtausgabe iſt durch den 
erſten vollſtändigen Abdruck eine weſentliche Bereicherung zu Theil geworden. 
Eine gewiſſe Vorliebe hat auch Annette für das Jugendwerk bewahrt. Noch 
fünfzehn Jahre ſpäter in den Briefen an ihren Freund Schlüter erwähnt ſie es 
nicht ſelten und ertheilt ihm das ſtrenge, aber nicht ungerechte Zeugniß: „es ſei 
im Ganzen ſehr mißglückt und matt, im Einzelnen aber nicht immer.“ Jeden⸗ 
falls zeigt der Walther ein entſchiedenes Talent, und in Verbindung mit den 
gleichzeitig erwähnten Arbeiten ſcheint er den Blick in eine reiche, fruchtbare 
Zukunft zu eröffnen. Wer wollte ſagen, die Hoffnungen ſeien unerfüllt geblieben? 
nur tritt die Erfüllung weit ſpäter ein, als ein ſo früher Anfang erwarten 
läßt, denn es folgen mehr als zehn Jahre, aus welchen mit Beſtimmtheit kein 
Werk von Bedeutung ſich nachweiſen läßt. Die Haupturſache haben wir ohne 
Zweifel in dem ſchon in den Briefen jo oft hervortretenden Unwohlſein der 
Dichterin zu ſuchen. Einen großen Theil ihrer Zeit mag ſie dann auf Muſik 
verwendet haben, für welche ſie das entſchiedene Talent ihrer Großeltern geerbt 
hatte. Auch in ihren äußeren Verhältniſſen traten während dieſes Zeitraums 
Veränderungen ein, die nicht vortheilhaft wirkten. Im Jahre 1826 verlor ſie 
den Vater, wenig ſpäter den beſonders geliebten zweiten Bruder Ferdinand. Die 
Mutter bezog altem Herkommen gemäß als Wittwenſitz eine kleine ländliche Be— 
ſitzung Namens Rüſchhaus, ohne daß es ihr oder den beiden Töchtern in den 
Sinn gekommen wäre, das rechtlich ihnen zuſtehende Erbtheil in Anſpruch zu 
nehmen. Annette war durch die beiden ſchmerzlichen Verluſte ſo tief erſchüttert, 
daß ſie in eine lange, ſchwere Krankheit verfiel. Zur Erholung begab ſie ſich 
mehrmals an den Rhein, verweilte in Köln bei dem Onkel Werner, in Bonn 
bei ihrem Vetter, dem Profeſſor Clemens von Droſte, in Coblenz bei der 
Freundin Frau von Thielmann. Auch manchen Mitgliedern der Univerſität 
trat ſie näher: den Profeſſoren Braun und Nicolowius, dem Dichter Karl Sim- 
rock, vor allen einer geiſt- und kenntnißreichen Frau, Sybille Mertens-Schaaff⸗ 
hauſen, welche dann wieder die Bekanntſchaft mit der in Bonn verweilenden 
Schriftſtellerin, Johanna Schopenhauer und deren Tochter Adele vermittelte. 
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Die neue Freundin war nur wenige Wochen ſpäter als Annette am 3. Februar 
1797 geboren. Ohne eigentlich ſchöpferiſche Kraft beſaß ſie in hohem Maße 
das Talent anzuregen, mitzutheilen und zu unterſtützen, und ſie lebt noch in der 
Erinnerung von Vielen, welche ſie in ihrer rheiniſchen Heimath, oder in Italien, 
ihrer zweiten Heimath, kennen lernten. Ihr Haus in Bonn glich einem Muſeum, 
und von den Meiſterwerken alter und neuer Poeſie blieb wenig ihr unbekannt. 
Annettens angeborner Sammlertrieb, ihre Neigung zu Autographen, Münzen, 
Uhren und anderen Raritäten wurde durch ein ſolches Beiſpiel mächtig gefördert; 
auch an geiſtiger und poetiſcher Anregung hat es in einem ſolchen Kreiſe und 
im Hauſe des Profeſſors ſicher nicht gefehlt. Um ſo merkwürdiger, daß gerade 
die Lebenszeit, welche für den Dichter die fruchtbarſte zu ſein pflegt, für Annette 
verhältnißmäßig unfruchtbar dahin ging. Mit dem Vetter wurden häufig ſcherz⸗ 
hafte Verſe gewechſelt; wenn ſie, wie es nicht ſelten geſchah, die gewöhnliche 
Mittagszeit nicht einhielt, mußte ſie ſich durch ein Gedicht loskaufen. Ueber das, 
was ein geiſtreicher Kreis an dergleichen Scherzen zu leiſten pflegt, ſcheint aber 
wenig hinausgegangen zu ſein. Freunde, die Annette in jener Zeit häufiger 
ſehen konnten, verſichern übereinſtimmend, daß man von der Bedeutung ihres 
Talentes in ihrer Umgebung keine Ahnung hatte. Sie war damals nicht gerade 
ſchön, aber eine anziehende, intereſſante Erſcheinung; im Geſicht ein Ausdruck 
von Ernſt und gewinnender Güte, die blauen Augen, wie es bei ſehr Kurzſich⸗ 
tigen der Fall iſt, ſtark gewölbt, ſo daß ſie aus den Lidern hervorzutreten 
ſchienen, alle Reden und Bewegungen voll Feuer und Lebhaftigkeit. Als ſie 
einmal in den Laden eines Haarkünſtlers getreten war, äußerte der Inhaber 
einen Zweifel, ob die Fülle blonden Haares, welche in ſtarken Flechten ihren 
Kopf umgab, wohl ganz auf eigenem Boden gewachſen ſei. Mit raſchem Griff 
löſte ſie das zuſammenhaltende Band und ließ den erſtaunten Mann einen Reich⸗ 
thum gewahren, der für den Mantel einer Genoveva hätte ausreichen können. 

Leider fand Clemens von Droſte ſchon am 13. Auguſt 1832 ein frühes Grab. 
Das ſchöne Gedicht zu ſeinem Andenken beweiſt, wie ſchmerzlich Annette den 
Verluſt empfand. Nur fünfzehn Monate ſpäter ſtarb ihr Freund Sprickmann, 
und eine noch größere Lücke unmittelbar in der nächſten Umgebung ſchien das 
folgende Jahr herbeizuführen. 

Es iſt früher erwähnt, daß Werner von Haxthauſen 1815 zur Zeit des 
Congreſſes in Wien verweilte. Er machte dort die Bekanntſchaft des Freiherrn 
Joſeph von Laßberg, welcher damals als fürſtenbergiſcher Regierungs⸗Director 
die Intereſſen eines minderjährigen Prinzen zu vertreten hatte, ſpäter auf ſeine 
Beſitzung Eppishauſen im Thurgau ſich zurückzog und durch ſeine Studien mit 
allen Freunden germaniſtiſcher Wiſſenſchaft, insbeſondere mit dem Kreiſe, in 
welchem wir die Familie Haxthauſen gefunden haben, in Verbindung blieb. Im 
Jahre 1832 nahm Werner mit Frau und Tochter in der Schweiz einen Aufent⸗ 
halt, der auch ſeine Nichte Jenny dorthin zog. Ein Beſuch in Eppishaufen, 
eine gemeinſchaftliche Reiſe auf den Rigi knüpften zwiſchen dem Freiherrn und 
der um viele Jahre jüngeren Stiftsdame ein Band, welches bald zur Verlobung 
und zwei Jahre ſpäter zur Heirath führte. Auch Annette hat durch dieſe 
Verbindung eine zweite Heimath gewonnen; aber zunächſt bedrohte die Entfer⸗ 
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nung der Schweſter die im Rüſchhaus Zurückbleibenden mit immer größerer 
Vereinſamung. Ein Glück, daß Annette um dieſe Zeit auf Anregung der Mutter 
eine Bekanntſchaft anknüpfte, welche bald zu herzlicher Freundſchaft geſteigert 
und bis zum Tode der Dichterin niemals getrübt, für die Entwickelung ihres 
Geiſtes, wie für die Bedürfniſſe ihres Herzens die ſchönſten Früchte getragen 
hat. Es war die Verbindung mit der Familie Schlüter, insbeſondere mit dem 
Profeſſor Chriſtoph Bernard Schlüter, der, obgleich vor dem dreißigſten Jahre 
erblindet, über einen reichen Schatz philoſophiſcher und literariſcher Kenntniſſe 
verfügte. Alle, die dieſem trefflichen Manne näher getreten ſind — und man 
dürfte hier viele und bekannte Namen nennen — waren auch Zeugen der An⸗ 
regung, die ſeine nicht zu trübende Geiſtesfriſche, die Milde und Wärme ſeines 
Weſens in ſeiner Umgebung verbreiten. Ein jüngerer Freund, Wilhelm Junk⸗ 
mann, jetzt Profeſſor der Geſchichte in Breslau, ließ dieſem Kreiſe eine ſeltene 
poetiſche Begabung zu Gute kommen. Annette fand hier, was ſie zumeiſt bedurfte: 
Theilnahme, Verſtändniß, die gleichen chriſtlich⸗religiöſen Geſinnungen, die gleiche 
Liebe zur Heimath. Da der Wohnort der Dichterin eine Stunde von Münſter 
entfernt lag, ſo hat dieſer Umgang auch in Briefen Ausdruck gefunden, die nicht 
allein das liebenswürdigſte Bild von ihrem Charakter, ſondern zugleich über 
ihre poetiſchen Arbeiten erwünſchte Nachricht geben. Von jetzt an können wir 
alle wichtigen Punkte der Entwickelung deutlich verfolgen. 
(Ein Schlußartikel im nächſten Heft.) 
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Die Entdeckung des Hypnotismus. 


Eine Studie 
von 
Prof. W. Preyer in Jena. 


A 


Wenn eine in theoretiſcher oder praktiſcher Beziehung wichtige naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Thatſache Gegenſtand allgemeinen Intereſſes auch außerhalb der Fach⸗ 
kreiſe geworden iſt und dadurch angezweifelt, entſtellt, unterſchätzt und überſchätzt 
wird, dann iſt es nützlich, behufs Gewinnung eines richtigen Urtheils der Ge⸗ 
ſchichte ihrer Entdeckung nachzugehen. Eine ſolche hiſtoriſche Unterſuchung wird 
geradezu gefordert durch die Art, wie neuerdings das Problem des Hypnotismus 
wieder auftauchte. Nur der leider jetzt weit verbreiteten Abneigung gegen das 
Studium der Geſchichte naturwiſſenſchaftlicher, zumal phyſiologiſcher Erkennt- 
niſſe, iſt es zuzuschreiben, daß man die Wiederholung öffentlicher Hypnotiſirungen 
in genau eben der Weiſe wie vor dreißig Jahren, ſogar Mißhandlungen Hypno⸗ 
tiſtrter duldete und ausgedehnte hypnotiſche Verſuche im Laboratorium und 
Krankenhaus angeſtellt, ſowie daraufhin Entdeckungen als neu veröffentlicht 
werden konnten, die längſt bekannt, aber wieder vergeſſen waren. 

Doch nicht um dieſe letztere Behauptung zu begründen, welche auf die 
Wahrung der Priorität für den erſten Entdecker hinausliefe, lohnt es ſich, den 
richtigen Sachverhalt darzuſtellen, ſondern darum, weil es lehrreich iſt zu er⸗ 
fahren, wie in dieſem Falle entdeckt und unterſucht wurde. Man erkennt dann 
leicht, welch eine Fülle von neuen Aufgaben, auch für die praktiſche Heilkunde 
auf dieſem Gebiete zu Tage tritt. 

Der wahre Entdecker des Hypnotismus iſt der oft genannte, wenig geleſene, 
viel geprieſene, arg verleumdete engliſche Arzt 


James Braid. 


Wer die großen Verdienſte dieſes Mannes kennt, dem erſcheint es ungerecht, 
daß in keinem der biographiſchen Sammelwerke Nachrichten über ſein Leben zu 
finden find. Feſt ſteht ſein Todestag. Er ſtarb nämlich am 25. März 1860 
plötzlich in ſeinem Hauſe in Mancheſter und zwar — einer mündlichen Mit⸗ 
theilung ſeines Sohnes, des praktiſchen Arztes Dr. James Braid zufolge — im 
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Alter von ungefähr 65 Jahren. Er zeichnete ſich ſchon früh als Chirurg aus 
und erwarb ſich namentlich eine ungewöhnliche Geſchicklichkeit im Operiren 
Schielender. Die Sicherheit und ſeltene Geſchwindigkeit ſeiner Operationen, ſo— 
wie ſeine Erfolge in der Behandlung Nervenkranker verſchaffte ihm eine aus⸗ 
gedehnte Praxis in Mancheſter, wo er bis an das Ende ſeines thätigen Lebens 
in allen Kreiſen zahlreiche Verehrer, aber auch viele Gegner und, wie es ſcheint, 
nicht die geringſte äußere Anerkennung fand. 

Seine erſten Schriften behandeln chirurgiſche Gegenſtände, vom Jahre 1841 
an aber ausſchließlich den Hypnotismus und damit Zuſammenhängendes. Auch 
hielt er von dieſer Zeit an darüber öffentliche Vorträge in Mancheſter, Rochdale 
und Liverpool und verſetzte viele von ſeinen Zuhörern auf deren Wunſch in den 
hypnotiſchen Zuſtand. Er zog ſich hierdurch heftige Angriffe zu und ſchrieb, um 
fie abzuwehren, 1842 ein fulminantes Pamphlet !) gegen einen Geiſtlichen, der 
behauptet hatte, er beſchränke ſich bei der neuen Art zu „magnetiſiren“ auf ſeine 
Dienſtboten oder eigens gemiethete Patientinnen. Die Widerlegung ſolcher In⸗ 
ſinuationen war vollkommen. Er fand jedoch in den vierziger Jahren nur 
wenige Anhänger unter den Aerzten, obwol man viel von ihm ſprach. Erſt als 
der angeſehene Phyſiolog Carpenter im Jahre 1853 in der Royal Institution 
in Mancheſter ſechs Vorleſungen über die Phyſiologie des Nervenſyſtems mit 
beſonderer Rückſicht auf den Somnambulismus gehalten hatte?), in denen er 
die Richtigkeit der von Braid gefundenen neuen Thatſachen anerkannte, nahmen 
ſich mehrere Aerzte der Sache an. In theoretiſcher Beziehung hatte die ſchon, 
1846 erſchienene, noch heute ungemein intereſſante Schrift „Die Macht des 
Geiſtes über den Körper“ Aufſehen erregt. Es wird?) darin auf Grund ſchla⸗ 
gender Experimente der große Einfluß der Phantaſie auf die Wahrnehmung 
und die Unhaltbarkeit der Reichenbach'ſchen Od-Lehre dargethan, ſofern ſie als 
Stütze eines thieriſchen Magnetismus dienen ſollte. Braid's Hauptwerk iſt aber 
feine Neurypnologie )), welche 1843 erſchien und durch die Mehrzahl der ſpä— 


1) Satanic agency and Mesmerism reviewed, in a letter to the Rev. H. MC. Neile, A. M. 
of Liverpool by James Braid, Surgeon. Manchefter, 1842. 11 Stn. Eine ſehr leſenswerthe 
kleine Schrift, ein mächtiges Quos ego! 

2) Abstract report of a course of six lectures on the physiology of the nervous system 
with particular reference to the states of sleep, somnambulism (natural and induced) and 
other conditions allied to these, Delivered at the Royal Manchester Institution, in March 
and April 1853, by William B. Carpenter. Manchefter, 1853. 18 Stu. Aus den „Manchester 
Examiner and Times“ abgedruckt. Hier beftätigt ein Phyſiologe öffentlich Braid's Entdeckungen; 
auch werden zum erſten Male die unmittelbar durch pſychiſche Zuſtände ohne Betheiligung des 
Willens verurſachten Bewegungen als ideo-motoriſch, den excito-motoriſchen und ſenſori-mo⸗ 
toriſchen Bewegungen u. a. gegenübergeſtellt. 

) The power of the mind over the body, an experimental inquiry into the nature and 
cause of the phenomena attributed by Baron Reichenbach and others to à new imponderable 
by James Braid in The Edinburgh medical and surgical Journal. 66. Band. S. 286—312. 
Edinburgh, 1846. Auch für ſich im Buchhandel erſchienen. Eine ſo gründliche Widerlegung hat 
die Od⸗Lehre von keiner Seite erfahren, wie hier. 

) Neurypnology; or the rationale of nervous sleep, considered in relation with anima 
magnetism, Illustrated by numerous cases of its successful application in the relief and 
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teren Arbeiten nur ergänzt, wenig erweitert und nicht weſentlich modificirt wird. 
Denn auch ſein 1852 in dritter Auflage erſchienenes Buch über „Magie, 
Hexerei, animalen Magnetismus, Hypnotismus>) und Electro-Biologie“ bringt 
ſachlich wenig Neues. Daſſelbe gilt von der trefflichen Abhandlung über „Electro⸗ 
Biologie“ e) (1855). Die 1853 erſchienenen Aufſätze über „Hypnotiſche The⸗ 
rapie“ und die wahre Urſache des Tiſchrückens und Geiſterklopfens ), die 1855 
publicirten Broſchüren über „Die Phyfiologie der Fascination“ ), ſowie über 
die „Behandlung gewiſſer Lähmungen“ ) enthalten viele wichtige Thatſachen 
über hypnotiſche Heilerfolge und gute natürliche Erklärungen einiger jetzt als 
ſpiritiſtiſch bezeichneten Erſcheinungen. Endlich ſchrieb Braid — außer mehreren 
kleineren Mittheilungen in mediciniſchen Zeitſchriften !“) — noch über den 
Scheintod und den Zuftand 1) der Verzückung und Katalepſie indiſcher Fanatiker 
(Nogins), die er zum Theil für Hypnoſen mit Recht anſieht. 

Die genannten Werke bilden die Grundlage der folgenden Mittheilungen, 
welche mit der größten Sorgfalt ſo abgefaßt ſind, daß nicht das Geringſte 
aus ſpäterer Zeit aus den Originalarbeiten Braid's herausgeleſen wurde, nichts 


cure of disease by J. Braid. London und Edinburgh, 1843 (287 Stn.). In der Form etwas 
nachläſſig, nicht frei von unnöthigen Wiederholungen, ſogar Widerſprüchen in Nebenſachen bildet 
dieſes Buch ſachlich die Grundlage der ganzen Lehre vom Braidismus. Eine zweite Auflage iſt 
nicht erſchienen. 

5) Magic, Witchcraft, Animal magnetism, Hypnotism and Electro-Biology, by J. Braid. 
3. Auflage. London, 1852. Braid's umfangreichſte Vertheidigungsſchrift (122 Stn.), welche er 
ſelbſt a digest of the latest views of the author nennt. 

0) Electro-Biological Phenomena physiologically and psychologically considered by 
James Braid. In dem Monthly Journal of Medical science. Edinburgh und London, 1851, 
im 12. Bande (S. 511532). Ein in der Royal Institution zu Mancheſter gehaltener Vortrag, 
welcher namentlich die ſubjective Natur des Hypnotismus nachweiſt. 

5) Hypnotic Therapeutics, illustrated by cases. With an Appendix on Table-moving 
and Spirit-rapping by James Braid, M. R. C. S. Ed. Im Monthly Journal of med. science. 
Juli 1853. 42 Stn. Zuſammenfaſſend und caſuiſtiſch, hauptſächlich die Heilwirkungen des 
Hypnotismus betreffend. 

5) The physiology of faseination (14 Stn.) and the critics eriticised (18 Stn.) by J. Braid. 
Mancheſter, 1855. Die erſtere Abhandlung wurde für die British Association geſchrieben, welche 
in ihrem Report of the 25th meeting held at Glasgow in Sept. 1855 einen Auszug veröffent⸗ 
lichte (London 1856, im 2. Bande S. 120—121). Die zweite iſt polemiſch. 

0) Observations on the Nature and Treatment of certain forms of paralysis by J. Braid. 
London, 1855. Abdruck aus dem Association medical Journal. 36 Stn. Hypnotiſche Behand⸗ 
lung; 21 Fälle. 

10) Medical Times vom 26. März 1842, Dec. 1844, Jan. und Febr. 1845, 11. Band S. 272; 
Manchester Guardian vom 1. Jan. 1842 (Bericht über ſeinen Vortrag vom 27. Dec. 1841); 
Macclesfield Courier 1842 (Bericht über einen Vortrag); Manchester Examiner and Times 
vom 30. April 1853 (Theorie des Tiſchrückens von Braid anonym publicirt). Alle dieſe kleineren 
Aufſätze find mir bis jetzt trotz vieler Bemühungen, fe kennen zu lernen, unbekannt geblieben, 
abgeſehen von einigen in den vorgenannten Schriften wieder abgedruckten Stellen. 

11) Observations on trance or human hybernation by J. Braid. London, 1850. 76 Stn. 
Der Verfaſſer verſandte 11 gedruckte Fragen, um über die behauptete Fähigkeit gewiſſer Hindu⸗ 
Fanatiker ſich auf Tage oder Wochen lebend begraben zu laſſen, ohne im verſiegelten Grab zu 
Grunde zu gehen, ſicheren Aufſchluß zu erhalten, und theilt hier mit, was er in Erfahrung 
brachte. 


— 
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ihm zugeſchrieben wird, was nicht durch ſeine veröffentlichten Schriften be⸗ 
urkundet iſt. 

Wer die neueſte hypnologiſche Literatur, nicht aber Braid kennt, wird er⸗ 
ſtaunt ſein, zu erfahren, wieviel Thatſachen dieſer geniale Mann entdeckte, die 
jetzt wieder entdeckt worden ſind, wie richtig viele ſeiner Anſchauungen waren, 
welche gleichfalls als neu gegenwärtig wieder ſelbſtändig Denkenden ſich dar⸗ 
boten 12) und welch ein reiches pſychologiſches und phyſiologiſches Material er 
ſeinen Nachfolgern hinterlaſſen hat. Beſonders nachdem ich an geſunden Men⸗ 
ſchen viele ſeiner Verſuche wiederholt habe, muß ich bekennen, den lebhaften 
Wunſch zu empfinden, daß ihm die wohlverdiente Anerkennung nicht länger 
vorenthalten werde. 

Es iſt erfreulich, daß auch in England Braid's Anſehen wieder ſteigt und 
eine Geſammtausgabe ſeiner Werke von ſeinem Sohne vorbereitet wird. Deutſche 
Ueberſetzungen der wichtigeren Schriften ſind zu wünſchen. Mag man wie immer 
über die Glaubwürdigkeit ihres Verfaſſers urtheilen, ſie gehören jedenfalls zu den 
intereſſanteſten Abhandlungen, welche jemals über den Menſchen geſchrieben 
worden ſind und einzelne machen einen tiefen Eindruck auf den Leſer, dem es 
um Menſchenkenntniß zu thun iſt, auch wenn ihr wiſſenſchaftlicher Werth nicht 
in Anſchlag gebracht wird. 

Ich kann dieſen wiſſenſchaftlichen Werth nicht allen feinen Arbeiten zu⸗ 
erkennen, durchaus noch nicht alle ſeine thatſächlichen phyſiologiſchen Angaben 
trotz einer ziemlich umfangreichen eigenen Erfahrung beſtätigen, und über die 
(von Braid als das Wichtigſte bezeichnete) Anwendung des Hypnotismus zur 
Heilung von Krankheiten ſteht das Urtheil der praktiſchen Aerzte noch aus, aber 
es iſt im Ganzen ſoviel beſtätigt und ſowenig widerlegt worden, daß das Uebrige 
nicht, weil es unwahrſcheinlich klingt, als unrichtig unbeachtet bleiben darf 1). 


Was heißt Hypnotismus? 


Das Wort Hypnotismus bezeichnet einen nervöſen Schlaf, d. h. einen 
eigenthümlichen Zuſtand des Nervenſyſtems, welcher künſtlich 
herbeigeführt werden kann durch anhaltendes geſpanntes Rich- 
ten der Aufmerkſamkeit, beſonders des Blickes auf einen Gegen- 
ſtand von nicht aufregender Beſchaffenheit. Und zwar bedeutet 

hypnotiſiren das Herbeiführen jenes Zuſtandes, 
dehypnotiſiren das Unterbrechen deſſelben. 

So erklärt Braid 1843 die von ihm erfundenen und eingeführten Ausdrücke 
und fügt erläuternd hinzu: „Streng genommen bezeichnet Hypnotismus nicht 
einen Zuſtand, ſondern eine Reihe von Zuſtänden, die in jeder erdenklichen 
Weiſe variiren zwiſchen bloßer Träumerei und tiefem Coma, mit völliger Auf⸗ 


12) Namentlich in den beiten unter den neueſten Abhandlungen über Hypnotismus, in denen 
von Heidenhain und O. Berger, finden ſich die meiſten Uebereinſtimmungen mit Braid. 

1c) „Kein ſelbſtändig denkender Mann kann zum Glauben gezwungen werden: man muß an 
ſeinen Verſtand appelliren und was er einwendet, ruhig erwägen.“ Braid's Motto für ſeine große 
Streitſchrift 1852. 
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hebung des Selbſtbewußtſeins und der Willenskraft auf der einen Seite und 
einer faſt unglaublichen Exaltation der Functionen der einzelnen Sinnesorgane, 
der intellectuellen Fähigkeiten und der Willenskraft auf der anderen Seite. 
Die Erſcheinungen ſind theils geiſtiger Natur, theils phyſiſch — willkürlich, un⸗ 
willkürlich oder gemiſcht, je nach dem Stadium des Schlafes.“ Die völlige 
Aufhebung des Bewußtſeins und Willens iſt nicht nothwendig mit dem Hypno⸗ 
tismus verbunden. Selbſtbewußtſein und Wille ſchwinden aber völlig in der 
tiefen Hypnoſe. 

Eine genauere Abgrenzung der unter den Begriff des Hypnotismus fallenden 
Zuſtände ſollte in einem beſonderen Werke gegeben werden, das Braid „Pſycho⸗ 
phyſiologie“ nannte, mit dieſem Worte die Lehre von den wechſelſeitigen 
Wirkungen des Geiſtes und Körpers aufeinander bezeichnend. Das Buch iſt 
aber nicht erſchienen, wie noch eine andere von dem durch ſeine Praxis zu ſehr 
in Anſpruch genommenen Arzte angekündigte Schrift 9). 


Braid's erſte Entdeckungen. : 


Anfangs war Braid der Meinung, daß der ganze Mesmerismus oder ſo⸗ 
genannte animaliſche Magnetismus auf Täuſchung, heimlichem Einverſtändniß, 
erregter Einbildungskraft, Zuneigung, Nachahmung beruhe. Die erſte „magne⸗ 
tiſche“ Sitzung, welcher er, dem Wunſche einiger Freunde nachgebend — am 
13. November 1841 — beiwohnte, beſtärkte ihn in dieſer vorgefaßten Meinung. 
In der zweiten erregte aber das Unvermögen der Patienten ihre 
Augen offen zu halten, ſeine Aufmerkſamkeit. Die Thatſache beſchäftigte 
ihn und er ſuchte ihre Urſache aufzufinden. Am folgenden Abend ſchon gewann 
er die Ueberzeugung, fie entdeckt zu haben, ſprach aber nicht davon in der Ab⸗ 
ſicht, ſie durch eigene Experimente und Beobachtungen zu prüfen. 

Nach zwei Tagen experimentirte er in Gegenwart einiger Freunde, um 
ihnen die Richtigkeit ſeiner „Theorie“ zu beweiſen, daß nämlich das anhal— 
tende aufmerkſame Starren die fragliche Erſcheinung zur Folge habe, 
indem durch daſſelbe die zum Auge gehörigen Nervencentren mit 
ihren Annexen gelähmt würden und ſo das Gleichgewicht des Ner— 
venſyſtems geſtört würde. 

Zunächſt ſollte gezeigt werden, daß das Unvermögen, die Augen offen zu 
halten, durch Lähmung des Hebers des Augenlids zu Stande komme, der wäh⸗ 
rend des langen Starrens ununterbrochen thätig war. 

Ein junger Mann in ſitzender Stellung in Braid's Zimmer wurde daher 
erſucht, ſtarr die Mündung einer Weinflaſche zu fixiren, welche ſo hoch und ſo 
nahe geſtellt war, daß es eine beträchtliche Anſtrengung der inneren geraden 
Augenmuskeln und Augenlidheber erforderte, ſie ſtetig anzuſehen. Nach drei 
Minuten ſenkten ſich die Lider, ein Thränenſtrom lief über die Wangen, ſein 
Kopf neigte ſich, ſein Geſicht verzerrte ſich etwas, er ſtöhnte und verfiel ſogleich 
in einen tiefen Schlaf, wobei die Athmung ſich verlangſamte, vertiefte und 


1) Eine zweite völlig umgearbeitete und vermehrte Auflage der Neurypnologie, welche aber 
nicht über den Vorſatz, ſie zu ſchreiben, hinauskam. 
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pfeifend wurde, während rechts Arm und Hand leichte krampfhafte Bewegungen 
machten. Nach 4 Minuten wurde daher der Verſuch abgebrochen. 

Es muß hierbei beſonders bemerkt werden, daß der Patient verſicherte, ſich 
die größte Mühe gegeben zu haben, ſeine Augen offen zu halten, alſo auch nicht 
zu blinzeln und zu zwinkern. 

Die Beſorgniß dieſes jungen Mannes, nachdem er geweckt worden, ſetzte 
die Gattin Braid's in großes Erſtaunen. Sie war überraſcht, ihn aufgeregt zu 
ſehen, denn ſie hatte ihn die ganze Zeit beobachtet und ihr Gemahl war nicht 
in ſeiner Nähe geweſen; er hatte ihn in keiner Weiſe berührt. Sie erklärte, ſo 
leicht werde ſie nicht alterirt werden. 

Nun wurde ſie erſucht, ſitzend die Verzierung einer Porzellanſchale zu 
fixiren, welche in derſelben Höhe wie die Flaſche angebracht war. Nach 2 Mi- 
nuten veränderter Geſichtsausdruck; nach 2½ Minuten krampfhafter Lidſchluß, 
Verzerrung des Mundes und ein tiefer Seufzer. Sie fiel und ſtand offenbar 
im Begriff, in einen hyſteriſchen Paroxysmus zu gerathen; man weckte ſie des⸗ 
halb in dieſem Augenblick. Der Puls war auf 180 in der Minute geſtiegen. 

Nun ließ man den Hausdiener rufen, welcher von Mesmerismus nichts 
wußte, und ſagte ihm, ſeine angeſpannte Aufmerkſamkeit ſei erforderlich, um 
ein chemiſches Experiment anzuſtellen behufs Bereitung einer Arznei. Damit 
vertraut, konnte er keinen Argwohn haben. Er hatte nur unverrückt die Flaſchen⸗ 
mündung zu fixiren. Nach 2½ Minuten ſenkten ſich ſeine Augenlider langſam 
und zwar vibrirend, das Kinn fiel auf die Bruſt, er ſeufzte einmal tief auf 
und war dann in feſten Schlaf verſunken, dabei geräuſchvoll athmend. Alle 
Anweſenden fingen in dieſem Augenblicke plötzlich an zu lachen, doch wurde er 
nicht dadurch geweckt. Nach etwa einer Minute des tiefen Schlafes wurde er 
aber abſichtlich geweckt, wegen ſeiner Nachläſſigkeit geſcholten, da er nicht einmal 
3 Minuten lang den ihm ertheilten Vorſchriften Folge leiſten könne und fort⸗ 
geſchickt. Bald darauf ward der junge Mann wieder gerufen. Er mußte ſich 
ſetzen und es wurde ihm wiederum eingeſchärft, Acht zu geben und nicht ein⸗ 
zuſchlafen. Er äußerte die Abſicht, aber nach 2½ Minuten ſchloſſen ſich die 
Augen und dieſelben Erſcheinungen traten wieder auf. 

Auch der erſtgeprüfte junge Mann verfiel beim zweiten Verſuche, indem er 
einen anderen Gegenſtand anſtarrte, in denſelben Zuſtand. Daſſelbe geſchah, als 
Braid ihn wie die Magnetiſeure an beiden Daumen hielt und ihn ſeine Augen 
anſehen ließ, endlich auch ohne Feſthalten der Daumen und ohne alle Berührung 
allein nach Anſtarren der Augen des Operateurs 15). 

Nach dieſen überraſchenden Erfolgen ſprach Braid ſeine Ueberzeugung dahin 
aus, daß eine Störung des Gleichgewichts der Centren im Gehirn 
und Rückenmark und der Herzthätigkeit und Athmung ſowie der 
Muskelthätigkeit vorhanden ſei, welche herbeigeführt wurde 
durch anhaltendes Starren und abſolute Ruhe, vor allem durch 
angeſpannte Aufmerkſamkeit. Die herabgeſetzte Athmung gehe 
mit jener Anſpannung der Aufmerkſamkeit zuſammen. 


15) Derartige Experimente ſind mit demſelben Erfolge auch von mir angeſtellt worden. 
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Er erklärte bereits damals — Ende 1841 — beſtimmt, daß alles vom 
phyſiſchen und pſychiſchen Zuſtande des Patienten abhängt, 
nicht von dem Willen oder dem Streichen des Operateurs, der 
durchaus nicht ein magnetiſches Fluidum abgebe oder irgend ein myſtiſches 
Univerſal⸗Fluidum oder -Medium in Bewegung ſetze. 

Doch iſt er nicht der erſte, welcher behauptete, Berührungen ſeien zum 
Hervorrufen der Erſcheinungen des Mesmerismus unnöthig. Vielmehr theilte 
er ſelbſt in einem Vortrage mit, daß Mesmer die Bäume in Franklin's Garten 
magnetiſirt habe, um der akademiſchen Commiſſion im Jahre 1784 in Paris zu 
beweiſen, daß die Patienten afficirt werden würden, wenn ſie unter jene Bäume 
ſich begäben. Alſo hielt nicht einmal Mesmer den perſönlichen unmittelbaren 
Einfluß, geſchweige denn die Berührung für nöthig. Aber das magnetiſche 
Fluidum hielt er für weſentlich auch dann noch, als die Patienten unter den 
nicht magnetiſirten Bäumen afficirt wurden und nicht unter den magnetiſirten 
ſich verändert zeigten, wenn ſie nicht mußten, welche Bäume mesmeriſirt 
worden waren 0). 

Nichtsdeſtoweniger hielt Braid die durch ſein Verfahren bewirkten Zuſtände 
lange Zeit für identiſch mit den durch Mesmeriſiren bewirkten. Es ſchien ihm 
wahrſcheinlich, daß die Fixirung der Aufmerkſamkeit und des Blickes gelegent⸗ 
lich während der einförmigen Bewegungen der Magnetiſeure eintrete, ſo daß 
dieſelben manchmal, gewiſſermaßen zufällig, Erfolg hätten. 

Es gibt jedoch ſo große Unterſchiede zwiſchen dem neuen ſo hervorgerufenen 
hypnotiſchen Zuſtande, welcher ſpäter paſſend Braidismus genannt wurde, 
und den von Mesmer hervorgerufenen mannigfaltigen Erſcheinungen, daß man 
beide durchaus von einander trennen mußte. Namentlich fehlen dem Braidismus 
eine Anzahl von angeblichen Erſcheinungen des Mesmerismus, welche trotz vieler 
Verſuche unter keinen Umſtänden ſich hervorrufen ließen. Dahin gehören 

das Erkennen der Zeiger einer Taſchenuhr, welche hinter dem Kopf oder 
auf der Magengrube ſich befindet, 

das Leſen verſchloſſener Briefe oder Bücher, 

das Wahrnehmen von Dingen in meilenweiter Entfernung, 

das Erkennen und Heilen von Krankheiten ſeitens unmediciniſcher In⸗ 
dividuen, 

das Beeinfluſſen von Patienten in meilenweiter Entfernung, ohne daß 
dieſelben von beabſichtigten Verſuchen wiſſen oder an ſolche glauben. 

Nicht eine von dieſen Behauptungen der Mesmeriſten hat ſich vor wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kritikern thatſächlich begründen laſſen. Der nüchterne Beobachter 
Braid erklärt, er habe trotz vieler Bemühungen niemals einen Anhalt für ihre 
Richtigkeit gewinnen können. 

Der Hauptunterſchied zwiſchen ſeinem Verfahren und dem von Mesmer 
beſteht aber darin, daß erſteres ohne den Magnetiſeur ſehr oft und leicht, letz⸗ 


16) Vgl. meinen Aufſatz „Der thieriſche Magnetismus und der Mediumismus einſt und jetzt!. 
Deutſche Rundſchau, 1878. XVII. S. 83, 
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teres ſelbſt mit demſelben verhältnißmäßig ſelten den vorhergeſagten Erfolg 
herbeiführt. 

Außerdem verfuhr Braid im Gegenſatz zu den Magnetiſeuren mit der größ⸗ 
ten Kritik, um ſich gegen Täuſchungen zu ſichern. Er ließ die ungläubigſten 
und ſkeptiſchſten Individuen, Fachgenoſſen und andere Männer der Wiſſenſchaft, 
alle ſeine Experimente nach allen Richtungen prüfen. Er bewog einige ſeiner 
intelligenteſten und angeſehenſten Freunde, ſich ſelbſt den Verſuchen zu unter⸗ 
werfen und theilte dieſelben nach zwei Jahren in ſeinem Buche einem größeren 
Publicum mit, namentlich ſeinen Collegen, den Aerzten, von dem Wunſche er⸗ 
füllt, ſie möchten den Gegenſtand vorurtheilsfrei weiter unterſuchen. 

Er verwahrt ſich ausdrücklich dagegen, eine definitive Erklärung aufzuſtellen, 
iſt willig, ſeine Anſichten zu ändern, ſowie er eines beſſeren belehrt wird, ver⸗ 
langt nur, daß bei der Prüfung ſeiner Angaben einzig ſeine Art zu verfahren, 
wenn ſeine Reſultate erzielt werden ſollen, angewendet werde. 

Auch proteſtirt Braid gegen die Behandlung aller möglichen Krankheiten 
mittelſt ſeiner Methode, nur bei einigen ſei ſie geeignet, günſtig zu wirken. Er 
ſelbſt wendete ſie nur bei der Minderzahl ſeiner Patienten an. Ohne Rückſicht 
auf den vielſeitigen Widerſpruch theilt er ſeine eigenen Erfahrungen in ſchlichter 
Sprache ſo mit, wie er ſie erlebte, ſelbſt dann, wenn ſie für unmöglich oder 
unglaublich gehalten wurden, weil er ſich durch alle Mittel, über die er ver⸗ 
fügte, vergewiſſerte, daß er von ſeinen Patienten nicht hintergangen worden ſei. 
Dieſe feſte Ueberzeugung, welche dem Leſer in jeder Zeile ſeiner Schriften ent⸗ 
gegentritt, macht dieſelben außerordentlich anziehend. Wer aber nur lieſt 
und ſich erzählen läßt, kann ſich ein richtiges Urtheil nicht bilden. Man muß 
ſelbſt die Erſcheinungen wahrgenommen haben, um zu begreifen, daß es ſich um 
eine Reihe der wichtigſten phyſiologiſchen und mediciniſchen Thatſachen, nicht um 
Täuſchungen und Krankheit handelt. 

Der hypnotiſche Zuſtand iſt aber ſo ſchwierig zu unterſuchen, er weicht ſo 
ſehr ab von den gewöhnlichen Zuſtänden des Körpers und Geiſtes, daß nur wer 
ganz frei von vorgefaßten Meinungen ſelbſt den ſubtilen Gegenſtand prüft, 
richtige und klare Vorſtellungen davon gewinnen kann. 


Braid's Methode. 


Man nehme einen glänzenden Gegenſtand zwiſchen Daumen und Zeige- und 
Mittelfinger der linken Hand, halte ihn acht bis fünfzehn Zoll vor den Augen 
in einer ſolchen Höhe, daß die größtmögliche Anſtrengung der Augen— 
muskeln und Lider erfordert wird, wenn der Patient ruhig und an— 
haltend das Object fixirt. Er muß auch fortwährend an das Object 
denken. 

Anfangs wurde den Patienten ein Kork auf die Stirn gebunden und von 
ihnen angeſchaut. Dieſes Verfahren erwies ſich ſehr wirkſam bei ſolchen, welche 
mit beiden Augen ruhig fixiren konnten. Viele aber vermochten nicht mit 
beiden Augen zugleich ein ſo nahes Object zu fixiren. Solche Patienten wurden 
nicht hypnotiſch, während die Betrachtung des etwas ferneren Gegenſtandes, 
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wenn auch nicht ſo ſchnell und ſo intenſiv, häufiger hypnotiſirend wirkte und 
daher allgemein adoptirt wurde 17. 

Durch die Convergenz der Blicklinien tritt nun zunächſt Verengerung der 
Pupillen ein, bald aber eine Erweiterung derſelben. Wenn letztere einen hohen Grad 
erreicht hat und die Pupillenweite auf und ab ſchwankt, dann wird häufig Lid⸗ 
ſchluß eintreten, wenn Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand, ausgeſtreckt 
und ein wenig von einander getrennt, vom Object gegen die Augen bewegt 
werden. Der Lidſchluß geſchieht dann unwillkürlich und zitternd. Iſt es nicht 
der Fall, oder bewegt der Patient ſeine Augen, dann hat er noch einmal an— 
zufangen und es wird ihm zu verſtehen gegeben, daß er die Augenlider ſenken 
darf, wenn abermals die Finger des Operateurs gegen ſeine Augen hinbewegt 
werden, daß aber die Augäpfel in derſelben Stellung feſtbleiben 
müſſen und die Aufmerkſamkeit ſich mit keiner anderen Vorſtellung als der 
des über den Augen gehaltenen Gegenſtandes befaſſen darf. Dann ſchließen ſich 
meiſtens die Lider. Nach 10 bis 15 Secunden findet man, daß der Patient, 
wenn man ſeine Arme oder Beine hebt, geneigt ſcheint, ſie in der Stellung zu 
halten, in welche fie gebracht worden, falls er ſtark afficirt iſt 15). 

Läßt man die Patienten einen Gegenſtand ſo lange anſehen, bis die Augen 
ſich unwillkürlich ſchließen, dann empfinden ſie oft einen Schmerz in den Aug⸗ 
äpfeln und es kann eine leichte Entzündung der Bindehaut eintreten. Um letz⸗ 
tere zu vermeiden, wurden daher die Augen mit den Fingern geſchloſſen nach 
eingetretener Pupillenerweiterung. In dieſem Falle kann der Patient ſie auch 
längere Zeit nachher wieder öffnen, im erſterwähnten fühlt er ſich dazu nicht 
im Stande 19). 

In welcher Richtung der Blick fixirt gehalten wird, iſt zwar für das Zu⸗ 
ſtandekommen der Hypnoſe gleichgültig; ſie tritt aber am langſamſten ein, wenn 
man geradeaus ſtarrt, am ſchnellſten und intenſivſten, wenn mit beiden 
Augen zugleich nach innen und oben geblickt wird 2). 


) Nur Wenige können 10 Minuten lang regungslos mit beiden Augen die eigene Naſen⸗ 
ſpitze fixiren. In einem exquiſiten Fall der Art (mein Aſſiſtent Hr. Creutzfeldt) erſchien nach 
Ablauf der erſten Minuten ein ganz runder dunkelgrauer Fleck gerade an der Naſenſpitze. Dieſes 
Verfahren der Hindu habe ich überhaupt nicht wirkſam gefunden. Dagegen die Fixirung eines 
kleinen Inductionsfunkens mit ausgeſtreckten Armen im dunkeln Zimmer erwies ſich öfters noch 
wirkſamer, als das Anſtarren weißer, rother, grüner facettirter an Stativen befeſtigter Glas⸗ 
knöpfe. Uebrigens kommt ſehr wenig auf die Beſchaffenheit des Objects an. 

5) Das eigenthümliche Vibriren der Lider habe ich nicht jedesmal eintreten geſehen. Es 
fehlt bekanntlich beim gewöhnlichen Einſchlafen. Oefters habe ich die Katalepſie faſt unmittel⸗ 
bar nach eingetretenem Lidſchluß wahrgenommen bei Solchen, die mehrmals hypnotifirt worden 
und „ſtark afficirt“ waren. 

4) Dieſe Angabe habe ich nicht beſtätigt gefunden. Die oft ſtarke Entzündung der Binde⸗ 
haut verſchwindet bald nach Anwendung kalten Waſſers. Der Schmerz im Augapfel und das 
„Brennen“ in ſeiner Umgebung ſind zwar ſehr häufig, dauern aber nach Beendigung des Ver⸗ 
ſuchs nicht fort. 

20) Man darf aber dabei den Kopf nicht rückwärts neigen, wie es bei den von mir beobach⸗ 
teten Individuen anfangs in der Regel geſchah, weil dadurch die Anſtrengung erheblich geringer 
wird und es vor Allem auf Herbeiführung einer localen Ermüdung oder Erſchöpfung in kurzer 
Zeit ankommt, wie ich noch zeigen werde (ſ. d. Schluß). 
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Die Empfindungen, welche eintreten, wenn man irgend einem eigenen Kör⸗ 
pertheile anhaltend ſeine ganze Aufmerkſamkeit zuwendet, ſind nicht mit denen 
der Hypnoſe zu verwechſeln. Aber die Concentration der Aufmerkſamkeit allein 
iſt, und zwar auch bei Blinden, im Stande, Hypnoſe herbeizuführen, worauf 
Braid mit Recht großes Gewicht legte. Die Aufmerkſamkeit muß nur bei ge= 
ſchloſſenen Augen auf irgend einen eingebildeten Gegenſtand oder eine Vorſtellung 
anhaltend gerichtet ſein. 

„Nachdem den ſchon von vornherein ſehr empfänglichen Individuen die 
Impreſſionabilität eingeprägt worden, werden ſie geneigt allein ſchon durch 
pſychiſche Einwirkung, Glauben und Gewohnheit afficirt zu werden — d. h. ſie 
werden hypnotiſch durch irgend einen ſichtbaren Vorgang, von dem ſie glauben, 
er habe den Zweck und das Vermögen, den Effect hervorzubringen, oder ſogar 
wo gar kein Proceß vor ſich geht, wenn ſie ſich nur einbilden, in der Ferne 
geſchehe etwas, fie in den Schlafzuſtand zu verſetzen?). Sie werden dann durch 
die bloße Kraft dieſes geiſtigen Vorgangs und Glaubens afficirt. Hierin ſcheint 
eine große Fehlerquelle zu liegen für viele, die behaupten, fie vermöchten Patien⸗ 
ten in der Ferne zu beeinfluſſen durch den bloßen Willen oder verborgenes 
Streichen, indem gelegentliche Coincidenzen von ihnen zu einem poſitiven Geſetz 
erhoben werden.“ 

Eine ungewöhnlich lange Dauer oder Wiederholung deſſelben Sinneseindrucks 
auf irgend ein Sinnesorgan, außer dem Auge, kann nur dann Hypnoſe hervor— 
rufen, wenn die Patienten ſchon vorher hypnotiſirt geweſen ſind. Andernfalls 
tritt nur gewöhnlicher Schlaf ein, wie nach dem Langeweile verurſachenden bis 
zu einer Stunde fortgeſetzten Streichen mancher Magnetiſeure. Hypnoſe entſteht 
nach wenigen Minuten, im Dunkeln wie bei Tage oder bei Gaslicht, 
bei verbundenen oder offenen Augen, wenn nur die Augen in unverrückt 
feſter Stellung bleiben, der Körper völlig ruht und die Aufmerkſamkeit durch 
nichts Anderes in Anſpruch genommen wird. 

Ein partielles Dehypnotiſiren, eine plötzliche locale Aenderung, wie Con⸗ 
traction ruhender und Entſpannung contrahirter Muskeln, kann ſchon durch 
einen Luftzug, der gegen die zu beeinfluſſenden Theile gerichtet iſt, herbei— 
geführt werden. 

Ein ſtarker Luftzug gegen das Geſicht aber hebt die Hypnoſe über— 
haupt auf, gleichviel von wem er, ſei es durch Blaſen mittelſt der Lippen oder 
mittelſt eines Blaſebalgs, ſei es durch eine Handbewegung oder wie ſonſt mittelſt 
unbelebter Objecte hervorgebracht wird 22). Auch Händeklatſchen, ein ſtarker 
Schlag mit der Hand auf den Arm oder das Bein, ein Druck auf die 


21) Dieſe früher geleugnete Thatſache iſt jetzt durch mehrere competente Forſcher, ich nenne 
nur G. Beard (1877), ſichergeſtellt. 

2) Von allen Räthſeln des Hypnotismus iſt dieſes vielleicht das befremdlichſte. Ich habe 
das Anblaſen jedesmal ſofort wirkſam gefunden, indem es auch bei tiefſter Hypnoſe Erwachen 
herbeiführte und das „verdutzte“ Geſicht nebſt der einmaligen Kopfzuckung zur Folge hatte. 
Uebrigens bewirkt Anblaſen auch bei Säuglingen ſtärkere Reflexe und Abwehrbewegungen, als 
andere periphere Hautreize von viel größerer Intenſität, vielleicht weil die Zahl der gleich— 
zeitig erregten Nervenfaſer⸗Enden größer iſt. 
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Augenlider oder Reiben derſelben dient zum Dehypnotiſiren, welches immer 
dann ſchleunigſt vorzunehmen iſt, wenn die Athmung ſehr erſchwert, das Geſicht 
Hark geröthet, die Muskelſteifheit exceſſiv, die Herzthätigkeit ſehr beſchleunigt und 
tumultuariſch geworden iſt. Unwiſſende dürfen daher nicht mit 
hypnotiſchen Experimenten ſich unterhalten. Braid ſelbſt hat jedoch 
niemals Schwierigkeiten beim Erwecken ſeiner zahlreichen Patienten gefunden. 

Bezüglich des partiellen Dehypnotiſirens iſt noch zu bemerken, daß zwar 
ein plötzlicher Schlag oder Stoß auf einen geſpannten Muskel den ſteifen Theil 
dehypnotiſirt, aber ein Druck auf die Naſe den Geruchſinn nicht wieder herſtellt, 
wenn er nicht ſehr ſanft und anhaltend iſt. Ein Andrücken des Taſchentuchs 
gegen das Ohr hebt die eingetretene Schwerhörigkeit nicht auf und ſanfte Reibung 
der Haut macht dieſe nicht wieder empfindlich, ſtellt auch die Beweglichkeit der 
darunterliegenden ſteifen Muskeln nicht wieder her — es ſei denn das Reiben 
ein Kitzeln — und dennoch bringt ein einziges Anblaſen augenblicklich den gan⸗ 
zen Organismus in einen Zuſtand geſteigerter Senſibilität und Motilität. 

Ebenſo wie man nach dem beſchriebenen Verfahren Andere hypnotiſiren 
und wecken kann, iſt es möglich, ſich ſelbſt ganz allein zu hypnotiſiren und auf 
Verlangen zu dehypnotiſiren, z. B. durch die Aufforderung, ſich die Augen 
zu reiben. Jedoch iſt kein Fall bekannt geworden von einem Patienten, welcher 
in tiefer Hypnoſe befindlich ohne Aſſiſtenz ſich ſelbſt geweckt hätte, es ſei 
denn zufällig, indem z. B. der gegen den Kopf gerichtete Arm ſtarr wird und 
einen Druck ausübt auf die Kopfhaut. 

Durch beſondere Verſuche wurde feſtgeſtellt, daß eine Verbindung zweier 
Patienten durch eine Schnur oder einen Kupferdraht, wenn ſie ſich nicht ſehen 
können, in keiner Weiſe es ermöglicht durch Einwirkungen auf den einen, den 
anderen zu beeinfluſſen. Es geht eben nichts über vom Operateur auf den zu 
hypnotiſirenden und nichts von dieſem auf einen anderen. 

Daß hingegen zwei Individuen ſich gegenſeitig zu gleicher Zeit hypnotiſiren 
können, erſcheint nach dem Vorigen nicht auffallend. Iſt es doch vorgekommen, 
daß der Operateur durch ſtarres Anſehen der Augen ſeines Patienten ohne 
es zu wiſſen ſich ſelbſt hypnotiſirte, während Braid im Nebenzimmer 
ſich befand und der Patient wach blieb. 

Aehnliches kommt in Krankheiten vor, daß nämlich der Kranke, ohne 
es zu wollen und ohne vom Hypnotismus etwas zu wiſſen, ſich 
hypnotiſirt, indem er ſtarrt. 23). 

Möglicherweiſe verſetzten ſich auch manche religiöſe Enthuſiaſten, wie die 
Mönche vom Berge Athos (die Omphalopſychiker) in den hypnotiſchen Zuſtand 
und nachgewieſenermaßen ift es der Fall bei den Yogins in Indien 29. 


>) Mir iſt nur ein derartiger Fall bekannt geworden. 

2) Ueber die Methoden der Pogins in Indien iſt in meiner Schrift „Ueber die Erforſchung 
des Lebens“ (Jena, 1873) im Anhang (S. 56—60) berichtet. Ueber das „Trataka“, die Richtung 
des Blickes nach innen und oben, habe ich noch nichts Näheres in Erfahrung gebracht (S. 59). 
Dhärana wird in dem großen Sanskrit⸗Wörterbuch von Böhtlingk und Roth (St. Petersburg, 
1861, III, 945) überſetzt mit „Sammlung des Gemüthes, die unverwandte Richtung des Geiſtes 
auf einen beſtimmten Gegenſtand und auch das dabei beobachtete Anhalten des Athems“, was 
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Erfolge des Braid'ſchen Verfahrens. 


Die Reſultate, welche Braid mittelſt des beſchriebenen Verfahrens erzielte, 
ſind außerordentlich; zum Theil klingen ſie ganz unwahrſcheinlich. Schon der 
Procentſatz der hypnotiſirbaren unter den ſich freiwillig meldenden Individuen 
iſt bei ſeinen öffentlichen Vorträgen auffallend hoch. So wurden einmal in 
einer Verſammlung von etwa 800 Menſchen in Mancheſter von 14 männlichen 
Perſonen, die ihm ſämmtlich fremd waren, und freiwillig vortraten, 10 hypnotiſch. 
In Rochdale wurden 20 an einem Abend hypnotiſirt. In London hypnotiſirte 
Braid in einer mediciniſchen Privatgeſellſchaft am 1. März 1842 von 18 Per⸗ 
ſonen innerhalb 10 Minuten 16, die er einen Leuchter anſtarren ließ. Bei einer 
anderen Gelegenheit ließ er 32 Schulkinder, die von Mesmerismus niemals etwas 
gehört oder geſehen hatten, in einem Zimmer dreimal aufſtehen und binnen 
10 bis 12 Minuten waren alle im erſten Stadium des Hypnotismus. 

Hierbei iſt zu beachten, daß je öfter ein Patient hypnotiſirt wird, 
er um jo empfänglicher wird und ſchließlich allein durch ſeine 
eigenen Vorſtellungen in den eigenthümlichen Zuſtand geräth. So kann 
es geſchehen, wie oben berichtet wurde, daß, wenn er ſich einbildet, es gehe 
etwas vor, obgleich er nicht ſieht, wodurch er afficirt werden ſoll, er wirklich 
afficirt wird. Andererſeits wird der geſchickteſte Hypnotiſt ſich oft ganz umſonſt 
anſtrengen, wenn der Patient nichts erwartet, nicht körperlich und geiſtig den 
Vorſchriften Folge leiſtet, nicht nachgibt. Wer ſich dagegen wehrt, den Vor⸗ 
ſchriften zu genügen, kann nicht hypnotiſirt werden. Man braucht nur die 
Augen in Bewegung zu halten und die Aufmerkſamkeit nicht auf einen und den⸗ 
ſelben Gegenſtand zu richten, ſo tritt die Hypnoſe nicht ein. Sie erſcheint aber 
oft ſehr leicht bei ſolchen, welche, die Hypnoſe zuverſichtlich erwartend, den an⸗ 
gegebenen Vorſchriften ſich gefügt haben. Ein Beiſpiel: In einem Vortrage 
erfaßten 22 bereits vorher hypnotiſch geweſene Individuen, verſchiedene Theile 
ihrer Kleidungen oder Perſonen gegenſeitig und wurden innerhalb etwa einer 
Minute, während der ſie ihre Aufmerkſamkeit jenem Acte zuwendeten und die 
Wirkung erwarteten, hypnotiſch. Ein anderes Mal erhoben ſich 16 früher hyp⸗ 
notiſirt Geweſene ebenſo und mit ihnen ein noch nie hypnotiſirt Geweſener. In 
ungefähr einer Minute waren alle hypnotiſirt, außer dem einen. Hierauf wurde 
dieſer in der gewöhnlichen Weiſe binnen 2 bis 3 Minuten hypnotiſirt. Solche 
Kinder und Schwachſinnige oder unruhige und ſehr erregbare In⸗ 
dividuen, welche den einfachen Vorſchriſten nicht nachkommen können, werden 
nicht hypnotiſch, weil ſie eben die Augen nicht ſtillhalten. Bei Blödſinnigen 
reicht die Intelligenz nicht aus, die Aufmerkſamkeit auf ein Object zu concen⸗ 
triren, daher ſie Braid nicht hypnotiſiren konnte. In gewöhnlichen Fällen von 
Geiſteskrankheiten, von Monomanie, erwies ſich das Hypnotiſiren dagegen oft 


genau der weſentlichen Bedingung des Braidismus entſpricht. Ueber das Verhältniß der Yoga- 
oder Pätanjala-Lehre zu anderen indiſchen Schulen vgl. H. H. Wilſon: Sketch of the religions 
sects of the Hindus. London, 1861, und bezüglich der Einzelheiten des Syſtems The Apho- 
risms of the Yoga Philosophy of Patanjali by Bhoja Räjä. Allahabad 1852 u. 1853; auch 
Colebrooke in den Transactions of the Royal Asiatic Society. London, 1. Bd. 
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heilſam. Auch bei den Hypnotifirbaren Individuen exiſtiren große Unterſchiede 
der Empfänglichkeit, indem einige ſchnell und ſtark, andere langſam und ſchwach 
afficirt werden. In jedem Falle iſt ſtreng nach den gegebenen Vorſchriften zu 
verfahren, ſonſt kann der Erfolg auch bei den Empfänglichſten ausbleiben. 

Namentlich die Concentration der Aufmerkſamkeit auf die Augen, ſo daß 
dieſelben, welche gewöhnlich im wachen Zuſtande immer in Bewegung ſind, ſtill 
bleiben, iſt ſchwierig und an dem Unvermögen einige Minuten lang ein kleines 
glänzendes Object ohne Lidſchlag und Augenbewegungen zu fixiren, ſcheiterten 
viele Verſuche. Aber abgeſehen von dieſen Fehlerquellen iſt eine ungleiche Hyp⸗ 
notiſirbarkeit auch deſſelben Individuums nach körperlichen Zuſtänden und je 
nach der Stimmung vorhanden. Geradeſo haben alkoholiſche Getränke, 
Opium, Luſtgas bekanntlich verſchiedene Wirkungen je nach den Individuen, und 
bei demſelben Individuum wirken ſie ungleich zu verſchiedenen Zeiten. 

Beſonders darin ſpricht ſich der individuelle Unterſchied aus, daß einige 
Patienten nur den erſten Grad der Hypnoſe, die primäre Hypnoſe, erreichen und 
nur ſehr ſchwer oder gar nicht den zweiten Grad, die ſecundären Erſcheinungen, 
die Starrheit zeigen. Die Wirklichkeit der Wirkungen des Opiums wird darum 
nicht beſtritten, weil dieſelbe individuell erhebliche Verſchiedenheiten zumal der 
Intenſität darbieten. So wird auch die Wirklichkeit der Hypnoſe nicht zu be⸗ 
ſtreiten ſein, wenn ſie auch ſehr ungleich ſtark, je nach dem Individuum auftritt. 

Opium⸗ und Luſtgas⸗Narkoſen haben mit der Hypnoſe auch gemein den 
bald raſchen bald allmäligen Uebergang von einem geiſtigen Zuſtand in den 
entgegengeſetzten. 

Die Verſchiedenheit der Symptome, welche verſchiedene Individuen zeigen, 
wenn ſie einmal hypnotiſch geworden find, ſieht Braid als eine ſtarke Stütze 
ſeiner Anſicht an, daß es ſich um ſubjective Aenderungen, um individuelle oder 
perſönliche Zuſtände handelt, und daß hier keine Täuſchungen, Simulationen 
vorliegen. Wenn verſchiedene Menſchen „zerſtreut“ ſind, ſind ſie eben ſehr ver⸗ 
ſchieden zerſtreut. Die Zerſtreutheit und Hypnoſe ſind ſich in mancher Beziehung 
ähnlich. Denn gerade wie in der Zerſtreutheit die „Geiſtesabweſenheit“ für 
neue Reize die Erregbarkeit abſchwächt, alſo phyſiſch wirkt, iſt in einem gewiſſen 
Stadium der Hypnoſe die ungewöhnlich und einſeitig erregte Phantaſie von 
phyſiſchen Folgen begleitet. 

Hierdurch erklärt auch Braid die Wirkſamkeit des Streichens der Magneti⸗ 
ſeure mit und ohne Berührung, indem die Aufmerkſamkeit des Patienten erregt, 
fein Wille, ſeine Phantaſie präoccupirt würden. Der Wille des Operateurs 
dagegen iſt gleichgültig, indem auch wenn er nicht hypnotiſiren will, doch Hyp⸗ 
noſe eintreten kann und umgekehrt. 

Der folgende Fall kann zur Erläuterung dienen, indem er zeigt, wie empfind⸗ 
liche Individuen, ohne daß es der Operateur will und ohne daß ſie es ſelbſt 
wollen, in die Hypnoſe plötzlich verfallen können. 

„Eine Dame, 30 Jahre alt, wurde erſucht, ihre rechte Hand über die Seitenlehne eines 
Seſſels zu halten, während ſie den Kopf nach links gewendet hielt, um zu verhindern, daß ſie 
ſähe, was ich vornahm; zugleich ward ihr eingeſchärft, die Empfindungen zu beobachten und 
zu ſchildern, welche ſie während meines ohne Berührungen vorzunehmenden Manipulirens haben 
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würde. Sie fühlte ſehr bald ein Stechen in der Spitze des dritten Fingers, welches an Stärke 
zunahm und ſchließlich ſich bis in den Arm erſtreckte. Ich fragte dann, wie ſie den Daumen 
fühle, und gleich wurde daſſelbe Gefühl in dieſen verlegt; als verlangt ward, ſie ſolle auf die 
Mitte des Vorderarms achten, trat in gleicher Weiſe alsbald das Gefühl daſelbſt ein. Während 
der ganzen Zeit hatte ich Nichts vorgenommen; das Ganze war das Reſultat der 
Wirkung ihres eigenen Aufmerkens auf ihre Hand und ihren Arm. Jetzt nahm ich den großen 
Magneten und geſtattete ihr zu ſehen, wie ich ihn langſam über die Hand zog, worauf das 
Gefühl weſentlich wie vorher auftrat, nur daß ſie die Kälte des Stahls wahrnahm, wenn er 
ſehr nahe an die Haut gebracht ward. Es war genau daſſelbe, mochte der Magnet armirt ſein 
oder nicht. Dieſelben Empfindungen traten auf, gleichviel ob der Nordpol, der Südpol, oder 
beide zugleich angenähert wurden. Kein Gefühl von Anziehung wurde von ihr bemerkt weder 
bei einem Pol allein, noch wenn beide vereinigt waren. Ich erſuchte hierauf dieſe Dame, den 
Blick ruhig auf die Pole des großen Hufeiſen-Magneten gerichtet zu halten, und mir zu ſagen, 
ob ſie Etwas ſähe (das Zimmer war nicht verdunkelt, die Beleuchtung mäßig), aber es war 
Nichts ſichtbar. Ich ſagte ihr dann, ſie ſolle ruhig hinblicken, ſo werde ſie Flammen oder Feuer 
aus den Polen emporkommen ſehen. Kurz nach dieſer Ankündigung fuhr ſie auf und ſagte: 
„Jetzt ſehe ich es; es iſt roth; wie ſonderbar das Gefühl in meinen Augen“ und ſie wurde 
augenblicklich hypnotiſch. Dieſe Dame war wiederholt hypnotiſirt worden. Ich benutzte 
nun die Gelegenheit, um das angebliche Vermögen des Magnets, die Hand während des Schlafes 
anzuziehen, zu prüfen, aber wie in den anderen Fällen ergaben die Verſuche ganz das Gegen⸗ 
theil: die Kälte des Magneten (und zwar beider Pole) veranlaßte ſie, die Hand zurückzuziehen, 
ſowie er fie berührte. Ich erſuchte fie nun, mir zu jagen, was fie ſähe (während ſie noch ſchlief). 
Sie antwortete, ſie ſähe noch das rothe Licht. Ich bat ſie, mit dem Finger die Stelle zu be⸗ 
zeichnen, wo ſie es ſah, was ſie ablehnte aus Furcht, ſich zu verbrennen. Ich verſicherte ſie, 
es werde ſie nicht brennen, worauf ſie dieſelbe Stelle bezeichnete, an welcher der Magnet ſich 
vor dem Einſchlafen befunden hatte, anſtatt die, wo er jetzt gehalten ward, nämlich dicht vor 
ihrem Geſicht, aber auf der anderen Seite des Seſſels. Dieſe Dame ſieht nicht durch die ver⸗ 
engerte Lidſpalte in der Hypnoſe, wie manche Patienten es thun; und die Beweiskraft ihres 
Zeugniſſes für die Richtigkeit meiner Anſicht iſt ſehr groß, da ſie eine hochbegabte Dame iſt, 
deren Zeugniß unbegrenztes Vertrauen verdient.“ 

(Ich habe ganz ähnliche Verſuche mit einem Magneten an völlig ungläubigen Männern 
mit demſelben Erfolge angeſtellt; es zeigte ſich, daß, auch wenn der Magnet ſich gar nicht in 
der Nähe befand, doch in die Finger und in die Hand, wenn ich nur fragte, ob da und dort 
Etwas zu fühlen ſei, eigenthümliche Gefühle verlegt wurden. Eine Hypnoſe trat aber hierbei 
nicht ein.) 

Außerdem hat Braid Fälle beigebracht, welche darthun, daß gegen den 
feſten Willen der Patienten, wenn ſie ſich nur den Vorſchriften fügen, bisweilen 
die Hypnoſe eintritt. In einer Vorleſung trat ein ſtarker Arbeiter vor, welcher 
von einem Mediciner beſtochen worden war um zu widerſtehen. Er verſuchte 
es, indem er den Vorſchriften ſich nicht fügte, als aber Braid ihm dieſes gerade⸗ 
zu ſagte, fügte er ſich mit einem Ausdruck von grimmigem Trotz und wurde 
eines der beſten Beweismittel für die Macht des Verfahrens, erinnerte ſich auch 
nachher an nichts, was während des Schlafzuſtandes vorgefallen war. 

Beſonders beweiſen die Fälle, in denen die den Patienten anſtarrenden 
Magnetiſeure ſelbſt hypnotiſch wurden, während der Patient wach blieb, die 
weitgehende Unabhängigkeit des Hypnotiſchwerdens vom Willen. Die Zahl der 
Skeptiker, welche vorher beſtimmt erklärten, ſie würden keinenfalls hypnotiſch 
werden und dann doch mehrere Minuten nach dem Beginn des Starrens die 
Augen nicht mehr öffnen konnten, iſt groß. 


Iſt aber der Wille hypnotiſch zu werden vorhanden, dann begünſtigt er 
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den Eintritt der Hypnoſe weſentlich, ſo daß Anſtarren eines beliebigen Objectes 
in der Nähe oder Ferne, in großer oder kleiner Geſellſchaft, in Gegenwart oder 
in Abweſenheit des Operateurs ſie ſchnell herbeiführen kann. 

(Ich muß jedoch einſchalten, daß mir mehrere Fälle vorgekommen ſind von 
jungen energiſchen Männern, welche den lebhaften Wunſch hegten, hypnotiſch zu 
werden, um den Zuſtand kennen zu lernen, welche in jeder Beziehung den Vor⸗ 
ſchriften Genüge leiſteten und dennoch trotz häufiger, bei einem ſogar nach neun⸗ 
zehnmaliger Wiederholung des Verſuchs nicht die geringſten hypnotiſchen Er— 
ſcheinungen zeigten. Dabei wurde das Starren ohne Nebengedanken trotz reich⸗ 
licher Thränenſecretion und unangenehmem Gefühle im Auge und Kopf bis zu 
40 Minuten fortgeſetzt. Ein Student der Mathematik, welcher früher Schlaf- 
wandler geweſen war und feſt erwartete hypnotiſch zu werden, zeigte trotzdem 
nicht die geringſten Anzeichen davon, während andere vorher feſt überzeugt, daß 
ſie widerſtehen würden, von mir ſchon durch Anſehen hypnotiſch gemacht wurden.) 


Die Erſcheinungen des Hypnotismus. 


Wenn nach genügend langem Anſtarren eines nicht aufregenden kleinen 
glänzenden Objectes die Augen ſich unwillkürlich nahezu oder ganz geſchloſſen 
haben, ſo beginnt das primäre Stadium der Hypnoſe. Daſſelbe iſt im All⸗ 
gemeinen charakteriſirt durch geſteigerte Senſibilität und eine ſcheinbare 
Willfährigkeit. Wenn in dieſem Stadium der Hypnotifirte nicht geweckt 
wird und genügend afficirt iſt, ſo pflegt dann das ſecundäre Stadium mit 
enorm herabgeſetzter Empfindlichkeit und kataleptiformer Steif- 
heit einzutreten ?“). 

Wie hochgradig die Sinnesſchärfe im erſten Stadium zunehmen kann, zeigt 
folgende Angabe von Braid: 

„Die vermeintliche Fähigkeit (der Hellſehenden) mit anderen Körpertheilen 
als den Augen zu ſehen, halte ich nach meinen Erfahrungen für eine Täuſchung. 
Jedoch ſteht feſt, daß einige Patienten die Form von Gegenſtänden angeben, 
welche ein und einen halben Zoll von der Hand entfernt gehalten werden am 
Nacken, Scheitel, Arm, an der Hand oder anderen Hautſtellen. Aber ſie ver⸗ 
mögen es durch das Gefühl. Die außerordentlich geſteigerte Empfindlichkeit der 
Haut ſetzt ſie in den Stand die Form des Objects an der Abkühlung 
oder Erwärmung der betreffenden Hautſtelle durch daſſelbe zu er⸗ 
kennen.“ 

Desgleichen werden Patienten vom Operateur gezogen oder bewogen ſeinen 
Bewegungen zu folgen nicht durch ſeinen Willen oder irgend eine ihm eigene 


25) Dieſe Trennung in ein primäres und ſecundäres Stadium iſt nicht zutreffend und wider⸗ 
ſpricht Braid's eigenen Angaben (ſ. oben Anm. 18), denen zufolge oft ſogleich die Katalepſte 
eintrat. Es iſt mir bis jetzt überhaupt nicht geglückt, evidente Beweiſe für eine geſteigerte 
Sinnesſchärfe, wie Braid, zu demonſtriren, es ſei denn, daß man die enorme Empfindlichkeit 
gegen einen Lufthauch und Temperaturänderungen dahin rechnen will. Dieſe kommt aber auch 
im wachen Zuſtande vor, ſo daß man bei geſchloſſenen Augen im Dunkeln jedesmal die lang⸗ 
ſame geräuſchloſe Annäherung der Hand erkennt. 

16* 
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magnetiſche Kraft oder durch ihre Einbildung, meint Braid, ſondern weil ihr 
verfeinertes Gefühl ſie die Luftſtrömungen als angenehm und unangenehm 
unterſcheiden läßt, denen ſie folgen oder von denen ſie ſich zurückziehen je nach 
ihrer Richtung. Die Hypnotiſchen nähern ſich regelmäßig auch den ihnen zu⸗ 
ſagenden, wohlklingenden, wohlriechenden Gegenſtänden und ziehen ſich von den 
ihnen unangenehmen kalten, übelklingenden, übelriechenden zurück. Läßt man 
ſie aber ein wenig in Ruhe, dann verfallen ſie leicht in völligen Torpor mit 
kataleptiſchen Erſcheinungen und Aufhören aller Sinnesthätigkeit. 

In einem Falle gelang es mittelſt Hin⸗ und Herbewegen eines Glastrich⸗ 
ters in 15 Fuß Entfernung eine Patientin, die ſich ſelbſt, und zwar ohne Aſſi⸗ 
ſtenz, hypnotiſirt hatte und deren Augen verbunden waren, anzuziehen, wenn der 
Trichter gegen den Operateur, abzuſtoßen, wenn er von ihm weg bewegt ward. 
Auch nach links und rechts bewegte ſie ſich dem Schwanken des Trichters ent⸗ 
ſprechend und folgte über 22 Stufen Herrn Braid eine Treppe hinab und dann 
hinauf, vorſichtig auftretend wie eine Nachtwandlerin. Plötzlich ſchrak ſie 
während dem zuſammen und zitterte, als an der Hausthür geklingelt worden. 
Oben angekommen wurde mit der „anziehenden“ Bewegung fortgefahren, die 
Patientin ſchien auch jetzt noch den Hauch zu ſpüren, konnte ſich aber nicht mehr 
bewegen; ſie war kataleptiſch geworden. Sie wurde in das Zimmer getragen 
und geweckt; man war aber nicht im Stande ihr beizubringen, was ſie gethan 
hatte. Sie glaubte auch ſpäter noch, man habe ſie zum Beſten gehabt. 

Von anderen Patienten, denen es ähnlich erging, welche aber nicht, wie die 
meiſten Hypnotiſirten jede Spur von Erinnerung an das Vorgefallene verloren 
hatten, wurde dagegen anerkannt, daß es die Strömungen der Luft ſind, welche 
das Nachfolgen und Ausbiegen beſtimmen. Andere konnten ſie ebenſo wie Braid 
anziehen und abſtoßen. Dieſem ungemein geſteigerten Taſt⸗ und Temperatur⸗ 
ſinn iſt es auch zuzuſchreiben, daß die Hypnotiſirten mit verbundenen 
Augen durch das Zimmer gehen können ohne gegen die Möbel 
anzuſtoßen, wobei Temperaturdifferenzen oder Unterſchiede im Wärmeleitungs⸗ 
vermögen der Gegenſtände und der Luftwiderſtand ſie leiten. 

Nur einige der auffallendſten ſonſtigen Wirkungen, die Braid entdeckte, 
mögen hier erwähnt werden. 

Das Sehen. 

Je mehr ſich der hypnotiſche Zuſtand geltend macht beim Aufhören des 
Wachſeins, um jo unvollkommener wird das Sehen 200. Die Augenlider ſchließen 
ſich, behalten aber längere Zeit eine zitternde Bewegung. Nur bei wenigen 
wurden ſie gewaltſam, wie durch einen Krampf der Kreismuskelfaſern ge⸗ 


ſchloſſen ?“). 


20) Durch anhaltendes Fixiren eines Punktes wird das ganze Geſichtsfeld bald verändert, 
Helles dunkel und alles Farbige anders; die Grenzen der vorher erkannten Objecte verwiſchen 
ſich und hierdurch allein ſchon können Unerfahrene verwirrt werden und faſt die Faſſung vers 
lieren. Man laſſe ſie nur die Augen ſchließen, berühre ſanft die Lider, die Stirn, den Kopf, 
oder bewege die Hand, ohne zu berühren, über dem Kopf auf und ab, ſo tritt bei Einigen 
Hypnoſe ein. 

21) Von mir in keinem Falle beobachtet. Jedesmal ſchloſſen ſich die Augenlider zitternd, 
oder ſie „fielen zu“. 
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In mehreren Fällen von Schwachſichtigkeit wurde in der Weiſe hypnotiſirt, 
daß Braid während des Starrens die Augen der Patienten fächelte oder dann 
und wann einen Luftſtrom darüber hingehen ließ. Die Hypnoſe dauerte dann 
6 bis 12 Minuten ohne den ſonſt vorhandenen Zuſtand der Abſtumpfung des 
Geſichtsſinnes. Die durch derartiges Hypnotiſiren herbeigeführten Erfolge 
waren ſehr auffallend, indem angeblich die Sehſchärfe zunahm und dauernde 
Beſſerung erzielt ward. 

Uebrigens unterſcheidet Braid allgemein mit Recht Hypnotiſche, welche 
durch die halbgeſchloſſenen Lider ſehen, von denen, welche gar nichts ſehen. 


Das Hören.“ 


Im erſten Stadium iſt die Hörſchärfe größer als ſonſt, im zweiten minimal. 
Beſonders diejenigen Hypnotiſchen, welche den Operateur nachahmen, ſind dazu 
im Stande durch ihr Vermögen ungemein ſchwache Geräuſche, wie die Bewe⸗ 
gungen der Kinnlade des Operateurs zu hören, während ſie zu derſelben Zeit 
durch ſehr ſtarken Schall nicht afficirt zu werden ſcheinen. Der Gehörſinn iſt 
übrigens — abgeſehen von der Empfindlichkeit der Haut gegen einen Luftſtrom — 
der letzte, welcher erliſcht. 

Von der thatſächlich nachgewieſenen Verfeinerung des Gehörs ausgehend 
unternahm es Braid Schwerhörige und Taube, bei denen keine unheilbare 
Schädigung des Hörorgans anzunehmen war, zu hypnotiſiren, und erzielte gute 
Reſultate. Sogar Taubſtumme wurden in mehreren weitläufig beſchriebenen 
Fällen in den Stand geſetzt etwas zu hören, nachdem fie hypnotiſirt, ihre 
Glieder ausgeſtreckt und die Ohren ſanft gefächelt worden waren! Es iſt aber 
häufige Wiederholung der Hypnotiſirungen und Hörproben erforderlich, um Er⸗ 
folge zu erzielen. Ein Schwerhöriger, welcher das Ticken einer Taſchenuhr in 
einem Abſtand von etwa 3 Fuß nicht hörte, hörte es angeblich, nachdem er 
hypnotiſirt worden, in 35 Fuß Entfernung und ging ohne Zögern geradenwegs 
auf die Schallquelle zu. 

Bemerkenswerth iſt auch, daß der Hypnotiſche ſich häufig leiſen Tönen 
nähert, laute, wenn auch harmoniſche flieht. Eine Diſſonanz, auch wenn nicht 
laut ertönend, kann empfindliche Individuen in der Hypnoſe zuſammenfahren 
machen und ſich zurückzuziehen veranlaſſen, auch wenn ſie unmuſikaliſch ſind und 
im wachen Zuſtande von derſelben nicht unangenehm afficirt werden. 


Das Riechen. 


Auch der Geruchſinn iſt anfangs enorm verfeinert, dann erloſchen, um nach 
dem Erwecken wieder zu erſcheinen. 

Kranke, die längere Zeit, einmal ſogar 9 Jahre, nicht hatten riechen können, 
waren nach zweimaligem Hyphotifiven dazu im Stande. Eine hypnotiſirte 
Patientin konnte eine Roſe angeblich am Dufte in 46 Fuß Entfernung ſpüren, 
indem ſie mit verbundenen Augen, wie der Jagdhund das Wild, ſie aufſuchte 
und fand. Braid wußte aber ſehr wol, daß manche Individuen an der Augen⸗ 
binde vorbei oder durch dieſelbe hindurch etwas ſehen können. Baldrian, Aſa⸗ 
fötida und ſtärkſtes Ammoniakwaſſer vertrieben dagegen die Hypnotiſchen im 
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erſten Stadium ſchleunigſt. Im zweiten können dieſe Riechmittel, wie die Roſe, 
ohne irgend eine Wirkung dicht unter die Naſe gehalten werden, worauf dann 
ein Anblaſen fie zur Perception bringt?“). 

Ein Geruch kann auch bei Hypnotiſchen ſofort entſprechende Vorſtellungen 
wachrufen. Manche erkannten am Geruch wer von ihren Bekannten anweſend 
war, indem ſie, wenn man die Naſe zuhielt, äußerten jetzt ſeien ſie fortgegangen. 
Vorher hieß es: „Ich ſehe den und den“. Das „Sehen“ war aber ein 
Riechen. 


Das Schmecken. 


In einem vorgeſchrittenen Stadium der Hypnoſe iſt das Urtheil über Ge⸗ 
ſchmacksempfindungen völlig aufgehoben. Braid ſelbſt ſcheint darüber nicht be⸗ 
ſondere Verſuche angeſtellt zu haben. Doch erwähnt er, daß gewöhnliches Trink- 
waſſer für Eſſig, Honig, Kaffee, Milch, Branntwein, Wermuth, Limonade u. ſ. w. 
von Hypnotiſirten erklärt werde (wie ein Magnetiſeur Namens Stone 1851 in 
London zeigte), beruhe nicht auf Betrug. Vielmehr erinnert er daran, daß Ge⸗ 
ſchmackshallucinationen auch bei Geiſteskranken, Narcotiſirten und anderen 
Kranken und Vergifteten vorkommen, welche ebenſowenig wie bei Hypnotiſchen 
durch eine Einwirkung auf den Willen, durch „Sympathie“, Nachahmung ent= 
ſtehen. Die „fixe Idee“ ſei die Urſache. Hier wie bei den perverſen Kälte- und 
Wärme⸗Empfindungen, Geſichts- und Gehörs⸗Wahrnehmungen der Hypnotiſchen 
iſt die enorme Lebhaftigkeit einer Vorſtellung die Schuld, daß alle anderen un⸗ 
beachtet bleiben, nicht in das Bewußtſeinsfeld voll eindringen, daß die ſinnlichen 
Eindrücke nicht mehr richtig beurtheilt werden können?“). 


Das Fühlen. 


Wie ſehr der Taſtſinn und Temperaturſinn im erſten Stadium verfeinert 
find, geht hervor aus den obigen Angaben, über das Vermögen der Hypnotiſchen 
die Geſtalt eines Objectes am Hinterkopf und Nacken durch Temperaturdiffe⸗ 
renzen — wenn dieſe groß ſind manchmal in 18 bis 20 Zoll Abſtand — zu 
erkennen. Regelmäßig iſt Anfangs eine Steigerung der Feinheit des Berüh⸗ 
rungsſinnes, dann eine Abſtumpfung zu conſtatiren, ſo daß Wärme und Kälte, 
Stechen, Kneipen keine Antwortsbewegung veranlaſſen. Die Starre bleibt. 

Hiervon ausgehend hypnotiſirte Braid in Fällen von krankhaft geſteigerter 


28) Das gänzliche Fehlen des Geruchſinnes, die totale Anosmie, habe ich gleichfalls conſtatirt. 
Bei geſchloſſenem Munde bewirkten ſtarke Riechmittel dicht unter der Naſe keinerlei Aenderungen, 
während ſogleich nach dem Anblaſen dieſelben ſchon von Weitem Abwendung des Kopfes veran⸗ 
laßten oder richtig benannt wurden. 

20) Gänzlichen Verluſt des Geſchmacksvermögens, totale Ageuſtie, conſtatirte ich in der Weiſe, 
daß ich eine widerlich ſchmeckende, ekelerregende Salzlöjung in einem Trinkglaſe dem Hypnotiſchen 
in die Hand hielt. Finger und Daumen umſpannten es, und als ich ſagte: „Trinken Sie 
etwas Zuckerwaſſer!“ trank er mehrere Schluck ſchnell nacheinander, würde auch ohne Zweifel 
das Glas geleert haben, wenn ich es nicht fortgenommen hätte. Ich fragte dann: „Das ſchmeckt 
gut, nicht wahr?“ worauf ſtarkes bejahendes Kopfnicken. Gleich nach dem Anblaſen war der 
Patient außer Stande, auch nur einen Tropfen der Salzlöſung im Munde zu behalten, ſo wider⸗ 
lich ſchmeckte ſie. 
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Senſibilität, um ſie herabzuſetzen ſtärker, in ſolchen von ſenſoriſcher Lähmung 
ſchwächer mit ſehr großem Erfolge. War erſtenfalls die Hautempfindlichkeit ſo 
groß, daß eine leiſe Berührung an einzelnen Stellen den heftigſten Schmerz er⸗ 
regte, ſo genügte es in dem Schmerz⸗Paroxysmus zu hypnotiſiren, um ihn für 
immer zu beſeitigen! Letzterenfalls erzielte das Hypnotiſiren bei Lähmungen 
beiſpielloſe Erfolge. 

Die Analgeſie Hypnotiſcher geht ſo weit, daß ihnen Zähne ausgezogen 
worden ſind, ohne daß ſie es wußten. Nur darf der Patient vorher nicht 
wiſſen, wann gerade die Operation vorgenommen werden ſoll, ſonſt kann er 
wegen der Befangenheit nicht leicht tief genug hypnotiſirt werden, um ihn gegen 
Schmerz völlig unempfindlich zu machen. Indeſſen iſt ſchon bei weniger tiefen 
Hypnoſen eine geringere Schmerzempfindlichkeit leicht herbeizuführen 3"). 

Die in Europa ſeltenen Fälle von ſchmerzlos während der Hypnoſe aus⸗ 
geführten größeren chirurgiſchen Operationen (Amputationen) für Täuſchungen 
zu erklären, liegt kein Grund vor, da Esdaile im Hoſpital zu Calcutta 300 der⸗ 
artige Operationen vollzog. i 

Die heftigften Kopfſchmerzen find in ſehr vielen Fällen durch Hypnotiſtren 
beſeitigt worden, ebenſo die quälendſten rheumatiſchen Schmerzen. 

Bei der Prüfung der Hautſenſibilität Hypnotiſcher wurde eine merkwürdige 
Ungleichheit derſelben je nach den berührten Stellen von Braid entdeckt. Er 
fand nämlich, daß ſehr complicirte Bewegungen durch die leiſeſten Berührungen 
oder durch ſanften Druck auf gewiſſe Stellen des Geſichtes, Schädels und 
Halſes oder durch Reibung dieſer Stellen hervorgerufen werden können. Da es 
ſich aber hierbei nicht allein um eine geſteigerte Wirkung der Hautnervenerregung 
handelt, ſo wurden dieſe Erſcheinungen als eine beſondere Art des Hypnotismus, 
als Phrenohypnoſe für ſich behandelt (j. unten). 

Der Empfindlichkeit für Luftzug wurde bereits gedacht. Sogar in 50 ja 
90 Fuß Entfernung kann ein beſonders empfindliches hypnotiſches Individuum 
ein Blaſen mit den Lippen oder dem Blaſebalg ſpüren und ſich abwenden. Ein 
ſtarkes Blaſen hat dann ſofortiges Erwachen zur Folge. Und zwar kommt ein 
Stadium vor, in dem Unempfindlichkeit gegen Stechen und Kneipen beſteht, zu⸗ 
gleich aber das Anhauchen oder Kitzeln mit einer Federfahne ſofort erweckend 
wirkt 22). 


Die Muskelthätigkeit. 


Im Allgemeinen haben Hypnotiſche — hierdurch von den Nachtwandlern 
ſich unterſcheidend — die Neigung völlig bewegungslos ihre anfängliche Stellung 
beizubehalten. Von Bewegungen ſieht man dann nur das Vibriren der Augen- 
lider und die Athembewegungen.“ Wenn man aber eine Extremität hebt oder 
ſonſt Muskeln in Thätigkeit verſetzt, wird ſehr leicht eine Tendenz zu katalepti⸗ 


3%) Ein Stabsarzt hat mich ſchon vor Jahren, ehe vom Hypnotismus in weiteren Kreiſen 
die Rede war, verſichert, daß er den Soldaten ſeines Bataillons nie anders Zähne ausziehe, als 
nachdem er ſie unempfindlich gemacht habe dadurch, daß ſie einige Male tief einathmen und 
zugleich einen glänzenden Gegenſtand anſtarren mußten. 
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former Starre hervorgerufen. Die Glieder bleiben dann in einem Tonus beliebig 
lange, wie es ſcheint, nicht in dem ſchlaffen Zuſtande des gewöhnlichen Schlafes. 
Auffallend iſt dabei, daß nachher keine der Muskelanſpannung entſprechende 
Ermüdung beobachtet wird, wenn auch die Steifheit eine ſehr lange Zeit 
dauerte ). 

Hält der zu Hypnotiſirende einen Gegenſtand in der Hand, ſo umfaßt er 
ihn feſter in der Hypnoſe, während bei gewöhnlichem Schlafe er aus der Hand 
fällt. (Ich laſſe daher Jeden, der von mir hypnotiſirt zu werden wünſcht, ein 
Lineal in die Hand nehmen. Läßt er es nach eingetretenem Lidſchluß fallen, 
dann iſt er nur eingeſchlafen, hält er es feſter, und zwar in jeder von mir ihm 
ertheilten Stellung, dann iſt er hypnotiſch.) 

Vor dem Eintritt der Katalepſie iſt das Vermögen der Hypnotiſchen, das 
Gleichgewicht zu erhalten, erſtaunlich. Wie die Nachtwandler fallen ſie nicht. 
In der natürlichſten (und darum anmuthigſten) Weiſe bewegen ſie ſich ſo, daß 
ſie in keiner Lage das Gleichgewicht verlieren. Läßt man ſie in der errungenen 
Stellung, ſo werden ſie leicht allmälig kataleptiſch, ſo daß nach Braid's An⸗ 
ſicht vielleicht die Natürlichkeit und unübertroffene Schönheit griechiſcher Plaſtik 
mit auf der Verwerthung kataleptiſcher Stellungen hypnotiſcher Bacchantinnen 
und anderer Modelle beruht. Die Stellungen der Fakirs (Yogins) in Indien 
gehören gleichfalls hierher 2). 

Die Sprache ging, wie nach Luſtgaseinathmung, einmal bei einer Selbſt⸗ 
hypnotiſirung für die Dauer von 2 Stunden verloren 32). Nach dieſer Vergiftung, 
wie nach Alkohol-, Opium⸗Genuß pflegt aber öfters eine geſteigerte Motilität 
einzutreten, während Hypnotiſche nur durch äußere Eindrücke zu Muskelan⸗ 
ſtrengungen veranlaßt werden. So lange die ſogenannten Willkürbewegungen 
noch vorhanden ſind, iſt keine Katalepſie vorhanden. Nach und nach treten jene 
zurück, dieſe erhält an Intenſiität wachſend das Uebergewicht. 

Daher empfiehlt Braid bei mancherlei friſchen Fällen von Muskelſchwäche 
und ſpaſtiſchen Contractionen die Hypnotiſtrung. Während der Hypnoſe bringt 
er die ſonſt durch die Antagoniſten beherrſchten Muskeln in Thätigkeit, die 
contrahirten zur Ruhe. 

Eine der räthſelhafteſten hierhergehörigen Erſcheinungen, die Braid beobach⸗ 
tete, iſt die Verſchiedenheit der Wirkungen deſſelben Sinneseindrucks. Die 
„mesmeriſirenden Striche“ bringen die Muskeln zur Action, heben die Extremität, 
die „demesmeriſirenden Striche“ in entgegengeſetzter Richtung bewirken Muskel⸗ 
ruhe und Senken des erhobenen Gliedes. Nun bemerkte er aber, daß die- 
ſelben Bewegungen des Magnetiſeurs, welche die Muskelthätigkeit veranlaßt 
hatten, auf die contrahirten Muskeln wirkend, Muskelruhe zur Folge haben 


=) Ob der gewöhnliche Schlaf länger dauerte, iſt nicht angegeben. 

) Ich habe wiederholt Hypnotiſche ſprachlos gemacht durch einen ſanften Druck auf die 
Mitte der Stirn. Fragte ich ſie dann nach ihrem Namen, ſo wurde entweder gar nicht geant⸗ 
wortet, oder unter außerordentlichen Anſtrengungen, wie ſie ſelbſt bei habituellen Stotterern in 
dem Grade kaum vorkommen, nur der Anfangsbuchſtabe, wie B-B—B—B zu Stande gebracht. 
Dieſes gilt für Solche, die nie früher hypnotiſirt worden waren. Uebrigens trat Aphaſie und 
Stottern in der Hypnoſe bei Einigen auch ohne Druck auf die Stirn auf. 
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konnten, wobei ſein Wille irrelevant war. Die Erklärung ſuchte er darin, daß 
die „automatiſchen“ Bewegungen des Hypnotiſchen völlig ohne ſein Wiſſen ge⸗ 
ſchehen, indem der ſinnliche Eindruck nur eine Tendenz ſich überhaupt zu bewegen 
abgibt, die Richtung und Art der Bewegung aber die natürlichſte unter 
den zur Zeit möglichen ſein wird. Demnach wird ein thätiger Muskel 
erſchlaffen, ein ruhender ſich contrahiren bei derſelben äußeren Einwirkung. 
Ein geſenkter Arm hebt ſich beim Anfaſſen der Hand, ein gehobener ſenkt ſich. 
Von Willkür iſt dabei nicht die Rede. 


Die halbſeitige Hypnoſe. 


„Im Zuſtande des Torpors aller Sinne und der Steifheit des Rumpfes 
und der Glieder wird ein Luftzug oder ſanfter Druck gegen ein Auge das Seh⸗ 
vermögen für dieſes Auge und Gefühl und Motilität auf einer Kö rper⸗ 
hälfte — derſelben Seite, welcher das betroffene Auge zugehört — wiederher⸗ 
ſtellen, aber das andere Auge unempfindlich und die andere Körperhälfte ſteif 
und torpide laſſen, wie ſie vorher war. Doch wird auf keiner Seite Gehör und 
Geruch in dieſem Falle wiederhergeſtellt. In vielen Fällen, wenn der Patient 
durch Seitwärtsblicken hypnotiſirt worden iſt, erhält ſein Körper die Tendenz 
ſich nach jener Seite zu drehen wenn er ſchläft. Es ſchien räthſelhaft, daß 
durch die Einwirkung auf ein Auge, ſowol Senſibilität wie Motilität der⸗ 
ſelben Körperhälfte wiedergegeben werden konnten, da doch der motoriſche 
Einfluß von der entgegengeſetzten Gehirn hemiſphäre mitgetheilt 
wird. Mir däucht, daß die partielle Decuſſation der Sehnerven hierfür in Be⸗ 
tracht kommen könnte“ 33), 


Der Phreno⸗Hypnotismus. 


Die Eigenthümlichkeit der Hypnotiſchen, nach Erregung gewiſſer Hautnerven 
ſeitens des Operateurs verſchiedene Zuſtände, Emotionen, Leidenſchaften, Gefühle 
zu äußern, nennt Braid „Phreno-Hypnotismus“. Das Wort iſt eine Nach⸗ 
bildung des älteren „Phreno- Magnetismus“ und ſoll daran erinnern, daß, 
ähnlich wie in der Phrenologie gewiſſen äußerlich bezeichneten Hautſtellen des 
Kopfes gewiſſe Gehirntheile functionell entſprechen ſollen, durch die Berührung 
gewiſſer Hautſtellen, namentlich des Kopfes, gewiſſe geiſtige Thätigkeiten bei 
Hypnotiſchen in vielen Fällen wachgerufen werden können. 

Jedoch ſind die empfindlichen Hautſtellen, deren Berührung beſtimmte 
Aeußerungen veranlaßt, nicht bei allen Individuen dieſelben. Bei allen iſt aber 
außer Frage nichts zu beobachten, was für das Ueberſtrömen irgend eines Agens 
aus dem Operateur in den Hypnotiſchen oder für einen directen Einfluß ſeines 
Willens ſpräche, denn auch bei Berührung der Patienten mit einem drei Fuß 
langen Glasſtabe treten die Erſcheinungen ein wie nach Berührung mit der 
Hand und auch ohne und gegen den Willen des Operateurs, wenn er z. B. an 
etwas anderes denkt. 


5) Die halbſeitige (unilaterale) Hypnoſe iſt neuerdings von mehreren Forſchern in Breslau 
wiederentdeckt und unterſucht worden. 
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Dagegen können oft ganz unſcheinbare Sinneseindrücke die ſtärkſte Wirkung 
haben und namentlich die Nachahmung in auffallendſter Weiſe ſich geltend 
machen, indem die Hypnotiſchen durch die nur halbgeſchloſſenen Augenlider 
ſehen und mit geſchärftem Gehör hören. 

Daher machen die Phreno-Hypnotiſchen den Eindruck von gelehrigen 
Perſonen und es erſcheint möglich ihnen allerlei beizubringen, was den conventio- 
nellen Aeußerungen von Gemüthszuſtänden widerſpricht. Denn ſie geberden ſich 
als wenn ſie im höchſten Grade das Beſtreben hätten, jeden geäußerten Wunſch 
anderer zu erfüllen. Sie bewegen ſich wie Automaten. 

Verfahren, die Phreno⸗Hypnoſe herbeizuführen. 

Man hypnotiſire den Patienten in der gewöhnlichen Weiſe, halte ſeine 
Arme 1 bis 2 Minuten lang ausgeſtreckt, bringe ſie dann ſanft wieder in ihre 
frühere Lage — die Hände auf den Schoß — und laſſe ihn einige Minuten 
lang vollkommen in Ruhe. Dann drücke man ſehr ſanft mit einer Fingerſpitze 
oder zwei Fingerſpitzen gegen eine Stelle der Kopfhaut. Tritt keine Verände⸗ 
rung des Geſichtsausdrucks, keine Bewegung ein, dann reibe man ſanft die 
Stelle und frage leiſe, woran der Patient denkt, was er wünſcht, was er thun 
möchte, was er ſieht. Man wiederhole dann die Fragen, den Druck, die Be- 
rührung, die Reibung der Stelle, bis eine Antwort erfolgt. 

Wenn der Patient nicht ſpricht, kann ein ſanfter Druck auf die Augäpfel 
ihn dazu veranlaſſen. Iſt die Haut zu empfindlich, dann kann er erwachen. 
Dann beginne man wieder und warte etwas länger, im gegentheiligen Falle 
weniger lang. 

Dieſe Manipulationen müſſen mit demſelben Patienten immer wieder und 
wieder vorgenommen werden mit Abwechſeln im Zeitpunkt des Anfangens. 
Die beſten Fälle kommen oft erſt nach der erſten und zweiten Probe zum 
Vorſchein. 

Flüſtern und Sprechen der Anweſenden iſt dabei zu vermeiden. 

Von den empfindlichen Hautſtellen iſt die Mitte der Stirn beſonders 
empfindlich gegen Druck. Wird ſie gedrückt, ſo könnten, meint Braid, beide 
Großhirnhemiſphären zugleich betroffen werden und das Gedächtniß der Hyp⸗ 
notiſchen ſchwindet. 

Ein Druck auf das Kinn bewirkt zuerſt Speichelabſonderung, dieſe Zungen⸗ 
und Kieferbewegungen mit einer Neigung zu ſchlucken. Auch durch Erregung 
der Kaumuskeln wird die Bewegung des Eſſens und Trinkens erregt. 

Berührung der Naſenſpitze, inſpiratoriſche Bewegungen veranlaſſend, bewirkt 
den Wunſch etwas zu riechen. 

Reizung des Kopfnickers eine Kopfneigung bewirkend, kann die Vorſtellung 
von Handgeben als Freundſchaftszeichen erwecken, die hinzukommende des 
Trapezmuskels, das ſeitliche Kopfneigen verſtärkend, noch größere Anhänglichkeit 
zur Aeußerung bringen u. a. m. 


Phreno⸗hypnotiſche Experimente. 


Die erſten Verſuche fanden im April 1842 in Liverpool ſtatt, mißlangen 
aber gänzlich. Im December deſſelben Jahres gelang jedoch ein Verſuch. Beide 
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Male waren die Manipulationen bekannter Magnetiſeure angewendet worden. 
Braid ſchrieb aber das ungleiche Reſultat nicht einer ungleichen Wirkſamkeit des 
magnetiſchen Fluidum zu wie jene. Er ſchloß, daß es durch die verſchiedene 
Empfindlichkeit der verſchiedenen Hautſtellen bedingt ſei, welch letztere verſchiedene 
Eindrücke gäben, wenn ſie in gleichartiger Weiſe gedrückt würden und ver⸗ 
ſchiedene Vorſtellungen erweckten, wodurch alte Aſſociationen wachgerufen würden, 
ſo daß bei wiederholter gleichartiger Reizung dieſelben Ideen ſich wiederum ein⸗ 
ſtellen könnten. Dieſes ſchien ihm viel wahrſcheinlicher, als daß das Gehirn 
durch irgend etwas vom Operateur ausgehendes afficirt werde, das durch den 
Schädel hindurch in das Gehirn dringe; und um es zu beweiſen drückte er 
Stellen, unterhalb welcher keine Hirntheile ſich befinden. Das Ergebniß be⸗ 
ſtätigte die Anſicht. Denn auch Druck auf die Spitze des Warzenfortſatzes, 
das Naſenbein, das Kinn hatte beſondere Manifeſtationen ebenſo zur Folge 
wie Druck auf verſchiedene Stellen des Schädels, oben und ſeitlich. Ferner er⸗ 
gab ſich, daß dieſelben Stellen in gleicher Weiſe bei verſchiedenen Patienten 
gedrückt nicht dieſelben Vorſtellungen oder Emotionen erweckten, wie es nach 
Anſicht der conſequenten Phrenologen hätte ſein müſſen. Jedoch konnte daran 
ungleiche Tiefe der Hypnoſe ſchuld ſein, wie Braid meinte. Wenn er ſie 
nämlich nicht das ſuperſenſitive Stadium erreichen ließ, traten die mimi⸗ 
ſchen Bewegungen und geſprochenen Antworten auf Fragen mannigfaltiger und 
deutlicher hervor. 

Factiſch beſteht eine große individuelle Verſchiedenheit. Einige ſind im 
vollkommenen Phreno-Hypnotismus nach einer Probe, andere erſt nach einigen 
Proben, viele nach vielen gar nicht. 

In vielen Fällen behauptet Braid, ſorgfältig perſönliche Beeinfluſſung durch 
andeutende Fragen vermieden zu haben. In anderen richtete er Fragen an ſeine 
Patienten. Fremde und Freunde ſah er ohne ſeine Aſſiſtenz daſſelbe wie er 
vollbringen. 

Auch experimentirte er an mehreren Freunden, auf deren Intelligenz, 
Ehrenhaftigkeit und Offenheit er ſich verlaſſen konnte, ſowie an Kindern mit 
dem befriedigendſten Erfolge. 

Er vergleicht die Verſuche mit den Fällen, in welchen durch Flüſtern in 
das Ohr Schlafender gewiſſe Träume erzeugt wurden. 

Vor dem 2. Juni 1843, alſo binnen einem halben Jahre, hatte er 45 
perfecte Fälle von Phreno⸗Hypnotismus ſelbſt herbeigeführt. Davon beſchreibt 
er 25, welche ſämmtlich jo überaus unglaublich klingen, daß fie hier nicht 
wiederzugeben ſind. Denn jeder unbefangene Leſer wird ſich, wenn er die 
Berichte lieſt, nicht leicht ausreden laſſen, hier handele es ſich offenbar um 
Täuſchungen. i 

Ein anderer Grund aber, weshalb dieſe phreno-hypnotiſchen Verſuche 
Braid's nicht mitzutheilen ſind, iſt die Art ihrer Darſtellung mehr noch als 
ihr Verlauf. Immer wird nämlich dieſe oder jene von den Phrenologen ſo 
oder ſo benannte Stelle des Kopfes gedrückt, gerieben, berührt — ſogar einmal 
mit einem Glasſtabe nicht einmal berührt, ſondern nur bezeichnet — und oft 
erfolgte dann eine Handlung, Bewegung, Aeußerung der Hypnotiſchen, welche 


252 Deutſche Rundſchau. 


die Phrenologie ſcheinbar beſtätigt, auch dann, wenn die Patienten von Phreno⸗ 
logie angeblich gar nichts wußten. So wurden nacheinander 6, 8 auch 12 
„Vermögen“ in Thätigkeit geſetzt, ehe das Selbſtbewußtſein wiedererweckt ward; 
und wenn auch in einem Falle ein bis dahin ſkeptiſcher Künſtler und Verächter 
aller Phrenologie hingeriſſen äußerte und ſchrieb: „Iſt das Verſtellung, ſo iſt 
es das vollkommenſte Spiel, das ich jemals ſah; nie habe ich die Natur ſo 
deutlich und jo ſchön ſich äußern geſehen“ ), jo folgt daraus nicht, daß gerade 
die Berührung der phrenologiſchen Hautſtellen die ihnen entſprechenden „Facul⸗ 
täten“ zur Aeußerung brachte. Hätte Braid genauer die Stellen des Kopfes 
bezeichnet, welche man drücken muß, um Nachahmung, Wohlwollen, Freund⸗ 
ſchaft, Ehrfurcht, Feſtigkeit, Mitleid u. dergl. zur Darſtellung zu bringen, dann 
könnte man ſeine (durch viele namhaft gemachte angeſehene Männer) bezeugten 
Angaben controliren. Er ſelbſt hat übrigens ſpäter ſeine phrenologiſche Aus⸗ 
drucksweiſe gänzlich aufgegeben und niemals behauptet, ſeine Verſuche ſprächen 
zu Gunſten der phrenologiſchen Organologie. Er erklärt dieſelben, wie ſogleich 
gezeigt werden ſoll, nach gänzlich anderen Principien. 

Hier ſeien nur diejenigen Experimente kurz erwähnt, bei welchen die gedrückten 
Hautſtellen deutlich bezeichnet ſind. 

Ein ſanfter Druck auf das Naſenbein bewirkte bei einer Hypnotiſchen aus⸗ 
gelaſſenes Lachen; unmittelbar nach dem Aufhören der Berührung trat der 
ernſte und leere Geſichtsausdruck wieder ein, welcher dem gewöhnlichen Hypno- 
tismus eigen iſt. Der Uebergang war plötzlich, ſo daß die Berührung auch 
während Abſingens ernſter Lieder ſofort die Lachluſt weckte. Reiben oder Kneipen 
der Haut war an jener Stelle ohne Wirkung. 

Beim Drücken des Kinnes dieſer Patientin ſtockte die Athmung unter 
Seufzen und Schluchzen, jedoch nur ſo lange die Berührung dauerte. 

Wurden Naſe und Kinn zugleich berührt, ſo kam eine höchſt lächerliche 
Combination von Lachen und Weinen, wie bei Hyſteriſchen, zum Vorſchein. 
Beides ſchwand als der Druck aufhörte. Reiben und Kneipen des Kinnes 
waren ohne Wirkung. Auch war keine andere Hautſtelle in der Weiſe em⸗ 
pfindlich. 

Kneipen der Haut um die Augen herum bewirkte ſubjective Farbenempfin⸗ 
dungen, jedoch weniger deutlich, als einfacher Druck gegen die Orbita und 
Naſenwurzel. 

Wurde die Haut über den Ohren gedrückt, dann nahm das Geſicht einen 
wilden Ausdruck an, der Athem ward angehalten, das Antlitz roth, die Zähne 
knirſchten. Waren die Arme nicht ſtarr, ſo wurden ſogar Verſuche, den Anweſen⸗ 
den Gewalt anzuthun gemacht. 


%) Ganz daſſelbe wird von den hyſtero-epileptiſchen Patientinnen Charcots berichtet, welche 
unnachahmlich die Drohung, die Furcht, die Luſt, den Abſcheu u. ſ. w. darſtellen. „Es iſt un⸗ 
möglich, den Blick himmliſcher Beſeligung zu beſchreiben“ as of one who realised the blessed- 
ness of heaven, which the patient presented, ſchreibt Gamgee (Brit. med. Journ. 12. October 
1878), der den Ausdruck mit dem vergleicht, welchen die alten Meiſter ihren Heiligen und Mär⸗ 
tyrern geben. 
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Bei häufiger Wiederholung dieſer Experimente waren die Erfolge und Ant⸗ 
worten dieſelben. Die Patientin wußte aber nachher nichts davon. 

Bei einem zweiten hypnotiſchen Individuum bewirkte Reibung über dem 
Naſenbein das Verlangen etwas zu riechen, über dem Kinn, etwas zu eſſen, 
über dem Orbicularmuskel eine geringe Lachluſt, dicht über der Naſenwurzel 
ſubjective Geſichtsempfindungen, rund um die Orbita ähnliche in Farbe und Form 
und Verbindung variirende ſubjective Geſichtserſcheinungen je nach dem Grade 
des Druckes und der Reibung. 

In einem dritten Falle bewirkte Reibung der Haut gegen die Orbita-Ränder 
ſubjective Geſichtserſcheinungen. Obwol nun Braid verſichert, der Augapfel ſei 
ſorgfältig vor Druck bewahrt worden, liegt es nahe dieſe wie die anderen An⸗ 
gaben über die „Spectra“ auf mechaniſche Netzhautreizung zu beziehen. Jedoch 
bewirkte 

in einem vierten Fall Druck über den Augenbrauen vielfarbige vielgeſtaltige 
ſubjective Bilder, heitere und glänzende, und Druck unter dem Auge die Vorſtel⸗ 
lung des Meeres, eines Schiffes und ertrinkender Menſchen. 8 

Als zum erſten Male die von Phrenologen der Nachahmung zugeſchriebene 
Kopfſtelle — und zwar zufällig — berührt wurde, wurde alles geſprochene nach⸗ 
geſprochen: Engliſch, Franzöſiſch, Italieniſch, Spaniſch, Deutſch, Lateiniſch, 
Griechiſch mit äußerſter Präciſion. Später wurden derartige Beobachtungen 
oftmals wiederholt mit gleichem Erfolge, einmal ſogar der Geſang der Jenny 
Lind Deutſch und Italieniſch auffallend correct von einer grammatikaliſch un⸗ 
unterrichteten Perſon in der Hypnoſe wiedergegeben, ohne daß ſie ein Wort 
davon verſtanden hätte und ohne im wachen Zuſtande eine ſolche phoniſche 
Nachahmung auch nur verſuchen zu können. 

Im Ganzen ſcheinen mehr wohl unterrichtete hochgebildete Individuen als 
ungebildete verwendet worden zu ſein, jedoch gaben zwei geſunde und kräftige 
Mägde, von denen die eine behauptete, fie könne überhaupt nicht hypnotifirt 
werden, ganz ähnliche Reſultate. Das Nachſprechen in fünf Sprachen, das 
Farbenſehen und vieles andere gelang gerade jo wie oben. Die auffallendſten 
Aeußerungen geſchahen ſogar, ohne daß irgend jemand etwas ſprach. Beide 
Patientinnen wurden unabhängig von einander geprüft. 

Muſik hatte bei einigen auffallend anmuthige Tanzbewegungen zur Folge. 
Ueberhaupt wurden die Zeugen der phreno⸗-hypnotiſchen Experimente ſowol durch 
den raſchen Uebergang von einem Zuſtande in den anderen, wie durch die voll⸗ 
kommene Wahrheit ihrer Darſtellung in das allergrößte Erſtaunen verſetzt? ). 
Ehrfurcht, Freundſchaft, Abneigung, Hoffnung u. a. wurden durch Mienen und 
Geberden in unbegreiflicher Schönheit lebendig geäußert und zwar von ange- 
ſehenen, einer Täuſchung unfähigen Perſönlichkeiten. Eine ſtrenge Methodiſtin, 
welche ſeit vielen Jahren nicht mehr tanzte, und Tanzen für fündhaft hielt, 
zeichnete ſich durch Geſchicklichkeit beim Walzen aus. Nach dem Erwachen wußte 
fie nichts davon. 

Alle derartigen phreno-hypnotiſchen Experimente find, meint Braid, ſehr 
leicht zu demonſtriren. Er beſchreibt die Fälle, welche er beobachtete, als wenn 
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es jedem, wie ihm gelingen müſſe, die geſchilderten merkwürdigen Erſcheinungen 
hervorzurufen. 
Braid's theoretiſche Bemerkungen. 

Während der Entdecker des Hypnotismus den größten Werth auf die An⸗ 
erkennung und immer auf's Neue wiederholte Beſtätigung der von ihm gefun⸗ 
denen Thatſachen legt, verſucht er eine Erklärung derſelben nicht. Nur ganz 
zerſtreute, theoretiſche Notizen finden ſich in feinen Schriften bezüglich der wich⸗ 
tigen Frage, worin die organiſche und pſychiſche Veränderung beſteht, welche 
die Hypnoſe bedingt. 

Dieſe Ausſprüche find aber von Intereſſe, weil fie deutlich die Selbſtän⸗ 
digkeit des Verfaſſers zeigen und bis zum heutigen Tage etwas beſſeres an ihre 
Stelle nicht geſetzt worden iſt. 

a) Gewöhnlicher Hypnotis mus. 

„Die merkwürdige Thatſache, daß ſämmtliche Sinne in einem tiefen Torpor 
verharren, die Glieder ſtarr ſein können und doch durch einen ſehr ſanften Druck 
auf die Haut über den Augäpfeln der Patient ſofort erweckt wird, wach wird 
in Bezug auf alle Sinne und die Beweglichkeit des Kopfes und Nackens, kurz, 
alle die Theile, welche von den oberhalb des Urſprungs des fünften (Hirnnerven—) 
Paares entſpringenden und den mit dieſen anaſtomoſirenden Nerven verſorgt 
werden, dagegen nicht afficirt wird durch einfache mechaniſche Einwirkung auf 
andere Sinnesorgane, iſt ein ſchlagender Beweis dafür, daß eine eigenthümliche 
Beziehung des Zuſtandes der Augen zum Gehirn und Rückenmark in der 
Hypnoſe beſteht“. 

Einen weſentlichen Antheil an dem veränderten Gehirnzuſtand im natür⸗ 
lichen wie künſtlichen Hypnotismus ſchreibt Braid einer „unvollkommenen Ar⸗ 
terialiſation“ des Blutes zu. Er behauptet, „daß ein ſolcher Zuſtand des 
Blutes exiſtirt und die Urſache des gewöhnlichen Schlafes iſt und daß 
der noch intenſivere Torpor in einem gewiſſen Stadium des Hypnotismus von 
einem noch weniger purificirten Blute herrührt, ſowie, daß andererſeits der 
traumhafte und exaltirte Zuſtand von verſchiedenen Graden der reizenden 
Eigenſchaften des Blutes herkomme (indem es mehr arterialiſirt ſei in ver⸗ 
ſchiedenen Stadien) und zuſammenhängt mit der Geſchwindigkeit der Circulation, 
dem Blutdruck oder der auf das Gehirn ausgeübten Tenſion während des kata— 
leptiformen Zuſtandes.“ Jedoch: 

„In Bezug auf die nächſte Urſache der Erſcheinungen meine ich, der beſte 
Plan beim gegenwärtigen Stande unſeres Wiſſens ſei der, weitere Thatſachen 
zu ſammeln, ſie für die Heilung von Krankheiten zu verwerthen und in einer 
künftigen Zeit zu theoretiſiren, wenn wir größere Vorräthe von Thatſachen 
haben, um daraus Schlüſſe zu ziehen.“ 

Einen Hauptunterſchied des Hypnotismus vom gewöhnlichen Schlaf ſieht 
nämlich Braid darin, daß jener ganz außerordentliche Heilwirkungen in acuten, 
Beſſerungen in chroniſchen Nervenkrankheiten bewirke, ein Gebiet, das er dem 
der Theorie vorzog und mit Enthuſiasmus cultivirte. Eine Uebereinſtimmung 
mit dem gewöhnlichen Schlaf bildet dagegen der Mangel an abſichtlichen oder 
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überlegten (bewußten) Muskelcontractionen. Daß bei den letzteren der (will⸗ 
kürliche) Impuls anfangs am ſtärkſten iſt und allmälig nachläßt, worauf 
Ermüdung folgt, iſt wieder ein wichtiges Unterſcheidungsmerkmal vom wachen 
Zuſtande. Denn in der Hypnoſe tritt die Katalepſie allmählich zunehmend ein, 
erreicht und behält lange ein Maximum und es folgt kein Ermüdungs⸗ 
gefühl nach 32). 


b) Phreno-Hypnotismus. 


Zum Verſtändniß dieſes eigenthümlichen Zuſtandes können zwei Wege 
führen. 

„Es iſt bekannt, daß jede Art Leidenſchaft und Emotion im Geiſte durch 
Muſik erweckt werden kann. Aber wie entſteht fie? Einfach durch die ver⸗ 
ſchiedenen Effecte, welche durch die ungleichen Geſchwindigkeiten, Kräfte, Arten 
und Combinationen der Luftſchwingungen auf die Hörnerven ausgeübt werden, 
welche wieder dem Gehirn mitgetheilt werden, ſo daß dieſes auf Geiſt und 
Körper wirkt, die entſprechenden pſychiſchen und körperlichen Aeußerungen er⸗ 
zeugend. Jedermann hat die durch dieſes Mittel auf die Phyſiognomie aus⸗ 
geübten merkwürdigen Wirkungen wahrnehmen müſſen und der kritiſchere Beob— 
achter muß bemerkt haben, daß bei empfänglichen Individuen auch eine ſehr 
deutliche Aenderung der Athmung und Körperhaltung vorhanden iſt. Er muß 
auch erfahren haben, an ſich und anderen, wie geneigt wir find, eine pſychiſch 
und phyſiſch ſympathiſirende Verfaſſung anzunehmen von denen, mit welchen 
wir zuſammen ſind, auch ſchon während einer temporären Zuſammenkunft. 
Dieſe phyſiſchen Veränderungen ſcheinen von einem geiſtigen Einfluß herzurühren, 
der von den Augen und Ohren her mitgetheilt und dann von innen reflectirt 
wurde durch die Athmungs⸗, Geſichts⸗ und Rückenmarks⸗Nerven auf die äußere 
Geſtalt und Miene. Wenn das nun der Fall iſt, iſt es dann ſehr unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß mittelſt Erregung der Muskeln in der Hypnoſe durch Reizung 
gewiſſer Nerven der Eindruck des Gefühls, mit dem ſolche Aeußerung gewöhnlich 
verbunden iſt, auf das Gehirn reflectirt wird und im Gemüth die entſprechende 
Leidenſchaft oder Emotion erweckt? Ich halte es für höchſt wahrſcheinlich, daß 
dieſes die wahre Urſache der „phrenologiſchen Manifeſtationen“ in der Hypnoſe 
iſt. Und da es die Eigenthümlichkeit dieſes Zuſtandes iſt, daß alle Energieen 
der Seele auf die hervorgerufene Emotion concentrirt find, wird die Mani» 
feſtation natürlich ſehr entſchieden. Ich muthmaße, daß das Drücken verſchie⸗ 
dener Stellen, durch den mannigfaltigen Nervenbündeln ertheilten Reiz. gewiſſe 
Gruppen von Muskeln des Geſichts und ganzen Körpers in Thätigkeit ſetzt 
und auch die Athmungsorgane beeinflußt; jo wird das Gemüth indirect be⸗ 
einflußt durch die Organe des Gemeingefühls und den Sympathicus, wie Nieſen 
bei Einigen hervorgerufen wird, wenn ein zu helles Licht die Sehnerven reizt. 
Zwei ſehr intelligente Patienten, welche theilweiſe ihr Bewußtſein behielten und 
bekennen alles in ihrer Macht gethan zu haben, um dem durch die Manipula⸗ 
tionen am Kopf geſetzten Einfluß zu widerſtehen, ſagen aus, das erſte Gefühl 
ſei ein Ziehen der Muskeln des Geſichts geweſen, eine Affection des Athmens 
und dann ein unwiderſtehlicher Impuls ſo zu thun, wie ſie thaten, aber 
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warum, das konnten ſie nicht ſagen.“ Ebenſo konnten diejenigen Patienten, 
welche nach der erſten Hypnoſe nichts von dem Vorgefallenen behalten, aber in 
der zweiten Hypnoſe die Erinnerung an die Vorfälle während der erſten voll⸗ 
ſtändig wiedergewonnen hatten, nichts in dieſer ausſagen was zum Verſtändniß 
ihres Zuſtandes diente, aber auch nichts was gegen dieſe Auffaſſung ſpräche. 

Wenn aber dieſelbe nicht für zuläſſig erachtet werden ſollte, dann hat 
Braid nur noch eine Meinung als allenfalls befriedigend vorzubringen, daß 
nämlich „die verſchiedenen jenfibeln Nervenfaſern direct die entſprechenden 
Punkte des Gehirns erregen und dieſe wieder die phyſiſchen Aeußerungen her- 
vorrufen.“ 

Die Magnetiſeure behaupten jetzt nicht mehr, daß ihr Wille nothwendig 
ſei. Dr. Elliotſon erklärt ausdrücklich 1842, daß er „niemals eine Wirkung 
durch bloßes Wollen hervorgerufen habe“ und fügt hinzu: „Ich habe nie zu der 
Annahme Grund gehabt (und ich habe unzählige, vergleichende Experimente dar⸗ 
über angeſtellt), daß die Wirkungen meiner Proceduren durch die größte 
Willensanſtrengung erhöht würden, oder daß ſie durch Denken an andere Dinge 
abnähmen oder dadurch, daß ich verſuchte nur ebenſoviel Aufmerkſamkeit auf 
das, was ich vorhatte, zu verwenden, als eben zur Fortſetzung der Procedur 
nothwendig war. Soweit war ich vom Wollen entfernt, daß ich anfangs keine 
Vorſtellung davon hatte, was die Wirkung meiner Proceduren ſein werde.“ 
Derſelbe magnetiſirte ſogar erfolgreich, wenn er vorübergehend vergaß, was 
er vorhatte und leugnet eine Sympathie des Patienten mit dem Gehirn des 
Operateurs. Braid ſtimmt ihm in Beidem bei und wußte, daß Berührung 
oder Annäherung unbelebter Objecte ebenſo wie die Berührung durch die Finger 
eines Skeptikers wirken kann. 

Dem Einwande, daß die Kopfhaut nicht empfindlich genug ſei und nur 
von Nervenfaſern verſorgt werde, welche nicht direct durch den Schädel in das 
Gehirn gehen, entgegnet Braid, man kenne den Zuſammenhang der ſenſibeln 
Nerven (der Haut) des Kopfes mit den verſchiedenen Hirntheilen noch nicht genau, 
und wenn ſie auch auf Umwegen zu den functionell differenten Hirntheilen ge⸗ 
langten, ſo ſei eine directe Beeinfluſſung doch nicht unmöglich. 

Jedenfalls kann, ſo behauptet er 1843 mit großer Entſchiedenheit, weil 
die Gehirnfunctionen localiſirt find, durch Erregung der in die func- 
tionell ungleichen Hirntheile einmündenden ſenſoriſchen Nerven von jedem 
Theile des ganzen Körpers aus der eine oder andere Hirntheil erregt werden, 
gleichviel, ob man die Stellen, beſonders des Kopfes und Halſes, von denen 
aus häufig dieſelben oder ähnliche Aeußerungen bei verſchiedenen Individuen 
— durch ſanften Druck in tiefer Hypnoſe — ausgelöſt werden, correſpondirende 
oder ſympathetiſche Punkte nennt oder ſonſtwie den Einfluß der Annäherung 
und Berührung deuten will. 

„Die hier zu entſcheidende Frage iſt nicht, wozu Patienten gegen den na⸗ 
türlichen Verlauf dreſſirt werden können, indem man ihnen ein ſtärkeres Motiv 
künſtlich beibringt, als der aus dem natürlichen Gefühle entſpringende Impuls 
iſt. Was nach dieſer Richtung erreicht werden kann, weiß ich nicht, da ich der 
artige Experimente in Bezug auf den vorliegenden Theil der Frage nicht an⸗ 
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geſtellt habe. Es iſt aber allgemein bekannt, daß ich ſchon ſeit December 1841 
die merkwürdige Gelehrigkeit der Patienten im Hypnotismus hervorhob, welche 
ſie beſorgt erſcheinen ließ, jedes paſſende Verlangen, jeden vermutheten Wunſch 
Anderer zu erfüllen. Ich zweifle daher nicht mehr, daß ſie in der Hypnoſe 
dreſſirt werden könnten, entgegengeſetzte Neigungen zu äußern, im Einklang mit 
conventionellen Beſtimmungen, gerade wie ſie im Wachſein es zu thun gelehrt 
werden können, daß ſie z. B. Weiß ſchwarz und Schwarz weiß, die Nacht Tag 
und den Tag Nacht nennten u. dgl. in Bezug auf jede Sitte, Redeweiſe, 
Handlung.“ 

„Die eigentliche Frage, welche entſchieden werden muß, ſcheint mir dieſe zu 
ſein: Können die Leidenſchaften und Emotionen und intellectuellen Vermögen 
im Hypnotismus einfach durch Berührung oder Reibung über gewiſſen ſym⸗ 
pathetiſchen Stellen des Kopfes und Geſichts ohne vorherige Kenntniß der 
Phrenologie, Dreſſur oder Flüftern oder ſolche anleitende Fragen, welche natur⸗ 
gemäß ſolche Leidenſchaften, Emotionen oder geiſtige und körperliche „Mani⸗ 
feſtationen“ hervorrufen, ſich äußern? Meine eigene Erfahrung berechtigt mich 
bejahend zu antworten.“ 

Nichtsdeſtoweniger zweifelte Braid ſo ſehr, daß er die andere Möglichkeit 
wiederholt betont und experimentell zu unterſuchen ſich vornahm, die Möglich⸗ 
keit, daß gar kein Zuſammenhang zwiſchen den berührten Stellen und den her⸗ 
vorgerufenen Aeußerungen ſtattfindet, daß vielmehr dieſe ganz auf Aſſociationen 
beruhen, die von irgend einer unvollſtändigen Kenntniß der Phrenologie her⸗ 
rühren, von willkürlichen Einrichtungen oder zufälligen Umſtänden ſtammen oder 
von Urſachen, welche gänzlich überſehen oder vergeſſen worden waren und nach⸗ 
her die Reſultate zu Tage fördern durch „„das Geſetz des Geiſtes, welches be⸗ 
ſtimmt, daß die Wiederholung einer deutlichen Empfindung die Erneuerung der 
vergangenen früher mit ihr aſſociirten Gefühle mit ſich bringt““ (Hibbert). 

Eine Frau hatte im Schlafwandeln correct lange Bibelſtellen Hebräiſch 
und andere Auszüge aus Büchern in Sprachen, die ſie nie gelernt hatte, öfters 
hergeſagt, ohne nach dem Erwachen etwas davon zu wiſſen. Schließlich fand 
man heraus, daß ſie als Mädchen bei einem Geiſtlichen gewohnt hatte, der die 
Stellen für ſich laut las und den ſie hörte. 

So meint Braid könnten auch die phreno⸗hypnotiſchen Erſcheinungen durch 
unbewußte Aſſociation „automatiſch“ zu Stande kommen. Zu Gunſten dieſer 
Auffaſſung ſpricht vor Allem ſeine Entdeckung, daß dann die Manipulation 
jedesmal dem (phrenologiſch ſupponirten) Theile nach dem Berühren entſprach, 
wenn er vorher dem hypnotiſchen Patienten „das Vermögen“ z. B. Ehrfurcht 
genannt und dieſer ſeine Aufmerkſamkeit darauf gerichtet hatte. Hier an ein 
abgekartetes Spiel nicht zu glauben iſt in der That ſchwer für jeden, der keine 
eigenen hypnotiſchen Erfahrungen gemacht hat. 

Im gewöhnlichen Schlafe kann unbewußt eine unbequeme Lage mit einer 
bequemen vertauſcht werden. Dabei wird der Muskelzuſtand Urſache der neuen 
inſtinctiven Bewegung. Bei dem Hypnotiſchen kann ähnlich durch künſtliche 
Einwirkung auf gewiſſe Muskeln der Theil des Gehirns in Thätigkeit geſetzt werden, 
welcher gewöhnlich die Bewegung derſelben veranlaßt. „In dieſem Falle würde 

Deutſche Rundſchau. VII. 5. 17 


258 Deutſche Rundſchau 


die gewöhnliche Folge umgekehrt werden, indem was natürlicherweiſe die Con⸗ 
ſequenz iſt, eine Urſache der cerebralen und pſychiſchen Erregung wird.“ 

„Man kann ſich leicht vorſtellen, daß das Hineinlegen einer Feder oder 
eines Bleiſtiftes in die Hand die Vorſtellung des Schreibens oder Zeichnens 
erwecken kann; oder daß Reizung des Wadenmuskels, der uns auf die Zehen 
ſtellt, die Vorſtellung des Tanzens natürlicherweiſe erregt, ohne irgend eine 
andere Eingebung, als die aus der Stellung und der Thätigkeit jener Muskeln 
reſultirende, welche natürlicherweiſe und nothwendig beim Ausüben ſolcher 
Functionen thätig ſind. Dagegen würde ich gar ſehr bezweifeln, daß die 
Reizung der Beinmuskeln die Vorſtellung des Schreibens erwecke, oder daß das 
Hineinlegen einer Feder oder eines Bleiſtiftes in die Hand die Vorſtellung des 
Tanzens erwecke, ohne vorherige Verſtändigung und Abſprache.“ 

Nach demſelben Grundſatz faßt Braid die oben erwähnten auffallenden 
Wirkungen von künſtlicher Muskelreizung im Traumſtadium des Hypnotismus 
auf und geht ſogar ſoweit, anzunehmen, daß Erregung der Nackenmuskeln die 
wiegende Bewegung hervorrufend die Vorſtellung des Wiegens erzeuge, d. h. 
die Kinderliebe ſich bethätigen laſſe. „Ein Druck auf den Scheitel, alle Muskeln 
zur Aufrechthaltung des Körpers in Thätigkeit ſetzend, erregt die Vorſtellung 
von unnachgiebiger Feſtigkeit.“ Gibt man dem Patienten die gebeugte Stellung, 
das Athmen etwas ihm erſchwerend, dann würden Ehrfurcht und Wohlwollen 
dargeſtellt. 

Endlich iſt noch zur Erklärung des Phreno-Hypnotismus zu beachten, daß 
viele wegen der erregten und angeſpannten Gemüthsverfaſſung und geſteigerten 
Sinnesthätigkeit viel leichter Eindrücke von außen erhalten, ſich dadurch leichter 
beſtimmen laſſen in gewiſſer Weiſe zu agiren, und in der Hypnoſe darum wie 
das willenloſe Werkzeug des Operateurs ſich geriren, ohne es zu wiſſen. 


c) Fascination. 


Eine dem Hypnotismus nahe verwandte Veränderung des Gehirns, mit 
Aufhebung des Willens, tritt bei Menſchen und Thieren in Augenblicken großer 
Gefahr ein, fie find wie „verzaubert“ oder „fascinirt“. Die Fascination, 
welche auch künſtlich herbeigeführt werden kann, nennt Braid eine Art Mono⸗ 
ideismus. Wird Jemand monoidelſirt, jo heißen ferner die organiſchen und 
pſychiſchen Veränderungen, welche eintreten, mono-ideo⸗dynamiſch. Dieſe Aus⸗ 
drücke decken ſich nicht mit dem lediglich zur Bezeichnung des durch einen un⸗ 
erwarteten ſtarken Sinneseindruck herbeigeführten Zuſtandes dienenden neuen 
Namen Kataplexie, kataplegiſch, da letztere nur auf Zuſtände der Willenloſigkeit 
ohne Bewegungen ſich beziehen?“). 

Monoideismus umfaßt vielmehr den Hypnotismus, die Kataplexie, die 
Fascination und noch andere Zuſtände, welche alle gemeinſam haben eine temporäre 
Störung der Thätigkeit nervöſer Centren durch eine ungewöhnliche Erregung 
oder Vorſtellung, auf welche die ganze Aufmerkſamkeit urſprünglich ſich con⸗ 
centrirt hatte. 


35) Vgl. „Ueber das Magnetifiren der Thiere.“ Deutſche Rundſchau, 1877. XIII. S. 107. 
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Die Annäherung des Vogels an die ihn anſtarrende Schlange iſt für Braid 
ein Fall von mono⸗ideo⸗dynamiſcher oder unbewußter Muskelthätigkeit, welche 
daher rührt, daß eine Vorſtellung allein herrſcht, wie beim Tiſchrücken. 

Wenn die Aufmerkſamkeit völlig in Anſpruch genommen iſt durch eine mit 
einer Bewegung verbundene Vorſtellung, dann wird ein Impuls in die Nerven 
und Muskeln geſendet, welcher eine entſprechende Bewegung veranlaßt, nicht 
nur ohne irgend eine bewußte Anſtrengung des Willens, ſondern ſogar entgegen 
dem Willen in vielen Fällen. Daher ſcheinen Menſchen wie Thiere unwider⸗ 
ſtehlich angezogen zu werden oder wie gebannt zu ſein. Der Wille liegt dar⸗ 
nieder. Das Individuum iſt mono⸗ideiſirt oder unter dem Einfluß der herr⸗ 
ſchenden Vorſtellung, ſo daß es dieſer nicht hinreichend Zurückhaltung oder 
Widerſtand entgegenſetzen kann. Und beim Vogel und der Schlange iſt es zu⸗ 
nächſt Erſtaunen, welches die Aufmerkſamkeit in Anſpruch nimmt, dann ver⸗ 
urſacht Furcht jenen mono⸗ideo⸗dynamiſchen Zuſtand der Muskeln, welcher un⸗ 
willkürlich mit der Annäherung und Gefangennahme des Vogels endet. Im 
Gedränge werden bisweilen einzelne Menſchen, wenn ſie quer über die Straße 
gehen zwiſchen die Wagen hindurch, nicht nur wie gebannt durch ein Gefühl 
von Gefahr, ſodaß ſie den Ort der Gefahr nicht verlaſſen können, ſondern 
manchmal ſcheint es ſogar, daß ſie gezwungen werden, vorwärts in die größere 
Gefahr ſich zu begeben, welche ſie vermeiden wollen und welche Individuen mit 
mehr Selbſtbeherrſchung oder Geiſtesgegenwart genöthigt werden können zu ver⸗ 
meiden, etwa durch einen unglaublichen Sprung, indem ihre gewöhnlichen Kräfte 
zu ungewohnter Höhe ſteigen durch das lebhafte Vertrauen, das ihrer ſich be⸗ 
mächtigte, ſie würden die Fähigkeit haben, eine ſolche Leiſtung zu vollbringen. 

Daſſelbe Princip gilt für das Tiſchdrehen, welches Viele täuſchte, indem ſie 
glaubten der Tiſch ziehe ſie, während ſie ihn ſelbſt ſchoben oder zogen ohne es 
zu wiſſen. So können auch einzelne Menſchen unabſichtlich in Abgründe ſpringen, 
ſich von Thürmen herabſtürzen u. ſ. w. 

Hier, wie beim Huhn im Experimentum mirabile wird durch das 
Vorherrſchen einer einzigen Vorſtellung oder Fixirung der Aufmerkſamkeit, die 
controlirende Kraft, der Wille, außer Thätigkeit geſetzt. 

(Daſſelbe iſt der Fall, wenn ein Wandervogel, z. B. die ungemein ſcharf⸗ 
ſichtige und ſcharfhörende Canadiſche wilde Gans, durch Schiffe oder Lärm er⸗ 
ſchreckt, die Faſſung verliert, wie Audubon berichtet, und gegen den Leuchtthurm 
bei hellem Tage anſtürmt, oder hunderte von Meilen wieder zurück fliegt, oder 
ſich zu Boden ſetzt, wo ſie „verdutzt“ ſich widerſtandslos ergreifen läßt.) 

(Schluß des Artikels im nächſten Heft.) 
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Es iſt von unſerer Zeit vielfach behauptet worden, daß ſie auf künſtleriſchem 
Gebiet mehr der ſorgfältigen Technik als dem genialen Schwung günſtig ſei, 
auf wiſſenſchaftlichem mehr der Erforſchung der Einzelheiten als der ſyſtemati⸗ 
ſchen Zuſammenfaſſung der Ergebniſſe. Wenn dem ſo iſt, dann gibt es ſicher 
kein Gebiet, für welches jene Beobachtung in höherem Grade zuträfe, als für 
die moderne Geſchichtſchreibung. 

Auf dem Felde der hiſtoriſchen Forſchung überläßt das geſammte Ausland 
uns Deutſchen neidlos den Vortritt. Als vor einigen Jahren in Paris die 
„Revue historique“ begründet wurde, führte ſie ſich in die gelehrte Welt durch 
einen Aufſatz ein, in dem ſie ohne Rückhalt anerkannte, daß der Ruhm, für die 
Erforſchung vergangener Zeiten das Meiſte geleiſtet zu haben, der deutſchen 
Gelehrtenwelt gebühre. In zahlloſen Städten und Städtchen ſind die hiſtoriſchen 
Localvereine thätig, das Dunkel aufzuhellen, das auf Urſprung und Entwickelung 
ihrer heimathlichen Gemeinden ruht; und der einſt gefürchtete Städtebund der 
Hanſa iſt in unſern Tagen zu dem harmloſeren Zwecke auferſtanden, die Kunde 
von vergangener Herrlichkeit der Nachwelt zu überliefern. Die deutſchen Staaten 
laſſen es ſich alle angelegen ſein, für die archivaliſche Bewahrung der Urkunden, 
für Veröffentlichung und Verarbeitung ihres Inhalts zu ſorgen; allen voran 
das Königreich Bayern, dem auf dieſem Gebiete kein deutſcher Patriot den Ruhm 
mißgönnt, an ſelbſtändiger Entfaltung ſeiner Kräfte es allen Großſtaaten gleich zu 
thun. Endlich iſt die Hauptſtadt des neuen Reiches auch der Sitz einer Behörde 
geworden, die Gelehrte aller deutſchen Länder aus dem Reich, wie aus Oeſterreich, 
zu dem ſchönen Zweck vereinigt, die politiſchen Grenzen der Gegenwart zu ver⸗ 
geſſen und die gemeinſame Vergangenheit aller deutſchen Stämme zu erforſchen: 
Es iſt dies die Centraldirection für die „Monumenta Germaniae historica“, die 
Schöpfung des Freiherrn vom Stein, die eben nach langem Schlummer wieder 
erwacht war, als ſie auf dem neu errichteten Denkmal ihres Stifters unter den 
Emblemen ſeiner Wirkſamkeit einen ſo hervorragenden Platz erhielt. 

Auch bleibt all' das Quellenmaterial, das an Chroniken, Briefen, Acten 
und Alterthümern aller Art zu Tage gefördert wird, nicht etwa unverarbeitet. 
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Im Gegentheil: unſere hiſtoriſche Literatur iſt reich an vorzüglichen Werken über 
die einzelnen Perioden der vaterländiſchen Geſchichte. Aber nur defto auffallen⸗ 
der bleibt die Thatſache, daß bereits ſeit Jahrzehnten kein Buch geſchrieben 
worden iſt, welches die Ergebniſſe aller dieſer Arbeiten zuſammenfaßte. Trotz 
allem Eifer der Forſchung gerade auf dieſem Gebiete muß man doch geſtehen, 
daß es nicht eine einzige deutſche Geſchichte auf dem Standpunkte der heutigen 
Wiſſenſchaft gibt: wenn man anders darunter ein Buch verfteht, das die Ent⸗ 
wickelung unſeres Volkes von den älteſten Zeiten bis herab auf die Gegenwart 
verfolgt. Und doch iſt die Geſchichte eines einzelnen Volkes nur ein begrenztes 
Gebiet. Wenn es nun ſchon auf dieſem Felde an einer zuſammenfaſſenden Dar⸗ 
ſtellung fehlt, jo ſollte man meinen, daß derjenige Zweig der Geſchichtſchreibung, 
deſſen Werth ausſchließlich in der Zuſammenfaſſung der verſchiedenen Volks⸗ 
geſchichten unter einem einheitlichen Geſichtspunkte beſteht, nämlich die Univerſal⸗ 
geſchichte, vollends darniederliege. Und doch iſt dies nicht der Fall. Vielmehr 
iſt die wiſſenſchaftliche Bewegung gerade auf dieſem Felde ziemlich lebhaft ge⸗ 
worden. Es hat weder an philoſophiſchen Betrachtungen, noch an hiſtoriſchen 
Darſtellungen der Weltgeſchichte gefehlt. Während auf der einen Seite die 
Naturwiſſenſchaften, ſtolz auf die Erfolge, die ſie in ihrem Bereiche errungen, 
ihre Methode auch auf das Gebiet der Geſchichtſchreibung zu verpflanzen ſuchten, 
während ſo eine Zeit lang eine gewaltige Revolution in der hiſtoriſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft ſich vorzubereiten ſchien, haben auf der anderen Seite die älteren Dar⸗ 
ſtellungen der Weltgeſchichte immer neue Leſer, aber auch immer neue Bear⸗ 
beitungen gefunden. Eine Wanderung durch das ganze Gebiet dieſer Literatur 
zu unternehmen, kann hier unſere Abſicht nicht ſein. Dem Zwecke dieſer Zeit⸗ 
ſchrift iſt es wol angemeſſen, diejenigen Werke auszuwählen, die — mit Recht 
oder Unrecht — einen größeren Leſerkreis gefunden haben. 

Vielleicht hat von allen dieſen Büchern keines eine ſolche Bewegung her⸗ 
vorgerufen, wie Buckle's Geſchichte der engliſchen Civiliſation, deren erſter Band 
im Jahre 1857 den Grundriß zu einem neuen Gebäude der Geſchichtswiſſenſchaft 
brachte. Buckle tritt in bewußtem Gegenſatz zu all' ſeinen Vorgängern auf. In 
allen ihren Leitungen erblickt er nur das eine Verdienſt, Stoff zu einer künftigen 
Wiſſenſchaft geſammelt zu haben. Aber jetzt komme es darauf an, Licht zu 
bringen in dieſe wirre Maſſe von Thatſachen, die Geſetze herauszufinden, nach 
denen ſich die Geſchicke der Völker entwickeln, d. h. eine Wiſſenſchaft der Ge⸗ 
ſchichte zu gründen, wie es ſeit Jahrhunderten eine Wiſſenſchaft der Natur gibt. 
In der Naturwiſſenſchaft, ſagt Buckle, zweifelt Niemand daran, daß alle Ver⸗ 
änderungen nach ganz beſtimmten Geſetzen vor ſich gehen; aber die menſchlichen 
Handlungen ſtehen ebenfalls unter dem beſtimmenden Einfluß von Geſetzen 
und find von ihnen allein abhängig. Ein freier Wille exiſtirt nicht. Wir 
glauben allerdings, frei zu ſein; thatſächlich aber iſt jede unſerer Handlungen von 
Antecedentien beſtimmt, die zum Theil zwar im menſchlichen Geiſt ſelbſt, zum 
Theil aber auch in der Außenwelt liegen. Wo den Menſchen eine Natur voller 
Schreckniſſe umgibt, wie in den Gegenden der tropiſchen Hitze, da iſt ſeine Ge⸗ 
ſchichte im Weſentlichen nichts anderes als eine Einwirkung der Natur auf den 
menſchlichen Geiſt. Die europäiſche Geſchichte dagegen kann in der Hauptſache 
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als die Einwirkung des menſchlichen Geiſtes auf die Außenwelt bezeichnet 
werden. Man ſieht wol, daß man es hier nicht mit einem conſequenten Materialis⸗ 
mus zu thun hat. Materie und Geiſt werden neben einander geſtellt. Buckle iſt, 
wenn wir ſeinem Freunde Ruge trauen dürfen, überhaupt kein Materialiſt, ſon⸗ 
dern „nur“ ein Engländer. Aber in Deutſchland ſind wir einmal gewohnt, 
die Freiheit des Willens als den Probirſtein anzuſehen; wenn Jemand be⸗ 
hauptet, daß alle unſere Handlungen unter dem ausſchließlichen Einfluß von 
beſtimmten Geſetzen ſtehen, ſo ſind wir gewohnt, dieſe Anſchauung mit dem 
Materialismus zu identificiren; und uns erſcheint es eigentlich als Inconſequenz, 
wenn man von dieſem Standpunkte aus noch von einer Einwirkung des Geiſtes 
auf die Natur reden will. 

Aber dieſe — ſcheinbare oder wirkliche — Inconſequenz iſt es doch wieder, 
wodurch Buckle ſich unſerer Anſchauung nähert, wodurch ſo viele Partien des 
Buches ſogar bei Gegnern ſeines Standpunktes Verſtändniß und Anerkennung 
gefunden haben. Er unterſucht auf's Eingehendſte die Anſichten, welche der Reli⸗ 
gion eines Volkes oder gar ſeiner Regierung einen beſtimmenden Einfluß zuſchreiben. 
Aber dieſe beiden Momente, ſagt Buckle, ſind nicht die Hebel der Cultur, ſondern 
bloße Producte derſelben. Ein Volk hat ſtets die religiöſe Ueberzeugung, die 
ſeinem Culturzuſtande angemeſſen iſt; und wenn ihm von außen her eine fremde 
Religion gebracht wird, ſo nimmt es nur ſo viel davon an, wie es nach ſeiner 
geiſtigen Befähigung erfaſſen kann. Die Juden haben die moſaiſche Religion 
angenommen, als ſie ihnen geboten wurde; aber die Rückfälle in's Heidenthum 
haben nicht früher aufgehört, als bis das Volk auf den geiſtigen Standpunkt 
gehoben war, daß es die Idee von Einem Gotte erfaſſen und bewahren konnte. 
Als die germaniſchen Völkerſchaften mit chriſtlichen Nationen in nähere Be— 
rührung traten, haben ſie ſich zum Chriſtenthum bekannt; aber dennoch machen 
die erſten Jahrhunderte des Mittelalters noch einen faſt heidniſchen Eindruck, 
und bis auf den heutigen Tag find die Bekehrungen wilder Völker durch Miſſio⸗ 
nare nur äußerlich, und ſie bleiben es ſo lange, bis jene Völker durch die Heran⸗ 
bildung im Sinne der europäiſchen Cultur dazu befähigt werden, einen höheren 
religiöſen Standpunkt zu verſtehen und ſich zu eigen zu machen. 

Noch weit ſchärfer wendet ſich Buckle gegen die Anſicht, daß wir die Fort⸗ 
ſchritte unſerer Cultur der Geſchicklichkeit unſerer Staatsregierungen zu ver⸗ 
danken haben. Er erinnert an die Aufhebung der Korngeſetze, ein damals wie 
noch heute vielbewundertes Denkmal von der Weisheit der engliſchen Geſetzgeber. 
Aber wer waren die Geſetzgeber, die dieſen Schritt endlich gethan haben? Es 
waren dieſelben Männer, die ein Menſchenalter hindurch ihre Kraft im Wider⸗ 
ſtand gegen dieſe heilſame Maßregel vergeudet hatten. Immer wieder und 
wieder hat das Parlament alle darauf gerichteten Anträge abgelehnt. Nur dem 
Aufſchwunge der nationalökonomiſchen Wiſſenſchaft, nur der Ausbreitung der 
freihändleriſchen Ideen hat England jenen Fortſchritt zu danken, nicht den Ge⸗ 
ſetzgebern, die die Aufhebung erſt decretirten, als ſie von der fortſchreitenden 
Wiſſenſchaft ſeit Jahrzehnten gefordert war. 

Man mag mit Buckle darüber ſtreiten, ob Religion und Staatsregierung 
nicht denn doch an der Entwickelung des menſchlichen Geiſtes einen größeren 
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Antheil haben; aber bei aller Differenz im Einzelnen befindet man ſich bis 
hierher noch auf gemeinſamem Boden mit ihm. Dieſe Gemeinſamkeit hört 
jedoch bei vielen ſeiner Leſer auf, wo er von der Behauptung, daß all' jene 
Fortſchritte der Entwickelung der menſchlichen Wiſſenſchaft zu verdanken ſind, 
zu der weiteren Behauptung fortſchreitet, daß ſie ihr ausſchließlich zu verdanken 
ſind. Die Entwickelung des menſchlichen Geiſtes iſt für ihn identiſch mit der 
Entwickelung des menſchlichen Verſtandes. Er leugnet ausdrücklich, daß die ſitt⸗ 
lichen Ideen einen irgendwie erheblichen Einfluß auf die Geſchichte ausgeübt 
haben oder jemals ausüben könnten. Unſere ſittlichen Ideen ſeien heut die⸗ 
ſelben wie vor Jahrtauſenden; ſie bleiben in ewigem Stillſtand; ſchon dies allein 
beweiſe, daß ihnen kein Verdienſt um die Urſachen unſers Fortſchritts zugeſchrieben 
werden könne. Schon vor Buckle war darauf hingewieſen worden, daß die zehn 
Gebote heut wie vor 3000 Jahren als die Grundlage aller ſittlichen Anſchauung 
gelehrt werden. Aber der Dekalog iſt niemals als der Inbegriff der ſittlichen 
Gebote ausgegeben worden; er enthält nicht einmal, wie ſein deutſcher Name 
ſagt, zehn Gebote, ſondern nur ein einziges, „Ehre Vater und Mutter“; die 
übrigen neun find ſämmtlich Verbote, fie verbieten wenig mehr, als was eine 
ſittlich⸗religiböſe Gemeinſchaft von fi fern halten muß, wenn ſie überhaupt 
nur exiſtiren will. Dieſes Minimum religiöſer Vorſchriften iſt ſich allerdings 
gleichgeblieben; aber wenn Jemand daraus folgert, daß die moraliſchen Lehren 
überhaupt keine Fortſchritte machen, ſo hat man dieſem Verfahren mit Recht 
das Pendant an die Seite geſtellt: das Einmaleins war vor Jahrtauſenden be⸗ 
kannt und wird noch heut als Grundlage der Mathematik gelehrt: ein klarer 
Beweis, daß dieſe Wiſſenſchaft keine Fortſchritte mache und auch keiner Fort⸗ 
ſchritte fähig ſei! Thatſächlich läßt ſich durch den ganzen Verlauf der Welt⸗ 
geſchichte neben dem wiſſenſchaftlichen Fortſchritt und von dieſem unabhängig 
der moraliſche auf's Deutlichſte verfolgen. 

Das ganze claſſiſche Alterthum iſt von der Moral durchdrungen, daß es 
des Mannes würdig iſt, ſeinen Freunden zu nützen und ſeine Feinde zu ver⸗ 
derben. In Rom erhob der alte Cato, der Eiferer für alte Zucht und Sitte, 
ſeine Stimme, um die Römer aufzufordern, den Erzfeind Karthago nicht blos 
zu überwinden und herabzudrücken, ſondern vom Erdboden zu vertilgen. Aber 
auch dem Volke Iſrael wurde es zur heiligen Pflicht gemacht, Amalek aus 
dem Menſchengeſchlechte auszurotten; und als Saul mit dem König des feind⸗ 
lichen Volks Erbarmen fühlt, wird ihm dies als eine ſchwere Verſchuldung an⸗ 
gerechnet. Samuel, der Gottesmann, ſtößt den Gefangenen nieder und thut 
dabei einen Ausſpruch, der uns recht deutlich zeigt, wie die Rache am Feinde als 
ein gottgefälliges Werk, als ein Gebot der Sittlichkeit erſcheint. Hat dem gegen⸗ 
über die Moral keine Fortſchritte gemacht? Wir haben in Eljaß-Lothringen die 
mit den Waffen in der Hand unterworfenen Einwohner, mochten ſie Franzoſen ſein 
oder ehemalige Deutſche, nicht maſſacrirt, wir haben ihr Land nicht unterjocht, 
wir haben ihnen nicht mit Großmuth das Leben geſchenkt, um ſie zu unſern 
Sklaven zu machen, ſondern wir haben ſie zu unſern Mitbürgern gemacht. Und 
dies iſt heut ganz ebenſo ein Gebot der Sittlichkeit, wie es dem Alterthum als 
ein Verbrechen erſcheinen mußte. Dies ift eine Entwickelung der Moral, ein 
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ſittlicher Fortſchritt, der durch keine Fortbildung der Wiſſenſchaft erſetzt oder 
erklärt werden kann, und der doch für die Betrachtungen des Hiſtorikers von 
einer Wichtigkeit iſt, wie wenig andere. Solchen Thatſachen gegenüber ſcheint 
Buckle's Anſicht, daß die Moral ſtationär bleibt, nicht haltbar zu ſein. 

Aber doch iſt dies noch nicht der ſchärfſte Gegenſatz Buckle's gegen die herr⸗ 
ſchende Auffaſſung der Weltgeſchichte. Er geht in ſeinen Forderungen noch einen 
Schritt weiter. Die Geſchichte darf ſich nicht damit begnügen, die Einwirkung 
der Natur auf den Menſchen und der menſchlichen Intelligenz auf die Natur 
darzuſtellen, ſie muß den Gründen dieſer Einwirkung nachſpüren. Ganz ebenſo 
wie die Naturwiſſenſchaften nur dann eine Entdeckung gemacht zu haben glauben, 
wenn ſie ein Geſetz feſtgeſtellt haben, nach welchem die Veränderungen in der 
Natur vor ſich gehen, ganz ebenſo darf auch die Geſchichtswiſſenſchaft nur darin 
eine Errungenſchaft erblicken, daß ein Geſetz für die Veränderungen im Gebiete 
der Geſchichte gefunden wird; mit einem Wort: die naturwiſſenſchaftliche Me⸗ 
thode muß auf die Geſchichte übertragen werden. Dieſe Forderung war nicht 
blos in den Augen des Hiſtorikers eine kühne; man muß ſie vielleicht ebenſo 
kühn finden nach dem damaligen Stande der Naturwiſſenſchaft. Die Natur⸗ 
wiſſenſchaften waren gewiß erfolgreich in der Erklärung einzelner Veränderungen, 
aber kaum ſchüchterne Verſuche waren gemacht worden, die geſammte Reihe der 
bisherigen Veränderungen in der Natur zu erklären; die Gründe anzugeben, wie 
ſich aus der vorſündfluthlichen Fauna und Flora die heutige entwickelt hat, 
vermochte ſie nicht, ja verſuchte ſie kaum. Die eigentlich herrſchende Theorie 
war noch immer, daß in großen Zwiſchenräumen mächtige Revolutionen über 
die Erde hereingebrochen ſeien, alles Leben vernichtet und Platz für ein neues 
Leben gemacht haben. Konnte eine ſolche Lehre irgend Etwas thun, um uns 
eine Methode für die Erforſchung der Weltgeſchichte zu geben? Was Buckle 
brauchte, war eine Theorie der allmäligen Entwickelung, und dieſe war in 
der Naturwiſſenſchaft ſeiner Zeit kaum zu finden. Droyſen hat daher ge— 
ſagt, dieſer Verſuch, die naturwiſſenſchaftliche Methode auf die Geſchichte zu 
übertragen, d. h. auf ein Gebiet, für deren Zwecke ſie nicht geſchaffen iſt, ſei, 
wie wenn Jemand beweiſen wolle, daß man auch mit den Händen gehen könne 
und mit den Füßen verdauen. 

Freilich änderte ſich dieſer Zuſtand der Naturwiſſenſchaften gar bald. Das 
zweite Jahr nach dem Erſcheinen von Buckle's Buch iſt das Geburtsjahr des 
Darwinismus. Ich erwähne dies nicht wegen Darwin's Anſicht von dem Ur⸗ 
ſprung des Menſchengeſchlechts; denn dies iſt eine Frage, die der Hiſtoriker zu 
den „prähiſtoriſchen“ rechnet; und dieſelbe ſpielt im Syſtem des Darwinismus 
doch nur eine untergeordnete Rolle; ja Darwin's grundlegendes Werk berührt 
ſie nicht mit einem Worte. Weswegen ich Darwin hier erwähnen muß, das 
iſt, weil er zuerſt eine vollſtändige Theorie der Entwickelung im Reiche der 
Natur gegeben hat: Alles, was lebt, kämpft mit einander den Kampf um's Da⸗ 
ſein; nur die Individuen, die für dieſen Kampf auf's beſte ausgerüſtet ſind, 
beſtehen denſelben und vererben ihre Eigenſchaften auf ihre Nachkommen. Von 
dieſen bleiben wieder nur diejenigen am Leben, deren Organe für den Kampf 
um's Daſein am beſten geeignet ſind u. ſ. w. So erklärt es ſich, daß alle 
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lebenden Weſen im Allgemeinen ſo gebaut ſind, wie es für ihre Lebensverhält⸗ 
niſſe am angemeſſenſten iſt; denn was ſchlechter organiſirt war, iſt eben zu 
Grunde gegangen. So erklärt es ſich auch, daß die Nachkommen deſſelben 
Stammvaters in verſchiedenen Gegenden ſich zu ganz verſchiedenen Arten ent⸗ 
wickeln konnten. 

Es darf freilich nicht vergeſſen werden, daß die Darwin'ſche Theorie unter 
den Vertretern der Naturwiſſenſchaften es keineswegs zu einer allgemeinen An⸗ 
erkennung gebracht hat und unter den Philoſophen unſerer Zeit ſogar nur ver⸗ 
hältnißmäßig wenige Anhänger zählt. Aber ſie iſt doch eine in ſich vollkommen 
abgeſchloſſene Theorie; und ſchon Häckel, der erſte, der ſich ihre Verbreitung in 
Deutſchland zur Aufgabe machte, wies darauf hin, wie man dieſe Theorie auch 
auf andere Gebiete der Wiſſenſchaft, namentlich auf die Geſchichte anwenden 
könne. Als nun Hellwald's „Culturgeſchichte in ihrer natürlichen Ent⸗ 
wickelung“ die Löſung dieſer Aufgabe verſprach, war man berechtigt, eine hiſto⸗ 
riſche Leiſtung zu erwarten, wie noch keine zuvor. Hellwald unternahm es, 
den Nachweis zu führen, daß im Leben der Völker, wie im Leben der Natur 
der Kampf um's Daſein der einzige treibende Factor ſei. Ebenſo wie daher 
Darwin nachweiſt, daß die heute beſtehenden Arten ſo geworden ſind, wie ſie 
ſind, weil ſie nur ſo den Kampf um's Daſein beſtehen können: ſo hätte auch 
Hellwald nachweiſen müſſen, daß die Perſonen und Völker der Weltgeſchichte 
gerade ſo und nicht anders geworden ſind, weil nur ihre Eigenſchaften und keine 
andern ihnen in dem allgemeinen Kampf das Leben erhalten konnten. Dieſen 
Nachweis liefert er nicht. Das Buch iſt eine außerordentlich heftige Polemik 
gegen die herrſchende Geſchichtſchreibung, aber nicht die Begründung einer 
neuen. Der Anlauf der materialiſtiſchen Weltanſchauung gegen die althergebrachte 
Geſchichtsauffaſſung hat bisher noch nicht zu poſitiven Ergebniſſen geführt. 
Wenn man ſagen wollte, die Hiſtoriker hätten den Angriff des Materialismus 
abgeſchlagen, ſo würde man damit entweder zu viel oder zu wenig behaupten; 
denn bis jetzt iſt es zwar zu kleinen Scharmützeln, aber noch zu keiner Feld⸗ 
ſchlacht gekommen. Erſt wenn es dem Materialismus gelungen ſein wird, die 
Entwickelung eines einzelnen Volkslebens in allen ſeinen Aeußerungen oder die 
Entwickelung auch nur einer einzigen Aeußerung des Volkslebens bei allen 
Völkern zu erklären: erſt dann wird dieſe Richtung auch der hiſtoriſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft angehören; bis jetzt hat ſie auf dieſem Gebiete noch nichts geleiſtet. 

Immerhin bleibt die von dieſer Richtung ſo außerordentlich betonte Ein⸗ 
wirkung der Natur auf die Geſchichte der Völker eine der wichtigſten Fragen 
für den Hiſtoriker. Aber dieſe Frage iſt auch von der deutſchen Wiſſenſchaft 
niemals vernachläſſigt worden. Zwei Menſchenalter vor Buckle waren Herder's 
„Ideen zur Philoſophie der Geſchichte der Menſchheit“ bereits ein vielgeleſenes 
Buch. Gewiß wird Niemand wagen, daſſelbe als eine rein wiſſenſchaftliche Leiſtung 
zu bezeichnen. Die wiſſenſchaftlichen Grundgedanken ſind in ihrer Ausführung 
poetiſch durchhaucht; und nicht ſelten hat eine lebensvoll ſchaffende Phantaſie 
neben dem ruhig forſchenden Verſtande doch einen großen Antheil an den Er⸗ 
gebniſſen, zu denen Herder gelangt. Auch iſt es nicht ein Syftem, was Herder 
dem Leſer bietet, ſondern es ſind nur „Ideen“ zu einem ſolchen. Aber die Bau⸗ 
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ſteine, die er geliefert, ſind nicht ungenutzt liegen geblieben; man freut ſich, ſie 
hier und da in einem Lehrgebäude wiederzuerkennen, deſſen Einheit und Ori⸗ 
ginalität dadurch nichts eingebüßt hat. Lotze hat ſeinem „Mikrokosmos“ auch 
eine Weltgeſchichte en miniature einverleibt, die, ſo viel ſie auch von Herder's 
aphoriſtiſchen Gedanken verwendet hat, doch einen Theil eines einheitlichen 
philoſophiſchen Syſtems und ein in ſich ſelbſt abgeſchloſſenes Ganze bildet. 

Lotze's Buch enthält eines von den wenigen philoſophiſchen Syſtemen der 
Gegenwart, die auch außerhalb der Gelehrtenwelt von Fach ſich einen Leſerkreis 
zu erringen verſtanden haben. Aber groß iſt die Anzahl der wirklich in's Volk 
gedrungenen Werke, die es nicht unternehmen, eine Philoſophie der Weltgeſchichte 
ſyſtematiſch darzuſtellen, ſondern die Entwickelung derſelben zuſammenhängend 
erzählen. Diejenigen beiden Werke, welche in hohem Grade das Verdienſt in An⸗ 
ſpruch nehmen dürfen, das gebildete Publicum Deutſchlands mit neuem Intereſſe 
für Weltgeſchichte erfüllt zu haben, ſind heute den Meiſten kaum mehr als dem 
Namen nach bekannt. Es waren zwei Männer ſehr entgegengeſetzter Art, Jo- 
hannes von Müller und Karl von Rotteck, die, der eine durch ſeine poetiſche, 
der andere durch ſeine politiſche Darſtellung, das Intereſſe der Leſer gewannen. 
Müller's Schilderungen ſind zuweilen von bezaubernder Schönheit, Rotteck's 
Räſonnements nicht ſelten von überzeugender Gewalt; beide für den unbefange⸗ 
nen Leſer anziehend und feſſelnd: aber als hiſtoriſche Werke betrachtet, zeigen 
beide den Mangel, daß ſie nicht hiſtoriſch ſind. Dem Einen iſt die Geſchichte 
das biegſame Material, das er zu einem Kunſtwerk umformt; dem Andern iſt 
ſie das Mittel, um ſeiner politiſchen Theorie die Stütze einer dreitauſendjährigen 
Vergangenheit zu verſchaffen; bei beiden muß die Geſchichte an Reinheit ſoviel 
einbüßen, wie ſie an Bedeutung für den Leſer gewinnen ſoll. 

Gegen die Ausſchmückung der Geſchichte zu einem poetiſchen Kunſtwerk und 
gegen ihre Zuſtutzung für die Zwecke einer politiſchen Partei hat ſich Friedrich 
Chriſtoph Schloſſer mit großer Entſchiedenheit erklärt. Aber eine trockene 
Objectivität will er nicht an ihre Stelle geſetzt wiſſen. Er ſelbſt hat es einmal 
ausgeſprochen, daß er „von einem beſtimmten, wenn auch nur nach ſubjectiven 
Gründen gewählten Standpunkte aus“ einen Ueberblick über die Ereigniſſe geben 
wolle. Er betonte, daß er keiner politiſchen Partei angehöre; aber er hielt es 
doch „für die Pflicht jedes Unbefangenen, daß auch er ſeine Stimme neben dem 
Gebell der einen und dem Geheul der andern Partei erhebe“. Von Rückſichten 
auf die Gegenwart ſoll alſo auch hier die Darſtellung der Vergangenheit nicht 
befreit werden. Im Gegentheil: das Intereſſe für die Fragen ſeiner Zeit und 
die kräftige moraliſche Tendenz, die Schloſſer's Perſönlichkeit auszeichnen, durch⸗ 
ziehen auch ſeine Werke und verleihen ihnen jenen Reiz, der auf verwandte 
Naturen einen jo mächtigen Einfluß geübt hat. Wer ſich in feine Seele hinein⸗ 
zudenken und mit ihm zu fühlen verſteht, der wird ihn nicht ſchmähen, wenn 
unter ſeinen Händen das Schöne noch ſchöner und das Häßliche noch häßlicher 
geworden iſt; er wird über Vieles, was vor einer ſtrengeren Kritik nicht be⸗ 
ſtehen kann, hinwegzuſehen geneigt ſein. Wenn aber ſeine Freunde eine Bes 
arbeitung ſeiner Weltgeſchichte für das deutſche Volk unternahmen, ſo wäre 
hiefür vielleicht ein ſtrengerer Standpunkt angemeſſen. Die Herausgeber haben 
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ſich jedoch darauf beſchränkt, das zu ändern, was den unzweifelhaften Ergeb⸗ 
niſſen der neueren Forſchung widerſprach; was aber „die einſeitigen, harten, 
herben Urtheile betrifft, ſo berichtigt ſie der Kenntnißreichere leicht, und der 
minder Kenntnißreiche mag ſich tröſten, daß er bis zu beſſerer Belehrung mit 
einem Manne irrt, der, was immer Andere in einzelnen Partien der Geſchichte 
geleiſtet haben, doch das Ganze der Geſchichte gründlicher durchgearbeitet hat, 
als irgendwer vor ihm, und der, wo er irrte, ebenſo wie in den weit zahl⸗ 
reicheren Fällen, wo ſein hartes Urtheil gegründet iſt, ein gerader, wahrhaftiger, 
ſittenſtrenger, für alles Edle tief und rein begeifterter Mann war“. Mir möchte 
doch ſcheinen, daß dieſer Grad der Schonung über das Maß der Pietät hinaus⸗ 
geht; und vielleicht iſt dies einer von den Punkten, in denen die allzuhohe Ber⸗ 
ehrung der Schüler Schloſſer's für ihren Meiſter ſeinem Andenken und ſeinem 
Nachlaß nicht jo förderlich geweſen iſt, wie ein berechtigtes Maß von Hoch⸗ 
achtung geweſen wäre. 

Ein günſtigeres Geſchick hat über Karl Friedrich Becker's Welt⸗ 
geſchichte gewaltet. Becker ſchrieb zuerſt „für Kinder und Kinderlehrer“, dann 
„für heranwachſende Jünglinge“; es iſt heute ein Werk daraus geworden, das 
von allen Lebensaltern gern geleſen wird. Becker verzichtete ausdrücklich ſowol 
auf Vollſtändigkeit, wie auf philoſophiſche Durchdringung des Stoffes; was er 
dem Leſer bieten wollte, war „eine moraliſche Bildergalerie, die uns den Men⸗ 
ſchen in allen ſeinen Zuſtänden und Geſtalten vorhält, vor Allem aber die 
Charaktere, die Umgebungen und die Beſtimmungsgründe jener Herden der 
Menſchheit, die Tauſende von Andern zu ihren Zwecken lenkten, vor unſern 
Augen entwickelt“. Sein Werk hat das ſeltene Glück gehabt, daß die Heraus⸗ 
gabe ſich faſt immer in den Händen von Männern befunden hat, die die Aus⸗ 
führung dieſes Programms mit den Fortſchritten der Wiſſenſchaft zu verein⸗ 
baren verſtanden; und heute ſteht an der Spitze dieſes Unternehmens ein Hiſto⸗ 
riker, Adolf Schmidt, der ſich an der Forſchung nicht für eine, ſondern für 
faſt alle wichtigeren Perioden der Weltgeſchichte betheiligt hat. Ich kann nicht 
finden, daß die ſorgfältigen Ueberarbeitungen der Friſche der Darſtellung Ein⸗ 
trag gethan hätten. 

Was in dieſer „moraliſchen Bildergalerie“ auffallen könnte, iſt, daß ſie oft 
zwiſchen den einzelnen anmuthigen Gemälden keinen größeren Zuſammenhang 
zeigt, als jede andere Bildergalerie; daß hier wie dort in nichts Anderem ein 
einheitlicher Gedanke gefunden wird, als in der Anordnung und Gruppirung 
der Bilder. Noch weit mehr tritt dies in der großen Weltgeſchichte von Georg 
Weber hervor, die ſoeben mit dem fünfzehnten Bande ihren Abſchluß er⸗ 
reicht hat). Schon die allbekannten Lehrbücher Weber's zeichneten ſich durch 
eine beſonders reiche Berückſichtigung des Culturlebens der einzelnen Völker und 
durch eine Eintheilung des Stoffes aus, die auch die Einfügung der kleineren Volks⸗ 
geſchichten an geeigneter Stelle geſtattete. Dieſe Tendenz hat der Verfaſſer in 


) Allgemeine Weltgeſchichte mit beſonderer Berückſichtigung des Geiftes- und Culturlebens 
der Völker und mit Benutzung der neueren geſchichtlichen Forſchungen für die gebildeten Stände 
bearbeitet von Dr. Georg Weber. Leipzig, Wilh. Engelmann. 1857—1880. 15 Bde. — 
Regiſter bis jetzt 3 Bde. 
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ſeinem größeren Werke mit voller Abſicht von Band zu Band immer mehr 
hervortreten laſſen. „Je mehr die Geſchichtſchreibung ſich der Gegenwart nähert“, 
ſo hat er ſich bereits früher über ſeinen Plan ausgeſprochen, „deſto mehr wird 
ein Verfahren am Platze fein, welches mit dem Geſammtbilde die Einzeldar⸗ 
ſtellung verbindet, welches neben den großen Weltbegebenheiten auch das 
Kleinleben der Geſchichte beachtet, neben den mächtigen Herrſchaften und 
Reichen auch den hiſtoriſchen Erlebniſſen der Geringen und Schwachen Rechnung 
trägt.“ Es zeigt ſich darum namentlich in den letzten Perioden, daß das Werk 
weniger in der einheitlichen Zuſammenfaſſung, als in der getreuen Darſtellung 
des Einzelnen ſeinen Werth ſucht. 

Wenn man hierin die Hauptſache erblickt, ſo erſcheint das neueſte Unter⸗ 
nehmen von Wilhelm Oncken eine „Allgemeine Geſchichte in Einzeldarſtellungen“ 
zu veranſtalten als vollkommen berechtigt ). Wenn es nur darauf ankommt, die 
Einheit des Planes zu wahren, ſo kann dies durch eine an der Spitze ſtehende 
Redaction geſchehen. Die Theilung der Arbeit gibt dagegen die Möglichkeit, 
für jedes Fach die geeignete Kraft zu gewinnen. Beides ſcheint hier in der 
That gelungen zu ſein. Die bis jetzt erſchienenen Bände zeigen zwei Eigen⸗ 
ſchaften vereint, die man in Deutſchland ſelten beiſammen findet: fachmänniſche 
Durcharbeitung und graziöſe Darſtellung. 

Aber darf man dies eigentlich noch Weltgeſchichte nennen? Iſt Weltge⸗ 
ſchichte wirklich nichts Anderes als die einfache Nebeneinanderſtellung aller 
Völkergeſchichten? Die Abgrenzung fällt hier ebenſo ſchwer, wie oben gegenüber 
den philoſophiſchen Syſtemen. Viel zu groß iſt die Anzahl der Anſichten über 
den Gegenſtand der Weltgeſchichte, als daß ſie hier aufgezählt werden könnten. 
Von dem Aufbau der Geſchichte nach rein philoſophiſchen Ideen, bis zur Zu⸗ 
ſammenſtellung eines bloßen Repertoriums der Thatſachen gibt es kaum eine er⸗ 
denkliche Auffaſſung, deren Ausführung in Deutſchland nicht zu irgend einer 
Zeit verſucht worden wäre. 

Bei dieſem Stande der Wiſſenſchaft wird Mancher, der gehört hat, daß 
der Verfaſſer der neueſten Weltgeſchichte?) Leopold von Ranke iſt, in dieſem 
Werke die endgültige Löſung der Frage erwarten. Aber eine ſolche Erwartung 
wäre ein Verkennen von Ranke's ganzer wiſſenſchaftlicher Thätigkeit. Was er 
für die Wiſſenſchaft geleiſtet hat, beruht vielleicht zu einem großen Theile gerade 
darauf, daß er bei keinem ſeiner Werke die Abſicht gehabt hat, etwas definitiv 
Abſchließendes zu ſchreiben. Nur dadurch war es möglich, daß jede neue Schrift 
von ihm das Signal für die hiſtoriſche Forſchung wurde und ihr die Richtung 
zeigte, in welcher ſie ihren Weg zu nehmen habe; nur ſo läßt ſich die vielfache 
Anregung zu neuen Arbeiten erklären, die jedes ſeiner Werke gegeben hat, nicht 
blos ſeinen Leſern, ſondern vor Allem ihm ſelbſt. Seit mehr als einem halben 
Jahrhundert hat er Geſchichte geſchrieben; und wenn es ſich nur um ſolche 


1) Allgemeine Geſchichte in Einzeldarſtellungen. Unter Mitwirkung von Felix Bamberg, 
Alex. Brückner, Felix Dahn, Johann Dümichen u. A. herausgegeben von Wilhelm Oncken. 
Berlin, G. Grote'ſche Verlagsbuchhandlung. 1880. — Bis jetzt 27 Abtheilungen. 

) Weltgeſchichte von Leopold von Ranke. Erſter Theil: Die älteſte hiſtoriſche Völker⸗ 
gruppe und die Griechen (in zwei Abtheilungen). Leipzig, Duncker u. Humblot. 1881. 
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Fragen handelte, die von außen an ihn herantreten, ſo könnte er mit vollem 
Rechte die Feder niederlegen und der wiſſenſchaftlichen Welt ſagen: ich habe 
genug geleiſtet, um der Ruhe pflegen zu dürfen. Aber bis jetzt hat ihm 
noch jedes ſeiner Werke eine neue Aufgabe gebracht, und alle ſeine Leiſtungen 
haben ſich immer eine aus der anderen ergeben. Wer Ranke's frühere Thätig⸗ 
keit kennt und wer das Glück gehabt hat, ihn mitten in ſeinem Schaffen und 
Wirken zu ſehen: der kann mit voller Beſtimmtheit ſagen, daß er dieſe Welt⸗ 
geſchichte nur deswegen ſchreibt, weil er es ſeiner literariſchen Vergangenheit 
und ſeiner literariſchen Zukunft in gleichem Maße ſchuldig zu ſein glaubt, ſie 
zu ſchreiben; weil er es für Gewiſſenspflicht hält, ſeine Werke nicht ohne dieſe 
nothwendige Ergänzung zu laſſen. 

Seitdem Ranke in den „Geſchichten der romaniſch-germaniſchen Völker“ fein 
Programm entwickelte, bis auf den heutigen Tag, hat er eigentlich niemals 
etwas Anderes als Weltgeſchichte geſchrieben. Zwar führen gerade die meift- 
geleſenen Werke von ihm ihren Titel nach einzelnen Völkern; aber niemals er⸗ 
ſcheint ein Volk bei ihm anders, denn als ein Glied der großen Völkergemein⸗ 
ſchaft. Selbſt ſeine engliſche Geſchichte, welche es mit einer Nation zu thun hat, 
die ihre Verfaſſung in inſularer Abgeſchloſſenheit entwickelt, iſt nicht etwa blos 
reich an gelegentlichen Erwähnungen der auswärtigen Verhältniſſe, ſondern in 
ihr erſcheinen innere und äußere Politik vollſtändig verwoben mit einander; ſie 
zeigt uns auf's Deutlichſte, wie auch jenſeits des Canals es keinen Moment 
gegeben hat, in dem die Verfaſſung ſich anders entwickelte, als es die Verhält⸗ 
niſſe Europa's geſtatteten. So ſehen wir, daß es eine weltgeſchichtliche Be— 
wegung gibt, die ſich in der Geſchichte jedes einzelnen Volkes äußert, wie ſie 
Ranke durch drei Jahrhunderte hindurch verfolgt hat. Dieſe Bewegung geht 
„fortſchreitend von einer Nation zur andern, von einem Völkerkreis zum andern“. 
Sie iſt eine Begebenheit, die eine ununterbrochene Einheit hat, wie jede andere 
Begebenheit; und alle Ranke'ſchen Werke legen die Frage nahe: wann hat dieſe 
Bewegung begonnen, und wie hat ſie ſich fortgeſetzt? 

Dieſe Frage zu beantworten, ſcheint mir das vorliegende Werk beſtimmt zu 
ſein. Nur wenn man ſich klar macht, daß es aus dieſer Auffaſſung hervor⸗ 
gegangen iſt, nur dann, meine ich, läßt ſich ſeine Anlage verſtehen. 

Hieraus erklärt ſich zunächſt der Anfangspunkt des Werkes. Wo in der 
Welt ſich zuerſt eine Cultur gebildet, wo zuerſt ein Volksleben begonnen hat, 
ob das, was Chineſen und Inder von einer viele Jahrtauſende umfaſſenden Ge⸗ 
ſchichte ihres Volkes erzählen, wahr iſt oder nicht: das ſind Fragen, die Ranke 
unerörtert läßt; denn Culturen, die nur für ſich leben, haben an jener Be⸗ 
wegung keinen Antheil. Für ihn kann es nur darauf ankommen, den Punkt 
zu finden, an welchem jene Bewegung beginnt: und dies iſt das alte Aegypten. 

Aus derſelben Rückſicht erklärt ſich ferner die Vertheilung des Stoffes und 
die außerordentliche Berückſichtigung derjenigen Productionen, die ſpäter in den 
Geſammtbeſitz der Menſchheit übergegangen ſind. Die Iſraeliten ſind in der 
orientaliſchen Geſchichte doch nur ganz vorübergehend von Bedeutung geweſen; 
weswegen ſie einen ſo hervorragenden Platz erhalten haben, das iſt ihre Religion 
und ihre Literatur. Zwar hat die neuere Forſchung dargethan, daß ihr Jehova 
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urſprünglich nur ihr Nationalgott iſt und auch in ganzen Partien der Bücher \ 


Moſis nur als ſolcher gedacht wird: aber doch iſt es der Jehovadienſt geweſen, 
aus dem ſchon damals der Monotheismus ſich zu entwickeln begann. Alle Stadien 
dieſer Entwickelung mit gleichem Intereſſe zu verfolgen, iſt Aufgabe desjenigen, 
der eine Geſchichte der Hebräer ſchreiben will. In dem vorliegenden Werk fällt, 
ſeiner ganzen Anlage nach, das Hauptgewicht nicht auf die halbheidniſchen An⸗ 
ſchauungen der Anfangszeit, ſondern auf die Idee, die ſpäterhin von univerſal⸗ 
hiſtoriſcher Wichtigkeit geworden iſt. Denn für die Weltgeſchichte bedeutet der 
Glaube an einen Gott zugleich den Glauben an eine Menſchheit. Fremdartig 
nimmt ſich da gegenüber den Anſchauungen des claſſiſchen Alterthums, das in 
jedem Fremden nur einen Barbaren erblickte, die hebräiſche Völkertafel aus, 
in der Semiten, Japhetiten und ſelbſt der verſtoßene Stamm der Hamiten ohne 
allen Racenhaß als Nachkommen eines gemeinſamen Stammvaters genannt 
werden. Hier fühlt man ſich bereits auf dem Boden, von welchem aus nach 
Jahrhunderten die Lehre, daß alle Menſchen Brüder ſeien, „Söhne eines Vaters“, 
den Völkern gepredigt werden ſollte. 

Freilich hat der Hiſtoriker gerade dieſer Literatur gegenüber einen beſonders 
ſchweren Stand. Jahrhunderte lang iſt die Geſchichtſchreibung von der Bibel 
beherrſcht geweſen; und als ſie ſich dieſer Feſſeln entledigte, ſchlug der kritiſche 
Geiſt, wie nicht ſelten, in das Gegentheil um und verwarf Alles, weil er bisher 
Alles hatte glauben müſſen. Es hat lange gedauert, bis eine beſonnene Kritik 
mit dem Nachweis durchdrang, daß namentlich die an den Pentateuch ſich an⸗ 
ſchließenden hiſtoriſchen Bücher des alten Teſtaments an Glaubwürdigkeit alle 
andern nationalen Traditionen des Alterthums weit überragen. 

„Den Büchern Samuel und der Könige wird man in Bezug auf die Darſtellung der welt⸗ 
lichen und, wenn wir dies Wort gebrauchen dürfen, der politiſchen Geſchichte ein hohes Verdienſt 
zuzuerkennen haben. Wie ein Volk, das von allen Seiten angegriffen, ſeine Verfaſſung ändert, 
der Republik entſagt und ſich der einheitlichen Gewalt des Königthums unterwirft, iſt niemals 
beſſer geſchildert worden. Der natürliche Widerſtreit zwiſchen den geiſtlichen Antrieben und 
den der weltlichen Macht inhärirenden Tendenzen einer vollen Unabhängigkeit iſt, wie er hier 
hervortritt, ſymboliſch für alle Zeiten. König Saul iſt eine große, unnahbare, in ihrer Art 
einzige, aber hiſtoriſch doch ſehr verſtändliche Geſtalt. In ſeinem Kampfe kann man bereits den 
deutſchen Kaiſer im Gegenſatz gegen das Papſtthum erkennen. So ſind die beiden Könige, der 
kriegeriſche, ſchonungsvolle David, der friedliche, weiſe Salomo Vorbild für alle Jahrhunderte. 
In Rehabeam und Jerobeam erſcheint dann der Zwieſpalt zwiſchen centraler Macht und provin⸗ 
zieller Unabhängigkeit, wie er ſich unzählige Mal wiederholt hat. Sie ſind jedoch nicht als 
Vorbilder gedacht, ſie haben die Realität hiſtoriſcher Erſcheinungen. Man wird befriedigt und 
belehrt, wenn man ſie ſtudirt.“ 

Eine nicht geringere Bedeutung hat das, was die Griechen in Kunſt und 
Wiſſenſchaft der Menſchheit geweſen ſind. Den griechiſchen Dichtern, Künſtlern, 
Philoſophen iſt denn auch in der Mitte der Darſtellung der gebührend breite 
Raum zugemeſſen. Die Charakteriſtiken der einzelnen Perſonen und ihrer Werke 
find alle aus vollem Intereſſe an dem Gegenſtande hervorgegangen; nur bei 
Pindar, dem Manne, der mit dem Schwunge des lyriſchen Dichters der auf- 
keimenden Entwickelung ſich nicht feindlich gegenüberſtellen konnte, den es aber 
doch immer wieder zu dem Althergebrachten hinzog und der, ohne der Gegen- 
wart ihr Recht verkümmern zu wollen, doch die einzige Stütze für ſie in den 
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Ueberlieferungen der Vergangenheit erblickte: nur bei dieſer Figur ſcheint mir 
das Intereſſe des Darſtellers für ſeinen Helden in Sympathie für denſelben 
überzugehen. 

Das Werk hat nicht viele ſolche Ruhepunkte. Im Allgemeinen wird der 
Faden der Erzählung ununterbrochen fortgeführt. In Aegypten hat der Gegen⸗ 
ſatz der Völker und ihrer Götter begonnen. Die Eingeborenen kämpfen gegen 
die Hirtenvölker, Amon-Ra gegen Baal. In dieſem Gegenſatz treten die Iſrae⸗ 
liten auf; ſie wandern aus und gründen das Zwölfſtämmereich Jehova's; auch 
ihre Geſchichte iſt der Kampf Jehova's gegen Baal und erreicht einen gewiſſen 
Abſchluß in dem Sturze Jeſebel's, „der erſten mit den finſtern Mächten ver⸗ 
bündeten Frauengeſtalt der Weltgeſchichte.“ Sie iſt eine phöniziſche Königs⸗ 
tochter, aber Phönizien kann ihren Sturz nicht rächen; es wird gerade damals 
von den Aſſyriern unterjocht; denen folgt die Weltherrſchaft der Babylonier, 
Meder, Perſer. Dieſe ſtoßen mit den Griechen zuſammen, und deren Geſchichte 
mündet mit dem Rachezuge Alexander's gegen die Perſer in das makedoniſche 
Weltreich. Auch durch dieſe Kämpfe ſchimmern religiöſe Gegenſätze hindurch, 
und ſelbſt die ſpätere Zeit, in welcher eine gleichmäßige griechiſche Cultur ſich 
über die Reiche der Nachfolger Alexander's ergießt, vom indiſchen Ocean bis an's 
adriatiſche Meer, auch ſie ſind von dieſem Antagonismus nicht ganz frei. Der 
Kampf des Occidents gegen den Orient iſt unter Alexander nicht ausgefochten 
worden. Das orientaliſche Element hat in Karthago einen neuen Sitz gewonnen; 
und im Hintergrunde ſehen wir bereits die gewaltigſte Macht des Occidents 
emporkeimen, ſehen wir die Römer ſich gegen die Punier zum Kampfe um die 
Weltherrſchaft rüſten. — 

Hier bricht die vorliegende Darſtellung ab. Drei Erdtheile hat die welt⸗ 
geſchichtliche Bewegung erreicht; Europa iſt bereits von ihr ergriffen. Aber noch 
iſt keines der europäiſchen Völker aufgetreten, die in der Gegenwart von Be⸗ 
deutung ſind. Auch die römiſche Geſchichte wird uns zunächſt noch nicht mit 
ihnen zuſammenführen. Erſt wenn die Erzählung die Periode erreicht, in wel⸗ 
cher einerſeits vor dem belebenden Einfluſſe der erſten Weltreligion die nationalen 
Bildungen des Alterthums zurücktreten, andererſeits gerade die univerſalſte 
Schöpfung des Alterthums, das römiſche Weltreich, unter dem kräftigen Auf⸗ 
treten der nordiſchen Naturvölker zuſammenbricht, die Periode, in welcher auf 
den Trümmern der alten Welt ſich neue Staaten erheben, jeder auf nationaler 
Grundlage und doch alle Glieder eines europäiſchen Syſtems; erſt wenn die 
Darſtellung bis zur Jugendzeit der romaniſch⸗germaniſchen Völker gelangt iſt, 
deren Mannesalter Ranke in einer Reihe ſelbſtändiger und doch zuſammenhängen⸗ 
der Werke uns vor Augen geführt hat: erſt dann wird ſich die Bedeutung, 
welche dieſe neueſte „Weltgeſchichte“ als Unterbau zu Ranke's bisherigen Leiſtun⸗ 
gen und als lückenloſe Durchführung eines hiſtoriſchen Grundgedankens bean⸗ 
ſpruchen darf, voll und ganz ermeſſen laſſen. 


Gotthold Ephraim Selfing. 


Zum 15. Februar 1881. 
Von 
Prof. Wilhelm Scherer in Berlin. 


ä 


Am Donnerſtag den 15. Februar 1781 um 9 Uhr Abends iſt Leſſing nach 
kurzer Krankheit zu Braunſchweig geſtorben. Er war, wie er pflegte, von 
Wolfenbüttel herübergekommen, um ſich zu zerſtreuen. Noch am 13. Februar 
war er ausgegangen und brachte den Abend in einem Club zu, welcher die lite⸗ 
rariſchen Perſönlichkeiten Braunſchweigs vereinigte: den Abt Jeruſalem, die Pro⸗ 
feſſoren Ebert, Eſchenburg, Schmid, den Landſchaftsſecretär Leiſewitz, Verfaſſer 
des Trauerſpiels „Julius von Tarent“ u. ſ. w. Alle die Genannten waren an⸗ 
weſend und das Ereigniß des Tages dürfte Jeruſalem's Schrift über die deutſche 
Sprache und Literatur geweſen ſein, eine matte Entſchuldigung der deutſchen 
Literatur gegenüber der Kritik, welche Friedrich der Große in ſeinem berühmten 
geiſtſprühenden Briefe De la littérature allemande an ihr geübt hatte. Leiſewitz 
notirte in ſein Tagebuch: „Viel mit Leſſing, der nicht weit von mir ſaß. 
Jeruſalem's Antwort an den König von Preußen iſt heraus; er gab ſie mir 
heute; ich mußte ſie aber hernach an Leſſing geben“. 

Dies war der letzte literariſche Gegenſtand, für den ſich Leſſing nachweis⸗ 
lich intereſſirte. Als er in ſein Abſteigequartier zurückkehrte, übermannte ihn 
ein Gefühl von Engbrüſtigkeit, und eine Zeit lang fehlte ihm die Sprache. 
Trotzdem verſuchte er am anderen Tage aufzuſtehen und wollte nach Hauſe 
zurückkehren. Doch bewog man ihn zu bleiben und ſich ärztlicher Pflege zu 
unterziehen. Er war auf Leben und Tod gefaßt. Am 15. ſchien ſich ſein Zu⸗ 
ſtand zu beſſern. Seine Stieftochter, die von Wolfenbüttel herbeigeeilt war, 
erzählte in hohem Alter aus vielleicht ſchwankender Erinnerung ungefähr Fol⸗ 
gendes: „Man meldete dem Kranken, daß im Vorzimmer Freunde zum Beſuch 
ſeien. Da öffnet ſich die Thüre und Leſſing tritt herein, ein Bild des herzzer⸗ 
ſchneidendſten Jammers! Das edle Antlitz ſchon durch hippokratiſche Züge 
markirt und von kaltem Todesſchweiße überdeckt, leuchtet von himmliſcher Ver⸗ 
klärung. Stumm, und unter einem unausſprechlich ſeelenvollen Blicke, drückt er 
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ſeiner Tochter die Hand. Darauf neigt er ſich freundlich gegen die übrigen An⸗ 
weſenden; und mit ſo entſetzlicher Anſtrengung es auch geſchieht, nimmt er ehr⸗ 
erbietig ſeine Mütze vom Haupte; aber die Füße verſagen den Dienſt: er wird 
zum Lager zurückgeführt, und ein Schlagfluß endet, auch dem ängſtlichſten Be⸗ 
ſorgniſſe noch überraſchend, das theure Leben“. 

Als Urſache ſeines Todes wird Bruſtwaſſerſucht angegeben. Sein Leben hat 
nur 52 Jahre gedauert. Am 20. Februar ift er begraben worden ). Den würdigſten 
Nekrolog ſchrieb ihm Herder in Wieland's Teutſchem Merkur, Octoberheft 1781. 

Niemand war berechtigter über Leſſing zu urtheilen, als Herder; denn 
Niemand hatte als ein ſelbſtändiger Menſch und aus der Ferne, ohne perſönliche 
Berührung, ſo viel von Leſſing gelernt, als Herder; und Niemand unter den 
Zeitgenoſſen war in einer beſtimmten Richtung ſo weit über Leſſing hinausge⸗ 
langt, als Herder. Nirgends aber macht er ſeine Ueberlegenheit geltend; kein 
Wort ſchreibt er, das nicht reinſte neidloſe Anerkennung athmete. Er redet 
ſchlicht und ſachlich, Punkt für Punkt ruhig beleuchtend; erhebt ſich dann aber 
zu einer Mahnung an ſeine theologiſchen Amtsbrüder und endigt mit einem 
enthuſiaſtiſchen Preiſe des edlen Dieners der Wahrheit, den er feiert. 

Seine begeiſterten Lobesworte ſtellten das Bild Leſſing's hin, wie es 
unter uns dauert. Seine ſachlichen Betrachtungen waren der Ergänzung überall 
fähig. Er hatte ſich fat nur an Leſſing's äſthetiſche und theologiſche Schriften 
gehalten, und den Dichter Leſſing nur unvollkommen, gar nicht als Dramatiker 
gewürdigt. Seitdem iſt eine große Literatur über ihn erſchienen; aber erſchöpft 
wurde das Thema keineswegs, und namentlich die hiſtoriſche Erkenntniß ſeiner 
dichteriſchen Eigenſchaften und Verdienſte läßt noch Manches zu wünſchen übrig. 
Es fließt uns keine authentiſche Quelle für ſeine innere Entwickelung, wie wir ſie 
in „Dichtung und Wahrheit“ für Goethe beſitzen. Auch ſeine Briefe geben nur 
ſelten Aufſchluß über Seelenleben und poetiſche Studien. Das biographiſche 
Denkmal, das ihm 1793 ſein Bruder ſetzte, enthält unſchätzbare Notizen, aber 
in ſo mangelhafter Verarbeitung, daß uns mit den Materialien, die er be⸗ 
nutzte, viel beſſer gedient wäre. Die Grundlinien einer geſchichtlichen Auffaſſung 
Leſſing's hat erſt Goethe in ſeiner Selbſtbiographie gezogen. Und nachdem in 
den Jahren 1838 bis 1840 die erſte kritiſche Ausgabe ſeiner ſämmtlichen Schriften 
durch Karl Lachmann erſchienen war, nachdem Gervinus ihm 1840 einen der 
glänzendſten Abſchnitte ſeiner Literaturgeſchichte gewidmet hatte, unternahm 
Theodor Wilhelm Danzel die erſte eingehende wiſſenſchaftliche Biographie Leſſing's, 
welche nicht blos der Ausgangspunkt einer neuen gründlichen Beſchäftigung mit 
Leſſing, ſondern auch eines der grundlegenden Bücher für das Studium der 
neueren deutſchen Literatur überhaupt geworden iſt. Der erſte Band erſchien 
1850, und kurz darauf ſtarb der Verfaſſer im Alter von 32 Jahren. Die Fort⸗ 
ſetzung des Werkes wurde an G. E. Guhrauer übertragen, der ſeinerſeits die 


) Nach Stahr hätte Leſſing's Krankheit zwölf Tage gedauert; das beruht auf einem Druck⸗ 
fehler bei Karl Leſſing I, 426, wornach die Erkrankung am „sten“, ſtatt am „Löten“ erfolgt 
wäre. Leiſewitz' Tagebuchnotizen ſ. bei O. v. Heinemann, Zur Erinnerung an Gotthold Ephraim 
Leſſing (Leipzig, 1870), S. 141. 
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Vollendung des Druckes nicht erlebte und deſſen Arbeit hinter der Danzel'ſchen 
in manchen Stücken zurückblieb. Das ganze Werk erſcheint ſoeben in neuer 
Auflagen); und wenn die Herausgeber betonen, daß es faſt ein Menſchen⸗ 
alter brauchte, bis dieſe neue Auflage nothwendig wurde, ſo hätten ſie auch hin⸗ 
zufügen müſſen, daß dies bei der Beſchaffenheit des Buches ſehr natürlich war. 
Danzel dachte nicht daran, ein großes Publicum für Leſſing zu gewinnen. Sein 
Stil hatte durchaus keine künſtleriſchen Qualitäten, ja er war ſchwerfällig und 
trug noch Spuren jener philoſophiſchen Unklarheit, aus der ſich der Verfaſſer mühſam 
herausgearbeitet hatte. Der mühſame, ringende Charakter zwingt den Leſer zur 
geiſtigen Mitarbeit; aber es wird ihm mehr Arbeit auferlegt, als der Natur 
der Sache nach nöthig wäre. In Gedanken und Ausdruck fehlt dem Biographen 
die Einfachheit. Aber er hat das Material gründlich ausgenutzt und energiſcher als 
irgend ein Literarhiſtoriker vor ihm die Frage zu beantworten geſucht, auf die 
Alles ankommt: Wie ſind die uns überlieferten dichteriſchen Kunſtwerke in der 
Phantaſie ihres Urhebers entſtanden? Was hat er aus dem eigenen und dem 
umgebenden Leben geſchöpft? Welche Gedanken und Motive waren vor ihm 
vorhanden? Wie hat er ſie verändert und fortgebildet? Die heutige Wiſſen⸗ 
ſchaft kann nur in ſeltenen Fällen ſich mit den Reſultaten begnügen, welche 
Danzel für ſolche Fragen geliefert. Aber ſie muß überall anerkennen, daß er 
in die Methode eine ganz neue Genauigkeit gebracht, und daß, wenn wir über 
ihn hinausſchreiten, wir als ſein Schüler über ihn hinausſchreiten. 

Das bekannte Buch von Adolf Stahr über Leſſing ruht auf Danzel und 
Guhrauer, darf aber keineswegs nur als eine Populariſirung des älteren Werkes 
bezeichnet werden. Es fehlt darin nicht an eigenen Beobachtungen und Combi⸗ 
nationen; die Darſtellung iſt klar und wohlgegliedert; Leſſing's Schriften werden 
anſchaulich analyſirt. Die Forſchung iſt allerdings weniger gründlich als bei den 
Vorgängern, und es herrſcht durchweg eine ſubjective Färbung, eine ſtarke Neigung 
zu Superlativen und Uebertreibungen; mit Einem Worte: eine die reine Auf- 
faſſung hindernde Tendenz. Auch die Biographie Leſſing's von dem Engländer 
Sime konnte nicht für eine wiſſenſchaftliche Förderung gelten, wie dies ſeiner 
Zeit von Erich Schmidt in der deutſchen Rundſchau (Bd. 15 S. 485) nachgewieſen 
wurde. Das Gleiche gilt von der franzöſiſchen Monographie über Leſſing, welche 
Herrn L. Crouslé zum Verfaſſer hat und unter dem vielverſprechenden Titel 
Lessing et le goüt francais en Allemagne (Paris 1863) doch nur bekannte 
Dinge wiederholt. Ein Eſſay von Herrn Victor Cherbuliez in ſeinen Etudes 
de littérature et d'art (Paris 1873) hätte unter uns nicht gelobt werden ſollen, 
wenn nicht zugleich die bösartige Hetzerei gegen Deutſchland, die darin gelegent⸗ 
lich hervortritt, entſchieden zurückgewieſen wurde. 

Fehlt uns noch eine in der Forſchung erſchöpfende, in der Darſtellung po⸗ 
puläre und ſachliche Biographie Leſſing's, ſo hat doch — wie es einmal unſere 
Art iſt, das Ganze für unerreichbar zu halten, um dafür in exacter Erkenntniß 


) Gotthold Ephraim Leſſing. Sein Leben und ſeine Werke. Von Th. W. Danzel und 
G. E. Guhrauer. Zweite berichtigte und vermehrte Auflage. Herausgegeben von W. v. Maltzahn 
und R. Boxberger. Berlin, Theodor Hofmann. 1880. Mir liegen 12 Lieferungen vor. 
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des Einzelnen zu ſchwelgen — die deutſche Specialforſchung ſeit Danzel nicht ge⸗ 
ruht. Die Nathan dem Weiſen gewidmete Literatur iſt kaum zu überſehen. 
Zur „Dramaturgie“ beſitzen wir zwei Commentare. Der Laokoon liegt in einer 
ſorgſamen mit Einleitung und fortlaufender Erklärung verſehenen beſonderen 
Ausgabe vor ). Zu allen größeren poetiſchen Werken exiſtiren Erläuterungen. 
Leſſing als Dramatiker iſt mehrfach behandelt worden. Leſſing's philoſophiſche 
Anſichten find Gegenſtand eingehender Erörterungen geweſen. Leſſing's Brief⸗ 
wechſel mit Eva König erſchien in einer ſchönen Ausgabe. Und zu den ſämmt⸗ 
lichen Werken hat die Hempel'ſche Ausgabe derſelben nicht nur manches neue 
Material, ſondern auch werthvolle Erläuterungen und zuſammenfaſſende Ueber⸗ 
ſichten gebracht. Kurz: an Thätigkeit und an wahrhaft fruchtbringender Thätig⸗ 
keit war kein Mangel. Und man könnte ſich wol verſucht fühlen, ſie genauer 
abzuhandeln und ſo zu zeigen, in welcher Weiſe die Deutſchen, ſeit Leſſing aus 
ihrer Mitte geſchieden, Zeugniß davon abgelegt, daß ſie den großen Mann zu 
ſchätzen wußten und würdig waren, ihn zu beſitzen. Aber es ſcheint mir wich⸗ 
tiger, in der Erkenntniß Leſſing's fortzuſchreiten, als Denen, welche ſich um 
dieſe Erkenntniß verdient gemacht, kleine Denkſäulen zu errichten. 

In allen Biographien Leſſing's vermißt man den einfachen Umriß, der ſich 
der Phantaſie leicht einprägt, und ich zweifle, ob irgend ein Menſch, er müßte 
denn Literarhiſtoriker von Fach fein, mit dem vielfachen Wechſel des Aufent- 
haltes, wonach ſich Leſſing's äußeres Leben gliedert, eine beſtimmte Vorſtellung 
inneren Fortſchrittes zu verbinden weiß. Auch Danzel hat ſich um die Periodi⸗ 
firung von Leſſing's Leben und Entwickelung entweder nicht gekümmert oder 
Ffalſche Einſchnitte angenommen. Falſch, wie fie mir wenigſtens erſcheinen: 
denn man ſoll beſcheiden ſein in der Beurtheilung von Fragen, über die es 
keine allgemein anerkannten Principien gibt. Ich meine, daß Leſſing's Leben in 
drei Perioden zerfällt und daß „Miß Sara Sampſon“ die erſte, „Emilia Ga⸗ 
lotti“ die zweite, ſein Tod die dritte beſchließt. Die Producte der erſten liegen 
dem unmittelbaren Intereſſe der Gegenwart ferner; die Producte der zweiten 
und dritten ſind noch ganz unter uns lebendig und werden mit Recht zu den 
claſſiſchen Werken der deutſchen Literatur gerechnet. In der erſten iſt Leſſing 
vorwiegend Journaliſt; in der zweiten Aeſthetiker; in der dritten Theolog. 
In allen dreien iſt er Dramatiker: in der erſten dient er der Bühne; in der 
zweiten muß ihm die Bühne zu höheren Begriffen des Dramas folgen; in der 
dritten macht er die Bühne zur Kanzel. In der erſten lernt er, was die andern 
können; in der zweiten lehrt er, was kein anderer bis dahin konnte; in der 
dritten wird er ein rückſchauender Prophet, welcher den edelſten ſittlichen Gehalt 
des Mittelalters für die Zukunft neu entdeckt. In der erſten iſt er breit und 
redſelig, wie alle ſeine Zeitgenoſſen; in der zweiten bringt er uns Präciſion und 
Kürze; in der dritten ſteht ihm breite Entfaltung und ein erhabener oder witziger 
Lakonismus gleichmäßig zu Gebote. Jede dieſer Perioden möchte ich kurz 


) Leſſing's Laokoon. Herausgegeben und erläutert von Hugo Blümner. Zweite verbeſſerte 
und vermehrte Auflage. Berlin, 1880. Vgl. über die erſte Ausgabe L. Friedländer in der 
„D. Rundſchau“, B. XI, S. 168. 
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charakteriſiren und einzelne Züge hervorheben, die vielleicht bisher zu wenig 
beachtet ſind. Auf Leſſing's dichteriſche Thätigkeit werde ich dabei ein größeres 
Gewicht legen, als auf die wiſſenſchaftliche, welche den Blick nach vielen Seiten 
lenkt und kein ſo klarer Spiegel der Seele iſt. 


Erſte Periode. 
17471755. 

Im Januar 1748 wurde zu Leipzig Leſſing's Luſtſpiel „der junge Gelehrte“ 
mit Beifall aufgeführt. Seit dieſer Zeit wird ſein Name in unſerer Literatur 
genannt. Im Herbſt 1746 hatte er ſiebzehnjährig die Univerſität bezogen; und 
ſchon 1747 waren kleine Gedichte und ein anderes Luſtſpiel von ihm veröffentlicht 
worden. Gleichzeitig hat Klopſtock ſeine Dichterlaufbahn begonnen und mit einem 
großen Erfolg eingeſetzt, den er ſelbſt nicht mehr zu übertreffen vermochte, wäh⸗ 
rend Leſſing beſcheiden, obgleich nicht unbedeutend, anfing und immer höher ge— 
ſtiegen iſt. „Der junge Gelehrte“ war eine Selbſtverſpottung. Die Pedanterei, 
die er darin lächerlich machte, war ſeine eigene geweſen. Mit der Emancipation 
von der Schwelgerei im Schulwiſſen begann er ſeine Dichterlaufbahn, ohne jedoch 
der Wiſſenſchaft Lebewohl zu ſagen. Die Theologie wie die Gelehrſamkeit 
überhaupt ſteckte vom Vater her in ihm. Er hatte von vornherein den gelehrten 
Trieb und die Freude an den Büchern; er kannte die Luſt der Unterſuchung, des 
Beſſerwiſſens, des Widerlegens; er hat früh und ſein ganzes Leben lang davon 
Proben abgelegt. Wenn ſeine Lehrer ſchon auf der Schule ihm nachrühmten, 
es gebe kein Gebiet des Wiſſens, auf das ſein lebhafter Geiſt ſich nicht würfe, 
das er ſich nicht zu eigen mache; ſo erkennen wir den künftigen Gelehrten, der 
in Philologie, Archäologie, Aeſthetik, Literaturgeſchichte, Theologie fördernd ein⸗ 
greifen ſollte. Und wenn ſeine Lehrer tadelten, daß er „naſeweis“ oder „mo⸗ 
quant“ ſei, ſo erkennen wir den künftigen Luſtſpieldichter, der ſich als Student 
vorſetzte, ein deutſcher Molière zu werden. 

Dieſe beiden Seiten ſeines Weſens, die äſthetiſche und die gelehrte, liegen 
auch in der Sammlung ſeiner Schriften deutlich vor, welche in den Jahren 
1753-1755 erſchien, einen äußeren Abſchluß der erſten Periode bildet und die 
mannigfaltige Thätigkeit, die der junge Schriftſteller bis in ſein ſiebenund⸗ 
zwanzigſtes Jahr entwickelt hatte, bequem überſchauen läßt; wie denn auch 
Herder in ſeinem Nekrolog ſich daran über Leſſing's Anfänge orientirte. 

Gedichte eröffnen die Sammlung: Lieder, Oden, Fabeln, Epigramme, Frag⸗ 
mente von Lehrgedichten. Dieſe kleinen Sachen pflegt man mit einer gewiſſen 
Verachtung bei Seite zu ſchieben, obgleich Herder bezeugt, daß die Lieder in 
häufigen Compoſitionen noch zur Zeit von Leſſing's Tod im Munde der Nation 
und die Epigramme als Probe des glücklichſten Witzes in Lehrbüchern und ſogar 
in der Geſellſchaft gäng und gäbe waren. Leſſing hat freilich nichts gethan, 
um unſere poetiſche Sprache zu bereichern und ihr den ahnungsvollen Zauber 
zu geben, den ſie unter Klopſtock's Händen gewann und den nachher Wieland 
und Goethe in reineren Kunſtwerken zur Geltung brachten. Leſſing's Oden, großen⸗ 
theils officielle Gedichte, in der Voſſiſchen Zeitung zu Neujahr oder zu Friedrich des 
Großen Geburtstag veröffentlicht, enthalten zwar manches Sinnreiche, auch ſchöne 
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ſtarke Bilder; aber unzweifelhaft ſteht Leſſing in dieſer Gattung weit hinter 
Klopſtock zurück, deſſen Manier er ein wenig nachahmen muß. Auch ſeine poeti⸗ 
ſchen Fabeln und Erzählungen haben keinen ſelbſtändigen Charakter, ſondern 
ſchließen ſich ganz an Gellert an und ſind nur merkwürdig, weil ſie zeigen, daß 
Leſſing auch auf dieſem Gebiete ſo anfing, wie man immer anfangen muß, daß 
er auch hier erſt lernte, was der bedeutendſte Vorgänger konnte, ehe er ſeinen 
eignen Weg zu gehen verſuchte. Seine Lieder dagegen haben ihren beſonderen Ton, 
freilich innerhalb einer Gattung, welche ſchon vor ihm vertreten war und heute aus 
der Mode iſt, im damaligen Deutſchland aber eine große ſittliche und literariſche 
Bedeutung hatte, weil die Poeten ſich darin unbefangen ihres Lebens zu freuen 
wagten, von Liebe und Wein ſangen, der volksthümlichen Weiſe wieder näher 
kamen und unſerer Sprache eine Leichtigkeit und Glätte verliehen, die ſie bis 
dahin nicht gehabt hatte und doch nothwendig erhalten mußte, wenn ſte der 
claſſiſchen Anmuth fähig werden ſollte. Leſſing's Lieder ſind anakreontiſch, d. h. 
im Stile der nach Anakreon benannten griechiſchen Gedichte, die aus alexandri⸗ 
niſcher oder juſtinianiſcher Zeit ſtammen. Zahllos ſind ihre Ueberſetzungen in 
die modernen Sprachen ſeit dem ſechzehnten Jahrhundert und zahllos die Nach⸗ 
ahmungen, die anakreontiſchen oder bacchiſchen Oden und Geſänge. Die erſten 
deutſchen Anakreontiker, Gleim und ſeine Freunde, fanden in Leſſing bald einen 
gelehrigen Schüler. Aber er ging auf die griechiſchen Originale zurück, verſah 
ſeine Gedichte in der Regel mit dem Reim und entwickelte an den fremden Vor⸗ 
bildern ſeine perſönliche Manier. Manche dieſer Vorbilder ſcheinen erweiterte 
Epigramme zu ſein und haben von daher eine Pointe, eine Ueberraſchung am 
Schluſſe behalten. Leſſing hat ſie gelegentlich noch mehr zugeſpitzt und die in 
ihnen enthaltenen Gedanken geradezu auf Epigramme gebracht. Er hat außer⸗ 
dem das Coſtüm verändert und moderniſirt. Wenn der Grieche nichts nach 
Gyges' Schätzen und nach dem Königsthrone von Sardes fragt, ſo ſagt Leſſing: 

Was frag' ich nach dem Großſultan 

Und Mahomet's Geſetzen? 

Was geht der Perſer Schach mich an, 

Mit allen ſeinen Schätzen? 

Nach dieſem Eingange führt der Dichter den oft variirten Gedanken aus, 
er wolle das Heute genießen und um das Morgen nicht ſorgen, die Würfel 
nehmen und trinken: „denn“, heißt es im Griechiſchen, „ſucht einmal die Krank⸗ 
heit dich heim, da möcht' es heißen: den Becher von dem Munde!“ Was der 
junge Leſſing ſchwerfällig ſo ausdrückt: 

Damit nicht eine Krankheit ſpricht, 
In die ich ſchnell verſunken: 

Nein, länger, länger trinke nicht: 
Du haſt genug getrunken. 

Dieſes Schlußmotiv aber hat ihm ſein beſtes Lied eingegeben, das mit 
ſeiner noch heute üblichen Melodie mindeſtens ſchon 1758 geſungen wurde: 
„Geſtern, Brüder, könnt ihr's glauben.“ Die Krankheit hat er in den volks⸗ 
thümlicheren Tod verwandelt, der drohend zu ihm tritt und ihn abholen will 
und dem er, wie es auch in populären Schwänken vorkommt, ein Schnippchen 
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zu ſchlagen weiß. Der dramatiſche Charakter, hier in Dialog und Handlung 
ausgeprägt, findet ſich auch in anderen Leſſing'ſchen Liedern. Und der Tod, 
dem ein Glas hingeſetzt wird, das er auf die Geſundheit ſeiner Baſe, der Peſt, 
leert; der Dichter, ein Mediciner, (wie denn Leſſing wirklich als Studiosus 
medicinae immatriculirt war,) der dem Tode die Hälfte ſeiner Kranken ver⸗ 
ſpricht und dafür leben ſoll, bis er ſich ſatt geküßt und des Trinkens müde 
iſt, und der nun triumphirt: alſo werde er ewig leben — dies Alles iſt aus⸗ 
gezeichnet gedacht und präciſe geſagt und war vollkommen werth, als Trinklied 
fortzudauern. Auch ein anderes bekanntes Chorlied, der Geſang von Papſt und 
Sultan („Der Papſt lebt herrlich in der Welt“) iſt ohne Zweifel aus einem 
Leſſing'ſchen Liede („Die Türken haben ſchöne Töchter“) hervorgegangen. 

Die Liebeslieder haben nicht vieles, aber doch einiges Eigenthümliche. Man 
möchte bei dem einen oder andern glauben, daß Erlebniſſe zum Grunde liegen. 
Aber es lohnt nicht, dabei zu verweilen. Dieſe Lyrik entſpricht jedenfalls nur 
einer ſehr raſch vorübergehenden Phaſe in Leſſing's Entwickelung: dagegen zieht 
fi) die kleine Epigrammenpoeſie durch ſein ganzes Leben. Und wenn er fich 
darin auch vielfach an fremde Vorbilder, an die griechiſche Anthologie, an 
Martialis, an neuere Lateiner und Franzoſen anſchließt, wenn ungefähr die 
Hälfte ſeiner Sinngedichte als Nachbildung erwieſen ift, jo war doch das Epi- 
gramm eine ſeinem Geiſte ſehr gemäße Ausdrucksform und die erſte Schule für 
ſeinen Lakonismus. Ihrem Gegenſtande nach ſind Leſſing's Epigramme meiſt 
harmloſer Natur, und von öffentlichen Angelegenheiten enthalten ſie nur lite⸗ 
rariſche Satire. Daß Voltaire, Gottſched, Bodmer darin vorkommen, ver⸗ 
muthet man leicht. Aber daß er auch eine der früheren Schriften Kant's über⸗ 
müthig angegriffen, verdient bemerkt zu werden. 

Die Epigramme Leſſing's pflegt man ſtets zu erwähnen, wenn von ſeiner 
literariſchen Thätigkeit die Rede iſt. Aber um Leſſing's Lehrgedichte hat man ſich 
wenig gekümmert. Und doch erreicht er in der Epiſtel „an den Herrn Marpurg“ 
Albrecht v. Hallers Kürze und Gedrungenheit ohne Albrecht v. Hallers Unklar⸗ 
heit. Und das Lehrgedicht „die Religion“ iſt das tiefſte von Leſſing's Jugend⸗ 
gedichten überhaupt, trotz der Verallgemeinerung perſönlicher Erfahrungen 
voll von biographiſchen Aufſchlüſſen. Wieder blickt er zurück auf eine Zeit, wo 
er in der Schulweisheit befangen war. Jetzt ſieht er, daß wir nichts wiſſen 
können und wirft nach dem Beiſpiele Hallers eine Reihe von Fragen auf, deren 
Löſung unmöglich ſcheint. Auch was wir ſonſt von dieſem Werke beſitzen, iſt 
ganz peſſimiſtiſch. Es enthält Zweifel wider die Gottheit, aus dem Uebel 
der Welt abgeleitet, und viel ſelbſtquäleriſche Grübelei. Der Dichter berichtet, 
wie Fauſt, von weit ausgreifendem Streben, das ihn nicht beſſer gemacht 
habe: Sprachen, Geſchichte, alte Kunſt, Rhetorik, Poeſie (alle hübſch dichteriſch 
umſchrieben) haben ihn angelockt; zu ihnen hat er ſich fern von ſich ſelbſt 
verirrt, ſein „eigen Fach“ vergeſſen. Und ehe er dieſe Bekenntniſſe ausſpricht, 
ſetzt er ſich mit ſeiner Umgebung in Scene und erinnert dadurch wiederum an 
die Art, wie Goethe's Fauſt ſein dumpfes Mauerloch, den Bücherhauf und 
Urväterhausrath mit ſeiner Stimmung verknüpft — nur daß der junge Gelehrte 
ſich wohl fühlt in dem ärmlichen Raume, der ihn umſchließt: 
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Mein Herz eröffne dich! Hier in dem ſtillen Zimmer, 
Das nie der Neid beſucht und ſpät der Sonne Schimmer; 
Wo mich kein Gold zerſtreut, das an den Wänden blitzt, 
An welchen es nicht mehr als ungegraben nützt; 

Wo mir kein ſammtner Stuhl die goldnen Arme breitet, 
Der nach dem vollen Tiſch zum trägen Schlaf verleitet; 
Wo an des Hausraths ſtatt, was finſtern Gram beſiegt, 
Begriffner Bücher Zahl auf Tiſch und Dielen liegt; 
Hier, Herz, entwickle treu die tiefſten deiner Falten. 

Der Dichter klagt ſich hierauf der Ruhmſucht und des Neides auf 
Klopftod an: er wünſcht die Meſſiade verfaßt zu haben, den „ewigen Geſang, 
durch den der deutſche Ton zuerſt in Himmel drang“. Wie bald ſollte er einen 
kritiſchen Standpunkt gewinnen, von dem aus er der Meſſiade und der Klop⸗ 
ſtockſchen Odendichtung ſehr unbefangen gegenüberſtand, und leicht vom Lob 
zum Tadel übergehen konnte! 

Im November 1748 kam Leſſing nach Berlin: ſein Freund Mylius redi⸗ 
girte die Voſſiſche Zeitung; er ſelbſt durfte ſich darin ſofort die kritiſchen Sporen 
verdienen ) und übernahm im Februar 1751 die Redaction des „gelehrten Ar⸗ 
tikels“ und der monatlichen Beiblätter, wir können ſagen: des Feuilletons, 
der Voſſiſchen Zeitung, die er bis October 1755 fortführte. Er hat ſich darin 
als Recenſent nach allen Seiten ausgebreitet und zahlreiche Berichte über ſchön⸗ 
wiſſenſchaftliche, theologiſche, philoſophiſche und geſchichtliche Werke geliefert, in 
denen man mit Vergnügen bemerkt, wie er auf allen Gebieten die maßgebenden 
Ideen der Zeit ergreift und nie einer Clique dient. Einige Journalaufſätze 
find in die „Briefe“ übergegangen, welche mit den „Rettungen“ zuſammen den 
wiſſenſchaftlichen Theil der erſten Sammlung ſeiner Schriften ausmachen und 
überall Kühnheit, Schärfe, ſchriftſtelleriſche Gewandtheit, Freude an Paradoxien 
und die entſchiedene Abſicht des Autors verrathen, ſich als Perſönlichkeit geltend 
zu machen und einen geachteten oder gefürchteten Namen zu erlangen. 

Aber am meiſten war ihm dies ſchon damals auf dem Gebiete des Dramas 
gelungen. Theorie, Geſchichte und Praxis intereſſirten ihn gleichmäßig. Sie 
gingen bei ihm Hand in Hand wie bei Gottſched, aber mit weit größerem 
Erfolg. Schon ſeine erſten theoretiſchen Verſuche waren Fortſchritte des deut⸗ 
ſchen Schauſpiels, wenn auch Schülerarbeiten, verglichen mit den großen 
Muftern anderer Nationen. Aber die vorhandene Technik hat er ſich angeeignet; 
zum Dialog beſaß er ein natürliches Talent; und geſchichtsphiloſophiſche Er⸗ 
wägungen über die eigenthümlichen Anlagen der verſchiedenen Nationen, wie ſie 
damals nicht ſelten angeſtellt wurden, führten ihn zu der Meinung, daß die 
engliſche Schaubühne dem deutſchen Naturell mehr entſpreche, als die franzöſiſche; 
ſie gaben ihm dadurch einen wichtigen Wink für ſeine Praxis. In der That 
hat man von jeher die engliſchen Vorbilder der „Miß Sara Sampſon“ erkannt 


1) Ueber Leſſing's Berliner Anfänge und fein ſpäter zu berührendes Verhältniß zu Voltaire 
hat Dr. B. A. Wagner neues Licht verbreitet in den Sonntagsbeilagen zur Voſſiſchen Zeitung 
1879, Beil. Nr. 26, 29; 1880, Beil. Nr. 29, 31. 
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und dieſelben ſo ausſchließlich in Betracht gezogen, daß darüber ein anderer 
Zuſammenhang ganz überſehen wurde, obgleich Leſſing ſelbſt darauf hinwies, 
indem er die Intriguantin, die Verbrecherin des Stückes zu dem Helden ſagen 
läßt: „Sieh' in mir eine neue Medea!“ 

Leſſing verſchmäht die abgeleiteten Quellen nicht, wo er daraus lernen kann; 
aber er geht immer auch auf die urſprünglichen zurück. Er war Anakreontiker, 
aber ging auf die griechiſchen Vorbilder zurück. Er war Fabeldichter nach Gellert, 
ging aber ſpäter auf Aeſop zurück. Er war Epigrammatiker und ſchöpfte 
als ſolcher aus den modernen Literaturen, ging aber doch vorzugsweiſe auf die 
Griechen und Martial zurück. Er wollte ein deutſcher Molière werden; aber 
Moliere hatte aus Plautus gelernt; und fo ging Leſſing auf Plautus ſelbſt 
zurück, indem er ihn zugleich moderniſirte, wie er griechiſche Lieder moderniſirt 
hatte. Es liegt nahe, zu vermuthen, daß Leſſing für das Trauerſpiel ähnliche 
Erwägungen anſtellte. Wie er ſich ſpäter mit Corneille mißt, ſo mag er ſchon 
früher gefragt haben: woher hat Corneille ſeine Kunſt? Corneille's „Medea“ 
z. B. war eine Bearbeitung der „Medea“ des Seneca. Demgemäß ging Leſſing 
auf Seneca ſelbſt zurück. Wie er in ſeinen theatraliſchen „Beiträgen“ von 
Plautus gehandelt hatte, ſo beſprach er in ſeiner „Theatraliſchen Bibliothek“ 
den Tragiker Seneca. Wie er dort „die Gefangenen“ des Plautus überſetzt 
und kritiſirt hatte, ſo machte er es hier mit dem raſenden Hercules und dem 
Thyeſtes des Seneca. Er zieht beim Hercules auch den Euripides und die 
modernen Bearbeitungen des Stoffes herbei und knüpft daran einen Vor⸗ 
ſchlag für den modernen Dichter — aber immer noch einen Vorſchlag 
für das Thema des Hercules. Seinen letzten Gedanken ſpricht er nicht aus; 
denn in einem viel ſpäteren Brief an ſeinen Bruder bekennt er, daß ihm das 
Sujet des Maſaniello einmal durch den Kopf gegangen ſei; er habe geglaubt, 
darin den Mann zu finden, an welchem ſich der alte raſende Hercules moderni⸗ 
ſiren laſſe, und er habe in der Motivirung des Wahnſinnes den alten Tragiker 
zu übertreffen gehofft. Ebenſo hätte ſich der Stoff der Medea in einer Ab- 
handlung darſtellen können, etwa von folgendem Gange: die „Medea“ des 
Seneca; Vergleichung der Euripideiſchen und der übrigen, beſonders der des 
Corneille; Vorſchlag für den modernen Dichter, entſpringend aus der Kritik der 
Vorgänger. Im Stillen: eigener Vorſatz der Moderniſirung. 

Aber kein hiſtoriſches Sujet fand ſich wie dort Maſaniello. Sondern 
direct ward das Thema übertragen in die bürgerliche Sphäre, in die Gegen- 
wart — nur nicht in deutſches Coſtüm, ſondern in engliſches, welches für 
Gegenſtände dieſer Art dem Dichter wie dem Publicum damals am nächſten 
lag. Seine Medea heißt daher Marwood, ſein Jaſon heißt Mellefont, ſeine 
Kreuſa — Miß Sara Sampſon. Aber das rührende Opfer ſteht im Mittel⸗ 
punkte, nicht die Verbrecherin. Sara hat, wie Kreuſa, ihren Vater zur Seite; 
die Marwood droht mit der Tödtung des Kindes — ohne ſie zu vollführen, 
denn ſo Furchtbares wagte der Dichter ſeinen gefühlvollen Zeitgenoſſen nicht 
zuzumuthen; aber Sara wird in der That durch ſie vergiftet, wie Kreuſa 
in Medea's vergiftetem Kleide verbrennt. 
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Daß Leſſing's Miß Sara Sampſon weinerlich und ſchleppend iſt und an 
mangelhafter Motivirung leidet, kann Niemand leugnen. Aber das ſie dem Ge— 
ſchmacke des damaligen deutſchen Publicums in ungewöhnlichem Maß entgegen 
kam, darf nicht verkannt werden. Am 10. Juli 1755 wurde ſie zu Frankfurt a. d. 
Oder in Leſſing's Gegenwart zum erſten Mal aufgeführt und eine Nachricht meldet: 
„Die Zuſchauer haben drei und eine halbe Stunde zugehört, geſeſſen wie Statuen 
und geweint.“ Auch die dramatiſche Production warf ſich auf das bürgerliche Trauer⸗ 
ſpiel, und die lange Reihe von Nachahmungen ) bezeugt, wie ſehr die Miß Sara 
Sampſon in der deutſchen Theatergeſchichte Epoche machte. Alles klatſchte Beifall 
und glaubte, eine höchſte Leiſtung dramatiſcher Kunſt vor ſich zu haben. Nur Einer 
glaubte es nicht: Leſſing ſelbſt. Er dachte nicht daran, beruhigt je ſich auf ein 
Faulbett zu legen. Er ſtrebte weiter. Alles Erreichte war für ihn nur eine 
Stufe zu Höherem. Dieſelbe Nachricht, welche den Theatererfolg der Miß Sara 
meldet, ſetzt hinzu, Leſſing werde künftig in reimloſen Jamben dichten, und be⸗ 
zeugt damit, daß ihm ſchon die Form des Stückes nicht genug that und daß er 
unmittelbar nach dem Erfolge der ſoeben gegen den Alexandriner durchgeſetzten 
Proſa an diejenige metriſche Form des Dramas dachte, welche in Deutſchland 
ebenſo die claſſiſche geworden iſt, wie ſie es in England war. 


Zweite Periode. 
17551772. 


Zu Anfang der zweiten Epoche ſteht noch das Intereſſe für's Theater im 
Vordergrunde; Leſſing macht für den reimloſen fünffüßigen Jambus unter ſeinen 
Freunden Propaganda, und wendet ihn ſelbſt damals in ſeinen Entwürfen, obgleich 
öffentlich erſt im „Nathan“ an. Aber 1758 gibt er Gleim's Kriegslieder heraus 
und gründet die Literaturbriefe, die im Januar 1759 zu erſcheinen beginnen; 
1759 kommt auch ſein „Philotas“ und kommen die proſaiſchen „Fabeln“ mit 
den Abhandlungen über die Fabel heraus; 1760 — 1765 lebt er in Breslau 
unter den Soldaten; 1766 erſcheint der „Laokoon“, 1767 „Minna von Barn⸗ 
helm“, 17671769 die „Hamburgiſche Dramaturgie“, 1771 die Anmerkungen 
über das Epigramm, 1772 „Emilia Galotti“. Die früheren Hauptrichtungen 
ſeiner Thätigkeit wiederholen ſich auf einer höheren Stufe: beim Theater be⸗ 
ſchäftigen ihn nach wie vor Praxis, Theorie und Geſchichte, wozu das begonnene 
Leben des Sophokles gehört; die Recenſionen der Voſſiſchen Zeitung ſetzen ſich 
in den Literaturbriefen fort; die „Fabeln“ ſind ſo zu ſagen Leſſing's Lyrik in 
dieſer Zeit, d. h. das Denkmal ſeiner Stimmung in den Jahren 1756 und 1757. 
Ein ſtolzes Selbſtgefühl ſpricht fi darin aus; wahre und falſche Größe, wirk⸗ 
liches und gemachtes Verdienſt werden einander gegenübergeſtellt; ſie kämpfen für 
die Wahrheit und gegen den Schein, gegen die Heuchelei, gegen die Schwärmerei 
und das Vergeſſen der Wirklichkeit; für die Anerkennung der allſeitigen Grenzen 
unſerer Natur. 


1) Sie find zuſammengeſtellt, analyſirt, verglichen und in ihrer gegenſeitigen Abhängigkeit 
beleuchtet von A. Sauer in dem Buche „Joachim Wilhelm v. Brave, der Schüler Leſſing's“ 
(Straßburg, 1878), S. 80—119. 
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Leſſing, der geborene Sachſe, ſtand auf der Seite Friedrich's des Großen im 
ſiebenjährigen Krieg. Und nicht blos der kriegeriſche Plan und Ton der Litera⸗ 
turbriefe, nicht blos das ſoldatiſche Knabenſtück „Philotas“, nicht blos „das 
Soldatenglück“ Tellheim's und Paul Werner's iſt aus dieſer denkwürdigen 
Situation hervorgegangen, ſondern ihre Spuren ſind noch weiter zu verfolgen. 
An Gleim's Grenadierliedern iſt Leſſing der Begriff der volksthümlichen Poeſie 
aufgegangen und führte ihn ſofort zu altdeutſchen Studien. Den Grenadier 
verglich er mit Tyrtäus; die Preußen ſind ihm die modernen „beſſeren Spar⸗ 
taner“; die heroiſchen Geſinnungen, der Geiz nach Gefahren, der Stolz, für das 
Vaterland zu ſterben, ſeien einem Preußen ebenſo natürlich, wie einem Spar⸗ 
taner. Etwas von ſpartaniſch-männlichem Weſen gewinnt Leſſing's eigene Poeſie. 
Schmuckloſe Kürze wird ſein Ideal: wir erkennen es in dem „Heldenlied der Spar⸗ 
taner“, in den Fabeln, im „Philotas“, in den proſaiſchen Oden. Zwei der letzteren 
richten ſich an Ewald von Kleiſt und an Gleim. Indem er Erſterem in einer 
fernen Zukunft den Heldentod Schwerin's wünſcht, erhält er Gelegenheit, dieſen 
„beneidenswürdigen Helden“ ſelbſt zu preiſen. Indem er Gleim auffordert, ſeinen 
König zu beſingen, erhält er Gelegenheit, ſelbſt ſeine Meinung über Friedrich zu ſagen: 

Was hält dich noch? Singe ihn, deinen König! Deinen tapfern, doch menſchlichen; 
deinen ſchlauen, doch edeldenkenden Friedrich! 

Singe ihn an der Spitze ſeines Heeres, an der Spitze ihm ähnlicher Helden, ſo weit 
Menſchen den Göttern ähnlich ſein können. 

Singe ihn im Dampfe der Schlacht; ſo wie die Sonne unter den Wolken ihren Glanz, 
aber nicht ihren Einfluß verlieret. 

Singe ihn, mit dem Kranze des Siegs, tiefſinnig auf dem Schlachtfelde, mit thränendem 
Auge unter den Leichnamen ſeiner verewigten Gefährten. 

Aber viel beſſer iſt, was folgt. Leſſing nimmt ſcheinbar für ſeine Perſon 
den Standpunkt des Sachſen ein, um die ſchneidendſte Kritik an einem Könige 
zu üben, der über Maitreſſen und Oper die Sorge für ſein Volk verſäumt: 

. . . . Ich will unterdeß mit äſopiſcher Schüchternheit, ein Freund der Thiere, ſtillere 
Weisheit lehren: — 

Ein Märchen vom blutigen Tiger, der, als der ſorgloſe Hirt mit Chloris und dem Echo 
ſcherzte, die arme Herde würgte und zerſtreute. 

Unglücklicher Hirte, wann wirſt du die zerſtreuten Lämmer wieder um dich verſammeln. 
Wie rufen ſie ängſtlich im Dornengehecke nach dir! 

Bedarf es neben der vorſtehenden Verherrlichung Friedrich's des Großen eines 
Zeugniſſes für Leſſing's Unabhängigkeit, ſo braucht man nur die proſaiſche Ode „An 
Mäcen“ anzuſehen, um ſchärfſte Kritik zu finden. Auch in ſeinen Dramen iſt das 
Freiheitsgefühl mächtig; der Kampf gegen Tyrannei geht von jugendlich un⸗ 
reifen Producten bis zu bleibenden Schöpfungen, neben denen aber eine ſpar⸗ 
taniſche Luſt, für's Vaterland zu ſterben, auch ihre Vertretung findet. Und 
Leſſing's eigenſte perſönliche Erfahrung kommt zur Geltung, wenn er den Doctor 
Fauſt zu feinem Helden wählt. 

Das Jahr 1755 iſt nicht blos durch „Miß Sara Sampſon“, den Ausgangs⸗ 
punkt alles weiteren deutſchen Strebens für die Tragödie, ſondern auch dadurch 
bezeichnet, daß das größte Thema moderner deutſcher Poeſie aus der Sphäre 
des Volksdramas wieder in den Geſichtskreis der Gebildeten und eines wirk⸗ 
lichen Dichters trat. Aus dem November 1755 wiſſen wir, daß Leſſing an 
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einem bürgerlichen Trauerſpiele „Fauſt“ arbeitete. Der Held ſollte nur Einen 
Trieb, nur Eine Neigung haben: den unauslöſchlichen Durſt nach Wiſſenſchaften 
und Kenntniß. Der Satan meint: bei dieſer Leidenſchaft ſei er ſicher ſein. 
Mephiſtopheles beginnt und vollendet ſcheinbar ſein Werk, ſchon ſtimmen im fünften 
Acte die hölliſchen Heerſcharen Triumphlieder an; da erſcheint ein Engel und ver⸗ 
kündet: „Triumphiret nicht! Ihr habt nicht über Menſchheit und Wiſſenſchaft 
geſiegt; die Gottheit hat dem Menſchen nicht den edelſten der Triebe gegeben, 
um ihn ewig unglücklich zu machen; was ihr ſahet und jetzt zu beſitzen glaubt, 
war nichts als ein Phantom.“ Alles aber, was mit dieſem Phantome vorging, 
war ein Traumgeſicht für den ſchlafenden wirklichen Fauſt. 

Leider beſitzen wir wenig davon, und ſelbſt die Nachrichten über den Plan 
ſind unſicher. Aber ſo viel ſehen wir, daß jener Wahrheitstrieb, den Leſſing 
früh empfand und ſpäter ſo herrlich zu preiſen wußte, jenes Suchen, das er dem 
Beſitze vorzog, den Hebel bilden ſollte — daß das Stück ein Tendenzdrama ge⸗ 
worden wäre in der Art des früheren „Freigeiſt“ und des ſpäteren „Nathan“ — 
daß die antike Löſung durch einen Deus ex machina beabſichtigt war — daß 
außerdem Calderon's Leſſing wohlbekanntes „Leben ein Traum“ vorſchwebte und 
das Motiv ähnlich weitergebildet ward, wie nachmals bei Grillparzer — daß 
Leſſing nicht den tragiſchen Ausgang des Volksdramas, ſondern wie Goethe einen 
verſöhnenden Abſchluß für nothwendig hielt — und daß er in dem Streben nach 
Begründung einer nationalen Literatur auch auf die aus der deutſchen Ver⸗ 
gangenheit vererbten Stoffe bereits ſein Auge geworfen hatte. 

Die Gruppe der Befreiungstragödien geht ſchon in das Jahr 1749 zurück, 
wo Leſſing in die allerneueſte Geſchichte hinein griff und den im Juli 1749 
hingerichteten Berner Revolutionär Henzi tragiſch verklären wollte. Ein Re⸗ 
volutionsthema war auch „Maſaniello“, ſein moderniſirter raſender Hercules, 
der nicht zu Stande kam. „Das befreite Rom“ ſollte die Vertreibung der 
Könige behandeln. Es war nur auf drei Acte berechnet und gehört ſchon des⸗ 
halb in die Zeit der Experimente nach der Vollendung der „Miß Sara Sampſon.“ 
Im erſten Act erzählt Lucretia dem Volk ihre Schande, erſticht ſich und wirft 
den Dolch unter's Volk mit dem Rufe: „Meinem Rächer!“ Brutus nimmt 
ihn auf; und alles Weitere vollzieht ſich unter Männern. Es ſollte eine Tragödie 
ohne Liebe werden, wie der „Henzi“. Aber ſchon 1754 hatte Leſſing einen Aus- 
zug aus einer ſpaniſchen „Virginia“ geliefert, 1757 arbeitete er ſelbſt an dem 
Gegenſtande, und im Januar 1758 konnte er melden, daß ſich die Virginia in 
eine Emilia Galotti verwandelt habe. Und dieſer vierzehn Jahre ſpäter erſt 
gereifte Plan bringt dergeſtalt eine Jugendrichtung Leſſing's zum Abſchluß. 
Wie Leſſing darin gegen die Tyrannei kämpft, ſo hat ihn noch ganz ſpät, kurz 
vor ſeinem Tode, der Stoff des „Nero“ beſchäftigt. 

Verwandt iſt eine Gruppe von Tragödien, worin die Helden ſich ſelbſt 
aufopfern. Die Geſtalten des Seneca und des Königs Codrus, unter Leſſing 
und zum Theil auf ſeinen Betrieb von andern behandelt, ſind auch ihm ſelbſt 
nahegetreten. Aus einem „Kleonnis“, worin es dem Anſchein nach auf Vatermord 
abgeſehen war, hat ſich 1758 der „Philotas“ gebildet, ein gefangener Königsſohn, 
der dem Vaterlande nützen will, indem er ſich ſelbſt tödtet und ſo dem Feind 
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eine werthvolle Geißel raubt. Ein Act, ohne Frauen und ganz heroiſch, voll 
ſoldatiſcher Anſchauung und heldenmüthiger Geſinnung. Daß der Held ein 
halber Knabe iſt, gibt Gelegenheit zu naiven Zügen und erhöht die tendenziöſe 
Wirkung. Der enge Rahmen, die Sparſamkeit in den Mitteln ſind Leſſing's 
Selbſtkritik gegenüber der Miß Sara; und ſcharfſichtige Beobachter haben An⸗ 
lehnung an Sophokles und Shakeſpeare herausgefunden. 

Chronologiſch ſchließt ſich „Fatime“ an, wovon drei Entwürfe vorhanden 
ſind, der älteſte aus dem Auguſt 1759. Der Anfang erinnert an den „Aga⸗ 
memnon“ des Thompſon, den Leſſing zu überſetzen begann: eines fernen 
Herrſchers Rückkehr wird erwartet, und die Gattin iſt darüber nicht erfreut. 
Was aber zwiſchen beiden Gatten ſteht, wird nicht klar, wenn man auch erfährt, 
daß Grauſamkeit und Eiferſucht hervorſtechende Eigenſchaften des Mannes find, 
der zuerſt als Nachfolger des Propheten, dann als Paſcha gedacht wird. Das 
kleine Stück einer dritten Bearbeitung in Verſen iſt ſehr ſchön. Fatime zeigt 
ſich als ein eigenartiger Charakter. Indem ſie unter dem Bewußtſein ihrer 
ſklaviſchen Abhängigkeit leidet, indem fie gegen die Tyrannei ihres Herrn 
und Gemahls ſich mit Worten auflehnt, ſehen wir uns auf verwandtem Boden 
mit der Gruppe der Befreiungsſtücke. 

Und ſo handelt es ſich auch im „Spartacus“, an den Leſſing zu Wolfen⸗ 
büttel noch dachte, um Sklaverei und Menſchenwürde. Spartacus iſt ſehr glück⸗ 
lich als Mann aus dem Volke genommen, während ſein Gegner Craſſus dem 
Typus des Sklavenhalters entſpricht. Und wenn Spartacus als ſchlichtver⸗ 
ſtändiger Menſch einer verderbten Welt gegenüberſteht, ſo finden wir das Motiv 
der „Räuber“ vorbereitet. 

Die intenſive Beſchäftigung mit Sophokles führte Leſſing ohne Zweifel zu 
dem Plan eines „Philoktet“ und zu dem Entwurfe des „Horofkop“, worin 
Hettner eine Art Schickſalstragödie und eine Nachbildung des König Oedipus 
erkannt hat. Einem Vater iſt prophezeit, daß ihn ſein Sohn tödten werde; 
der Sohn erfährt davon, und um die Erfüllung der Prophezeiung unmöglich zu 
machen, will er ſich erſchießen; aber durch Zufall trifft er den Vater, tödtet ihn 
und ſucht dann ſelbſt den Tod. 

In Leſſing's Breslauer Zeit (1760 — 1765) wird der „Alcibiades“ geſetzt, 
von dem zwei Entwürfe vorhanden ſind. Alcibiades hat keinen Ehrgeiz mehr; 
aber ſeine ruhmreiche Vergangenheit wird ſein Verhängniß und läßt ihn nicht 
in der Einſamkeit und Ruhe, die er aufgeſucht hat, der er ſich hingeben 
will. Hier gewinnt er einen Jonathan, den Sohn ſeines Gegners Pharna⸗ 
baz, einen edlen jungen Mann, der ſich im Tode mit ihm vereinigt. König 
Artaxerxes wünſcht den Alcibiades zum Anführer gegen Griechenland. 
Alcibiades aber geht nicht darauf ein; vielmehr wiſſen ihm Abgeſandte aus 
Athen die Seele zu bewegen, und ſo wird die Liebe zum Vaterland ein ent⸗ 
ſcheidendes Motiv der Verwickelung, die ſich nothwendig tragiſch geſtalten muß. 
Denn Pharnabaz, gekränkt, weil Artaxerxes den Alcibiades an ſeine Stelle 
ſetzen will, läßt den König die Unterredung des Helden mit den atheniſchen 
Geſandten belauſchen und bringt ihn dadurch auf, indem er zugleich religiöſe 
Unduldſamkeit in ihm erregt. Alcibiades hat dem Schutzgeiſte des Sokrates 
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einen Altar errichtet. „Siehe“ — ſagt Pharnabaz zum Artaxerxes — „wie 
jeder dieſer Ungläubigen ſich einen eignen Gott ſchafft! Anſtatt den einigen 
Gott im Feuer, auf ſeinem ewigen, ſichtbaren Throne, der Sonne, anzubeten, 
betet jeder ſein eignes Hirngeſpinnſt oder, welches noch lächerlicher iſt und du 
hier ſiehſt, das Hirngeſpinnſt eines Freundes an!“ 

Hat Leſſing bei jenem vaterländiſchen Motive Erlebtes geſtaltet? Den 
inneren Conflikt des Sachſen, der ſich unter die preußiſchen Soldaten begeben? 
Auch das Bedürfniß, ſich zurückzuziehen, die Einſamkeit zu ſuchen, iſt ohne Zweifel 
hier ebenſo aus Leſſing's Seele genommen wie bei dem Derwiſch im „Nathan“. 
Und im zweiten Entwurf des „Alcibiades“ fällt ein Motiv auf, das noch be⸗ 
ſtimmter auf den Nathan hinweiſt. Alcibiades hat ſich aus dem „weiſen“ 
Griechenland, wo Aberglaube und geſetzloſe Frechheit den Pöbel, Ehrgeiz und 
Abgötterei die Großen regiert, in das „barbariſche“ Perſien zurückgezogen, wo 
Wahrheit und Tugend den alten Thron beſitzen. Er möchte gerne noch den 
Sokrates aus dem Schiffbruche ſeines Vaterlandes retten. Sein Freund, der 
Sohn des Pharnabaz, vergleicht den Sokrates mit Zoroaſter. Hierauf lobt 
Aleibiades die Religion der Perſer; und jener freut ſich, daß der Grieche ſeinem 
Volke jo viel Gerechtigkeit widerfahren laſſe. Den Gegenſatz zu Alcibiades 
bildet hierin feine Geliebte Timandra, der alles Perſiſche lächerlich und unfinnig 
vorkommt. Man ſieht: die Freundſchaft des Alcibiades mit den Perſern iſt 
ein Band zwiſchen Völkern und Religionen; und der Dichter, der es erfand, 
will den nationalen und religiöſen Hochmuth züchtigen, aus welchem der Begriff 
der Barbaren entſprungen iſt. So hatte Leſſing, ſchon als er von der Schule 
Abſchied nahm, über die Mathematik der Barbaren doch vermuthlich zum Ruhme 
der Barbaren gehandelt. So begann er ſpäter eine theologiſche Streitſchrift 
mit den Worten: „Barbaren haben die Philoſophie erfunden; von Barbaren 
ſchreibt ſich die wahre Religion her: wer ſollte nicht gern ein Barbar heißen 
wollen?“ Und ſo hatte er von jeher die Ueberhebung der Franzoſen bekämpft, 
welche auf die Deutſchen beinahe wie auf Barbaren herabſahen. 

Leſſing ſeinerſeits war nicht gemeint, ſich durch nationale Abneigung gegen 
die Franzoſen überhaupt verblenden zu laſſen. Längſt hatte er in Diderot einen 
Bundesgenoſſen erkannt, der auch mit dem beſtehenden franzöſiſchen Theater 
unzufrieden war und deſſen Stimme mehr wog als die ſeinige. Schon 1748 
erklärte ſich Diderot gegen die Unnatürlichkeit des claſſiſchen Theaters der Fran⸗ 
zoſen. Leſſing mag daraus den Muth geſchöpft haben, ſich von der franzöſiſchen 
Regel zu emancipiren und unmittelbar auf die Alten zurückzugehen. Aus 
Diderots Brief über die Taubſtummen (von 1751) find gewiſſe Elemente von 
Leſſing's äſthetiſcher Theorie im „Laokoon“ gefloſſen. Die „Miß Sara Sampſon“ 
beruht auf denſelben Vorausſetzungen, wie Diderots Stücke, iſt aber unabhängig 
von denſelben und früher entſtanden. Indem Leſſing dann von Diderot's Theater 
1760 eine Ueberſetzung herausgab, ſuchte er die Stimme des Bundesgenoſſen in 
Deutſchland zum Vortheile der gemeinſamen Sache zu verſtärken und bezeugte 
ihm zugleich in der Vorrede ſeine Dankbarkeit für den großen Antheil, den er 
an der Bildung ſeines Geſchmackes genommen. x 

Es geſchah im Sinne Diderot's, wenn er die Virginia in eine Emilia 
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Galotti verwandelte und das Privatſchickſal aus dem Zuſammenhang mit einer 
Revolution herausnahm. Diderot aber hatte auch empfohlen, ganze Stände auf 
die Bühne zu bringen und er hatte in ſeinem Fils naturel einen Charakter ge⸗ 
ſchildert, der aus Edelmuth und Entſagung gleichſam Profeſſion machte. Beides 
finden wir in „Minna von Barnhelm“ wieder: den Soldatenſtand in ver⸗ 
ſchiedenen Repräſentanten; Edelmuth und Entſagung in Tellheim, dem eigent⸗ 
lichen Helden; zugleich Leſſing's eigene Erfahrungen unter den Soldaten; das 
Lob des preußiſchen Heeres; ein Denkmal für Kleiſt; einen Abglanz des durch 
den Krieg entfeſſelten Franzoſenhaſſes; eine Verherrlichung des großen Königs, 
der am Schluſſe hereinragt, wie die Gerechtigkeit Ludwig's XIV. in Moliere's 
„Tartuffe“. Und die Vermählung zwiſchen der Sächſin Minna, wenn ſie auch 
aus Thüringen ſtammt, und dem preußiſchen Officiere Tellheim, wenn er auch 
ein Curländer iſt, mag ihm ebenſo ſymboliſch als eine Verſöhnung zwiſchen den 
politiſchen Gegenſätzen, die ihn ſelbſt bewegten, erſchienen ſein, wie er die Freund⸗ 
ſchaft des Alcibiades mit einem Perſer und ſpäter den Familienzuſammenhang 
im „Nathan“ als eine ſymboliſche Ausgleichung nationaler oder religiöſer Gegen⸗ 
ſätze hinſtellte. 

Obwol ſeit „Miß Sara Sampſon“ bei Leſſing das Intereſſe für die 
Tragödie überwog, ſo fehlte es doch nicht an Luſtſpielplänen. Auch auf dieſem 
Gebiete gedachte er eine große Productivität unter Anlehnung an fremde Muſter 
zu entfalten. So wollte er Goldoni's Erede fortunata als „glückliche Erbin“ 
bearbeiten. So ſtudirte er Luſtſpiele von Otway und Wycherley, um daraus 
Motive zu borgen. Aus dieſem entnahm er den Plan zu einem „Leichtgläubigen“, 
mithin zu einer Charakterkomödie der alten Gattung. Aus jenem den Plan 
zu den „Witzlingen“ (nach 1759), wobei nach Moliere's Art derſelbe Charakter⸗ 
zug auf verſchiedene Perſonen vertheilt werden ſollte. Aber Otway's Stück, 
welches dieſen Entwurf in ihm anregte, hieß The Soldier's Fortune — „das 
Soldatenglück“, wie „Minna von Barnhelm“ mit ihrem zweiten Titel. 

Otway hatte zwei Soldaten vorgeführt, wovon der eine bei einer ver⸗ 
heiratheten Frau Glück hat, der andere eine vortheilhafte Heirath macht. Jenes 
war Haupthandlung, dieſes Epiſode. Leſſing hat die Epiſode zur Haupthand⸗ 
lung erhoben, aber ſeinem Helden auch einen Cameraden mit ſelbſtändiger Liebes⸗ 
geſchichte beigegeben: den Wachtmeiſter Paul Werner. Die ſtehenden Soldaten⸗ 
figuren der modernen Bühne waren die Großſprecher, die milites gloriosi ge⸗ 
weſen. Wieweit iſt davon Tellheim entfernt! Aber auch in Werner und Juſt 
fehlt der abgedroſchene traditionelle Zug; nur bei Riccaut ſpielt er leiſe herein, 
ohne indeſſen weſentlich zu ſein. Es ließe ſich wol gegen Tellheim Manches 
einwenden; aber ſo wie der Charakter einmal gedacht war, iſt er vortrefflich 
durchgeführt. Jede ſeiner Handlungen zeigt ſich charakteriſtiſch; in jeder mani⸗ 
feſtirt ſich ſein Weſen: ſeine ſtrenge Rechtlichkeit, ſeine Nobleſſe, ſeine edle 
Auffaſſung des Soldatenſtandes, die Opferwilligkeit für ſeine Freunde, der Ent⸗ 
ſchluß nichts für ſich anzunehmen, die Leſſing'ſche Sorgloſigkeit in Geldſachen, 
das Leſſing'ſche menſchen- und ſchickſalsfeindliche bittere Lachen im Unglück. 

Ueberall ſtrebt Leſſing aus der überlieferten Komödienform heraus, aber 
überall knüpft er auch an ſie an. Der Apparat von Bedienten und Kammer⸗ 
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mädchen iſt ganz der hergebrachte franzöſiſche, der auf den Sklaven des römiſchen 
Luſtſpiels beruht: da ſie zur Einfädelung der Intrigue ſtark gebraucht werden, 
ſo nehmen ſie ſich merkwürdig viel, auch ihren Herren gegenüber, heraus. Aber 
Leſſing hat wenigſtens den Juſt ganz von dem alten Bedienentypus hinweg⸗ 
gearbeitet. Seine Francisca dagegen hat noch viel von der ſtehenden Figur 
der Liſette in Leſſing's früheren Luſtſpielen an ſich; er wußte ohne die conven⸗ 
tionellen Züge nicht auszukommen und hat ſie daher aus beſonderen Verhält⸗ 
niſſen motivirt: Francisca iſt mit dem gnädigen Fräulein erzogen und hat Alles 
gelernt, was das gnädige Fräulein gelernt hat. Wie kommt es dann aber, daß 
ihr eine gewiſſe Naivetät geblieben iſt? daß ſie das Lob, eine gute Bemerkung 
gemacht zu haben, mit den Worten ablehnt: „Gemacht? Macht man das, 
was einem ſo einfällt?“ Da iſt ſie wieder das Mädchen aus dem Volke; wie 
Spartacus, der Mann aus dem Volke, dem der Conſul ſagt: „Ich höre, du 
philoſophirſt“ — darauf erwidert: „Was iſt das: du philoſophirſt? doch ich 
erinnere mich“ und es folgt eine Reflexion, welche wirklich Philoſophie verräth. 

Ueber Schwächen der Motivirung und unwahrſcheinliche oder allzu bequeme 
Vorausſetzungen in der „Minna“ will ich mich nicht weiter verbreiten. Francisca 
iſt darin nicht conventionelle Liſette, daß nicht fie ausſchließlich die Rathſchläge 
gibt, aus denen die Verwickelung entſteht. Dafür hat ihre Herrin recht launen⸗ 
hafte Einfälle. Sie iſt ſehr liebenswürdig und gibt einer guten Schauſpielerin 
verſchiedene Gelegenheiten ſich zu zeigen und unſern Antheil zu erwecken. Aber 
ihre Handlungen ſind nicht, wie Tellheims, charakteriſtiſch. Sie iſt gar nicht 
individuell ausgeſtattet. Sie iſt der Hebel der Handlung. Sie thut, was der 
Dichter braucht. Eine Aufwallung, eine Laune von ihr bringt entſcheidende 
Wendungen hervor. Wir erfahren aber nicht, daß es zu ihrem Charakter gehört, 
launiſch zu ſein, Leute zu quälen u. ſ. w. 

Die Vortrefflichkeit des Dialoges und der Mache in Allem, was wir auf 
der Bühne vor uns ſehen; die eminente Actualität des Stückes, die Darſtellung 
der Zuſtände nach dem Frieden und die Darſtellung des Krieges ſelbſt in aus⸗ 
gewählten Vertretern: das Alles iſt zu bekannt, als daß es eines rühmenden 
Wortes bedürfte. Es gibt wenige Werke der deutſchen Literatur, welche ſo ſehr 
das höchſte Können ihrer Zeit repräſentiren und zugleich ſo ſehr dieſe Zeit ſelbſt 
repräſentiren. Aber die Grenze von Leſſing's Können liegt genau dort, wo die 
Grenze ſeiner Erfahrung. Seine Menſchendarſtellung iſt ausgezeichnet, ſo weit 
er beobachtet hat; aber Frauen zu beobachten, ſcheint er wenig Gelegenheit ge— 
habt zu haben. Und ſo viel die Kunſt gethan hat, um aus Minna und Fran⸗ 
cisca lebendige intereſſante Weſen zu machen, und ſo ſehr ſie es in der That 
geworden find —: man braucht fie nur mit den Männern zu vergleichen, denen 
ſie zu Theil werden, um zu bemerken, daß ihnen Etwas fehlt. 

Viel beſſer iſt Emilia gerathen. Leſſing hatte mittlerweile in Hamburg 
tiefere Blicke in weibliches Weſen gethan. Er gewann aus der reicheren Beob⸗ 
achtung die reichere Kraft der Charakteriſtik. Er hat Emilia Galotti mit einer 
Fülle individueller Züge ausgeſtattet. Sie iſt wirklich die Hauptperſon, um 
die ſich Alles dreht. Tritt ſie nicht oft auf, ſo wird deſto mehr von ihr ge⸗ 
ſprochen. Der Maler rühmt ihre vollendete Schönheit, ihren Liebreiz, ihre 
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Beſcheidenheit. Bei Marinelli heißt das: ein wenig Larve, aber viel Prunk 
von Tugend, Gefühl und Witz. Sie iſt, nach Ausſage ihrer Mutter, die Furcht⸗ 
ſamſte und Entſchloſſenſte ihres Geſchlechtes, ihrer erſten Eindrücke nie mächtig, 
aber nach der geringſten Ueberlegung in Alles ſich findend, auf Alles gefaßt. 
Und ſo lernen wir ſie nachher kennen; alle die Eigenſchaften, auf die wir vor⸗ 
bereitet ſind, entfalten ſich in der Action. Erſt faſſungslos, dann ganz gefaßt 
iſt ſie nach der Begegnung mit dem Prinzen. Und ebenſo faſſungslos läßt ſie 
ſich bei dem Ueberfall erſt fortbringen, um dann zu fühlen, daß ſie hätte 
bleiben müſſen. Und wieder erſcheint ſie dann vor dem Vater in auffallender 
Ruhe, die ſie mit den Worten begründet: „Entweder iſt Nichts verloren oder 
Alles.“ Sie iſt aber der Meinung, daß Alles verloren ſei. Der Gedanke, daß 
der Graf todt ſei, iſt ihr ſo geläufig, daß ſie die Mittheilung davon erſt fort⸗ 
ſpinnt: „Und warum er todt iſt! Warum!“ Und dann erſt ausruft: „Ha, jo 
iſt es wahr, mein Vater!“ 

Ihre Ruhe iſt natürlich nicht Gelaſſenheit. Ihre Ruhe iſt die finſtere 
Entſchloſſenheit, mit der man ſich einem Raubthier gegenüber ſehen würde; man 
weiß, daß Alles darauf ankommt, das Zweckmäßigſte zu thun; man hat die 
Kraft ſich darauf zu beſinnen; aber nur in Folge der furchtbaren Erregung 
aller Sinne. So ſteht Emilia dem Prinzen gegenüber. So beräth ſie mit 
ihrem Vater, was zu thun ſei. Den Gedanken, den Prinzen oder Marinelli 
oder beide zu tödten, weiſt ſie zurück: „Dieſes Leben iſt Alles, was die Laſter⸗ 
haften haben.“ Als wenn ſie ſagen wollte: „Nimm den Bettlern nicht ihre 
Lumpen.“ Wir wiſſen lange, daß ſie ſtreng religiös iſt. Sie meint wol auch: 
die Strafe ſei Gott anheim zu ſtellen. Ihr ſchwebt der eigene Tod als einzige 
Rettung vor. In der furchtbaren Klarheit der äußerſten Seelenſpannung hat 
ſie die Kraft auszuſprechen, was ſonſt die Scham zurückdrängen würde: der 
ſchreckliche Augenblick eines unbekannten ſinnlichen Zaubers, durch den Beicht⸗ 
vater verdeutlicht, durch die ſtrengſten Uebungen der Religion nur mühſam be⸗ 
ſänftigt, iſt mit der Erſcheinung des Prinzen unauflöslich verknüpft; die Erinne⸗ 
rung daran muß ihr wiederkommen, eben jetzt; die Furcht vor dem prinzlichen 
Verführer iſt ein Hauptelement ihrer Klarheit; dieſe Furcht erfüllt ſie ganz; 
neben ihr iſt kein Raum für eine andere Empfindung. Sie reißt den Vater in 
ihre einſeitige Auffaſſung der Situation hinein.. 

Zum Schluß hat Leſſing einen wunderſchönen ergreifenden Zug gefunden. 
Als ſie ſich zur Hochzeit ſchmückte, hatte ſie eine einzige Roſe in's Haar geſteckt: 
denn ſo war ſie geſchmückt, als ſie ihr Bräutigam zum erſten Male ſah. Von 
dieſer Roſe redet ſie im zweiten Act, ehe ſie ihre Brauttoilette macht; mit dieſer 
Roſe im Haar betritt ſie das Luſtſchloß des Prinzen nach dem Ueberfall — und 
jetzt greift ſie nach einer Haarnadel, um ſich zu tödten, und — bekommt die Roſe 
zu faſſen: „Du noch hier?“ Ein letzter Augenblick der Rührung! Es geht dann 
leidenſchaftlich weiter, aber doch zu geiſtreich. Nachdem der Alte ſie durchſtochen, 
bricht er in die Worte aus: „Was hab' ich gethan!“ Emilia ſagt: „Eine Roſe 
gebrochen, ehe der Sturm ſie entblättert.“ Und der Vater citirt nachher das 
Wort gegenüber dem Prinzen! 

Was dieſen Vater ſelbſt anlangt, ſo iſt man hinlänglich davon überzeugt, 


Gotthold Ephraim Leifing. 289 


daß er einer ſolchen That fähig wäre. Schon bei dem früheren Entwurf einer 
„Virginia“ hatte Leſſing gefühlt, daß Alles darauf ankomme, den Charakter des 
Vaters gehörig auszuſtatten. Alter und wahnwitzige Träume von Ruhm und 
Ehre haben dem Virginius das ſchwärmeriſche Gehirn verrückt. Er gibt den 
Gegnern unverholen ſeine Verachtung kund; finſtere Blicke wirft er ihnen zu; 
in ungeſtümer Eilfertigkeit bewegt er ſich. Man weiß wie gefährlich er werden 
könnte: er iſt durchgängig verehrt; „ſein ſilbernes Haar, ſein Ruhm, ſeine raſche 
Beredſamkeit würde ganz Rom empören.“ 

Aus dieſem Virginius iſt Odoardo Galotti erwachſen. Immer ſchwebt 
ſeine Umgebung in Angſt vor ſeiner rückſichtsloſen Heftigkeit. Er ſelbſt hat 
dem Prinzen gegenüber das allgemeine Gefühl, keine übereilte That thun zu 
dürfen. Und ſo rettet den Tyrannen die einfache Bemerkung: „Faſſen Sie ſich, 
lieber Galotti.“ Nachdem aber der günſtige Augenblick einmal verſäumt iſt, ſcheinen 
alle Wege abgeſchnitten, wenigſtens für den leidenſchaftlichen, kurzſichtigen, durch 
eines frommen angſtvollen Weibes leidenſchaftliche Auffaſſung hingeriſſenen Greis. 
Dennoch — es bleibt ein Dennoch und man hat es oft genug hervorgehoben. 
Die Allmacht des abſoluten Fürſten, die undurchdringliche Mauer, mit der er 
ſeine Perſon umgeben kann, die Ausſichtsloſigkeit eines Angriffes auf ihn wird 
von Leſſing nicht ſo anſchaulich gemacht, als ſie gemacht werden müßte, um 
uns völlig zu überzeugen, daß dem Vater nichts übrig war, als ſeine Tochter 
aufzuopfern. Hier bleibt alſo für den kühlen Zuſchauer, der nicht in die Befangen⸗ 
heit der Situation hineingeriſſen iſt, eine Lücke der Motivirung. Denn verändern 
konnte Leſſing das Ende unmöglich. Nicht weil es aus der Sage von Virginia 
feſtſtand; ſondern weil er unmöglich einen Fürſtenmord ſympathiſch darſtellen 
konnte. 

Indem Leſſing die Staatsaction wegließ und die verheerende Wirkung fürſt⸗ 
licher Willkür an einem Beiſpiele des Privatlebens zeigte, hat er nicht blos die 
Mittel bekommen, den Stoff zu moderniſiren, ſondern ſeinem Stück auch eine 
viel ſtärkere Reſonanz bei den Zuhörern und eine viel ſtärkere Wirkung der 
Tendenz geſichert. Der Haß gegen die Tyrannei aber wurde im denkbar höchſten 
Grade erregt, wenn der Prinz ruhig weiter lebte, wenn das furchtbare Ereigniß 
nur eine vorübergehende Epiſode ſeiner Laufbahn war. Odoardo und Appiani 
vertreten die Anſicht Leſſings, die Anſicht, die er auch Tellheim lieh: fern von 
den Großen! fern vom Hofe! Der Stolz des unabhängigen Mannes, der kein 
Fürſtendiener ſein will, iſt aber noch beſcheiden, ohne Pathos, ausgeſprochen. 
Marinelli dagegen zeigt, was der Hof aus dem von der Willkür des Herrſchers 
abhängigen Menſchen macht, wie der Deſpotismus ſeine Werkzeuge verdirbt und 
jedes Gefühl von Moral und Ehre in ihnen unterdrückt. So empfiehlt Leſſing's 
„Emilia“ das unabhängige Privatleben. Die Nähe des Fürſten bringt Unglück, 
auch wenn er ein gebildeter, ein gefühlvoller und geſchmackvoller, die Künſte 
beſchützender Fürſt iſt. Er iſt eben ein Klein⸗Fürſt der Zeit, ein Egoiſt, ein 
Tyrann — nicht ein Diener ſeines Staates, ſondern ein Diener ſeiner eigenen 
Luſt; ein Menſch von guten Anlagen, aber durch die Allgewalt verdorben. 

Auch die Erſcheinung der Orſina bildet eine ſchwere Anklage gegen den 
Prinzen. Sie dient zugleich dem Dichter ausgezeichnet, um die Schwierigkeiten 
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des vierten Actes zu überwinden. Und ſie mochte ihm nahe liegen, weil er den 
Gegenſatz des dämoniſchen Weibes und des ſchlicht natürlichen ſchon in der „Miß 
Sara Sampſon“ behandelt hatte und der Prinz ſich von jener zu dieſer wendet, 
wie Jaſon von Medea zu Kreuſa, wie Mellefont von der Marwood zur Sara 

Aber die ſchwerſte Anklage iſt doch der Schluß des erſten Actes, die furcht⸗ 
bare Scene mit dem Todesurtheil, das der Fürſt leichtſinnig, ohne Prüfung 
unterſchreiben will. „Den Händen der Fürſten iſt kein werthvolleres Pfand 
anvertraut, als das Leben ihrer Unterthanen:“ ſagt Friedrich der Große im 
„Anti⸗Macchiavell“. Er ſagt es mit einer bitteren Polemik gegen Macchiavell, 
welcher Todesurtheile für Bagatellen anſehe und das Leben der Menſchen für 
nichts achte. 

Nach Macchiavelli mag Leſſing den Namen ſeines Marinelli gebildet haben. 
Aber wie dem auch ſei, jedenfalls darf man ſagen: „Emilia Galotti“ iſt ſe in 
Antimacchiavell. Das Werk Friedrichs des Großen und die Tragödie des ehe— 
maligen Secretärs eines ſeiner Generale liegen auf derſelben Linie. Und in der 
Geſchichte unſeres politiſchen Denkens ſtehen ſie dicht neben einander als die 
wirkſamſten Proteſte gegen tyranniſche Willkür der Herrſcher ). 

Unterdeſſen hatte Leſſing auch ſeine Schlachten geſchlagen, auf denen die 
Selbſtändigkeit der deutſchen Literatur geradeſo beruhte, wie die Selbſtändigkeit 
des deutſchen Großſtaates auf den Schlachten des ſiebenjährigen Krieges. Leſſing 
hat nach innen das Reich geordnet, indem er aller Stümperei den Krieg erklärte. 
Er hat nach außen wuchtige Schläge geführt, indem er den Franzoſen die 
Griechen und Shakeſpeare entgegenſetzte. Und er hat ſich nicht damit begnügt, 
niederzureißen; er hat ſich nicht damit begnügt, Fremde durch Fremde zu 
vertreiben; er hat nicht an die Stelle der franzöſiſchen Sclaverei eine griechiſche 
oder engliſche geſetzt; ſondern indem er nach einer eigenen Theorie des Drama's 
ſtrebte, indem er ſich mit Ariſtoteles auseinanderſetzte und von der Form des 
antiken Drama's zu dem Weſen deſſelben vorzudringen ſuchte, gewann er unter 
Anknüpfung an die herrſchende franzöſiſche Tradition eine neue Regel und 
eine neue, wenn auch maßvolle Freiheit, die ſich von der „Minna“ zur „Emilia“ 
und von da zum „Nathan“ Schritt für Schritt erweiterte und im Weſentlichen 
die claſſiſche Form unſeres Drama's blieb. Keinen ſtärkeren Beweis gibt es 
für die Autorität Leſſing's und die Wirkung ſeiner „Emilia“, als daß Leſſing 
gegen Goethe's „Götz“ Recht behalten hat, daß Goethe nur in den Stücken, welche 
vor dem Erſcheinen der „Emilia“ begonnen waren, im „Götz“ und im „Fauſt“, 
die Willkür des Scenenwechſels walten ließ, die er in blindem Jugendeifer aus 
Shakeſpeare copirte, und daß er auch die Regel von der Einheit der Zeit nie 
wieder in dem Maße verletzte. 

Aber mit dem Drama war es nicht gethan. Leſſing hat für die Fabel und 
das Epigramm Theorien aufgeſtellt, die zwar einer Verbeſſerung fähig waren 
und ſie durch Herder auch erhielten, die aber noch heute durch bündige und 
umſichtige Erörterung glänzende Beiſpiele äſthetiſcher Unterſuchung bilden. Er 


) Zur Würdigung Friedrich's des Großen durch Leſſing vergleiche man die Reflexion, die 
ſich dieſer einmal aufzeichnete: „Wenn ich mich recht unterſuche, ſo beneide ich alle itzt regieren⸗ 
den Könige in Europa, den einzigen König von Preußen ausgenommen, der es einzig mit der 
That beweiſt, Königswürde ſei eine glorreiche Sklaverei.“ (Hempel'ſche Ausg. 19, 629.) 
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hat ſich abgeſehen von den früheren Verſuchen in kleinen poetiſchen Erzählungen 
gar nicht in der epiſchen Gattung verſucht; aber er wies im „Laokoon“ den 
Weg zu einer Technik des Epos, zu einer techniſchen Würdigung Homers, auf 
dem er bis jetzt wenig Nachfolge fand, aber gewiß noch viel Nachfolge finden 
wird. Auch das denkwürdige Wagniß, die Grenzen der Proſa und Malerei zu 
beſtimmen, war eine große That und würde reich an fruchtbaren Anregungen 
bleiben, wenn auch fortgeſetzte Forſchung dieſe Grenzen ganz anders beſtimmen 
müßte, als ſie Leſſing beſtimmen zu müſſen glaubte. 

Hierbei ward ihm das Glück zu Theil, Studien, die er unter Leitung von 
Chriſt in Leipzig begonnen hatte, im Anſchluß an Winckelmann's erſte bahn⸗ 
brechende Schrift fortzuſetzen und auch von der Seite der bildenden Kunſt in 
das claſſiſche Alterthum eindringen zu dürfen. Die Lebenshoffnungen, die er 
an den „Laokoon“ knüpfen mochte, haben ſich nicht erfüllt: die Direction der 
königl. Bibliothek und des Cabinets der Alterthümer und Medaillen zu Berlin 
wurde weder ihm noch Winckelmann, ſondern einem, wie mit Beſtimmtheit 
ausgeſprochen werden kann, unwürdigen Franzoſen übertragen ). Auch hat der 
„Laokoon“ und die „Antiquariſchen Briefe“ zu dem dauernden Beſitze der ar⸗ 
chäologiſchen Wiſſenſchaft wenig beigetragen und nur die Abhandlung „Wie die 
Alten den Tod gebildet“ lebt in unvergänglichem Ruhme fort. Aber alle dieſe 
Schriften ſind Muſter des Vortrags und der Methode; und für die ſittliche Auf⸗ 
faſſung des Gelehrtenberufes haben ſie ihres gleichen nur in Leſſing's theologiſchen 
Streitſchriften der dritten Periode. 


Dritte Periode. 
17721781. 

Ueber dieſe dritte Periode kann ſich eine Betrachtung kurz faſſen, die es haupt⸗ 
ſächlich mit dem Dichter Leſſing zu thun haben will. Dieſe dritte Periode iſt 
die Periode des „Nathan“. Eine Botſchaft des Friedens ward aus dem Streit 
geboren. Wie harmlos hatten 1773 Leſſing's Beiträge „zur Geſchichte und Lite⸗ 
ratur“ begonnen! Wie ſchien er ganz nur der vielſeitige Gelehrte ſein zu wollen, 
der aus den Schätzen der ihm anvertrauten Bibliothek bald dieſe bald jene 
Koſtbarkeit und auch geringere Waare mittheilte! Aber ſchon 1774 tauchte auf 
Anlaß eines Renegaten des ſechzehnten Jahrhunderts die Frage der Toleranz 
darin auf und wenig beachtet erſchien das erſte jener Fragmente des „Wolfen⸗ 
bütteler Ungenannten“, deren weitere Folge in den Jahren 1777 und 1778 die 
Angriffe der Theologen hervorrief, auf welche Leſſing in allbekannten Pracht⸗ 
ſtücken deutſcher Proſa die Antwort gab. 

Daß Leſſing „Nathan den Weiſen“ vor ſeiner Nation erſcheinen ließ, daß 
wir ihn ſeit 1779 beſitzen, danken wir dem theologiſchen Streit. Aber ſchon 
lange hat ſich Leſſing damit getragen, „vor vielen Jahren,“ — ſchrieb er im 
Auguſt 1778 — hatte er ihn entworfen. Und in den tiefſten Zuſammenhang 
von Leſſing's Entwickelung werden wir eingeführt, wenn wir die Entſtehungsge⸗ 
ſchichte des „Nathan“ aufzuhellen verſuchen. 


1) Man vergleiche über dieſe Beziehung des „Laokoon“ die ſcharfſinnigen Vermuthungen von 
A. Schöne in der Hempel'ſchen Leſſing-Ausgabe Bd. 13, 2, S. XIII ff. 
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Hat er das Problem der Toleranz durch Familientradition empfangen? 
Im Jahre 1670 hielt Leſſing's Großvater die herkömmliche Diſputation zum 
Abſchluß ſeiner Univerſitätsſtudien. Sein Thema war: die Toleranz der Religionen. 
Nicht die Duldung der drei Religionen im Römiſchen Reich — erläutert der 
Enkel Karl Leſſing — ſondern die allgemeine Duldung aller Religionen. Man 
weiß nicht, ob er dieſe Diſputation drucken ließ; aber Karl Leſſing wußte von 
ihrer Exiſtenz, und dem älteren Bruder, dem theologiſche und gelehrte Dinge ſo 
viel näher lagen, kann die Thatſache nicht unbekannt geblieben ſein. Er hatte 
ohne Zweifel im Vaterhauſe davon gehört; und ſollte ihn nicht das Beiſpiel 
des Großvaters in eigenem Streben, Handeln, Schreiben beſtärkt haben? Ich 
glaube in ſolchen Dingen nicht gern an Zufall. 

Jedenfalls hat Leſſing frühe Proben von duldſamer Geſinnung abge⸗ 
legt. Daß vielleicht ſein jugendliches Intereſſe für die Barbaren als Beleg ange⸗ 
ſehen werden darf, habe ich oben vermuthet. Und ſofort nach dem Abgange von 
der Schule hatte er die perſönliche, religibſe und ſtändiſche Intoleranz feines 
Vaterhauſes zu bekämpfen, welche ihm den Umgang mit dem „Freigeiſt“ Mylius 
und mit den Comödianten der Neuberiſchen Truppe als Sünde anrechnete ). 
Aber Mylius blieb ſein beſter Freund, und den Comödianten vertraute er mehr, 
als für ſeine Finanzen gut war. In Berlin verkehrte er gleich mit Juden, 
und ſchon 1749 verfaßte er das kleine Luſtſpiel „Die Juden“. Ein ſonderbares 
Ding, deſſen ſchwache Seiten zu Tage liegen! Und doch ein wichtiges Denkmal 
für das edle Herz des jungen Leſſing! 

Ein Reiſender hat das Glück, einen von Räubern überfallenen Gutsbeſitzer 
zu retten und die Räuber in der unmittelbaren Umgebung des Barons zu ent⸗ 
decken. Er gewinnt die Freundſchaft des Barons und die Liebe ſeiner Tochter; 
der Baron, der ihn für einen Edelmann hält, geht ſo weit, ihm dieſe Tochter 
geradezu anzutragen. Da muß der Fremde ſich als einen Juden bekennen; und 
es gilt ſofort für ſelbſtverſtändlich, daß nunmehr aus der Heirath nichts werden 
kann, obgleich Chriſt und Jude ſehr achtungsvolle Complimente tauſchen. 

Der Baron und einer der Spitzbuben, Martin Krumm, vertreten die chriſt⸗ 
liche Intoleranz gegen die Juden in den ſchärfſten Ausdrücken: „So viele als 
ihrer ſind, keinen ausgenommen, ſind Betrüger, Diebe und Straßenräuber:“ 
meint Martin Krumm. Wenn er König wäre, ließe er keinen einzigen am 
Leben. Den verdammten Juden möchte er allen auf einmal mit Gift vergeben. 
Das hindert ihn nicht, in der Maske eines Juden zu rauben; und eben dieſe 
Maske wird nachher ſeine Verrätherin. Aber auch der Baron glaubt mit Ver⸗ 
gnügen, daß es Juden geweſen ſeien, die ihn angefallen: „Ein Volk, das auf 
den Gewinnſt ſo erpicht iſt, fragt wenig darnach, ob es ihn mit Recht oder 
Unrecht, mit Liſt oder Gewaltſamkeit erhält. Es ſcheint auch zur Handelſchaft, 
oder, deutſch zu reden, zur Betrügerei gemacht zu fein. Höflich, frei, unter⸗ 
nehmend, verſchwiegen, find Eigenſchaften, die es ſchätzbar machen würden, 
wenn es fie nicht allzu ſehr zu unſerem Unglück anwendete.“ ... Er weiß 


) Man vergleiche die von Hermann Uhde erläuterte poetiſche Epiſtel, welche auf Leſſing's 
Verkehr mit Schauspielern ein neues Licht wirft: Hammann und Henzen, Dramaturgiſche Blätter, 
Heft 7 und 8 (Leipzig, Dürr). 
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wirklich Einen Fall anzuführen, wo ihm von einem Juden bei einer Wechſel⸗ 
ſchuld übel mitgeſpielt worden, und darauf gründet er ſofort die allgemeine 
Bemerkung: „O! Es ſind die allerboshafteſten, niederträchtigſten Leute.“ Schon 
ihre Geſichtsbildung nimmt ihn wider fie ein, das Tückiſche, das Ungewiſſen⸗ 
hafte, das Eigennützige, Betrug und Meineid glaubt er aus ihren Augen zu 
leſen. Doch macht er natürlich zuletzt die Conceſſion, ſeinem Retter zu erklären: 
„O, wie achtungswürdig wären die Juden, wenn ſie alle Ihnen glichen!“ 

In der That iſt der Held des Stückes ein edler Mann von peinlicher Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit. Jede Dankbarkeit für ſeine That lehnt er ab; allgemeine 
Menſchenliebe verband ihn dazu; es war ſeine Schuldigkeit. Selbſt gegen die 
Spitzbuben hütet er ſich, ungerecht zu ſein; er will nicht behaupten, daß ſie 
Mörder geweſen, „aus Furcht ihnen zu viel zu thun“. Den erſten aufſteigenden 
Verdacht gegen Martin Krumm weiſt er mit den Worten zurück: „Auch mit 
ſeinem Verdachte muß man Niemanden beleidigen.“ Und als ſich die Indicien 
verſtärken, hält er immer noch zurück: „Doch ich will in meiner Vermuthung 
behutſam gehen.“ Auch dann werden dieſe Vermuthungen ihm von dem Baron 
nur abgedrungen; er iſt bei der geringſten ſich bietenden Möglichkeit bereit, ſie 
zurückzunehmen, und für den falſchen Verdacht, den er gegen ſeinen Bedienten 
hegte, ſucht er dieſen zu entſchädigen, ſobald ſeine Unſchuld am Tage iſt. Wo⸗ 
für denn auch der chriſtliche Bediente, der von dem Juden gleich weglaufen 
wollte, ihm die Anerkennung zollt: „Es gibt doch wol auch Juden, die keine 
Juden ſind. Sie ſind ein braver Mann.“ Keine Spur von Egoismus in dieſem 
Juden. Er will nicht Wohlthäter heißen. Er will keinen Lohn annehmen. Der 
Baron wird nicht müde, ihn als ſeinen Erretter, als ſeinen Schutzengel zu 
preiſen. Und der enthüllte Jude bittet zu aller Vergeltung nur, daß der Baron 
von den Juden künftig etwas gelinder und weniger allgemein urtheile. Aber in 
einem Monologe ſpricht er folgende Anſichten aus: „Wenn ein Jude betrügt, ſo 
hat ihn, unter neun Malen, der Chriſt vielleicht ſieben Mal dazu genöthigt. Ich 
zweifle, ob viel Chriſten ſich rühmen können, mit einem Juden aufrichtig verfahren 
zu ſein: und ſie wundern ſich, wenn er ihnen Gleiches mit Gleichem zu vergelten 
ſucht? Sollen Treu und Redlichkeit unter zwei Völkerſchaften herrſchen, ſo müſſen 
beide gleich viel dazu beitragen. Wie aber, wenn es bei der einen ein Religions⸗ 
punkt oder beinahe ein verdienſtliches Werk wäre, die andere zu verfolgen?“ 

Als Leſſing dieſen leiſen Proteſt gegen die religiöſe Verfolgung niederſchrieb, 
war er zwanzig Jahre alt. Aber hat nicht jeder meiner Leſer darin die Ge⸗ 
ſinnungen des „Nathan“, ja vielleicht noch etwas mehr als die Geſinnungen 
des „Nathan“ erkannt? 

Der Baron und ſeine Tochter, ihnen gegenüber ein Retter, ein „Schutz⸗ 
engel“, die entſchiedene Sympathie der Tochter für dieſen Schutzengel, der Plan 
die Beiden zu verbinden — erinnert es nicht an Nathan und Recha und den 
Tempelherrn? Nur daß nicht ſo jugendlich unreif alles Licht auf die eine, alle 
Dunkelheit auf die andere Seite fällt! Nur daß der Vater ein edler Jude, und 
der Retter ein unduldſamer, vorurtheilsvoller Chriſt iſt! Kein Zweifel, wir 
haben da ein Schema vor uns, welches Leſſing noch vorſchwebte, als er den 
„Nathan“ entwarf. 

Vielleicht hat er ihn recht bald nachher entworfen, denn die Unvollkommen⸗ 
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heit der Leiſtung in den „Juden“ mußte ihm ſo raſch auffallen, als ihm die 
Unvollkommenheit ſeines „Henzi“ auffiel. Und wie er das Thema der politiſchen 
Freiheit immer von Neuem durcharbeitete, ſo wird er es auch mit der religiöſen 
Freiheit gehalten haben. Wie er dort gegen die Tyrannei mit der Waffe des 
Dramas zu kämpfen gedachte, ſo wird er auch nicht abgelaſſen haben, an den 
dramatiſchen Kampf gegen die religiöſe Tyrannei zu denken. Und wenn er dort bald 
dieſen, bald jenen Gegenſtand ergriff, der jenem Zwecke dienlich ſchien, ſo hat er 
das hier vielleicht nur darum unterlaſſen, weil ein beſtimmter Stoff ſich von vorn⸗ 
herein ſo bedeutend aufdrängte, daß er nach einem beſſeren nicht zu ſuchen brauchte. 
Warum ſollte nicht die Geſchichte des „Nathan“ in Leſſing's Phantaſie ſo früh 
oder noch früher begonnen haben, als die Geſchichte der „Emilia Galotti?“ 

Auf die Anklänge an den „Nathan“, die in den Fragmenten des „Alcibiades“ 
vorkommen, wurde ſchon hingewieſen. In einer von Leſſing's Fabeln ſpricht ein 
„gereiſter Pudel“ zu ſeinen Mithunden ähnlich wie der Derwiſch zu Nathan: 
„Wie ausgeartet iſt hier zu Lande unſer Geſchlecht! In dem fernen Welttheile, 
welches die Menſchen Indien nennen, da, da gibt es noch rechte Hunde.“ Sollten 
ſich dieſe Anklänge nicht am einfachſten erklären, wenn der „Nathan“ in irgend 
einer Geſtalt, ſei es auch nur in dem Kopfe ſeines Verfaſſers, ſchon vorhanden war? 

Im Jahre 1754 vertheidigte Leſſing ſeine „Juden“ gegen einen theologiſchen 
Recenſenten, welcher den Charakter des jüdiſchen Reiſenden für unwahrſcheinlich 
erklärt hatte. Im Jahre 1754 ſchrieb er auch die Rettung des Cardanus, den 
man für einen Atheiſten erklärte, weil er einen Heiden, Juden, Mohammedaner 
und Chriſten über die Vorzüge ihrer Religionen ſtreiten ließ, ohne eine Ent⸗ 
ſcheidung zu geben. Leſſing nahm ihn in Schutz und fügte eine lange Rede 
des Mohammedaners hinzu, worin dieſer den Vorzug ſeiner Religion vor der 
chriſtlichen nach Geſichtspunkten des Deismus vertheidigt. Aber ſchon vorher 
hatte er Moſes Mendelsſohn kennen gelernt, von dem allgemein angenommen 
wird, daß er das Modell zum Nathan geweſen. Wenn Leſſing überhaupt ſich 
damit beſchäftigte, die Juden dramatiſch zu feiern, und wenn in einem dazu be= 
ſtimmten Drama ſpeciell Mendelsſohn vorſchwebte, iſt es nicht am natürlichſten 
anzunehmen, daß der Entſchluß, dies zu thun, in eine Zeit fällt, wo Mendels⸗ 
ſohn dem Freunde als ein neues Phänomen entgegentrat, wo er einen künftigen 
zweiten Spinoza ohne deſſen Irrthümer vor ſich zu haben glaubte, wo ihn 
Mendelsſohn's ohne alle Anleitung erworbene Bildung, ſeine Stärke in Sprachen, 
Mathematik, Philoſophie und Poeſie mit einer ganz friſchen Bewunderung 
erfüllte? 

Und noch etwas anderes kommt in Betracht: der „Nathan“ ſpielt im Zeit⸗ 
alter der Kreuzzüge; der Tempelherr iſt ein Deutſcher. Leſſing iſt, indem er 
dieſen Stoff erfaßte, in die Ritterzeit zurückgegangen; er hat das Erlebniß eines 
mittelalterlichen Deutſchen aus der Zeit des dritten Kreuzzuges, nach dem Tode 
Friedrich Barbaroſſa's, dichteriſch zu geſtalten geſucht. Wann hat er ſich nach— 
weislich für die Geſchichte der Kreuzzüge intereſſirt? 

Ich muß hier etwas weiter ausholen, um einen Punkt im Vorbeigehen zu 
erörtern, den die Literarhiſtoriker bisher kaum in Betracht gezogen haben: 
nämlich das Verhältniß Leſſing's zu Voltaire. 

Daß Leſſing im Jahre 1750 Voltaire kennen lernte, daß er Voltaire's Ein⸗ 
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gaben in dem Proceſſe gegen Hirſch in's Deutſche zu überſetzen hatte, daß er 
eine Zeit lang täglich bei Voltaire zu Tiſche war, daß er aber Anfang 1752 
mit ihm gänzlich auseinander kam, weil Leſſing ein Exemplar des Siecle de 
Louis XIV., das er vor dem Erſcheinen erhalten, nicht ſorgfältig genug vor 
fremden Augen hütete, das Alles iſt bekannt. Aber daß neben dieſem äußeren 
Verhältniſſe nothwendig ein inneres hergegangen ſein muß, haben die Biographen 
Leſſing's nie erwogen. Und doch braucht man nur Leſſing mit Klopſtock und 
beide mit Voltaire zuſammenzuhalten, um zu erkennen, daß Leſſing und Voltaire 
Verwandte, Klopſtock aber aus einem anderen Geſchlecht iſt. 

Voltaire war der erſte Schriftſteller der damaligen Welt. Ein junger Mann, 
welcher den Beruf des Schriftſtellers ergreifen wollte, mußte nothwendig zu ihm 
mit Reſpect emporblicken. Mit ihm in perſönliche Berührung zu kommen, war 
ein ſeltenes Glück. Mitten in Deutſchland, am Hofe des größten deutſchen 
Königs in der norddeutſchen Hauptſtadt, hatte er ſeinen Sitz aufgeſchlagen. 
Das Organ der Bewunderung hätte bei Leſſing ſehr wenig ausgebildet ſein 
müſſen, ja — um noch weniger zu ſagen — er hätte ſich ſehr wenig auf ſeinen 
Vortheil verſtehen müſſen, wenn er nicht von Voltaire ſo viel als möglich zu 
lernen ſuchte. Und wenn der Anfänger ſein eigenes Lebensbild zum Voraus 
überſchlug, ſo hätte es damals mit dem Lebensbilde Voltaire's vermuthlich eine 
recht nahe Verwandtſchaft gezeigt. Ein freier Schriftſteller wollte er ſein, und 
das Berliner Zeitungsweſen ſollte ihm eine Gelegenheit geben, es zu werden, 
wie ſie ihm in Leipzig nicht zu Gebote ſtand. Nicht gleich Gottſched mit der 
Rückendeckung des Katheders wollte er in die deutſche Literatur eingreifen, den 
deutſchen Geſchmack bilden, das öffentliche Urtheil lenken und auf die deutſche 
Schaubühne Einfluß gewinnen, ſondern als ein bloßer Schriftſteller, wie Vol⸗ 
taire, unabhängig vom Univerſitätsweſen, einzig vertrauend auf ſeine Feder. 
Voltaire hatte 1741 Rathſchläge für einen Journaliſten geſchrieben: er empfahl 
ihm in allen Dingen Unparteilichkeit; in der Philoſophie Reſpect vor den 
großen Männern; in der Geſchichte die Betonung der Cultur und die Begünſti⸗ 
gung der neueren Zeiten; im Theaterweſen treue Analyſe, Zurückhaltung des 
Urtheils und Vergleichung der übrigen vorhandenen Stücke des gleichen Themas; 
in Bezug auf ſonſtige äſthetiſche Kritik ebenſo Vergleichung des Verwandten, 
die er der vergleichenden Anatomie an Werth für die Erkenntniß gleichſtellt; im 
Stil das Vorbild von Bayle mit einigen Einſchränkungen; in Bezug auf Sprachkennt⸗ 
niß Engliſch und Italieniſch, ganz beſonders aber Griechiſch. Ob Leſſing ſeine journali⸗ 
ſtiſchen Grundſätze aus dieſen Rathſchlägen entlehnte, ob er Dramen des gleichen 
Stoffes verglich und in die Spuren von Bayle trat, weil Voltaire das für 
zweckmäßig hielt, ob die Probe eingehender Kritik eines poetiſchen Werkes in 
jenen Rathſchlägen ihn zu ſeiner eingehenden Kritik der Meſſiade veranlaßte, 
mag dahingeſtellt bleiben. Aber unzweifelhaft iſt, daß Leſſing's journaliſtiſches 
Verfahren mit Voltaire's Rathſchlägen übereinſtimmt. Auch die allgemeine 
Richtung ſeiner ſonſtigen Thätigkeit hat mit Voltaire Verwandtſchaft. Ihre 
Lyrik, Lehrdichtung, Epigrammatik ſteht ungefähr auf Einer Stufe — nicht des 
Könnens, aber des Wollens. Beide ſind hauptſächlich dem Drama zugewandt. 
Beide ſchreiben eine klare, ſchmuckloſe Proſa, die in bewunderungswürdiger 
Weiſe ſich jeder Bewegung des Gedankens anſchmiegt. Leſſing iſt in früheſter 
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Zeit auch mit den phyſikaliſchen Wiſſenſchaften vertraut; und in der Philo⸗ 
ſophie ſchließt er ſich ebenſo an größere Vorgänger an, wie Voltaire. In 
der Theologie liegt Beiden nichts mehr am Herzen als die Toleranz. 
Aeſthetiſche Kritik wird von Beiden geübt; die Theorie des Epos hat ſie 
Beide beſchäftigt; und wenn Leſſing keine Epen und Romane ſchrieb, ſo hat 
er doch einmal zu einem komiſchen Epos, zugleich einer Satire auf Gottſched, den 
Plan gefaßt und ſich früh in ſchlüpfrigen Erzählungen, wie Voltaire, verſucht. 
Wer weiß, ob ihm nicht, als er nach ſolchen Stoffen im Boccaccio ſucht, die 
Erzählung von den drei Ringen in die Hände fiel? Leſſing hat keine hiſtori⸗ 
ſchen Werke verfaßt; aber gerade in der Zeit ſeiner Bekanntſchaft mit Voltaire 
ſcheint er auf hiſtoriſche Production gedacht zu haben. Er überſetzte mehrere 
Bände von Rollin's römiſcher Geſchichte und von Marigny's Geſchichte der 
Araber; er überſetzte 15 kleine hiſtoriſche Schriften von Voltaire und zeigte viele 
geſchichtliche Literatur in, der Voſſiſchen Zeitung an. Er iſt berührt von dem 
Ideenkreiſe, der in Montesquieu ſeinen wirkſamſten Vertreter fand. Er iſt geneigt, 
die literariſchen Erſcheinungen aus der beſonderen Anlage der Nationen abzu⸗ 
leiten, auf die nationalen Unterſchiede zu achten und ſie auf die Verſchiedenheit 
des Klimas zurückzuführen. Er iſt mit Einem Wort auf dem Wege Winckel⸗ 
mann's und Herder's. Aber er geht ihn nur eine kurze Strecke weit; ſtatt in 
der Literatur die vorhandenen Leiſtungen hiſtoriſch zu begreifen, zieht er es vor 
nach Regeln für die künftige Production zu forſchen; und die Pläne der Ge⸗ 
ſchichtſchreibung, wenn er ja ſchon beſtimmte hegte, liefen lediglich in eine kurze 
Erörterung der „Literaturbriefe“ aus, worin er den Namen eines wahren Ge⸗ 
ſchichtſchreibers nur demjenigen zuerkennen will, der die Geſchichte ſeiner Zeit 
und ſeines Landes beſchreibe. 

Hierin weicht er von Voltaire ab, der zwar die neueren Zeiten, aber nicht 
die eigene Zeit dem Geſchichtſchreiber empfahl. Ueberhaupt hatte ſich der Leſſing 
der „Literaturbriefe“ und ſchon der frühere Leſſing ziemlich weit von Voltaire 
entfernt. Er kämpfte auf dem Gebiete des Dramas viel mehr gegen Voltaire, 
als gegen die Franzoſen im Allgemeinen. Hatte Voltaire dem Journaliſten ge⸗ 
rathen darauf zu achten, daß die comedie nicht in tragedie bourgeoise ausarte, 
ſo ſetzte Leſſing gerade ein bürgerliches Trauerſpiel, und zwar mit dieſer aus⸗ 
drücklichen Bezeichnung in die Welt. Und die Hamburgiſche Dramaturgie kehrte 
ihre polemiſche Spitze mit Entſchiedenheit gegen Voltaire. Sie konnte an Vol⸗ 
taire's Commentare über Corneille erinnern, die noch nicht lang erſchienen 
waren; und ſie ſollte in ihrer Fortſetzung dieſe Commentare noch ſchärfer an⸗ 
greifen, als es vorher geſchehen. 

Trotzdem war Leſſing weit davon entfernt, die ganze Wirkſamkeit des 
Mannes zu verwerfen, der 1763 den Traité de la tolérance geſchrieben hatte. 
Vielmehr drückt es ſeine genaue Meinung aus, wenn er in ſeiner „Grabſchrift 
auf Voltaire“ (1779) ſagt: 

Hier liegt — wenn man euch glauben wollte, 

Ihr frommen Herrn! — der längſt hier liegen ſollte. 
Der liebe Gott verzeih' aus Gnade 

Ihm ſeine Henriade 

Und ſeine Trauerſpiele, 
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Und ſeiner Verschen viele: 
Denn was er ſonſt an's Licht gebracht, 
Das hat er ziemlich gut gemacht. 

Demſelben Voltaire nun war vielleicht Leſſing und ſind wir in gewiſſer Weiſe 
für den „Nathan“ verpflichtet. Nicht blos weil er für die Toleranz wirkte, ſon⸗ 
dern weil Voltaire für Leſſing ein Führer zum Mittelalter und zwar zu den 
menſchlichſten Seiten des Mittelalters geweſen iſt, weil Voltaire in den Schriften, 
welche Leſſing überſetzte, die Kreuzzüge beſprochen, die Toleranz des Islam hervor⸗ 
gehoben und ſpeciell den Sultan Saladin als einen duldſamen Herrſcher geprieſen 
hatte, während er deſſen chriſtliche Feinde um ihres Glaubensfanatismus willen 
für Barbaren erklärte. Und vor Allem: weil Voltaire dem jungen Dichter 
durch ſein Beiſpiel Muth machte, in der vaterländiſchen Geſchichte des Mittel⸗ 
alters einen Tragödienſtoff zu ſuchen. Voltaire, durch Shakeſpeare angeregt, 
machte das innerhalb der franzöſiſchen Bühnentradition neue Experiment gleich 
nach ſeiner Rückkehr aus England, indem er am 18. Januar 1734 ſeine 
Adelaide du Gueselin zu Paris auf die Bühne brachte. Das Experiment miß⸗ 
lang; das Stück fiel durch. Aber Voltaire arbeitete es 1751 während ſeines 
Aufenthaltes in Berlin um und nannte es Amelie ou le Duc de Foix. Fried⸗ 
rich der Große fand Gefallen daran und für eine Aufführung bei Hofe durch 
die Prinzen mußte Voltaire die fünfactige Tragödie in eine dreiactige ohne 
Frauenrollen unter dem Titel Duc d’Alencon verwandeln. Amelie erſchien 1752 
im Druck und wurde von Leſſing in der Voſſiſchen Zeitung mit ganz außer⸗ 
ordentlichem Lobe angezeigt. Amelie hat nach ihm „nicht nur ſchöne Stellen, 
ſie iſt durchaus ſchön, und die Thränen eines fühlenden Leſers werden unſer 
Urtheil rechtfertigen“. Er will den Inhalt nicht verrathen: „Wir wollen den 
Leſern das Vergnügen, das aus dem Unerwarteten entſteht, ganz gönnen und 
ihnen weiter nichts ſagen, als daß es ein Trauerſpiel ohne Blut, zugleich aber 
ein lehrendes Muſter ſei, daß das Tragiſche in etwas mehr als in der bloßen 
Vergießung des Blutes beſtehe“. 

Der Duc de Foix iſt ein Brauſekopf wie Leſſing's Tempelherr. In der 
Hitze der Leidenſchaft thut er, was er nicht ſollte und was ihn reuen muß, wie 
Leſſing's Tempelherr. Dieſe Leidenſchaft iſt Liebe; und die Folgen der Ueber⸗ 
eilung, deren er ſich ſchuldig macht, werden bei Voltaire wie bei Leſſing von 
außen, ohne ſein Zuthun glücklich abgewendet. Hat Leſſing die Figur aus 
Voltaire entnommen? Die Handlung von Voltaire's Amelie ſcheint ſich ſonſt 
in ganz anderer Richtung zu bewegen: innere Kriege Frankreichs unter den 
Merovingern; Vaſallen, die gegen ihren König empört find; zwei Brüder, die 
dasſelbe Mädchen lieben, die auf entgegengeſetzten Seiten ſtehen und von denen 
der eine mit den Arabern verbündet iſt; eine vollkommen tragiſche Verwickelung, 
welche zum Brudermord führen müßte, wenn nicht Liſois dazwiſchen träte, ein 
edler Ritter, der Leſſing's ganz beſonderen Beifall errang und im Stücke durch 
Hochherzigkeit, Umſicht und Aufopferung Alles zum Guten führt. „Liſois, was 
für ein Charakter!“ rief Leſſing aus. Ein ſolch überlegener leitender Verſtand 
iſt auch in der Geſtalt des Nathan ſichtbar, und ſeine menſchliche Seele, die 
nichts für ſich will und nur das Heil der Andern bedenkt, glänzt in heller 
Reinheit neben den kurzſichtigen Leidenſchaften und den egoiſtiſchen Abſichten, 
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denen er Stand halten und die er zurückweiſen muß. Aber auch hier will ich 
nur die Frage aufwerfen, ob Nathan's rührender Edelmuth nicht auf Liſois 
zurückgehe? ob der Mann, der ein Chriſtenkind annimmt, nachdem ihm ſoeben 
ſieben Söhne, alle ſeine Kinder, von Chriſten erſchlagen ſind, nicht von dem 
Ritter abſtamme, der, wo er ſelbſt liebt, fremder Liebe zu dienen, die ent⸗ 
ſagende Kraft findet? Dagegen möchte ich die Anregung im Ganzen und die 
principielle Ermuthigung zu der Wahl des mittelalterlichen Stoffes in der That 
für wahrſcheinlich erklären und deshalb mit einiger Zuverſicht die Entſtehung 
des „Nathan“ in den Anfang der fünfziger Jahre des vorigen Jahrhunderts 
zurückſchieben. 

In welcher Weiſe nun Leſſing die Novelle des Boccaccio umbildete, iſt oft 
gezeigt und ſoll hier nicht wiederholt werden!). Die Novelle hat ihre eigene Ge— 
ſchichte für ſich, die nach Spanien und in's zwölfte Jahrhundert führt. Sie iſt 
ein Ausfluß der mittelalterlichen Toleranz, welche ſich dort zuerſt entfaltete, wo 
Chriſten, Juden und Mohammedaner darauf angewieſen waren, ſich mit ein⸗ 
ander zu vertragen. Sie iſt auch durch die Kreuzzüge verſtärkt worden; ſie 
waltet in den bedeutendſten Dichtungen der Deutſchen aus dem Anfange des drei⸗ 
zehnten Jahrhunderts; und indem Leſſing jene Novelle wieder aufgreift, berühren 
ſich verwandte Richtungen weit entlegener Epochen. Was die Toleranz geboren, 
kommt der Toleranz zu gute. Der Judenfreund Leſſing ſcheint den Heidenfreund 
Wolfram von Eſchenbach fortzuſetzen, von dem er nichts wußte. Und wie Wol⸗ 
fram den Parzival zum Bruder eines Mohammedaners machte, ſo gibt Leſſing 
dem Sultan Saladin einen Chriſten zum Neffen. 

Aber wie ſollte ich nun von den Menſchen reden, welche Leſſing im „Nathan“ 
geſchaffen? Wie ſollte ich mich über das Werk und ſeine nationale Bedeutung 
verbreiten? Und wie ſollte ich wagen, ein abſchließendes Wort über Leſſing zu 
ſagen? 

Es iſt Alles ausgeſprochen; und ich brauche nur an das zu erinnern, was 
von Leſſing's Freunden und Verehrern zu ſeinen Lebzeiten und nachher über ihn 
und über ſein Hauptwerk gedacht und geſagt wurde. 

Herder ſchrieb an Leſſing: „Ich ſage Ihnen kein Wort Lob über das Stück; 
das Werk lobt den Meiſter, und dies iſt Manneswerk.“ Eliſe Reimacus, die 
Hamburger Freundin, die Tochter des Mannes, den Leſſing in der Maske des 
Wolfenbütteler Ungenannten auftreten ließ, begann ihren Dankbrief: „Tauſend 
Gotteslohn für Ihren Nathan, lieber Leſſing! Lange, lange muß kein Trunk 
Waſſer in einer Sandwüſte ſo verſchluckt worden ſein, ſo gelabt haben als dieſer 
uns. . . . So ein Jude, jo ein Sultan, jo ein Tempelherr, jo eine Recha, 
Sittah — was für Menſchen! Gott! Wenn es deren viele von ordentlichen 
Vätern geboren gäbe, wer möchte nicht ſo lieb auf Erden als im Himmel leben, 
da, wie Sie ganz recht bemerken, der Menſch dem Menſchen doch immer lieber 
bleibt als der Engel.“ 


1) Zum Theil müßte ich mich ſelbſt dabei ausſchreiben. S. meine Vorträge und Aufſätze 
S. 328 ff. Ueber Toleranz im Mittelalter: Reuter, Geſchichte der religibſen Aufklärung im 
Mittelalter, Bd. 2 (Berlin, 1877), S. 31 ff., 62 ff., und meine Geſchichte der deutſchen Literatur, 
S. 97 u. ö. 
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Ein neuerer Schriftſteller ) knüpfte einft, als die ſtaatsbürgerliche Gleichberech— 
tigung der Juden in Deutſchland noch nicht durchgeführt war, an Leſſing's theo- 
logiſche Streitigkeiten folgende Bemerkung: „Auch die Dichtung, welche dieſen 
Kämpfen entſproß, ragt hinaus über das Verſtändniß ſeiner, und ſoll ich nicht 
auch ſagen: — unſerer Zeit. Denn wol in tauſend Herzen lebt jenes Evangelium 
der Duldung Nathan's des Weiſen. Aber vor dieſem Werke am ſchmerzlichſten 
empfinden wir, daß die beſten Männer unſeres Volkes Helden des Geiſtes waren: hier 
gerade thut ſich vor uns auf eine unſelige Kluft zwiſchen den Gedanken unſeres 
Volkes und ſeinem politiſchen Zuſtand. Erſt wenn die Ideen des Nathan in 
unſerer Geſetzgebung ſich vollſtändig verkörpert haben, dann erſt dürfen wir uns 
rühmen in einer geſitteten Zeit zu leben.“ 

Moſes Mendelsſohn, der auf eine mehr als dreißigjährige ungetrübte Freund⸗ 
ſchaft mit Leſſing zurückblicken durfte, und ſeinen „Wohlthäter“, wie er ihn nennt, 
in treuer Dankbarkeit beweinte, ſchrieb an den Bruder des Verewigten: „Alles 
wohl überlegt, ift Ihr Bruder gerade zur rechten Zeit abgegangen ..... Fontenelle 
ſagt von Copernicus: er machte ſein neues Syſtem bekannt und ſtarb. Der 
Biograph Ihres Bruders wird mit eben dem Anſtande ſagen können: er ſchrieb 
Nathan den Weiſen und ſtarb. Von einem Werke des Geiſtes, das eben ſo ſehr 
über Nathan hervorragte, als dieſes Stück in meinen Augen über Alles, was 
bis dahin geſchrieben, kann ich mir keinen Begriff machen. Er konnte nicht 
höher ſteigen, ohne in eine Region zu kommen, die ſich unſern ſinnlichen Augen 
völlig entzieht; und dies that er. Nun ſtehen wir da, wie die Jünger des 
Propheten, und ſtaunen den Ort an, wo er in die Höhe fuhr und verſchwand.“ 

Ueber Leſſing's theologiſche Schriften, welche den Grundton der dritten 
Periode hergaben, und über Leſſing's wiſſenſchaftlichen Charakter überhaupt 
mag ein Theolog das letzte Wort haben: wieder Herder, der ſich in ſeinem 
Nekrolog auf Leſſing am Schluſſe zu einer begeiſterten Anrede an den Ver⸗ 
ſtorbenen ſelbſt fortreißen läßt, an den edlen Wahrheitſucher, Wahrheit⸗ 
kenner, Wahrheitverfechter, an den Feind der Heuchelei und der langweiligen 
ſchläfrigen Halbwahrheit, die wie Roſt und Krebs in allem Wiſſen und Lernen 
von frühauf an menſchlichen Seelen nage: „Dies Ungeheuer“ — ruft er aus — 
„und ihre ganze fürchterliche Brut gingſt du wie ein Held an und haſt deinen 
Kampf tapfer gekämpft. Hundert Stellen in deinen Büchern voll reiner Wahr⸗ 
heit, voll männlichen feſten Gefühls, voll goldner ewiger Güte und Schönheit, 
werden, ſo lange Wahrheit Wahrheit iſt und der menſchliche Geiſt das, wozu 
er erſchaffen iſt, bleibet — fie werden aufmuntern, belehren, befeſtigen, und 
Männer wecken, die auch wie Du der Wahrheit durchaus dienen: jeder 
Wahrheit, ſelbſt wo ſie uns im Anfange fürchterlich und häßlich vorkäme, 
überzeugt, daß ſie am Ende doch gute, erquickende, ſchöne Wahrheit werde.“ 


1) Heinrich von Treitſchke. Hiſtoriſche und politiſche Aufſätze, Neue Folge (Leipzig, 1870), 
S. 648. Wiederabdruck eines älteren, zuerſt in den „Grenzboten“, wenn ich mich recht erinnere, 
veröffentlichten Vortrages. 
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Ein Rückblick auf das hauptſtädtiſche Theaterleben in den letzten Monaten zeigt 
die nun längſt zur Alltäglichkeit gewordene Erſcheinung, daß neben dem bürgerlichen 
Schauspiel und Luſtſpiel ſich nur noch die claſſiſche Dichtung auf den Brettern be⸗ 
haupten kann. Statt ſich mit dieſer Erſcheinung abzufinden, befehden ſie diejenigen 
unſerer Dramatiker, die ſich gern in dem Gebiet der hiſtoriſchen Tragödie und des 
romantiſchen Luſtſpiels ergehen, in allen Tonarten. Als ob ein böſer Dämon gerade 
ihren Gebilden nachſtellte! Eine Art Freimaurerbund den Trauerſpielen in Verſen 
Licht und Luft verkümmerte! So ſchlecht und herabgekommen, wie ſie ihn ſchildern, 
iſt der Geſchmack unſers Publicums keineswegs. Eine Stadt, in der Shakeſpeare's 
„Sommernachtstraum“ — nicht einmal in einer neuen Einrichtung, denn man 
hat die Tieck'ſche Einrichtung beibehalten und nur die Coſtüme und Decorationen 
aufgefriſcht — innerhalb zweier Monate ſechzehnmal vor ausverkauftem Hauſe geſpielt 
werden kann, muß trotz alledem eine ſtattliche Schar aufrichtiger Verehrer des Schönen 
haben. Warum ſollten ſich dieſe nun gewaltſam vor der Kunſt Kruſe's, Lindner's, 
Wilbrandt's, Herrig's verſchließen, wenn dieſe Kunſt annähernd in ihren Augen einen 
Vergleich mit der claſſiſchen aushielte? Wo ſie dies zu finden glauben, bei Lindner's 
„Bluthochzeit“, bei Kruſe's „Gräfin“, bei Wilbrandt's „Arria und Meſſalina“, iſt 
ihre Theilnahme nicht ausgeblieben. Ihrer Schwächen ungeachtet haben dieſe Dich- 
tungen, gerade wie aus einer früheren Zeit Brachvogel's „Narziß“ und Laube's 
„Graf Eſſex“, einen feſten Platz auf unſeren Bühnen. Solche Würfe gelingen ſelten, 
aber ſie beweiſen doch, daß von einer unüberwindlichen Feindſchaft des Publicums 
und der Kritik gegen das „höhere Drama“ nicht die Rede ſein kann. Freilich be⸗ 
günſtigen läßt ſich dieſe Richtung nicht. Welche Kritik ſollte die mittleren Talente, 
die ſich bei uns faſt allein noch der dramatiſchen Dichtung widmen, zu einem aus⸗ 
ſichtsloſen Kampfe mit Shakeſpeare und Schiller auffordern! Jeder, der dem Theater, 
wie es iſt, nicht dem, wie es ſein könnte, wahrhaft nutzen will, vermag nichts weiter 
zu thun, als den Berufenen zuzurufen: „Das Geleiſe, das Leſſing mit der „Minna“ 
und der „Emilia“ gezogen, das dann Goethe mit „Clavigo“ und den „Geſchwiſtern“, 
Schiller mit „Kabale und Liebe“ betreten, in dem Iffland und Gutzkow gewandelt, 
iſt noch nicht ausgefahren; auf dieſem Wege iſt die Möglichkeit zu neuen Ausſichten 
zu kommen; hier verſucht eure Kräfte, bemächtigt euch des geiſtigen Gehalts der 
Zeit, dann werdet ihr nicht nur für die Zeitgenoſſen, ſondern auch für die Nach- 
kommen gearbeitet haben!“ 

Wie viel ſolcher Stimmen in der Wüſte ſind ſchon laut geworden und ohne 
Echo verſchollen! Nach wie vor mühen ſich gerade die Tiefſinnigeren unter unſern 
Dichtern mit der Geſtaltung hiſtoriſcher Vorfälle und Charaktere ab, bei der ſie dann 
meiſt gegen den hiſtoriſchen Roman den Kürzeren ziehen — man braucht nur Felix 
Dahn's Romane mit ſeinen Dramen zu vergleichen: man glaubt zwei ganz verſchiedene 
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Geſichter zu ſehen — und verſchließen ſich hartnäckig gegen jeden Stoff aus der 
modernen Geſellſchaft. So kommt es, daß die leichter wiegenden, die ſchneller zu⸗ 
greifenden Talente immer zuerſt auf dem Platze ſind. Iſt es nicht thöricht, gegen 
die Geiſtloſigkeit der Komödien zu eifern, die eine große Wirkung erzielen, ohne den 
geringſten Verſuch zu machen, den Geſchmack des Publicums nicht durch Reden, 
ſondern durch Werke zu beſſern? Ich entſinne mich nicht, ſeit langer Zeit ein ſo 
unerquickliches Stück wie Ibſen's „Nora“ geſehen zu haben. Dieſer Eindruck des 
Peinlichen war ein allgemeiner, dennoch zog das Schauſpiel allabendlich ſein Publicum 
an. Warum? Weil eine Saite darin angeſchlagen war, die in uns wiederklingt. 
Ja wol, im Vergleich zu den Problemen, zu der Feinheit der pſychologiſchen Detail⸗ 
malerei in den Schauſpielen Augier's, Dumas', Björnſon's und Ibſen's haben die 
bürgerlichen Dramen und Komödien unſerer Dichter etwas Kleinliches und Haus— 
backenes — immer iſt Adolf Wilbrandt ausgenommen, deſſen Originalität ſich nur 
zu ſehr in's Abſonderliche verliert — aber iſt dieſem Mangel durch Kritik abzuhelfen? 
Das Publicum will unterhalten, will erfreut und erhoben ſein, es muß ſich mit dem 
geringeren Werk begnügen, wenn keine beſſeren zu haben ſind. Das gilt beſonders 
in dieſer Saiſon, wo die Zahl der dramatiſchen Neuigkeiten eine überaus geringe iſt 
und keine von ihnen an Werth und Bedeutung die andern überragt. 5 

Denn auch Paul Lind au, der ſonſt ein lebendiges Gefühl für die Fragen 
und die Schwächen der Zeit beſitzt und ſie, wenn auch nur in epiſodiſchen Figuren 
und Scenen, dramatiſch auszubilden verſteht, iſt diesmal mit ſeinem dreiactigen 
Schauſpiel „Verſchämte Arbeit“, das am Sonnabend den 23. October 
zum erſten Male auf der Bühne des Schauſpielhauſes aufgeführt wurde, hinter 
ſeiner Aufgabe zurück geblieben. Das Vorurtheil, das er bekämpfen will, lebt nur 
noch in den Köpfen einiger Narren und Närrinnen. Hat es überhaupt jemals in der 
großen Geſellſchaft gelebt? Iſt es einem jungen gebildeten Mädchen aus den vor— 
nehmeren Ständen, den höheren Beamtenkreiſen je im Ernſte verdacht worden, daß 
fie für ein öffentliches Geſchäft Stickereien oder andere feine Handarbeiten fertigt? 
Nun gar in unſerer Zeit, wo umgekehrt die ſo mannigfachen und oft ſo lächerlichen 
Verſuche, die Erwerbsthätigkeit des weiblichen Geſchlechts auszudehnen, die Satire des 
Luſtſpieldichters herausfordern. Der Gegenſatz zwiſchen einem arbeitſamen, beſcheidenen 
jungen Mädchen, das ſich durch ihre Stickereien ein Nadelgeld erwirbt, und einer 
eiteln, hochmüthigen und einfältigen Putz- und Salonnärrin war nur komiſch zu ver⸗ 
werthen: Paul Lindau vergriff ſich im Ton, als er dieſen Conflict ernſthaft nahm, 
feine ſchöne Stickerin Martha Geißler in ſchmerzlich- reſignirter Haltung gegen das 
Vorurtheil klagen und den Staatsminiſter von Hegershauſen im Parlament und 
außerhalb dagegen eifern läßt. Und wie die Idee ſcheint mir auch die Fabel, die 
der Dichter erfunden, in ihrem Kern eine komiſche zu ſein, die ſich in der Schauſpiel— 
Tonart nicht günſtig ausnimmt. Die reiche, gefallſüchtige Wittwe Iſabella Weichſel 
liebt die Geſellſchaften, den Glanz und Lärm des Lebens, vergebens ſucht ihr Bruder, 
ein einfacher, beſcheidener junger Mann, ſie von der Verkehrtheit und der Nichtigkeit 
ihres Treibens zu überzeugen, ſie braucht nun einmal dieſen Strudel von Vergnügungen. 
In ihrem Salon treffen ſich die politiſchen Berühmtheiten des Tages, um jeden Preis 
möchte ſie auch den Staatsminiſter von Hegershauſen bei ſich ſehen. Wirklich ſtattet 
er ihr einen Beſuch ab, ihr für einen koſtbaren Stich der Sixtina zu danken, den ſie 
angeblich in dem Hauſe ihres Vaters gefunden, in Wahrheit aber für eine große 
Summe auf einer Londoner Auction erſtanden hat. Ob ſie daran denkt, einmal die 
Frau des Miniſters zu werden? Paul Lindau läßt die letzten Motive ſeiner Figuren 
gern in einem gewiſſen Halbdunkel — genug, wir ſehen die hübſche, eitle und thörichte 
Frau eifrig um den Miniſter bemüht. Mit der Gabe des Kupferſtichs will ſie ſich 
nicht begnügen, ſie wird ihm auch eine Arbeit von ihrer Hand verehren, natürlich 
eine Stickerei, die ſie in einem Laden beſtellt. Ihr das Muſter zu zeigen, tritt 
Fräulein Martha Geißler, die Tochter eines verſtorbenen geheimen Regierungsrathes, 
bei ihr ein. Die Vorlage erhält den vollſten Beifall Iſabellen's. Zu ihrem Unglück 
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findet Hegershauſen die Stickerei in Martha's Wohnung — er iſt ihr Vormund, ein 
Freund des Hauſes — und betrachtet dieſelbe, da Martha ſie vor ihm zu verbergen 
ſucht, aufmerkſamer, als er es ſonſt gethan haben würde: er nimmt unwillkürlich an, 
daß fie für ihn beſtimmt ſei, eine Gabe zu feinem Geburtstage. Die Erfindung er⸗ 
innert ein wenig an eine ähnliche in einer Novelle Alfred de Muſſet's „les deux 
maftresses“. Als ihm nun bei einem Ballfeſte Iſabella das Notizbuch mit der 
Stickerei überreicht, mit einer pathetiſchen Andeutung ihrer Mühen und Nachtwachen, 
erkennt er den Zuſammenhang. Aber auch die Anderen erfahren von Martha's „ver— 
ſchämter Arbeit“. Der Deputirte Wilhelm Fellner, ein wohlhabender Fortſchritts— 
mann, Wittwer, aber noch rüſtig und heirathsluſtig, der ſich um das ſchöne Mädchen 
beworben, tritt bei dieſer Nachricht, nach der Recitation einiger Verſe von Freiligrath, 
von ſeiner Werbung zurück: er liebt das Volk und die arbeitſamen Hände, allein er 
kann doch eine junge Dame, die für ein Geſchäft arbeitet, nicht in ſein „reſpectables“ 
Haus einführen. Er wird ſchön heimgeleuchtet von dem Miniſter, der jetzt hervortritt 
und Martha, von der er ſich längſt geliebt weiß, Hand und Herz anbietet. Zwei 
heitere Epiſoden: Mr. Sharper, Correſpondent der New World, erlangt endlich nach 
Hangen und Bangen durch Iſabellen's Einfluß die ſehnlichſt gewünſchte Unterredung 
mit dem Miniſter, der ihn indeſſen mit langer Naſe heimſchickt, und der alte brave 
Bäckermeiſter Zacharias Gerhardt, der zum Beſuch ſeiner Kinder aus der kleinen 
Provinzialſtadt nach der Reſidenz gekommen, muß die Biographie Paul Gerhardt's 
und des Kupferſtechers Müller auswendig lernen, um ſein Töchterchen Frau Iſabella 
mit ihren Flunkereien nicht Lügen zu ſtrafen — und eine ernſte: Martha's Bruder 
Franz, der im Bureau des Miniſters arbeitet, begeht, um eine Spielſchuld zu bezahlen, 
einen ſchlimmen Vertrauensbruch und wird nach Amerika geſchickt — find flüchtig in 
die Haupthandlung verflochten, mehr zur Ausfüllung, als zur Vertiefung und 
Entwickelung derſelben. Meinem Gefühl nach hätte von vornherein der ernſte Ton 
vermieden, die Sentimentalität Martha's, die Steifheit des Miniſters erheitert und 
gemildert werden müſſen; in den Figuren Iſabellen's und des fortſchrittlichen Ab— 
geordneten waren zwei treffliche komiſche Charaktere gegeben, die in breiterer Aus- 
führung, in beweglicheren Situationen auch eine größere Wirkung ausgeübt hätten. 
Der Stoff verdiente, ja erforderte mehr Freiheit und Heiterkeit, der Dichter verdarb 
ſich das Spiel, indem er die ernſthaften Geſtalten zu ſehr in den Vordergrund ſchob 
und die „verſchämte Arbeit“ hübſcher Mädchen wie ein Stück der ſocialen Frage, das 
einer endgültigen, theoretiſchen und praktiſchen Löſung harrt, behandelte. Warum 
wollte ſich der ſpöttiſche und ſatiriſche Komödiendichter gerade in dieſem Falle im 
Mantel eines volkswirthſchaftlichen Philoſophen zeigen? Wenn irgendwo, ſo war 
hier der heiterſte Scherz und eine gewiſſe Ausgelaſſenheit am Platz. Fräulein Clara 
Meyer, in der Darſtellung moderner Mädchengeſtalten aus der gebildeten und 
wohlhabenden Geſellſchaft eine hervorragende Schauſpielerin, war eine ſo anmuthige 
„verſchämte“ Stickerin, daß es ihr vortrefflich geſtanden haben würde, nicht nur im 
Ernſt, ſondern lachend über die Albernheit Iſabellen's und Fellner's zu triumphiren. 

Noch weniger Inhalt beſitzt Ernſt Wichert's Luſtſpiel in 3 Acten 
„Der Secretär“, das zum erſten Male am Sonnabend den 27. November 
im Schauſpielhauſe gegeben wurde. Eine luſtige Situationspoſſe, die ſich dadurch 
von anderen unterſcheidet, daß die Endurſache der wunderlichſten Verwickelungen ein 
altmodiſcher „Schreibſecretär“ iſt, der niemals zum Vorſchein kommt. Dieſes würdige 
Möbel ſteht in einem Gaſtzimmer des Hotels Bratenwender am Tiefenſee. Eine 
hübſche Mutter und eine noch hübſchere Stieftochter haben in ſeinen geheimen Fächern, 
die eine rechts, die andere links, die Liebesbriefe, die ihnen ein leichtfertiger Sauſe— 
wind während der Badezeit geſchrieben, bei ihrer eiligen Abreiſe liegen laſſen; als 
ſie nun nach zwei Jahren wieder in der Reiſezeit nach jenem Gaſthofe kommen, 
ſucht jede ſich über das Schickſal jener Briefe Gewißheit zu verſchaffen, die Tochter 
mit nicht geringer Sorge, denn ſie iſt ſeitdem die Frau des gutmüthigen Oberlehrers 
Otto Zeller geworden und betritt in ſeiner Begleitung den vulkaniſchen Boden ihrer 
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erſten Liebe. Um ihr Unglück vollzumachen, iſt der erſte, den ihre Augen erblicken, 
der Miniatur- Don Juan von damals, der Baumeiſter Bernhard Wenig, der auch 
nicht allein, ſondern mit ſeiner kleinen eiferſüchtigen Frau im Hötel Bratenwender 
abgeſtiegen iſt. Geſchickt weiß ſich Frau Wanda in das Zimmer mit dem verhäng⸗ 
nißvollen Schrank zu ſchleichen, aber, o Schrecken! die Briefe ſind fort. Die jetzige 
Bewohnerin des Zimmers, Theophile von Sterna, eine junge Wittwe, hat ſie gefunden 
und nicht ohne Bosheit der kleinen Malerin Anna Felder als Eigenthum zugeſchoben, 
die vor ihr dort logirt: ſie hofft dadurch ihren Bruder, einen berühmten Maler Paul 
Watt, von ſeiner Neigung zu der Schönen zu heilen. So gibt es, da überdies die 
Briefe auf einem Tiſch des gemeinſchaftlichen Salons liegen bleiben, ein tolles Hin— 
über und Herüber, bis ſich zuletzt aus dem Wirrwarr zwei glückliche Ehepaare und 
vier Verlobungen herausarbeiten. In dem Verſchlingen der Fäden zeigt ſich Ernſt 
Wichert als ein in der Technik der Bühne wohl erfahrener Schriftſteller, eine luſtige 
Scene löſt die andere ab, zur gelegenen Zeit ſtellt ſich ein Ungewitter mit Blitz und 
Donner ein. Aber das Ganze bleibt handwerksmäßig, durch die Schablone gemalt. 
Ein trockenes Lachen, kein toller Uebermuth. Viel verſprechend beginnt der erſte Act 
mit einer munteren, realiſtiſchen Darſtellung des Treibens in einem ſchweizeriſchen 
oder öſterreichiſchen Gaſthauſe. Drollige Figuren der Wirthin, des Kellners, des 
Stubenmädchens; der Pfiff des Dampfſchiffs, die telegraphiſche Depeſche, die Fremden, 
die nach Ausſehen und Kofferzahl taxirt werden; die Munterkeit der einen, die Ver⸗ 
drießlichkeit und Abſpannung der anderen: raſch und lebhaft wird der Zuſchauer in 
eine kleine Welt verſetzt, die er ſelbſt aus eigener Erfahrung genügend kennt und die 
ihm nun in friſchen, ſaftigen Farben ergötzlich entgegentritt. Man erwartet eine 
weitere Schilderung des Touriſtenthums und fühlt ſich getäuſcht, wenn die Ver— 
wickelung auf die ewigen Briefe und Verwechſelungen, auf den Handwerkskaſten des 
wackeren Benedix hinausläuft. Nein, ganz ohne ſokratiſche Ironie, ohne Moliere'ſchen 
Witz in der Charakteriſtik darf der nicht ſein, der die modernen Touriſten auf die 
Bühne bringen will. Wichert ſtreift das Thema nur; hier wie in feinem Luſtſpiel 
„Ein Schritt vom Wege“, das übrigens ungleich beſſer als der „Secretär“ iſt, geht 
er vorſichtig um den Kern der Sache, unſere lächerliche Reiſewuth, herum. Wie 
abſichtlich ſchießt er immer nach dem Rand der Scheibe, aber König wird doch nur, 
wer in's Schwarze trifft. 

So feſt ſteht Adolph L' Arronge ſchon in der Gunſt des Publicums, einen 
ſolchen Anſpruch auf die Theilnahme der Freunde der dramatiſchen Kunſt hat er ſich 
ſchon durch eine Reihe wohlgelungener, erfreulicher Schöpfungen erworben, daß die 
erſte Aufführung ſeines neuen Luſtſpiels in vier Acten „Haus Lonei“ im 
Wallner⸗Theater am Sonnabend den 18. December nicht nur vor einem 
vollen Hauſe, ſondern auch vor einer ſtrenger richtenden Verſammlung, als ſie ſonſt 
in dieſem Saale zu ſitzen pflegt, ſtattfand. Mit dem Luſtſpiel „Wohlthätige 
Frauen“ hatte L'Arronge den engen Kreis, in dem er ſich bisher bewegt, verlaſſen 
und ſich an der Darſtellung eines allgemeinen, die deutſche Frauenwelt mannigfach 
beſchäftigenden Gedankens verſucht. Warum er nun doch wieder den Schritt zurück 
gethan hat? „Haus Lonei“ ſpielt wie „Haſemann's Töchter“, wie „Doctor Klaus“ 
in den vier Pfählen einer kleinbürgerlichen Häuslichkeit. Zweifellos würde die Dar- 
ſtellung dieſes Luſtſpiels auf der Bühne des Schauſpielhauſes die Dichtung in eine 
höhere Sphäre heben und ihr den unvermeidlichen Duft der guten, an einem Feſt⸗ 
tage geöffneten und geheizten Stube, der von ihren grauen Leinwandbezügen befreiten 
Plüſchſeſſel und Sopha's nehmen, der den Decorationen, Requiſiten, Dingen und 
Menſchen im Wallner⸗Theater anhaftet, aber das Alltägliche und halbwegs Triviale, 
das im Kern der Sache ſteckt, wäre doch nicht fortzuſchaffen. Die ſcharfe Beobachtung, 
die originale Geſtaltungskraft, der naturaliſtiſche Zug in der Schilderung, wodurch 
die Wiedergabe der unmittelbaren Wirklichkeit allein ein künſtleriſches Gepräge erhält, 
find L'Arronge verſagt, ſeine Kraft wurzelt in dem gemüthvollen Humor, in der 
Liebenswürdigkeit ſeiner Gemälde, in der echt deutſchen Freude an der Häuslichkeit, 
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an der Wiege und an dem Familientiſch: was Eduard Meyerheim und Hoſemann 
in der Malerei, iſt L'Arronge auf den Brettern. Er iſt dabei klug und erfahren 
genug, um die Schwäche ſeiner Kunſtweiſe recht wohl zu erkennen und ſucht ſeit der 
Komödie „Doctor Klaus“ nach einem Zuſatz von Salz, um die Speiſe, in der Milch, 
Waſſer und Weißbrod die Elemente bilden, ſchmackhafter zu machen. Dies Salz iſt 
für die Eigenart und das Talent L'Arronge's einzig in der Beziehung der Familie 
zu dem Geſammtleben des Volkes, in ihrer Stellung zu einer beſtimmten Zeitfrage, 
in dem Zuſammenhange zwiſchen dem Einzelnen und dem Allgemeinen zu finden: 
gibt es doch in der Gegenwart auch nicht die kleinſte Hütte, nicht das reinſte 
Liebesglück, worin nicht ein Ton aus der Außenwelt bald belebend, bald erkältend, 
aber immer fühlbar eindränge. Mit den „Wohlthätigen Frauen“ hatte L'Arronge 
den Rubicon überſchritten, er ſchadet ſich ſelbſt, wenn er wieder in die Harmloſigkeit 
zurückfällt, die keine andere Welt als die geliebten „vier Pfähle“ kennen will. In 
dem Luſtſpiel „Haus Lonei“ handelt es ſich um den Preis und die Ehrenrettung 
des Schauſpielerſtandes und um ein Abiturienteneramen. Berthold Reinhard, der 
geniale, hochgebildete, edelſinnige Künſtler, der den Hamlet bewunderungswürdig dar⸗ 
ſtellt und zur Zeit den Othello ſtudirt, iſt nach dem Vorbild Adolph Sonnenthal's 
gezeichnet; der junge Kurt Lonei, der das Abiturientenexamen nicht beſtanden, von 
dem zornigen Vater aus dem Hauſe gewieſen wird und ſich in einem Augenblick der 
Verzweiflung in den Kanal ſtürzt, ſtammt aus dem Polizeibericht und den Lokal⸗ 
nachrichten der Zeitungen. Geſchickt ſtellt L'Arronge den Schauſpieler in die Mitte 
der Handlung: er liebt die Tochter des Hauſes Lonei, er empfiehlt ſich dem Vater 
wie der Mutter durch die Gradheit ſeines Charakters und den Anſtand ſeines Be— 
tragens, er rettet den halbverlorenen Sohn nicht nur aus dem Waſſer, er bringt ihm 
auch das nöthige Latein bei, um in der nächſten Prüfung ein gutes Zeugniß zu er⸗ 
halten. Alles ein wenig kunſtlos und gar zu durchſichtig, ſowol was den Verlauf 
der Handlung, als die Entwickelung der Charaktere betrifft, dafür voll ſchlichter 
Lebenswahrheit, die ſich nicht für mehr ausgibt, als ſie iſt, in friſcher Natürlichkeit, 
die ſich nicht müht, von irgend einer Seltſamkeit, einer phantaſtiſchen Grille, einem pſycho⸗ 
logiſchen Problem Reize zu borgen, die ihr nun einmal verweigert find. Reinhard 
nimmt gleich beim Auftreten durch ſeine Einfachheit ein, nirgends läßt er den „be= 
rühmten“ Künſtler durchſchimmern, wir glauben an ſein Talent, an all' ſeine vor⸗ 
züglichen Eigenſchaften, mit denen der Dichter ihn vielleicht zu freigebig ausſtattet, 
weil ihm jede Ziererei, jede Uebertreibung fern bleibt. Dem Conflikt zwiſchen dem 
Vater und dem Sohn wünſchte man eine tiefer gehende Begründung; der Jüngling 
iſt ja darum noch kein verlorener Menſch, weil er einmal durch das Examen fällt und 
ſchon vor der Zeit den Studioſus ſpielt. Seinerſeits kann ſich indeſſen der Dichter 
auf den Polizeibericht berufen, der ſchon wiederholt Selbſtmord und Selbſtmords⸗ 
verſuche junger Leute wegen eines ſchlechten Schulzeugniſſes, wegen einer nicht be= 
ſtandenen Prüfung verzeichnet hat. Der Commerzienrath Eberhard Lonei iſt ein 
eigenſinniger, verdrießlicher Herr, ein gutes, weiches Herz unter harten Formen ver⸗ 
ſteckend, der immer das letzte Wort haben will, den jeder Widerſtand erbittert; ihm 
iſt es wol zuzutrauen, daß er den „durchgefallenen“ Sohn ſchon auf dem Wege zum 
Abgrunde ſieht, daß er den Kecken, der ihm in ſolcher Stimmung noch zu wider⸗ 
ſprechen wagt, aus dem Hauſe ſtößt. Das Unbefriedigende des Luſtſpiels liegt nicht 
in der falſchen Bedeutung, die dem Geſchick eines ungerathenen, noch auf der Schul- 
bank ſitzenden Mutterſöhnchens gegeben wird, denn daſſelbe bildet nur einen Moment der 
Handlung, ſondern in der Enge des geiſtigen Horizontes, die das Ganze niederdrückt. 
Niemals kommen wir aus dem Kleinkram des Alltagslebens hinaus; das zweite 
Liebespaar, der Rechtsanwalt Bruno von Seewald, um den ſich eine unausſtehliche, 
naſerümpfende, altjungferliche Tante, ein Bedienter aus der vormärzlichen Zeit und 
eine naſeweiſe Köchin gruppiren, und die kleine Pauline Freyſing, eine Mündel des 
Commerzienraths, die plötzlich durch ein Teſtament aus einem armen Mädchen eine 
reiche Erbin wird, athmet die Langweiligkeit des Edelmuths in langen Phraſen aus; 
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ſelbſt der Spalt, durch den wir aus dieſem Heim der Philiſterhaftigkeit in die 
bunte Zauberwelt der Bühne blicken, ſchließt ſich nach einer kurzen Weile ſo ſchnell, 
daß uns beinahe um die künftige Künſtlerſchaft des guten Reinhard in dieſer Um⸗ 
gebung bange werden könnte. Mehr Licht von Oben, mehr Ozon! Der Luſtſpiel⸗ 
dichter darf nicht gar ſo behutſam Allem vorübergehen, was ſeine Zeitgenoſſen bewegt 
und ergreift; freilich wird er es dabei nicht vermeiden können, Dieſem auf den Fuß 
zu treten und Jenen unſanft mit dem Ellenbogen zu berühren, aber wie viele Stöße 
haben Moliere und Beaumarchais ausgetheilt und empfangen! Welch’ feine und 
empfindlich treffende Satire ſteckt in den anſcheinend ſo harmloſen Stücken Bauern⸗ 
feld's! Die Idylle, mag ſie nun auf dem Lande oder in der Stadt ſpielen, kann auf 
die Dauer für den Komödiendichter keinen ausreichenden Stoff abgeben. Wenn einer, 
ſo gehört er auf den Markt des Lebens. 

Eine Figur in L'Arronge's jüngſtem Luſtſpiel berechtigt, wie ich glaube, zu der 
Hoffnung, daß der Dichter künftig nicht allein im Hauſe, ſondern auch auf der Straße 
ſeine Modelle ſuchen wird. Chriſtian Hummel, ein mißrathenes Genie, ein Maler 
ohne Talent, ein Photograph ohne Geſchick, ein Garnichts, aber getragen von dem 
Bewußtſein ſeiner künſtleriſchen Bedeutung, durchdrungen von dem Gefühl ſeiner 
unwiderſtehlichen Liebenswürdigkeit und ſeiner Unentbehrlichkeit für die Familie — 
er gehört zum Haufe Lonei, die Frau des Commerzienraths iſt feine Schweſter — 
wer ihn nicht geſehen, hat keine volle Vorſtellung von der humoriſtiſchen Begabung 
L'Arronge's. Auch Chriſtian Hummel ſtammt noch aus der Provinz, iſt noch nicht 
mit Spreewaſſer getauft, hat noch nicht in jedem Zuge, in Betragen und Rede den 
Tic des modernen Menſchen aus einer Großſtadt, allein er ſchaut doch noch einmal 
ſo frei und ſo weit um ſich, als der Vereinsdiener in den „Wohlthätigen Frauen“ 
oder das Factotum des „Doctor Klaus“. Es iſt die beſte humoriſtiſche Figur, die 
L'Arronge bis jetzt geſchaffen. Was er jagt, iſt niemals das Feinſte und das Rich⸗ 
tigſte, dafür charakteriſirt es ihn ſtets auf das Glücklichſte. Er hat nicht das ge⸗ 
wählteſte Benehmen, dafür iſt er immer rund und ganz in ſeinem Humor, von einer 
unverwüſtlichen guten Laune, die hier in feiner Einfältigkeit und dort in ſeiner 
Selbſtüberſchätzung wurzelt. Wenn die Anderen über Kurt's Durchfall in der Prüfung 
erſchrocken ſind, reibt er ſich froh die Hände: „alle Fragen hat er beantwortet, vor⸗ 
trefflich, nur im Latein ging's nicht; und warum? weil der Schulrath aus einem 
falſchen Claſſiker examinirte; Kurt war auf Horaz präparirt und jener nahm den 
Salluſt.“ Nur wenige Striche fehlen hier zu einem kleinen Meiſterſtück. Die Wiener, 
denen die Schauſpieler des Burgtheaters das Stück vorgeführt, werden einen vor⸗ 
nehmeren Eindruck davon empfangen haben, als wir; ich ſagte ſchon, daß die Schau⸗ 
ſpieler des Wallner-Theaters das Luſtſpiel um eine Stufe auf der ſocialen Leiter 
herabdrücken, nicht durch ein ſchlechtes, im Gegentheil durch ihr gutes Spiel. Sie 
geben ſich, wie ſie ſind, natürlich und wahr; ſchade nur, daß ihre Wahrheit und 
Natur nicht in der höheren Kunſt ſalonfähig ſind, daß wir beim beſten Willen nicht 
an den Hamlet des Herrn Kadelburg glauben können und die Familie des 
Commerzienraths, vom Haupt des Hauſes angefangen, einer kleinen Handwerker⸗ 
familie im Sonntagsſtaat verzweifelt ähnlich ſieht. L'Arronge's drei letzte Komödien 
gehören nicht mehr auf eine zweite, ſondern auf die erſte Bühne der Stadt; ſehr 
möglich, daß ſie in der anderen Beleuchtung eine ſchärfere Kritik erführen, ſchwerer 
mit dem genius loci zu kämpfen hätten als in ihrem jetzigen Daheim; wiederum 
aber würde manche Einzelheit witziger zugeſpitzt werden, manche Figur zierlicher oder 
drolliger hervortreten, zuerſt und zuletzt der Dichter ſelbſt würde mehr nach dem 
Mittelpunkt des Lebens gedrängt, ſein Horizont erweitert, durch die Nothwendigkeit, 
höheren Anſprüchen zu genügen, ſeinem Talent ein ſchärferer Sporn gegeben werden. 
Wie glücklich der Einfluß einer großen Bühne auf den Dichter iſt, zeigt dies Luſt⸗ 
ſpiel unwiderleglich. Ohne den Hinblick auf Sonnenthal würde Reinhard ſchwerlich 
die liebenswürdige, vor Allem die lebenswahre Geſtalt gewonnen haben, in der er 
jetzt ſo beſtechend uns entgegentritt. 

Deutſche Rundſchau. VII, 5. 20 
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Wendet man ſich von dieſen drei Stücken den beiden Neuigkeiten zu, die uns 
das Reſidenz-Theater brachte, Sonnabend den 9. October 1880: Daniel 
Rochat, Schauſpiel in 5 Acten von Victorien Sardou, in deutſcher 
Uebertragung von Heinrich Laube, und am Sonnabend den 20. November: 
Nora, Schauſpiel in 3 Aufzügen von Henrik Ibſen, deutſch von Wil⸗ 
helm Lange, ſo glaubt man ſich aus dem Märchen in die Wirklichkeit, aus der 
Penſion für junge Mädchen in den Gerichtsſaal verſetzt. Hier, ſagen wir uns unwill⸗ 
kürlich, iſt eine Unterhaltung für nachdenkliche Männer und Frauen, zugegeben — eine 
unerquickliche, Probleme, die das Gefühl in Verwirrung ſetzen, zur Frage ſtellend, 
aber eben jo gewiß unſern Geiſt anregend, unſere Gedanken im Für und Wider be⸗ 
ſchäftigend. Wie verſchieden die Dichtungen Paul Lindau's, Ernſt Wichert's, Adolph 
L' Arronge's in ihrer Abſicht, ihren Charakteren, ihrer Sprache find: fie gleichen ein⸗ 
ander in der Harmloſigkeit ihres Inhalts, der Einfachheit ihrer Fabel, der Flachheit 
ihrer Figuren. Dabei iſt die Form geſchickt, der Eindruck gefällig. Umgekehrt bei 
Sardou und Ibſen. Eine ſo zugeſpitzte Erfindung, daß die Kunſt in Künſtelei um⸗ 
ſchlägt, ein auffallendes Vergnügen am Widerlichen, wie in der Nachtſcene bei Sardou, 
in der Geſtalt des am Rückenmark leidenden Doctor's Rank bei Ibſen, ein unbehag⸗ 
licher Eindruck, nachhaltig, wie der Geſchmack eines Baldriantropfens auf der Zunge, 
dafür die Handlung voll überraſchender Momente, die Geſtalten voll Originalität, 
ſcharf und deutlich ſich abhebend, wie im Hautrelief. Man vergißt fie nicht, wenn 
man ſie einmal geſehen. Die eine wie die andere Dichtung in der Gegenwart wur⸗ 
zelnd, in ihren Anſchauungen, Geſinnungen, Erſcheinungen; Ibſen pſychologiſch feiner, 
grübelnder, ſpitzfindiger, Sardou ſchlagfertiger, polemiſcher. 

„Daniel Rochat“ erfuhr bei ſeiner erſten Aufführung im Theatre frangais eine 
ſchwere Niederlage; die bedenkliche und, um den beſcheidenſten Ausdruck zu gebrauchen, 
peinliche Scene zwiſchen Daniel und Lea in der Nacht, nach ihrer bürgerlichen Ver⸗ 
heirathung, erregte einen Sturm des Unwillens. Später beruhigten ſich die auf- 
geregten Wogen, das Stück blieb auf dem Repertoir, doch wird man es ſchwerlich 
zu den glücklichen des Dichters rechnen können. Denn Sardou iſt diesmal in jeinen 
Vorausſetzungen wie in ſeinen Folgerungen unklar. Wenn ein Dramatiker eine 
Tagesfrage behandelt, ſo muß er mit einer bündigen Antwort, mit einem Ja oder 
Nein darauf antworten, er darf nicht ausweichen. Ob die bürgerliche Verheirathung, 
die Civilehe, allein dem Gefühl der Frau genügt; ob ſie ein Recht hat, die kirchliche 
Einſegnung von ihrem Gatten zu fordern und, wenn er es ihr weigert, ſich von ihm 
zu ſcheiden — gewiß ſind dies Fragen, die einen dramatiſchen Conflict erzeugen 
können. Zwei Verlobte gerathen, kurz vor dem Tage ihrer Verbindung, über die 
kirchliche Einſegnung in Streit; die Braut beſteht darauf, der Bräutigam widerſtrebt; 
im Verlauf des Geſprächs offenbaren ſich immer tiefere Gegenſätze; die Verſuche, die 
Kluft zu überbrücken, ſcheitern; die Eigenwilligkeit beider Perſonen iſt ſtärker als die 
Liebe, ſie trennen ſich. Warum ſollte ein ſolcher Stoff in bewegter Handlung vor⸗ 
geführt den frommen Zuſchauer nicht rühren, den ungläubigen wenigſtens nachdenk— 
lich ſtimmen? Sardou aber vergreift ſich gleich darin, daß er den Conflict erſt nach 
der Unterzeichnung des ſtandesamtlichen Protokolls zwiſchen ſeinem Helden und ſeiner 
Heldin ausbrechen und innerhalb weniger Stunden enden läßt. Wie, dieſe weltkluge 
gewandte Amerikanerin, Miß Lea Henderſon, ſoll vierzehn Tage lang mit dem 
republikaniſchen Deputirten Daniel Rochat in der Schweiz umhergereiſt ſein, ihm am 
Tage, wo er in Ferney, bei Aufſtellung einer Büſte Voltaire's, eine ſchwungvolle 
Rede zum Preiſe des Patriarchen gehalten — eine Rede, die ſie hingeriſſen — ihre 
Liebe geſtanden und doch niemals gemerkt haben, daß er keineswegs ihre myſtiſchen 
Entzückungen und ihren Kirchenglauben theilt? Soll nicht wiſſen, daß er in der 
Deputirtenkammer ſtets für die Civilehe geſprochen und demnächſt wieder eine Rede 
dafür halten wird? Soll wie ein Backfiſch von ſechzehn Jahren das Protokoll ihrer 
Verbindung unterſchreiben und nachher mit höchſter Naivetät ſagen: es gilt nicht, 
erſt muß uns Mr. Septimus Clarke eingeſegnet haben!? Nimmt ſie vielleicht an, 
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dieſer anglikaniſche Geiſtliche würde dem Freidenker Daniel Rochat ehrwürdiger er⸗ 
ſcheinen, als ein katholiſcher Prieſter? In dem vierten Act, möglicherweiſe ohne daß 
es dem Dichter recht zum Bewußtſein gekommen iſt, entpuppt ſich dieſe Naive nun 
als eine kleine Lady Tartüffe. Der in ſeiner Liebesleidenſchaft verblendete und halt 
los gewordene Mann ſchlägt ihr vor, ſich in der Nacht trauen zu laſſen, das Ge— 
heimniß dieſer Handlung aber, feiner politiſchen Stellung wegen, vor der Welt zu 
bewahren; nein, erwidert ſie darauf, alle Welt ſoll es wiſſen, meine Abſicht iſt es 
überhaupt, dich ſanft und allmälig zu Gott zurückzuführen. So geſtellt, verliert die 
Frage für Jeden, der ſich außerhalb des Conflicts befindet, die tiefere Theilnahme: 
ein ſolches Weib iſt der Liebe eines würdigen Mannes nicht werth und ein Mann, 
der einzig um ſeine erregte Sinnlichkeit zu befriedigen, die Grundſätze ſeines ganzen 
bisherigen Lebens verleugnen will, muß gerade einer edlen Frau den ärgſten Wider⸗ 
willen erregen. Weder Lea Henderſon noch Daniel Rochat ſind ſo gefaßt und hin— 
geſtellt, daß ſie uns als typiſche Vorkämpfer für oder gegen die kirchliche Weihe der 
Ehe gelten könnten; fie iſt, zu welcher Secte fie ſich auch bekennen mag, eine ver— 
kappte Jeſuitin, er ein Phraſenheld, der nicht einmal liebt, ſondern nur in Lea's 
Schönheit blind verliebt iſt. Daß dieſe beiden ſo gar nicht zu einander paſſenden 
Menſchen auseinander gehen, empfinden die Zuſchauer als ein Glück, keineswegs als 
ein tragiſches Geſchick. Ueberdies hat der Dichter noch einen zweiten Liebhaber Lea's, 
einen Vetter aus England, der durch das Stück als der Ritter der Entſagung hin 
und her Botendienſte thut, bei der Hand, dem es wol gelingen wird, die junge 
„Wittwe“ zu tröſten, wenn ihr Trotz und ihre Unweiblichkeit ihn nicht gründlich ab⸗ 
gekühlt haben. So unſicher fühlte ſich Sardou der Entſcheidung gegenüber, daß er 
dem ernſten, wie er glaubt, tragiſchen Liebespaar ein munteres zur Seite ſtellt, dem 
die ganze Frage nur zu einem heiteren Scherz Veranlaſſung gibt. Ich beſtehe aber 
auf die Kirche, ſagt Miß Eſther bei ihrer Verlobung zu ihrem luſtigen Bräutigam 
Caſimir Fargis. Die Kirche! ruft er. Beſtehen Sie auf die Pagode, die Moſchee, 
die Synagoge, was Sie wollen — ich folge! Vortrefflich, jeder naiv Empfindende, 
jeder Liebende wird ſo reden und die mit ſo vielem Ernſt behandelte Frage dahin 
rücken, wohin fie für ihn gehört, in das Gebiet der äußeren Formen, der Schicklich— 
keit. Allein kann dies Sardou's Meinung ſein? Er ſchlüge ja damit ſeinem Helden 
ſelbſt in das Geſicht. Begegnen ſich zwei Perſonen, denen dieſe kirchlichen Formen 
und Ceremonien noch etwas bedeuten, das ſie lieben oder bekämpfen, wofür ſie mit 
der Kraft und Leidenſchaft ihres Willens eintreten, ſo müſſen ſie uns zuerſt und zu⸗ 
letzt von der Reinheit ihrer Empfindungen überzeugen, fie müſſen ſich nicht gegen⸗ 
ſeitig überliſten, ſich nichts gegenſeitig vorheucheln wollen. Diejenigen, die wie Lea Hen⸗ 
derſon in der Einzeichnung ihres Namens in das Standesregiſter, in dem „Ja“, das 
ſie vor dem Beamten als Gelöbniß ausſprechen, nur eine Farce ſehen, müſſen ja 
beſtändig fürchten, daß der Andere die kirchliche Weihe für eben ſolche Farce in 
einem andern Coſtüme hält. Nur darauf kann der tragiſche Conflict beruhen, daß 
die Braut den bürgerlichen Act, deſſen zwingende Gewalt ſie anerkennt, nicht ein⸗ 
gehen will, ohne ſich der kirchlichen Weihe vorher verſichert zu haben. Jede andere 
Fragſtellung ſchielt. Zu dieſen Fehlern, die der Dichter verſchuldet, geſellen fich die 
in dem Stoffe ſelbſt liegenden Schwächen. Nothwendig muß es eine Reihe von 
Auseinanderſetzungen geben, welche jede dramatiſche Bewegung aufhalten: ſie wird 
für die kirchliche Trauung, er dagegen eifern, eine Advocatendebatte, in der Jeder bei 
ſeiner Meinung beharrt. Der eine Freund wird zur Nachgibigkeit, der andere zur 
Unbeugſamkeit rathen, die Form der Scenen wird ſich wiederholen, dieſelben Beweis⸗ 
gründe, dieſelben Redensarten werden öfters vorgebracht werden, immer, wie es der 
Zuhörer im Voraus weiß, vergeblich. Mit großer Kühnheit hat Sardou dieſe Ein⸗ 
tönigkeit durchbrochen; die Scene, als Daniel Rochat in der Nacht durch den Garten 
kommend in das Gemach Lea's tritt, die halb ſich vor ſeinem Beſuch entſetzt und 
halb ihn doch erwartet, gehört zu den leidenſchaftlichſten, die er noch geſchrieben, und 
hat alles Schwerfällige, Dogmatiſche, rein Verſtändige in die erregteſte Empfindung 
20 * 
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aufgelöſt, wäre ſie nur weniger widerlich, bräche nur einmal durch dieſe Miſchung 
roher Sinnlichkeit ſeiner- und myſtiſcher Verhimmelung ihrerſeits der Ton einer edeln 
Geſinnung, der Adel eines großen Herzens. Damit iſt freilich auch Sardou's Kraft 
erſchöpft. Der fünfte Act, die bürgerliche Scheidung, wieder vor dem Maire — man 
begreift nicht, warum Lea dieſe Handlung ſo außerordentlich feierlich nimmt, nach⸗ 
dem ſie vorher ihre Verbindung vor denſelben Männern, unter denſelben Formen, ſo 
komiſch gefunden — iſt ein überflüſſiges Rad am Wagen. 

Geſuchter und unerquicklicher noch iſt Henrik Ibſen's „Nora“. Eine Dichtung, 
die in Dänemark ein bedeutendes Aufſehen erregt hat und ſich die Beachtung auch 
derer erwirbt, die ſich von ihrer Form wie von ihrer Tendenz gleich abgeſtoßen 
fühlen. Das eigenthümliche Talent des Dichters übt eben eine bannende Gewalt. 
Ibſen hat eine ganze Reihe Dichtungen in dramatiſcher Form geſchrieben, hiſtoriſche 
Tragödien, phantaſtiſche Spiele, moderne Dramen. Vor einiger Zeit war fein Schau- 
ſpiel „Stützen der Geſellſchaft“ ein Repertoirſtück auf vielen deutſchen Bühnen. Dabei 
beherrſcht er keineswegs die dramatiſche Form als Meiſter. Immer ſpielt der No⸗ 
velliſt mit hinein. Bald erſcheint er in den langen Erzählungen und Schilderungen, 
die uns die verwickelte und oft unklare Handlung durchſichtiger machen ſollen; bald 
in den feinen und ſcharfen Secirungen des Herzens, die in einer Erzählung in der 
Weiſe der George Eliot an ihrem Platz wären, in einem Schauſpiel aber, wo es ſich 
nur um die großen Linien, die ſtarken, urſprünglichen Leidenſchaften, nicht um die 
Reflexe und die unentſchiedenen Farben handelt, entweder ermüden oder verwirren. 
Zuweilen will es mich ſogar bedünken, als wüßte der Dichter ſelber nicht immer 
den richtigen Weg, wählte ſich Charaktere, die er denn doch nicht enträthſeln kann, 
käme zu einem Ziele, das ihm bei dem Beginn ſeiner Wanderung nicht vorgeſchwebt. 
Denn einem Dichter gegenüber, wie Ibſen, dem es niemals um die heitere Unter- 
haltung und Zerſtreuung ſeiner Leſer oder Zuhörer zu thun iſt, der ſtets etwas be⸗ 
abſichtigt, mich belehren, mich zum Nachdenken zwingen will, bin ich doppelt miß⸗ 
trauiſch. Ich mißtraue ihm, weil ich hinter ſeiner Handlung und zwiſchen ſeinen 
Zeilen einen verborgenen Sinn vermuthe, und mißtraue mir, weil ich mich ihm nicht 
rein und rückhaltlos hingeben kann. Was will er mit ſeiner „Nora“ beweiſen? 
Daß die Geſetze, die jede Urkundenfälſchung beſtrafen, ungerecht ſind? Welch' eine 
Thorheit! Das Geſetz iſt durchaus in ſeinem Recht und die Strafe von einem oder 
von acht Tagen Gefängniß, zu der Frau Nora Helmer verurtheilt werden würde, 
ohne den geringſten Schaden an ihrer Ehre zu nehmen, da jeder Richter hervorheben 
würde, daß ſie nur formell gefehlt hat, ſteht in keinem Verhältniß zu den Folter⸗ 
qualen, die Nora und wir durch drei Acte erleiden müſſen: Alles in Erwartung der 
fürchterlichen Entſcheidung! Wehrt der Dichter aber dieſe Erklärung ab und be— 
hauptet, er habe in Nora eine große, unverſtandene Frauenſeele, das innere Unglück 
einer dem äußeren Schein nach glücklichen Ehe zeigen wollen, ſo hat er ſich durchaus 
in dem Eindruck getäuſcht, den ich von ſeiner Nora empfange. 

Frau Nora Helmer iſt eine hübſche, muntere Frau, ſeit acht Jahren mit dem 
Advocaten Robert Helmer verheirathet, der eben die einträgliche Stelle eines Bank⸗ 
directors erhalten hat. Nach Jahren harten Ringens und mancher Entbehrungen iſt 
jetzt das Glück bei ihnen eingekehrt. Mit ihrem heiteren Weſen, ihrer Zeiſignatur, 
ihren Schmeicheleien hat ſie ihrem Manne, den ſie liebt und der ſchwer an der Laſt 
des Lebens trägt, manche trübe Stunde weggelächelt; fie iſt ein Kind mit ihren bei⸗ 
den Kindern, zerſtreut, ruſchlig, naſchhaft, zu kleinen Lügen und Verheimlichungen 
geneigt, kein aufrichtiger Charakter weder gegen ſich noch gegen ihren Mann, Alles 
in Allem jedoch gut und liebenswürdig. Einer Freundin, Frau Linden, die nach 
herben Schickſalsſchlägen bei ihr Hilfe und in den Bureaux der Geſellſchaft, deren 
Director Helmer geworden, eine Stellung ſucht, vertraut ſie das Geheimniß ihres 
Lebens an — ein Geheimniß, in dem, wenn ich mich nicht täuſche, nach Ibſen's 
Meinung auch der Schlüſſel zu ihrem Weſen liegen ſoll. Vor einigen Jahren hat 
ihr Mann eine ſchwere Krankheit überſtanden, zu ſeiner vollkommenen Geneſung haben 
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die Aerzte eine Reife, einen längeren Aufenthalt im Süden für durchaus nothwendig 
erklärt. Aber woher das Geld zu dieſer Ausgabe nehmen? Hinter dem Rücken 
ihres Mannes, deſſen Peinlichkeit in allen Geldangelegenheiten ſie kennt, hat ſie das 
Geld geborgt und ihm vorgeredet, ihr Vater habe es ihr geſchenkt. Helmer iſt ge⸗ 
ſund, gekräftigt heimgekehrt und Nora hat ſich all' die Jahre bemüht, redlich die 
geborgten viertauſend fünfhundert Mark, Zinſen und Capital, zurückzuzahlen. In 
den Augen ihres Mannes gilt ſie für eine kleine Verſchwenderin, ſo oft ſpricht ſie 
ihn um Geld an. Sie aber deckt damit nur ihre Schuld; einmal hat ſie einen 
Roman überſetzt und das Honorar zu demſelben Zweck verwandt. Jetzt glaubt fie 
ſich geborgen, nur ein kleiner Reſt iſt noch zu tilgen, der Himmel hängt ihr 
voller Geigen. Vergebens räth ihr die verſtändige Freundin, jo bald als möglich, 
am liebſten gleich, am Weihnachtsabend, ihrem Gatten die ganze, doch nicht 
unbedenkliche Geſchichte mitzutheilen und ſie ſo für immer aus der Welt zu ſchaffen. 
Aber Nora ſchüttelt den Kopf, die Heimlichthuerei gefällt ihr und hat längſt die 
Klarheit und Reinheit ihrer Empfindung getrübt. Zu ihrem Unglück trifft es 
ſich, daß Herr Günther, von dem ſie das Geld geborgt, ein Mann von nicht 
fleckenloſer Vergangenheit, von Helmer auf das Empfindlichſte gekränkt wird: Helmer 
hat beſchloſſen, Günther der Stellung bei der Bank, die er bis jetzt innegehabt, zu 
entheben. Bewegen Sie Ihren Mann dazu, ſagt er nun zu Nora, mich an meinem 
Platz zu laſſen, wo nicht, entdecke ich ihm Alles. Ja noch mehr, Sie haben den 
Schuldſchein gefälſcht. Nora kann es nicht leugnen; Günther hat damals, zu ſeiner 
größeren Sicherheit, auch die Unterſchrift ihres Vaters unter dem Schein verlangt; 
ihr Vater lag damals im Sterben, ſie hat für ihn unterſchrieben, ohne ſich dabei 
der geringſten Verſchuldung bewußt zu ſein. Jählings dämmert es ihr auf, daß ſie 
ſich vergangen haben könnte, aber ſtatt ſich ihres eigenen Leichtſinns anzuklagen, ſtatt 
ihrem Mann Alles zu geſtehen, fängt ſie an, die Geſetze zu ſchmähen, die ſie und 
ihre That verurtheilen wollen, und ſchiebt Alles getroſt dem Schickſal zu: ein 
Wunder wird ſie aus aller Verlegenheit retten. Ihre Bitte, Günther nicht aus 
dem Dienſte fortzuſchicken, weiſt Helmer natürlich zurück, es iſt ihm unangenehm, 
daß ſeine Frau für einen ſo übel berufenen Menſchen Partei nimmt. Ihren Ber⸗ 
ſuch, ſich dem Freunde des Hauſes, dem Doctor Rank, zu entdecken, muß ſie auf⸗ 
geben, da ihr dieſer in der unpaſſendſten Weiſe — er iſt ein Todescandidat und 
malt ſich mit einer eigenen Wolluſt die Phaſen des Sterbens aus — ein Liebes⸗ 
geſtändniß macht. So bleibt ihr denn nichts übrig, als in einem beſtändigen Auf 
und Nieder zwiſchen der Todesangſt bei jedem Klingelzug, bei jedem Schritt ihres 
Mannes zu ſeinem Briefkaſten und einer bacchantiſchen Selbſtbetäubung durch 
Champagnertrinken und Tanzen das Wunder zu erwarten. 

Und was iſt für dieſe verwirrte, durchaus ſelbſtſüchtige Frau das erharrte Wunder? 
Als Helmer Günther's Brief erhalten und in leicht begreiflichem Zorn über ihren 
Leichtſinn, ihre Heimlichkeiten, über die Gefahr, in die ſie ſich, ihres Mannes und 
ihres Hauſes Ehre geſtürzt hat, in die heftigſten Vorwürfe, in leidenſchaftliche Drohungen 
ausbricht, richtet ſie ſich tragiſch auf und ſagt: Leb' wohl! Sie hat erwartet, daß 
er einfach ihre Schuld auf ſich nehmen, ihre Fälſchung für die ſeine erklären und ſie 
als ein heroiſches Weib bewundern werde. Da er dies nicht thut — würde es viel⸗ 
leicht Ibſen in einem ähnlichen Falle thun? — iſt er ſchlecht, unedel, ihrer Liebe 
nicht mehr werth. Ein langes Sündenregiſter hält ſie ihm vor; von ernſten Dingen, 
von ſeinen Geſchäften habe er nie mit ihr geredet, ſie ſtets nur wie ſeine Puppe, 
fein Spielzeug behandelt. Sie fühlt ſich plötzlich verunehrt, unverſtanden, fie ver— 
läßt ihn, auch als ein reuiger Brief Günther's, den inzwiſchen Frau Linden, ſeine 
Jugendgeliebte, bekehrt und gebeſſert hat, mit dem zerriſſenen Schuldſchein eintrifft. 
Während die Nora des erſten Acts, nach dieſem Umſchlag des Schickſals, ihren Mann 
um den Hals fallen, mit ihm durch das Gemach tanzen und raſch hinter ſeinem 
Rücken eine Makrone naſchen würde, geht die unverſtandene Heroine des dritten 
ſtolz davon. Und dies Verlaſſen ihres Mannes, ihrer unerwachſenen Kinder ſoll nicht 
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unſittlich, ſoll tragiſch ſein? Daß der Held eines Drama's dem Sittengeſetz erliegt, 
ſei es dem geſchriebenen oder dem ungeſchriebenen in unſerer Bruſt, hieß bisher 
tragiſch; nicht, daß er es bricht. Ibſen's Nora ſtellt den Begriff der Pflicht einfach 
auf den Kopf; während ſie die verkörperte Eigenſucht iſt, hält ſie ſich für die ver⸗ 
körperte hingebende Liebe. Den ſchlimmſten Fehler aber finde ich darin, daß die 
zwei Seiten, aus denen Nora's Natur beſteht, ſich nicht zuſammenreimen laſſen. 
Wer ſo denkt und redet, wie die Nora der letzten Scene, tänzelt und ruſchelt und 
ſpielt nicht das Kätzchen, wie die Nora der erſten. Möglich, daß unſer Dichter ein 
Modell zu ſeiner Nora kennt, aber er hat nichts gethan, um ihr Abbild auf der 
Bühne, im Rahmen der Dichtung, wahrſcheinlich zu machen. Darf ich eine Ver⸗ 
muthung ausſprechen? Ein Pſychologe, ein Kenner und Ergründer des menſchlichen 
Herzens, wie Ibſen, muß ſich jagen, daß die plötzliche Offenbarung ihres Geheim- 
niſſes, die nicht nur ohne, die gegen ihren Willen geſchieht, Nora's Verhältniß zu 
ihrem Gatten von Grund aus ändern muß. Sie erfährt, was ſie bisher nicht ge⸗ 
glaubt, nicht geahnt, daß er die Ehre ſeines Namens höher ſchätzt als ihre Liebe; 
er wird irre an all' ihrem Thun und Treiben, denn nicht allein hat ſie leichtſinnig 
und unbedacht gehandelt, ſie hat ihn auch dieſe ganzen Jahre hindurch hintergangen 
und betrogen. Aus Liebe, aber doch betrogen. Da kann es wol geſchehen, daß im 
Verlauf eines weiteren Jahres ſich die beiden Naturen immer mehr entfremden, die 
Verbitterung in ihr, das Mißtrauen in ihm größer werden, andere Zerwürfniſſe zu 
dem urſprünglichen Zwieſpalt ſich geſellen und beide es vorziehen, von einander zu 
gehen, als freudlos und ſtets auf der Hut gegen einander weiter zuſammen zu 
leben. Hier war eine Aufgabe für den Novellendichter, der Dramatiker konnte ſie 
nicht in ſeiner ſprunghaften Weiſe löſen. Nur auf das Aeußerſte, die Trennung, 
achtend, wirft Ibſen alle Bindeglieder, die dahin leiten, bei Seite, auf die Gefahr 
hin, uns ein Räthſel aufzugeben. Die ſentimentale Aenderung des Schluſſes, die 
auf der Bühne beliebt war — die Wärterin führt die Kinder herein und bei ihrem 
Anblick entſchließt ſich Nora zum Bleiben —, ſtreitet mit der Abſicht des Dichters, 
mit der ganzen Führung des Schauſpiels und mildert ſeine Unerquicklichkeit doch 
nicht. Denn dieſe beruht einmal in der ſchiefen Gegenüberſtellung von Schuld und 
Geſetz und dann in dem Uebermuth Nora's, ſich als die Verletzte aufzuſpielen, 
wo ſie einzig um Vergebung zu bitten hätte. Ibſen hat die düſtere Färbung 
ſeiner Dichtung, die etwas an Hebbel's „Maria Magdalena“ und Otto Ludwig's 
„Erbförſter“ erinnert, auch nicht von einem Sonnenblick durchbrechen laſſen: im 
Gegentheil, ein Todtkranker, der mit unangenehmem Witz über ſeine Lage ſpöttelt 
und zuletzt ſich einen leichten Champagnerrauſch trinkt, läuft, noch obendrein müßig, 
durch das ganze Stück und erfüllt den Zuſchauer mit jener Hoſpitalempfindung 
aus der „Cameliendame“ und „Froufrou“, die gewiß nicht zu den erfreulichen 
Wirkungen des modernen franzöſiſchen Drama's gehört. Das Schauſpiel wurde im 
Reſidenztheater vortrefflich dargeſtellt, die Herren Keppler (Helmer) und Haack 
(Günther) ſtellten zwei charakteriſtiſche, lebenswahre Figuren hin, Frau Hedwig 
Niemann gab in der Nora eine Meiſterleiſtung. Alle Vorzüge dieſer ausgezeichneten 
Schauſpielerin, die nur bei ihren vielfachen Gaſtſpielen nicht immer die Feinheit und 
den Adel der Kunſt in jeder Einzelheit wahrt, ſondern zu oft, um der ſtärkeren 
Wirkung willen, grobe Striche und grelle Farben anwendet: der zum Herzen dringende 
Ton ihrer Stimme, die Wandlungsfähigkeit ihres ganzen Weſens aus der Freude 
zur Trauer, von der Hoffnung zur Furcht, die Anmuth und die Beſtimmtheit ihrer 
Bewegung, die Harmonie zwiſchen ihrer Geberde und ihrer Rede, ſo daß die eine 
die andere unterſtützt, beſtärkt, erhöht, die Ausgibigkeit ihres Talentes, die ſie für 
jede Empfindung, ja für jede Abſtufung derſelben den richtigen Ausdruck finden und 
gebrauchen läßt — Natur und Kunſt in einander geſchmolzen, einander durchdringend 
zu einer Wahrheit, einer Wirklichkeit, kamen in der Darſtellung dieſer Rolle, die wie 
für ſie und ſie allein gedichtet zu ſein ſcheint, zur Erſcheinung und Geltung. 
Karl Frenzel. 


Literariſche Rundſchau. 


ä 


Heinrich Rückert. 
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Heinrich Rückert in ſeinem Leben und Wirken dargeſtellt von Amélie Sohr. Weimar, 
Böhlau. 1880. 


Heinrich Rückert, der Sohn Friedrich Rückert's, des Dichters, ſtarb vor der 
Zeit und von vielen Freunden betrauert 1875 in Breslau, wo er Profeſſor der Ge⸗ 
ſchichte war. Teſtamentariſch hatte er die Verfaſſerin der vorliegenden Biographie 
gebeten, für die Herausgabe ſeiner Schriften Sorge zu tragen. In Gemeinſchaft 
mit Prof. A. Reifferſcheid hat Frl. Sohr Rückert's kleinere Schriften dann auch 
edirt. Sie läßt die Lebensgeſchichte ihres Freundes nun nachfolgen. Ueberall in 
Deutſchland herum hat ſie nach ſeinen Spuren geforſcht und gibt die Reſultate 
ihrer Arbeit. 

Auch die, welche nichts von Heinrich Rückert wußten, wird dieſes Buch rühren. 
Es trägt den Stempel der eigenthümlichen Verhältniſſe, unter denen es entſtand. 
Fräulein Sohr hatte vor ihrem 65ten Jahre nie daran gedacht, für den Druck zu 
ſchreiben. Niemand wird dies dem Buche anmerken was den Stil betrifft, wol aber, 
zumal wenn man es weiß, glaubt man der ungemeinen Sorgfalt, mit der die 
Einzelnheiten behandelt find, abzufühlen, wie das Bewußtſein der Wichtigkeit ihrer Auf⸗ 
gabe bei der Verfaſſerin waltete. Dies iſt der Arbeit zu Gute gekommen. Man wird 
auch als ferner Stehender mit Intereſſe an Menſchen und Dingen erfüllt, die hiſto⸗ 
riſch betrachtet zum Theil unbedeutend ſind und nur den Freunden des Verſtorbenen 
werthvoll erſcheinen können. Das Buch macht keinen weiteren Anſpruch, als für 
dieſe geſchrieben zu ſein; unwillkürlich aber müſſen die, welche es leſen, zu Freunden 
des Mannes werden, über deſſen kurze Laufbahn darin ſo einfach und ſo ergreifend 
berichtet worden iſt. 

Mit dem Leben des Dichters Friedrich Rückert's hebt die Erzählung an. Heinrich 
hatte ſelbſt das Leben ſeines Vaters zu ſchreiben begonnen und die vorhandenen 
Bruchſtücke dieſer unvollendet gebliebenen Arbeit bilden hier die Grundlage. Man 
empfindet bald, wie unzertrennlich Vater und Sohn zuſammengehören. Im Beſitze 
dieſes Vaters, deſſen Aelteſter Heinrich war, lag ſein Schickſal. Ueber Friedrich 
Rückert's Daſein liegt eine Art Dämmerung. Er hatte nie einen Moment, wo er 
in heller Beleuchtung daſtehend die Blicke Aller auf ſich zog. Ruhm in breitem, 
donnerndem Wellenſchlage iſt nie zu ſeinen Füßen herangerollt. Nie iſt im Augen⸗ 
blicke des Erſcheinens von vielen ungeduldigen Händen zugleich nach ſeinen Büchern 
gegriffen worden. Sie ſchlichen ſich unbemerkt und langſam ein. Als gelegentliche 
Geſchenke lagen ſie unter Chriſtbäumen und man ſah wenig nach der Jahreszahl 
auf dem Titel. Rückert gehört gewiß zu denen, die am ſeltenſten in öffentlichen 
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Blättern genannt worden ſind. Ihm hätte begegnen können, was Uhland in Berlin 


erfuhr, wo ſeiner Anweſenheit zu Ehren einmal der Herzog Ernſt gegeben wurde 
und in einer Zeitung bei der Beſprechung des Stückes zu leſen ſtand, wie Uhland 
ſelbſt darüber erfreut geweſen ſein würde, wenn er dieſe Aufführung erlebt hätte. 
Man wußte weder, daß er noch lebte, noch daß er in Berlin war. Der geſammten 
ſpäteren Romantik wurde von Goethe's weithin ausgebreiteten Aeſten Licht und Luſt 
genommen, um ſich recht zu entfalten. Uhland, Rückert, Arnim, Kleiſt, Brentano 
hatten lange Jahre hindurch nur kleine Gemeinden, deren Anhänger über die „Secte“ 
nicht hinauskamen, und fangen jetzt erſt an, mehr in die Sonne zu rücken. 

Friedrich Rückert war einſiedleriſch angelegt. Das Orientaliſche, das den Inhalt 
ſeiner Studien ausmachte, entſprach ſeiner Natur. Er hatte etwas Ruhendes. Wie 
wir Hafis zumeiſt hingelagert uns vorſtellen. Es mußte ſtill ſein um ihn. Seine 
Lieder erfüllten nicht rauſchend die ganze Atmoſphäre, ſondern wurden mit halbem 
Tone leiſe hingeſungen. Wenn er darſtellt, ſchimmern ſeine Farben, auch wo er ſie 
noch ſo glänzend anbringen will, wie aus der Ferne, und ſeine Weisheit, auch wenn 
er ſie in noch ſo überraſchenden Sprüchen gibt, redet beſcheiden und hat nichts 
Ueberwältigendes. Dem entſpricht ſeine Abneigung gegen die große Stadt ſobald 
er ſie kennen lernte, ſein Beharren im eng Häuslichen und ſeine völlige Rückkehr in 
ein verſtecktes Landleben, in dem er endete. All dieſes Weſen ſehen wir im Sohne 
durchbrechen und ſein Schickſal geſtalten. 

Ich erinnere mich in ganz jungen Jahren beide Rückert geſehen zu haben. 
Der Vater war eine lange, markige Geſtalt. Den Kopf trug er ein wenig nach 
vorn über, als fürchtete er oben anzuſtoßen. Das lange Haar theilte ſich im Nacken 
und war von beiden Seiten nach vorn geſtrichen. So habe ich ihn, ein Kind auf 
dem Arme tragend und ſeine kleine Frau neben ſich aus ſeinem Hauſe in der Schul⸗ 
gartenſtraße herauskommen ſehen. Dann noch einmal ſah ich ihn mit ſeinem Sohne 
gehen. Mir ſteht die lange, ſchmale, ungeſchickte Geſtalt noch lebhaft vor Augen. 
Auch hier das vorgebeugte Haupt, das lange Haar, die langen Arme und der 
gleiche lange braune Rock, den der Vater trug. Aber nicht deſſen breite Schultern 
und eckige Stirn. Dann, eine Reihe Jahre ſpäter, fiel mir ſein Buch über die 
Anfänge des Chriſtenthums in Deutſchland in die Hände und es ſchien mir das 
Durcheinanderwogen chriſtlicher neuer Gedanken und heidniſcher altgewohnter An— 
ſchauungen überzeugend darin dargeſtellt zu ſein. Dann, wieder nach Jahren, hörte 
ich, daß er geſtorben ſei. Bis dann endlich Fräulein Sohr in Berlin erſchien und 
von ihrem armen geſtorbenen Freunde Heinrich Rückert überall ſprach. Jetzt aber 
erſt in ihrer Biographie kommt ſeine rechte Natur zur Erſcheinung. Das Träume⸗ 
riſche, Dichteriſche ſeines Weſens und die Mißhandlung, die das Leben ihm zu Theil 
werden ließ. 

Was ihn in Kinderjahren erfüllte, war die Natur. Was ihn in ſpäterer Zeit 
erſt begeiſterte, dann tröſtete, iſt die ſtille Schönheit der Wälder und Gebirge. Was 
ihm in den letzten Zeiten immer wieder Geneſung und Rückerlangung von Kraft und 
Geſundheit vorſchmeichelt, iſt das Leben auf dem Lande. Heinrich Rückert war von 
Profeſſion Hiſtoriker, Schriftſteller, ſogar Politiker, voll leidenſchaftlichen Gefühles 
für das, was im Momente oder nächſter Zukunft geſchehen müſſe; aber alle dieſe 
Gedanken, jo lebendig fie ſcheinen, hatten doch etwas von der Weisheit des nach⸗ 
denkenden Gelehrten und es war ihnen ein Theil Traumleben beigemiſcht wie den 
Lehrgedichten ſeines Vaters. Er würde verſtummt ſein, wenn nicht die tiefe Stille 
um ihn gewaltet hätte. 

Solange der Vater da war, ſehen wir Heinrich's Leben ſo ſtark nach dieſer 
Seite hin gravitiren, daß ſich die Rechnung leicht ergibt, wie ungeheuer die Lücke 
war, die der Tod hier endlich riß. Heinrich hatte zu weit in die Mannesjahre 
hinein ſeinen Vater als vornehmſten Kritiker und beſten Freund neben ſich gehabt. 
Man kann ſagen, der Reſt ſeines Lebens ſei nur ein ſich hinziehendes Nachfolgen 
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geweſen. Seine beſten Gedanken waren nur noch da zu Hauſe, wo der Vater nun 
nicht mehr zu finden war. | 

Friedrich Rückert's Laufbahn aber hatten von Anfang an günſtige Sterne be⸗ 
ſchienen. Er gründete eine große Familie, erwarb Ruhm und Anerkennung und fand 
für ſeine letzten Jahren eine behagliche Stelle, wo er ein zufriedenes Alter genoß. 
Heinrich wollte von dieſen Gütern keines zu Theil werden. Sein Leben war der 
Kampf einer reichen, körperlich und geiſtig zart angelegten Natur gegen unabläſſige 
Widerwärtigkeiten. Das was ſeiner Biographie trotzdem einen beruhigenden und 
ſchönen Inhalt gibt, iſt die Art, wie er dieſen Kampf angenommen und, obgleich 
er unterliegen mußte, ſiegreich durchgeführt hat. Wie elende Sorgen haben ihn 
durch das Leben gehetzt und wie wenig hat er ſich deſſen anfechten laſſen. Seine 
perſönlichen Bedürfniſſe waren gewiß die beſcheidenſten: auch das Wenige, das er ſo 
bedurfte, hat das Leben ihm oft verſagen wollen. Wir leſen, unter welchen Aengſten 
um die Exiſtenz ſeine Bücher und Aufſätze geſchrieben werden, wie anſtrengende 
Berufsarbeit und Krankheit ihm ſtets auf dem Nacken ſaßen, wir ſehen ihn aus dem 
ärmlichen jenenſer Daſein in das faſt noch ärmlichere nach Breslau übergehen und 
wir erſtaunen über die Heiterkeit des Geiſtes, die er ſich bewahrt. 

Wir wiſſen auch jetzt erſt ganz, was das heißen ſollte. Es ſind Fräulein Sohr 
die Acten in Berlin nicht vorenthalten worden, aus denen ſich ergibt, wie ſchlimm 
es ihm ergangen iſt. Holen wir hier kurz nach. Heinrich Rückert, geboren 1823 in 
Coburg, war mit ſeinem Vater nach Erlangen gegangen, wo er das Gymnaſium 
abſolvirte. Nach Studienjahren in München, Bonn und Berlin hatte er ſich in Jena 
als Privatdocent habilitirt und, als dort alle Hoffnung für günſtiges Fortkommen 
ſchwand, einen Ruf nach Breslau angenommen. 1853 und 1854 erſchienen jetzt nun 
die beiden Bände feiner Culturgeſchichte des Deutſchen Volkes in der Zeit des Ueber— 
ganges aus dem Heidenthume in das Chriſtenthum. Fräulein Sohr hat über ihres 
Freundes Arbeiten nicht ſelbſt urtheilen wollen. Entweder gibt ſie ihm ſelber das 
Wort oder läßt Andere reden. Ueber dieſes Hauptwerk wird im Anhange eine be 
ſondere Beſprechung aus der Feder Herrmann's (datirt: Heidelberg, Februar 1880) 
mitgetheilt. Herrmann hebt die glänzenden Eigenſchaften der Arbeit hervor, macht 
aber, was den zweiten Theil anlangt, gewiſſe Vorbehalte, die wol auch Andere 
machen würden. 

Das Buch gibt die Geſchichte des Zuſammenbruches des germaniſchen Heiden- 
thumes, an deſſen Stelle das Chriſtenthum, nun jedoch nicht als erlöſende Macht, 
ſondern als gleichſam neues Heidenthum im fränkiſchen Volke emporkommt. Der 
Vermiſchung fortwährender alter Anſchauungen und unverſtandener neuer Ideen 
ſehen wir die grauenvolle ſittliche Verwilderung entwachſen, die die Geſchichte der 
Franken erfüllt. Damit ſchließt das Buch. Allerdings hätte es, inſofern es nicht 
für Gelehrte allein beſtimmt war, einer Fortſetzung bedurft, in der das Deutſche 
Chriſtenthum des 13. Jahrhunderts und die Reformation als das endliche Ziel der 
geſammten Bewegung ſich erkennen ließen. Rückert hatte dieſe Fortſetzung wol 
beabſichtigt, allein daß dem ſo ſei, ging aus dem Buch ſelbſt zunächſt nicht hervor. 
Man kann ſich denken, welche Aufnahme eine ſolche Arbeit bei Herrn von Raumer 
finden mußte, dem ſie als damaligen Cultusminiſter überſandt worden war. 

Fräulein Sohr theilt das von Johannes Schulz verfaßte Concept des Schreibens 
mit, worin der Miniſter feinen Dank ausſprechen ſollte. Es lautet anerkennend und er- 
munternd. „Ich habe von der Culturgeſch. d. D. V. mit dem Wunſche Kenntniß ge⸗ 
nommen, daß Sie die von Neuem nicht ohne Erfolg unternommenen Unterſuchungen 
fortjegen und auf die ſpäteren Entwickelungsphaſen der Kirche und 
der Deutſchen Nationalität ausdehnen mögen.“ Offenbar hatte Schulz 
dabei im Auge, Rückert auf das hinzuweiſen, was als Mangel der Arbeit oben genannt 
worden iſt. Die geſperrten Schlußworte des Conceptes jedoch ſtrich der Miniſter 
eigenhändig durch. Und zugleich war von jetzt ab beſchloſſene Sache, Rückert's 
Laufbahn überhaupt einen Riegel vorzuſchieben. 8 
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Beides wäre den Verhältniſſen gegenüber, wie ſie 1854 lagen, ſo unnatürlich 
nicht. Man kennt die Signatur der damaligen Zeitläufte und weiß, wie unnach⸗ 
ſichtlich vorgegangen wurde. Jammervoll aber wirkte die kalte Durchführung des 
Principes im einzelnen Falle. Rückert war, als verheiratheter Mann, mit 400 Thalern 
nach Breslau gegangen. Er war Extraordinarius und Collegiengelder floſſen ihm 
kaum zu. Jede Hoffnung auf Beſſerung war nun abgeſchnitten. Rückert ſelbſt, die 
Facultät in corpore, dann wieder in beweglichen Eingaben, in denen die Verhältniſſe 
dargelegt werden, er ſelber, bittet um Beſſerung der immer drückender werdenden 
Lage. Erbarmungsloſes Schweigen wird dieſen Schriftſtücken zu Theil, bis endlich, 
nach langem Hinhalten, aus Berlin das wenigſtens klare Wort eintrifft, daß über⸗ 
haupt nichts zu hoffen ſei. Die Kämpfe ſind längſt vorüber, in denen der arme 
Menſch nun um Lohn ſchreiben mußte, aber es erbittert heute noch, dieſe Dinge zu 
leſen. Als mit dem Jahre 59 dann eine menſchliche Anſchauung und damit ſofort 
eine Aenderung in Rückert's äußerer Lage eintrat, war es zu ſpät. Die ſchwache 
Natur des Mannes hatte den entſcheidenden Stoß empfangen und erholte ſich nicht wieder. 

Aber, wie geſagt, dieſes Leiden füllt nur ſcheinbar eine Partie des Buches. 
Wir bewundern die Energie, mit der Rückert das Unvermeidliche ertrug. Ungebrochene 
Arbeitsluſt und Arbeitskraft verbleiben ihm und die Größe und Herrlichkeit Deutjch- 
lands iſt immer der leitende Gedanke, neben dem nichts Niederes emporkam. Es 
ſind nur Nebenſtunden, in denen er an ſich ſelbſt denkt. Er erlebt das Jahr 1870 
mit jugendlicher Begeiſterung. Die Geſundheit aber konnte ihm all das nicht zurück⸗ 
geben. 

Immer wird man bei uns gern von Männern leſen, die ganz in der Idee 
lebten. Wenn wir eine Inventur der Koſtbarkeiten aufſtellen wollten, die die Ge⸗ 
ſchichte der Menſchheit in ſich birgt, ſo bilden die Lebensläufe ſolcher Naturen einen 
Theil unſeres edelſten Beſitzes. In ihnen liegt das, was die eigentliche Schwerkraft 
der Nationen ausmacht. Dieſe ſtillen Beamten des großen Menſchheitsſtaates formen 
die öffentliche Meinung, halten die nationale Denkungsart aufrecht und lehren uns, 
daß der beſte Lohn eines guten Lebens in ihm ſelber ruhe. Heinrich Rückert war 
frei von Weichlichkeit und Sentimentalität. Eine tragiſche Nothwendigkeit geht 
durch ſeine Schickſale durch, aber die Geſchichte ſeines Lebens hinterläßt den Ein- 
druck von Friſche und froher Lebendigkeit. Immer liegt um ihn her ein freies Ele⸗ 
ment, eine ſonnige weite Landſchaft, auch wenn es ihm oft nur vergönnt war, jehn- 
ſuchtsvoll von Weitem in ſie hineinzublicken. Immer ſtehen ſeine Gedanken nach 
Thüringen und nach Neuſeß, das er den „einzigen Ruheplatz ſeiner Seele“ nennt. 
Es iſt als hätte Jean Paul's Poeſie der Genügſamkeit es erſonnen, wie Rückert auf 
der Hochzeitsreiſe zu Fuß mit feiner jungen Frau durch das Schwarzathal hinſpaziert. 
Wie er ſeine Marie in die Berge und Wälder ſeines „liebſten Thüringens“ einführt, 
als ob dieſe Kenntniß das Wichtigſte für ihr ſpäteres Leben ſei. Und dann, wie 
erſchütternd feine Flucht nach dem alten, leeren Vaterhauſe, als er nach dem plötz⸗ 
lichen Verluſte dieſer Frau nun keinen Halt mehr im Leben hatte und mit ſeinem 
kleinen Töchterchen an der Hand in Neuſeß erſcheint. — 

Amelie Sohr's Buch iſt 20 Bogen ſtark. Es enthält eine Fülle von Briefen 
und authentiſchen Belegen jeder Art. Man ſieht nicht nur in die Familie eines 
unſerer größten Dichter, man ſieht allgemeiner geſagt in eine Deutſche Familie tief 
hinein. Es wird Niemand gereuen, Heinrich Rückert's Leben geleſen zu haben. 

Herman Grimm. 
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Der Schlußband von Freytag's „Ahnen“. 


Die Ahnen. Roman von Guſtav Freytag. Sechſte Abtheilung: Aus einer kleinen Stadt. 
Leipzig, S. Hirzel. 1880. 


Das erſte Gefühl, mit welchem wir den Schlußband von Freytag's „Ahnen“ 
begrüßen, iſt theilnehmende Freude, daß es dem allverehrten Dichter beſchieden war, 
das große Werk, welches er im Herbſte ſeines Lebens noch unternommen, zu glüd- 
lichſtem Ende zu führen. Neun Jahre ſeines Dichtens hat Freytag zum eigenen 
Ruhme und zum Ruhme unſerer Literatur an dieſer Cyclus gewendet, und die letzte 
Abtheilung des Buches zeigt ihn, wie der Beginn, im Vollbeſitz ſeiner dichteriſchen 
Kraft, zeigt den Dichter von „Soll und Haben“ und der „Verlorenen Handſchrift“ 
mit allen ſeinen großen Vorzügen und kleinen Eigenthümlichkeiten, die ihn zum Lieb- 
ling ſchon einer zweiten Generation in unſerem Volke gemacht haben. Daß dieſe 
Kraft, dieſe Begabung ihre unüberwindlichen Schranken hat, daß die Muſe Freytag's 
fich von jeher in der Sphäre des Kleinbürgerlichen und Provinziellen am Wohlſten 
fühlt, jene der Leidenſchaft aber ſich ihr unweigerlich verſchließt — wer könnte darüber 
im Zweifel ſein; aber es brauchte kein Buch „aus einer kleinen Stadt“ herzukommen, 
um uns das zu lehren und es erſcheint mir daher weder gerecht, noch dankbar, wenn 
grade die eifrigſten Verehrer Freytag's jetzt gegenüber dem neuen Bande ſo laut von 
Enttäuſchung, von Spießbürger- und Philiſterthum reden. „Was ſoll der Mond 
denn anders thun, als ſcheinen?“ Aus innern und aus äußern Gründen war es 
vorauszuſagen, daß der Dichter, je mehr das Werk ſich unſern Zeiten näherte, das 
Bürgerthum, die kleinen Leute in den Vordergrund heben würde; aus innern, denn 
die Poeſie des Hauſes, welche die eigenſte Domäne von Freytag's Genius ausmacht, 
konnte nur hier zur vollſten Entfaltung kommen; aus äußern, denn ſchon durch die 
Vorrede des erſten Bandes, welche von dem letzten Enkel des Geſchlechts ausſagte, 
daß er um Thaten und Leiden ſeiner Vorfahren wenig ſorge, war für Jeden, der 
nur leſen wollte, gegeben, daß als jüngſter Abkömmling des Vandalenkönigs Ingo 
ein ehrlicher Bürgersmann, nicht ein gekröntes Haupt und ein großer Staatsmann 
erſcheinen werde. 

Wenn Freytag's Buch nun trotzdem eine Ueberraſchung und Enttäuſchung uns 
bereitet, ſo iſt es nicht die Geſchichte aus einer kleinen Stadt, ſondern die aus 
der Großſtadt, welcher wir ſie verdanken. Wie „Ingo und Ingraban“ und wie 
die „Geſchwiſter“, jo zerfällt auch der neue Band in zwei ſelbſtändige, leider dies⸗ 
mal äußerlich zu einem Ganzen verbundene Dichtungen, und wie in den „Geſchwiſtern“ 
iſt die erſte von ihnen, die Erzählung aus den Freiheitskriegen, deren Held der Arzt 
Ernſt König, der Bürger einer kleinen ſchleſiſchen Kreisſtadt iſt, unvergleichlich werth— 
voller als die zweite, deren Held der Literat Victor König, deren Mittelpunkt Berlin 
und die Revolution von 1848 iſt, oder doch ſein ſollte. So viel Gutes wir der 
erſten Geſchichte nachrühmen können, ſo wenig wiſſen wir zum Lobe der zweiten 
zu ſagen. Ein ſo getreues, feines und anziehendes Bild jene aus der Zeit der 
Befreiungskriege gibt — es verſteht ſich, nicht in ihrer ganzen Breite und Fülle, 
ſondern nur inſoweit ſie ſich in dem Mikrokosmos eines weltentlegenen Städtchens 
wiederſpiegelt, — ein ebenſo mattes und reizloſes Bild gibt dieſe. Indem Freytag 
ſich zum erſten Male aus der Provinz in die Hauptſtadt gewagt hat, iſt er — wes— 
halb es leugnen? — unbedingt geſcheitert; die Schauplätze ſeiner früheren Romane 
und Dramen, Breslau und Leipzig und die kleinen Reſidenzen, ſind ihm auf das 
Genauſte vertraut, aber in dem modernen und allermodernſten Berliner Leben iſt er ein 
Fremdling, und wir verſpüren von jener Atmoſphäre keinen Hauch in ſeiner Dichtung. 
Mag ſein, daß Victor König ein trefflicher Redacteur, ein geſchätzter Journaliſt iſt 
und im Dienſte des Vaterlandes das Seinige mit der Feder leiſtet; aber was wir 
von ihm ſehen, vermag uns nicht ſonderlich zu erwärmen, weder ſeine harmloſen 
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Studentenpaukereien, noch ſeine ebenſo harmloſe Begegnung mit einer Schauſpielerin, 
noch ſeine geiſtvolle Nichtbetheiligung an der Berliner Revolution. 

Aber die Erzählung, die ſich um Victor König dreht, nimmt, zum Glück, nur 
den vierten Theil des Bandes ein, und es wäre unbillig, allzu lange bei ihr zu ver⸗ 
weilen, doppelt unbillig, da wir in der frohen Lage ſind, für die richtige und eigent⸗ 
liche Geſchichte „Aus einer kleinen Stadt“ nur Worte des Dankes und der Aner⸗ 
kennung ſagen zu dürfen. Welcher Reichthum an originellen Geſtalten, welche Fülle 
von innigſter Poeſie und reifem Humor, welche ſchönen und tiefen Ausſprüche hiſtoriſcher 
Weisheit! Was Freytag über das Weſen des Krieges, über die eigenſten Gründe 
der Schmach von 1806, über Volkskraft und Nation in ſeiner prägnanten Art vor⸗ 
trägt, die treffende Charakteriſtik Napoleon's, die er in wenigen Sätzen zu geben 
weiß, iſt mehr werth, als was mancher Hiſtoriker auf ganzen Bogen geſagt hat. 
Freytag's Kunſtübung iſt nicht, wie die vieler anderer Autoren, in's ungemeſſene Weite 
und Breite gegangen; er gehört noch zu der guten alten Schule, die nicht jedes 
gleichgiltige Geſpräch, nicht jede zufällige Epiſode in gleicher Ausführlichkeit wieder⸗ 
gibt, die am rechten Orte die Effecte auszuſparen weiß, um dann aber das Weſent⸗ 
liche deſto eindringlicher und wuchtiger darzuſtellen. Welche großen Wirkungen ſich 
in dieſer Methode erzielen laſſen, zeigt die wundervolle Schilderung jener einſamen 
Wanderung, welche Henriette, die Geliebte des Helden, durch Nacht und Gefahr und 
öde Finſterniß wagt, um den theuren Mann vor den todbringenden Anſchlägen 
der Franzoſen zu erretten, ſie macht in all ihrer Knappheit einen Höhepunkt des 
Buches aus und zählt unter das Schönſte und Reinſte, was Freytag je gelungen. 

Und wie dieſe Scene zu dem Schönſten, ſo gehören zu dem Originellſten und 
Humoriſtiſchſten in Freytag's geſammtem Dichten die Figuren, welche mit dem Ge- 
ſchicke der Helden freilich nur epiſodiſch verbunden ſind, die Figuren des Steuerein⸗ 
nehmers Köhler und ſeines Minchen, des derben Fleiſchers Beblow und des weiſen 
Schuſters Schilling, eines würdigen Geiſtesverwandten ſeiner engeren Fachgenoſſen 
Hans Sachs und Jakob Böhme. Zumal der Herr Einnehmer, dieſes echt klein— 
ſtädtiſche Original, dieſer kauſtiſche Verehrer des „Quintus Fixlein“ und des Minchen 
von Buskow, deſſen lebhafteſtes, aber fruchtloſes Bemühen es iſt, zwiſchen dem ge— 
liebten Jean Paul und dem geliebten Minchen (koſtbarer Name!) eine Verbindung 
herzuſtellen, iſt eine Geſtalt, werth der reichſten Bewunderung; und die Löſung ſeiner 
bangen Frage: „Hat ſie Poeſie? Hat ſie keine Poeſie?“ durch den von Minchen ganz 
allein zuſammengereimten Spruch: „Wir bitten zu dem lieben Gott Für dein Wohl⸗ 
ergehen, Habe Nachſicht auch mit uns, Wenn wir was verſehen“, iſt eben ſo drollig 
wie wahr. Das Wohlgefallen, das der Dichter ſelbſt an dieſen Geſtalten fand, hat 
ihn veranlaßt, ſie auch in der zweiten Geſchichte, als Bewohner Berlins, vorzuführen 
und Minchen Gelegenheit zu geben, Victor's „erſtes größeres Buch“ durch den 
Vers in Zuckerguß zu ehren: „Zum Dank für goldene Worte, Empfange, Kind, 
die Torte“. 

Dieſes „größere Buch über gewiſſe ſtille Geſetze, nach denen der Dichter Form 
und Inhalt ſeiner Werke erfindet“, iſt eines der Indicien, an denen man erkennen 
will, daß zwiſchen Victor König und Guſtav Freytag eine nahe Verwandtſchaft 
exiſtirt, und man hat die Ueberraſchung, welche der Dichter uns damit bereitet, viel⸗ 
fach gloſſirt und commentirt. Wir meinen, daß der Tageskritiker ſich billig des 
Urtheils über dieſen Punkt enthält, da er den äſthetiſchen Werth der Dichtung weder 
erhöhen noch ſchmälern kann; für den zukünftigen Freytag-Biographen wird es aller⸗ 
dings nöthig ſein, die Frage zur Entſcheidung zu bringen, ob das Buch nicht an Stelle 
von „Die Ahnen“ beſſer „Meine Ahnen“ hieße. Die treffenden Worte, welche Victor 
König am Ende der Dichtung als „der Weisheit letzter Schluß“ ausſpricht, bleiben 
darum doch zu Recht beſtehen: „Es iſt eine weiſe Fügung,“ ſagt er, „daß wir nicht 
wiſſen, wie weit wir ſelbſt das Leben vergangener Menſchen fortſetzen. Vielleicht 
bin ich ein Stück von jenem Manne, welcher einſt an dieſer Stelle von dem Refor⸗ 
mator geſegnet wurde. Aber meine Valerie hatte keiner von den alten Knaben und 
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keiner ſah wie wir von dieſer Höhe herab in die Landſchaft eines großen deutſchen 
Volkes, welches über der Arbeit iſt, das Haus ſeines Staates zu zimmern. Was 
wir uns ſelbſt gewinnen an Freude und Leid durch eigenes Wagen und eigene 
Werke, das iſt doch immer der beſte Inhalt unſeres Lebens, ihn ſchafft ſich jeder 
Lebende neu.“ Otto Brahm. 


Aleſſandro Manzoni's heilige Hymnen. 


an 


Wir erhalten folgende Zuſchrift: 

Mit großem Intereſſe habe ich den gediegenen Aufſatz unſeres Sprachmeiſters Paul Heyſe 
über Aleſſ. Manzoni's heilige Hymnen im Octoberhefte (1880) der „Deutſchen Rundſchau“ 
geleſen. Nur möchte ich mir erlauben, zu den Worten auf S. 36, Z. 1 v. o.: „Auch iſt es, 
meines Wiſſens, bisher in keiner (Sprache) verſucht worden (die Hymnen nachzubilden)“ — einige 
Worte zur Ergänzung, reſp. Berichtigung hinzuzufügen. 

In dem etwas ſelten gewordenen Buche „Hymnologiſche Forſchungen von Gottlieb Mohnike“, 
Th. II, Stralſund 1832, S. 205—241, finden ſich „Die 5 heiligen Hymnen von Al. Manzoni, 
italieniſch und deutſch“, denen eine kurzeo Einleitung vorausgeſchickt ift, in welcher nach der auch 
von P. Heyſe abgedruckten Charakteriſtit dieſer Hymnen, welche Goethe in ſeiner Zeitſchrift 
„Ueber Kunſt und Alterthum“ gegeben, bemerkt wird, daß J. P. Silbert in der Zeitſchrift 
„Oelzweige“ (Wien, 1821 u. 1822) eine gelungene Nachbildung der vier erſten Hymnen veröffent⸗ 
licht habe. Mohnike fügt dieſelbe dem italieniſchen Urtexte bei und gibt der Vollſtändigkeit 
halber eine eigene Ueberſetzung des fünften von Manzoni ſpäter gedichteten Hymnus. 

Lehnſtedt b. Wellingen (S.⸗Weimar), den 3. Januar 1881. 

Th. Linſchmann, 
Pfarrer. 
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u. Die Wiederbelebung des claſſiſchen 
Alterthums oder das erſte Jahrhundert des 
Humanismus. Von Georg Voigt. In 
zwei Bänden. Erſter Band. Vierte umge- 
arbeitete Auflage. Berlin, G. Reimer, 1880. 

Die erſte Auflage dieſes rühmlichſt bekannten 
Werkes, welches den Ausgangspunkt aller deut⸗ 
ſchen Studien über den Humanismus bildete, 
erſchien im Jahre 1859 und umfaßte nicht mehr 
als einen Oetavband von 486 Seiten. Jetzt 
zählt der erſte Band allein gegen 600 Seiten, und 
ein zweiter wird folgen. Das Buch darf faſt als 
ein neues Werk angeſehen werden. Die Ein⸗ 
theilung iſt dieſelbe geblieben und 4 von den 7 
Büchern, in die es zerfällt, bringt der erſte Band 
in veränderter Geſtalt. Haften der erſten Ausgabe 
die natürlichen Mängel eines Jugendverſuches 
an, ſo wird man hier überall erfreut durch die 
reife umſichtige Weiſe des langjährigen Kenners. 
Was Andere zur Erkenntniß der Epoche des 
Humanismus beigetragen, insbeſondere die 
Forſchungen von Vahlen über Lorenzo Valla, 
findet volle Anerkennung und gewiſſenhafte Ver⸗ 
werthung Um den Unterſchied der beiden Be⸗ 
arbeitungen recht inne zu werden, leſe man z. B. 
den Abſchnitt über Boccaccio. Die frühere und 
die jetzige Faſſung verhalten ſich wie erſte Skizze 
und ſorgfältige Ausführung. Schon damals 
ſuchte der Verfaſſer über ſeinen Helden zu ſtehen 
und ihnen mit Unbefangenheit Vorzüge und 
Schwächen nachzurechnen. Um wie viel runder 
aber iſt jetzt das Bild geworden! Wie ſorgfältig 
werden die Anknüpfungspunkte zwiſchen Boccaccio 
und Petrarca dargelegt! Wie anſchaulich und 
faft humoriſtiſch die Abhängigkeit des erſteren 
von letzterem! Und wie liebenswürdig und in 
ſeiner Weiſe tüchtig ſteht doch das Ingenium 
zweiten Ranges neben dem Genie! 

0. Geſchichte des deutſchen Volkes in 
kurzgefaßter Darſtellung erzählt von Dr. 
David Müller, weil. Profeſſor am Poly- 
technikum in Karlsruhe. Pracht-Ausgabe, in 
der Reihe der Auflagen die neunte, beſorgt 
von Prof. Dr. Friedrich Junge. Mit 
einem Bildniſſe Kaiſer Wilhelm's nach einer 
Original-Kreide-Zeichnung von Anton von 
Werner. Berlin, Verlag von Franz Vahlen. 
1881. 

Einem Buche gegenüber, das als Schulbuch 
ſchon durch Jahre ſegensreich gewirkt hat und, 
im beſten Sinne des Wortes, ein Volksbuch ge⸗ 
worden iſt, darf ſich die Kritik darauf beſchränken, 
den thatſächlichen Erfolg zu conſtatiren und 
hinzuzufügen, daß er ein wohlverdienter. Der 
Verfaſſer, David Müller, ift im beſten Mannes⸗ 
alter, viel zu früh für die Wiſſenſchaft und 
Schule geftorben; doch fein Werk iſt in guten Händen, 
und wiederum zeigt die vorliegende neue Auflage, 
mit welcher pietätvollen Sorge die Verlags— 
handlung über dem ferneren Gedeihen deſſelben 
wacht. Zu der Wahl des Herausgebers, welchem 
ſie die wiſſenſchaftliche Verantwortung für die neuen 
Auflagen anvertraut, darf man ihr Glück wün⸗ 
ſchen: Herr Prof. Dr. Junge vereint exacte 
Kenntniß der Gegenſtände mit der für den Zweck 
der Jugendbildung und des Schulunterrichts 
unerläßlichen Wärme. Seine Arbeit iſt eine 
beſcheidene, jedoch höchſt dankenswerthe; ſeine 
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8 Hand bemerkt man überall, wenn man 
den Text dieſer mit dem der älteren Auflagen 
vergleicht. Denn die Wiſſenſchaft ſo wenig als 
das Leben ſteht jemals ſtill. Beſonders ver- 
pflichtet werden reifere Leſer und ſolche, die das 
Buch curſoriſch und zum Nachſchlagen benutzen 
wollen, für die Hinzufügung des ſehr genauen 
Namens ⸗Verzeichniſſes fein, welches 116 Columnen 
umfaßt. Die Ausſtattung iſt glänzend und 
ſtilvoll. 
gude. Das Original von Dürer's Poſt⸗ 
reiter, von Fritz Harck. Mit Abbildung. 
Innsbruck. 1880. 

Bekanntlich iſt von Thauſing der Beweis 
verſucht worden, daß eine Anzahl mit W ge- 
zeichneter Stiche, welche zugleich als Werke 
Dürer's mit deſſen Monogrammen vorhanden 
ſind, nicht Nachſtiche von fremder Hand nach dieſen 
letzteren, ſondern vielmehr Originale Wohl- 
gemuth's ſeien, welche Dürer copirte. Dürer 
hätte mithin Werke ſeines alten Lehrers nach⸗ 
geſtochen. Für dieſe Hypotheſe ſind verſchiedene 
Gelehrte eingetreten, während andere das Ver- 
hältniß als eine Unmöglichkeit anſehen. Was 
am meiſten dagegen ſpricht, iſt der Umſtand, 
daß zu einigen der auf dieſen Stichen dar⸗ 
geſtellten Compoſitionen vorbereitende Zeich— 
nungen Dürer's vorhanden find. Hätte Dürer 
alſo auch die Stiche Wohlgemuth's copirt, ſo 
würde dieſer doch wieder nach Zeichnungen 
Dürer's geſtochen haben. Der Verfaſſer der 
kleinen Schrift theilt uns die Heliogravüre eines 
bisher unbekannten Blattes mit, des Dürer'ſchen 
ſogenannten „Poſtreiters“ mit einem Wals 
Monogramm darunter. Es entſteht alſo auch 
für dieſes Blatt die Frage, ob das W den 
Nachſtecher oder den erſten Urheber des Werkes 
bezeichne. Harck entſcheidet ſich für das letztere, 
wie er denn überhaupt auf Seiten Thauſing's 
ſteht, mit der Modification jedoch, daß er Dürer, 
nach ſeiner Rückkehr aus Italien 1494, bei 
Wohlgemuth wieder eintreten und für deſſen 
Atelier die Zeichnungen zu den in Frage ſtehenden 
Stichen anfertigen läßt, welche in dem Atelier 
Wohlgemuth's ſodann ausgeführt und mit der 
Firma W bezeichnet worden wären. Der Abſatz 
der Platten ſei dann ein ſo bedeutender geweſen, 
daß Dürer die nach ſeinen Zeichnungen ange⸗ 
fertigten Stiche ſelber noch einmal copirt habe. 
Viel einfacher wäre da doch die Annahme, Dürer 
ſelbſt habe ſeine Zeichnungen zweimal geſtochen 
und das erſtemal ſtatt ſeines Monogramms dem 
Atelier ſeines Meiſters Wohlgemuth zu Ehren 
ein W darauf geſetzt. Wovon freilich nichts 
bekannt iſt. Sei dem, wie ihm wolle — (wir 
unſererſeits haben die mit W gezeichneten Stiche 
ſtets für Copien der Dürer'ſchen Stiche und 
Thauſing's Beweisführung für unzureichend 
gehalten) — ſobald einmal zugegeben wird, 
Dürer'ſche Zeichnungen lägen hier zu Grunde, 
verliert die Frage das Hauptintereſſe. Denn 
darauf kommt es an, ob der alte trockene Wohl- 
gemuth dieſe geiſtreichen, in eminenter Weiſe 
Dürer'ſchen Compoſitionen zu ſchaffen im Stande 
geweſen ſei. Weder er noch irgend ein Anderer 
neben Dürer. 

Herr Harck führt außerdem den umſtändlichen 
Beweis, die mit W gezeichneten Stiche könnten 
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nicht etwa, wie vorher vermuthet worden war, 
von Jacopo di Barbari herrühren (W als An⸗ 
fangsbuchſtabe von Barbari's deutſchem Namen 
Walch). Dieſe Annahme hatte ſo wenig für ſich, 
daß ſie unerwähnt bleiben durfte. 


Br. „„ Königlichen National⸗ 
galerie zu Berlin von Dr. Max Jordan. 
Fünfte neu bearbeitete Auflage. 2 Thle. Berlin, 
Mittler & Sohn. 1880. 

Seit dem Erſcheinen der erſten Auflage dieſes 
Catalogs im März 1876 wurden bis zum Herbſt 
dieſes Jahres im Ganzen 32,000 Exemplare ver⸗ 
kauft. In Rückſicht auf die größere Handlichkeit 
des Buches iſt daſſelbe in der vorliegenden fünften 
Auflage in zwei Bändchen zerlegt worden, von 
denen das erſte die Bilderbeſchreibungen, das 
zweite die Künſtlerbiographien enthält. Letztere 
ſind allmälig durch die bei jeder neuen Auflage 
erfolgte neue Prüfung und Sichtung des Ma⸗ 
teriales zum zuverläſſigſten Archiv herangereift, 
das wir für die deutſche Kunſtgeſchichte unſeres 
Jahrhunderts beſitzen. — An der Hand dieſer 
neuen Auflage ergibt ſich, daß die National⸗ 
galerie ſeit ihrer Eröffnung im jetzigen Gebäude 
um 90 Gemälde (von 391 auf 481), 34 Kartons 
(von 85 auf 119) und 22 Bildhauerwerke (von 
16 auf 38) gewachſen iſt. Der qualitative Werth 
des Neuerworbenen aber überragt bei den Ge- 
mälden und Seulpturen noch weſentlich das 
numeriſche Verhältniß. Die immer noch kleine 
plaſtiſche Abtheilung hatte in der erſten Auflage 
kaum zwei oder drei bedeutendere Arbeiten auf⸗ 
zuweiſen, unter den neu erworbenen Gemälden 
befindet ſich die überwiegende Zahl der Haupt- 
ſtücke der Sammlung. 

8. Muſikwelt. Muſikaliſche Wochenſchrift für 
die Familie und den Muſiker. Herausgegeben 
von Max Goldſtein. Berlin, Verlag der 
Muſikwelt. 1880. 

Der Herausgeber hat mehrere Jahre in 


New⸗York eine Muſikzeitung geleitet und ſich! 


neuerdings durch einen in der „Sammlung 
muſikaliſcher Vorträge“ (Beitkopf u. Härtel) ver⸗ 
öffentlichten Aufſatz über „die öffentliche Muſik⸗ 
pflege in den vereinigten Staaten Nordamerika's“ 
bekannt gemacht. Es liegt hier der Verſuch vor, 
für den Muſiker wie für den gebildeten Dilet- 
tanten ein gemeinſames, die Kunſt förderndes 
Organ zu ſchaffen, von dem wir aufrichtig wün⸗ 
ſchen, daß er gelingen möge. Immermehr treten 
die Künſte aus ihrer Iſolirtheit heraus und 
ſuchen Fühlung mit der Laienwelt zu gewinnen. 
Immer dringender wird das Bedürfniß nach 
einem Blatte, welches keinen Verlagsrückſichten 
und Parteileidenſchaften dient, welches die Fragen 
und Angelegenheiten der muſikaliſchen Welt, ins⸗ 
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beſondere ihrer Gegenwart, nicht nur aus dem 
zünftigen Geſichtspunkte behandelt. Eine Reihe 
angeſehener Mitarbeiter, die ſich gewiß bald er⸗ 
weitern wird, bürgt dafür, daß die Redaction 
mit Vorſicht und doch mit einem gewiſſen Muth 
eführt wird, denn an die bekannten Namen 
ſchließen ſich unbekannte an. Dynaſtien muß 
von Zeit zu Zeit friſches Blut zugeführt werden 
und der alternden Kunſtkritik wird es auch nicht 
ſchaden, wenn man junge Stecklinge zwiſchen ihre 

Reihen pflanzt. 

Ueber die Zukunft des Blattes etwas Be⸗ 
ſtimmtes vorher ſagen zu wollen, iſt weder unſer 
Amt noch unſer Wille. Wenn der Erfolg aber 
etwas beweiſt, wenn Neugierde und Neuerungs⸗ 
ſucht ſich nicht allein in ihn theilen, ſo haben die 
erſten ſechs Hefte einen ſolchen zu verzeichnen. 
Wie man uns berichtet, haben dieſelben bereits 
die für eine Muſikzeitung ſtattliche Höhe von 
800 Abonnenten erzielt. 

o. Blüthen und Perlen deutſcher Dich⸗ 
tung. Für Frauen ausgewählt von Frauen⸗ 
hand. Illuſtrirte Ausgabe. 26. Auflage. 
Hannover, Carl Rümpler. 1880. 

Wie eine alte, liebe Freundin, faſt aus der 
Jugendzeit, möchten wir ſagen, iſt uns dieſe 
Sammlung, wenn der Vergleich nicht ein wenig 
hinkte: da wir inzwiſchen alt geworden, die 
„Blüthen und Perlen“ aber jung geblieben ſind, 
oder ſich immer wieder verjüngt haben. Sechs⸗ 
undzwanzig Auflagen! Sie bedecken einen Zeit⸗ 
raum, der bis an den Anfang oder in die Mitte 
der fünfziger Jahre reicht; und der Sängermund, 
der „den deutſchen Frauen“ das ſchöne, ſtim⸗ 
mungsvolle Widmungsgedicht ſang, iſt verſtummt; 
aber der edle, nur den höchſten Idealen zu⸗ 
gewandte Geiſt, der ſich einſt in der Auswahl 
kund gegeben, lebt unverändert in dieſen Blättern, 
welche noch lauge den Töchtern und vielleicht 
den Enkelinnen derer werth bleiben mögen, 
die ſich in ihren frühen Jahren als Mädchen, 
als Liebende, als Bräute, als junge Mütter 
daran erfreut haben. Bekanntlich theilt die 
Sammlung die dichteriſchen Gaben, welche ſie 
bietet, uach den Landſchaften ein, aus denen ſie 
uns geworden: vom Rhein, aus Schwaben, aus 
Franken u. ſ. w., bis zu unſerer eigenen Heimath, 
Weſer, Weſtphalen, Niederſachſen. Sollen wir 
ſagen, was wir ernſtlich vermiſſen? Die deutſche 
Schweiz. Dieſe gehört doch in demſelben Sinne 
zum deutſchen Literaturgebiet wie Böhmen und 
Oeſterreich; und die Namen und Gedichte von 
Gottfried Keller, von C. F. Meyer und 
Heinrich Leuthold würden keine geringen 
Bereicherungen der „Blüthen und Perlen“ fein. 
Hier iſt ein Gedanke für die 27. Auflage, die 
ja nicht auf ſich warten laſſen wird. 
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Von Neuigkeiten, welche der Redaction bis zum 
13. Januar zugegangen, verzeichnen wir, näheres Ein⸗ 
gehen nach Raum und 1 uns vorbehaltend: 
Arioſt's Raſender Roland. Illuſtrirt von Guftad 

Doré. Mit SI großen Bildern und 525 in den Text 

edruckten Holzſchnitten. Metriſch überſetzt von 

Hermann Kurz. Eingeleitet und mit Anmerkungen 

verſehen von Paul Heyſe. Lig. 7. 8. Breslau, 

S. Schottlaender. 5 
Beckh⸗Widmanſtetter. — Die ältere Art der Geld- 

beſchaffung im Kriege. Mit beſonderer Rückſicht auf 

das XJ. und XVI. Jahrhundert. Von Leopold v. 

Beckh⸗Widmanſtetter. Wien. 1880. 5 
Beſſe. — Geſchichte der Deutſchen bis zur höchſten 

Machtentfaltung des römiſch⸗deutſchen Kaiſerthums 

unter Heinrich III. Von Oberlehrer Dr. P. Beſſe. 

Lig. 6. Leipzig, J. H. Webel. 1880. 
Biedermann. — Deutſchland im achtzehnten Jahr⸗ 

hundert. Von Dr. Karl Biedermann, ordentl. 

Honorarprofeſſor an der Univerſität Leipzig. General⸗ 

regiſter Leipzig, J. J. Weber. 1881. 5 
Björnſon. — Norwegiſche Erzählungen von Björnſt⸗ 

erne Björnſon. Deutſch von George Schwuchow. 


remen, & Kühtmann's Buchhdlg. 1880. 
Coronini⸗Cronberg. — Schau um dich her! Gedichte 
von Carl Grafen Coronini-Cronberg. Leipzig, 
O. Wigand. 1881. 


Daudet. — Der kleine Dingsda, Geſchichte eines Kindes. 


Von Alphonſe Daudet. Autoriſirte Ueberſetzung. 
Dresden, H. Minden. 1881. 
Deisenberg. — Theismus und Pantheismus. Eine ge- 


schichtspbilosophische Untersuchung von Dr. W. Deisen- 
berg, Docent der Philosophie. Wien, Faesy & Frick. 
k. K. Hofbuchhandlung. 1880. 

Elbe. — Die Brüder Meienburg. Eine Erzählung aus 
der Franzoſenzeit. Nach Familienpapieren von A. 
von der Elbe. 2 Bände. Heidelberg, C. Winter's 
Univ.⸗Buchholg. 1881. 

Falke. — Coſtümgeſchichte der Culturvölker von Jakob 
von Falke. Lfg. 5. Stuttgart, W. Spemann. 1880. 

Goeler v. Naveusburg. — Die Geſchichte des Kölner 
Domes. Zur Sr an den 15. October 1880. 
Von Dr. phil, Frdr. Frhrn. Goeler v. Ravensburg. 
Heidelberg, C. Winter's Univ.⸗Buchhdlg. 1880. 


Gottſchall. — Das Fräulein von St. Amaranthe. 
Roman von Rudolf Gottſchall. 3 Bde. Berlin, O. 
Janke. 1881. 

Gram. — In Berlijn. Door Joh. Gram. Amsterdam, 


P. N. van Kampen & Zoon. 1880. 

Hauskalender, Algemeiner, des fereins für ferein- 
fachte deutsche rechtschreibung auf das gemeinjär 
1881. Dritter järgang. Bremen, J. Kühtmann’s Buchhdlg. 

Hellwald. — Naturgeſchichte des Menſchen von Friedrich 


v. Hellwald. Illuſtrirt von F. Keller⸗Leuzinger. 
eig. 2. Stuttgart, W. Spemann. 1880. 
Henne⸗Am Rhyn. — Das Jenſeits. Kulturgeſchicht⸗ 


liche Darſtellung der Anſichten über Schöpfung und 
Weltuntergang, die andere Welt und das 9 
851 Otto Henne-Am Rhyn. Leipzig, O. igand. 
1881. 

Hettner. — Geſchichte der franzöſiſchen Literatur im 
achtzehnten Jahrhundert. Von Hermann Hettner. 
Vierte verbeſſerte Auflage. Braunſchweig, Friedr. 
Vieweg & Sohn. 1881. 

Hübner. — Ein Spaziergang um die Welt von Alexander 
Freiherrn von Hübner. Mit ca. 350 Abbildungen. Ltg. 5. 
Leipzig, H. Schmidt & C. Günther. 1880. 

Köhler, — Gegen den Strom. Gedichte von Hartwig 
Köhler. Dritte, veränderte Auflage. Leipzig, Alfr. 
Krüger. 1881. 

Kossuth. — Meine Schriften aus der Emigration. II. Band. 
Lfg. 13—16. Autcrisirte deutsche Ausgabe. Pressburg, 
0. Stampfel. 1880. 

Kraus. — Ludwig Spach. Ein Nachruf von Franz Xaver 
Kraus. Strassburg, R. Schultz & Cie. 1880. 

Kunst und Gewerbe. — Wochenschrift zur Förderung 
deutscher Kunstindustrie. Herausgegeben vom Bayrischen 
Gewerbemuseum zu Nürnberg. Redigirt von Dr. Otto 
von Schorn. XIV. Jahrg. eplt. und XV. Jahrg. Heft 1. 
Nürnberg, Friedr. Korn’sche Buchhälg. 1880. 

Langegg. — Segenbringende Reisähren. National⸗ 
roman und Schilderungen aus Japan von Dr. F. A. 
Den v. Kangeng. 3. Band: Schilderungen aus 

apan. Leipzig, Breitkopf & Härtel. 1880. 
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Leſſing. — Gotthold Ephraim Leſſing. Sein Leben 
und ſeine Werke. Von Th. W. Danzel und G. E. 
Guhrauer. Zweite berichtigte und vermehrte Auflage. 
Herausgegeben von W. von Maltzahn und R. Box⸗ 
berger. 12 13-15. Berlin, Th. Hofmann. 1880. 

Liſzt. eſammelte Schriften von Franz Liſzt. 
erausgegeben von L. Ramann. 2. Band. Eſſahs 
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Das Sinngedicht. 


Novellen 
von 


Gottfried Keller. 


(Fortſetzung.) 


Erſt als Brandolf ſeine Habſeligkeiten in die neue Wohnung gebracht hatte 
und ſich dort einhauſ'te, ſah er ſich genöthigt, genauer auf die für ſolche Mieth⸗ 
zimmer ungewöhnliche Ausſtattung zu achten. Es waren überhaupt nur drei 
nach der Straße gelegene Stuben; dieſe ſchienen aber mit dem Hausrathe einer 
ganzen Familie angefüllt zu ſein und alles von theuren Stoffen und Holzarten 
gearbeitet. Der Boden war mit bunten Teppichen überall belegt, an manchen 
Stellen doppelt; in jedem Zimmer ſtanden Secretäre, feine Schränke, Luxus⸗ 
möbel, Spieltiſche und Spiegelgebäude, Sopha's und weiche Polſterſtühle im 
Ueberfluß; prächtige Vorhänge bekleideten die Fenſter und ſogar an den Wänden 
drängte ſich eine Bilderwaare von Gemälden, Kupferſtichen und allem Möglichen 
zuſammen, wie wenn der Wandſchmuck eines weitläufigen Hauſes da zur Auction 
aufgeſtapelt worden wäre. Erſchien der Raum der ſonſt ziemlich großen Zimmer 
hiedurch beengt, jo wurde der Umſtand noch bedenklicher durch einige Eeckgeſtelle, 
auf deren ſchwank aufgethürmten Stockwerken eine Menge bemalten oder ver⸗ 
goldeten Porzellanes und unendlich dünner Glasſachen ſtand und zitterte wie 
Eſpenlaub, wenn ein feſter Tritt über die Teppiche ging. An allen dieſen Zer⸗ 
brechlichkeiten war das gleiche Wappen gemalt oder eingeſchliffen, welches auch 
auf der Karte an der Eingangsthüre prangte über dem Namen der Baronin 
Hedwig von Lohauſen. Als er ſpäter ſchlafen ging, bemerkte Brandolf, daß die 
Freiherrenkrone nicht minder auf die Leinwand des prachtvollen Bettes geſtickt 
war, welches das Eine der beiden Hauptſtücke einer ehemaligen Brautausſteuer 
zu ſein ſchien. Alles aber, trotz der durch die drei Zimmer herrſchenden Fülle, 
war in tadelloſem Stande gehalten und nirgends ein Stäubchen zu erblicken, 
und Brandolf wunderte ſich nur, ob der Miether für ſein theures Geld eigent⸗ 
lich zum Hüter der Herrlichkeit beſtellt ſei und ihm eheſtens ein Reinigungs⸗ 
werkzeug mit Staublappen und Flederwiſch anvertraut werde? Denn wenn 
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jemand anders die Arbeit beſorgte, ſo mußte ja faſt den ganzen Tag dieſer 
Jemand ſich in den Zimmern aufhalten. Es iſt aber ſchon jetzt zu ſagen, daß 
keines von beiden der Fall war; alles wurde in Abweſenheit des Miethmannes 
gethan wie von einem unſichtbaren Geiſte, und ſelbſt die Glas⸗ und Porzellan⸗ 
ſachen ſtanden immer ſo unverrückt an ihrer Stelle, wie wenn ſie keine Menſchen⸗ 
hand berührt hätte, und doch war weder ein Stäubchen noch ein trüber Hauch 
daran zu erſpähen. 

Nunmehr begann Brandolf aufmerkſam die böſen Thaten und Gewohnheiten 
der Wirthin zu erwarten, um den Krieg der Menſchlichkeit dagegen zu eröffnen. 
Allein ſein altes Mißgeſchick ſchien auch hier wieder zu walten, der Feind hielt 
ſich zurück und witterte offenbar die Stärke des neuen Gegners. Leider ver⸗ 
mochte ihn Brandolf nicht mit dem Tabaksrauche aus der Höhle hervorzulocken; 
denn er rauchte nicht, und als er zum beſondern Zwecke ein kleines Tabaks⸗ 
pfeifchen, wie es die Maurer bei der Arbeit gebrauchen, nebſt etwas ſchlechtem 
Tabak nach Hauſe brachte und anzündete, um die Baronin zu reizen, da mußte 
er es nach den erſten drei Zügen aus dem Fenſter werfen, ſo übel bekam ihm 
der Spaß. Teppiche und Polſter zu beſchmutzen ging auch nicht an, da er das 
nicht gewöhnt war; ſo blieb ihm vor der Hand nichts übrig, als die Fenſter 
aufzuſperren und einen Durchzug zu veranſtalten. Dazu zog er eine Flanelljacke 
an, ſetzte eine ſchwarzſeidene Zipfelmütze auf und legte ſich ſo breit unter das 
Fenſter als möglich. Es dauerte richtig nicht lange, ſo trat die Freiin von Lo⸗ 
hauſen unter die offene Thüre, rief ihren Miethsmann wegen des Straßen⸗ 
geräuſches mit etwas erhöhter Stimme an, und als er ſich umſchaute, deutete 
ſie auf eine große Roßfliege, die im Zimmer herumſchwirrte. Es ſei in der 
Nachbarſchaft ein Pferdeſtall, bemerkte ſie kurz. Sogleich nahm er ſelbſt die 
Zipfelmütze vom Kopf, jagte die Fliege aus dem Zimmer und ſchloß die Fenſter. 
Dann ſetzte er die Mütze wieder auf, zog ſie aber gleich wieder herunter, da die 
Dame noch im Zimmer ſtand und ihn, wie es ſchien, ſtatt mit Entrüſtung, 
eher mit einem ſchwachen Wohlgefallen in ſeinem Aufzuge betrachtete. Ja ſo 
viel von ihrem ernſten und abgehärmten Geſichte zu ſehen war, wollte beinah 
ein kleiner Schimmer von Heiterkeit in demſelben aufzucken, der aber bald wieder 
verſchwand, ſowie auch die Frau ſich zurückzog. 

Zunächſt wußte Brandolf nichts weiter anzufangen; er hüllte ſich in ſeinen 
ſchönen Schlafrock, that Jacke und Zipfelmütze wieder an ihren Ort und nahm 
Platz auf einem der Divans. Dort gewahrte er ein Klingelband von grünen 
und goldenen Glasperlen und zog mit Macht daran. Wie ein Wettermännchen 
erſchien die Baronin auf der Schwelle, immer in ihrem grauen Schattenhabit, 
mit dem kapuzenähnlichen Kopftuche. Brandolf wünſchte ſeinem Schneider, der 
viele Straßen weit wohnte, eine Botſchaft zu ſenden. Die Baronin erröthete; 
fie mußte ſelbſt gehen, denn ſie hatte ſonſt niemanden. Ob es ſo dringlich ſei 
oder bis Nachmittag Zeit habe? fragte ſie nach einem minutenlangen Beſinnen. 
Allerdings ſei es dringlich, meinte Brandolf, es müſſe ein Knopf an den Rock 
genäht werden, den er gerade heut tragen wolle. Sie ſah ihn halb an und war 
im Begriff, die Thüre zuzuſchlagen, drehte ſich aber doch nochmals und fragte, 
ob ſie den Knopf nicht anſetzen könne? „Ohne Zweifel, wenn Sie wollten die 
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Güte haben,“ ſagte Brandolf, „er hängt noch an einem Faden; allein das darf 
ich Ihnen nicht zumuthen!“ 

Aber eine halbe Stunde weit zu laufen? erwiderte ſie und ging ein kleines 
altes Nähkörbchen zu holen, in welchem ein Nadelkiſſen und einige Knäulchen 
Zwirn lagen. Brandolf brachte den Rock herbei und die vornehme Wirthin 
nähte mit ſpitzen Fingerchen den Knopf feſt. Da ſie mit der Arbeit ein wenig 
in's hellere Licht ſtehen mußte, ſah Brandolf zum erſten Mal etwas deutlicher 
einen Theil ihres Geſichtes, ein rundlich feines Kinn, einen kleinen aber ſtreng 
geformten Mund, darüber eine etwas ſpitze Naſe; die tief auf die Arbeit geſenkten 
Augen verloren ſich ſchon im Schatten des Kopftuches. Was aber ſichtbar blieb, 
war von einer faſt durchſichtigen weißen Farbe und mahnte an einen Nonnenkopf 
in einem altdeutſchen Bilde, zu welchem eine etwas geſalzene und zugleich kummer⸗ 
gewohnte Frau als Vorbild diente. 

Es blieb aber nicht viel Zeit zu dieſer Wahrnehmung; denn ſie war im 
Umſehen fertig und wieder verſchwunden. 

Für den erſten Tag war Brandolf nun zu Ende, und ſo vergingen auch 
mehrere Wochen, ohne daß ſich etwas ereignete, das ihm zum Einſchreiten Urſache 
gegeben hätte. Er mußte ſich alſo auf's Abwarten, Beobachten und Errathen 
des Geheimniſſes beſchränken; denn ein ſolches war offenbar vorhanden, obgleich 
die Frau hinſichtlich ihrer Bösartigkeit verläſtert worden. Da fiel ihm nun 
zunächſt auf, daß der Theil der Wohnung, wo ſie hauſ'te, immer unzugänglich 
und verſchloſſen blieb; es war auch nichts weiter als eine Küche, ein einfenſtriges 
ſchmales Zimmer und ein kleines Kämmerchen. Dort mußte ſie Tag und Nacht 
mutterſeelenallein verweilen, da außer einem Bäckerjungen man niemals einen 
Menſchen zu ihr kommen hörte. Ein einziges Mal konnte Brandolf einen Blick 
in die Küche werfen, welche mit ſauberem Geräthe ausgeſtattet ſchien; aber kein 
Zeichen bekundete, daß dort gefeuert und gekocht wurde. Nie hörte er einen Ton 
des Schmorens oder ein Praſſeln des Holzes, oder ein Hacken von Fleiſch und 
Gemüſe, oder den Geſang von gebratenen Würſten, oder auch nur von armen 
Rittern, die in der heißen Butter lagen. Von was nährte ſich denn die Frau? 
Hier begann dem neugierigen Miethsmann ein Licht aufzugehen: Wahrſcheinlich 
von gar nichts! Sie wird Hunger leiden — was brauch' ich ſo lange nach der 
Quelle ihres Verdruſſes zu forſchen! Ein Stück Elend, eine arme Baronin, die 
allein in der Welt ſteht, wer weiß durch welches Schickſal! 

Er genoß im Hauſe nichts, als jeden Morgen einen Milchkaffee mit ein 
paar friſchen Semmeln, von denen er jedoch meiſtens die eine liegen ließ. Da 
glaubte er denn eines Tages zu bemerken, daß Frau Hedwig von Lohauſen, als 
ſie das Geſchirr wegholte, mit einer unbewachten Gier im Auge auf den Teller 
blickte, ob eine Semmel übrig ſei, und mit einer unbezähmbaren Haſt davon 
eilte. Das Auge hatte förmlich geleuchtet wie ein Sterngefunkel. Brandolf 
mußte ſich an ein Fenſter ſtellen, um ſeiner Gedanken Herr zu werden. Was 
iſt der Menſch, ſagte er ſich, was ſind Mann und Frau! Mit glühenden Augen 
müſſen ſie nach Nahrung lechzen, gleich den Thieren der Wildniß! 

Er hatte dieſen Blick noch nie geſehen. Aber was für ein ſchönes glänzendes 
Auge war es bei alledem geweſen 

21* 


324 Deutſche Rundſchau. 


Mit einer gewiſſen Grauſamkeit ſetzte er nun ſeine Beobachtung fort; er 
ſteckte das eine Mal die übrig bleibende Semmel in die Taſche und nahm ſie 
mit fort; das andere Mal ließ er ein halbes Brödchen liegen, und das dritte 
Mal alle beide, und ſtets glaubte er an dem Auf- und Niederſchlagen der Augen, 
an dem raſcheren oder langſameren Gang die nämliche Wirkung wahrzunehmen 
und überzeugte ſich endlich, daß die arme Frau kaum viel Anderes genoß, als 
was von ſeinem Frühſtücke übrig blieb, ein paar Taſſen Milch und eine halbe 
oder ganze Semmel. 

Nun nahm die Angelegenheit eine andere Geſtalt an; er mußte jetzt trachten, 
die wilde Katze, wie er ſie wegen ihrer Unzugänglichkeit nannte, gegen ihren 
Willen ein bischen zu füttern, nur vorſichtig und allmälig. Er gab vor, zu 
einem ſpäteren Frühſtück, das er ſonſt außerhalb einnahm, nicht mehr ausgehen 
zu wollen, und beſtellte ſich eine tägliche Morgenmahlzeit mit Eiern, Schinken, 
Butter und noch mehr Semmeln. Davon ließ er dann den größeren Theil un⸗ 
berührt, in der Hoffnung, die arme Kirchenmaus werde daran knabbern. Das 
mochte auch während einigen Tagen geſchehen; dann aber ſchien ſie den Handel 
zu merken, wurde mißtrauiſch und bemerkte eines Morgens, er möchte entweder 
weniger beſtellen oder über die Reſte in irgend einer Weiſe verfügen, und zuletzt 
nahm ſie auch die Semmel nicht mehr, die übrig blieb. Da wußte er nun 
wieder nichts mit ihr anzufangen. 

Eines Tages, als er von einem Ausgang nach Hauſe kam, traf er ſie auf 
dem Hausflur bei einer Gemüſefrau, welche auf ihrem Kärrchen einen prächtigen 
Nelkenſtock zu verkaufen hatte, der trotz der vorgerückten Jahreszeit noch ganz 
voll von hochrothen Nelken blühte. Die Baronin nahm den Topf in die Hand 
und drückte ſchnell ein wenig das Geſicht in die Blumen, offenbar von einem 
Heimweh nach dergleichen ergriffen; ſie fragte zögernd um den Preis, ſchüttelte 
den Kopf, gab den Stock zurück und ſchlurfte eilig davon. Brandolf erſtand 
ſogleich das Gewächs, hoffend, es ihr noch auf der Treppe aufdringen zu können; 
ſie war aber ſchon in ihrem Malepartus verſchwunden und er trug den Nelken⸗ 
ſtock in ſeine Wohnung, wo er denſelben auf ein Tiſchlein ſtellte, das er nebſt 
einem Stuhle zum Leſen an ein Fenſter gerückt hatte. Sorgfältig legte er jedoch 
zur Schonung des Tiſchchens einen Quartanten unter den Topf. 

Später begab er ſich wieder weg, um zu Tiſche zu gehen, und da es zu 
regnen begann, verſah er ſeine Füße mit Gummiſchuhen. Daher war ſein Schritt 
unhörbar, als er nach einigen Stunden zurückkehrte und in's Zimmer trat. 
Unter der geöffneten Thüre ſtehend ſah er die Frau auf dem Stuhle vor dem 
Nelkenſtocke ſitzen, einen Staubwedel in der Hand. Sie lehnte müde zurück und 
war eingeſchlafen, die Hände mit dem Wedel im Schoße. Leiſe ſchloß er die 
Thüre und ſchlich nach dem Sopha, von wo aus er mit verſchränkten Armen 
die ſchlafende Frau aufmerkſam betrachtete. Man konnte nicht ſagen, daß es 
gerade ein ausdrücklicher Gram war, der auf dem Geſichte lagerte, es glich ſo 
zu ſagen mehr einer Abweſenheit jeder Lebensfreude und jeder Hoffnung, einer 
Verſammlung vieler Herrlichkeiten, die nicht da waren. Einzig an den ge⸗ 
ſchloſſenen Wimpern ſchienen zwei Thränen zu trocknen, aber ohne Weichmuth, 
wie ein paar achtlos verlorene Perlen. 
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Deſto weichmüthiger wurde Brandolf von dem Anblick; je länger er hinſah, 
um ſo enger ſchloß er ihn an's Herz; er wünſchte dies unbekannte Unglück ſein 
nennen zu dürfen, wie wenn es der ſchönſte blühende Apfelzweig geweſen wäre 
oder irgend ein anderes Kleinod. Er hatte ſein Leben lang etwas Närriſches an 
ſich und ſoll es jetzt noch haben, inſofern man das närriſch nennen kann, was 
Einem nicht jeder nachthut. 

Plötzlich erſchütterte ſich die Schläferin wie von einem unwilligen oder 
ängſtlichen Traume und erwachte. Verwirrt ſah ſie um ſich, und als ſie den 
Mann mit dem theilnehmenden Ausdruck im Geſichte wahrnahm, raffte ſie ſich 
auf und bat mit milderen Worten, als ſie bisher hatte hören laſſen, um Ent⸗ 
ſchuldigung. Sie that ſogar ein Uebriges und fügte zur Erklärung bei, Nelken 
ſeien ihre Lieblingsblumen und ſie habe dem Gelüſte nicht widerſtehen können, 
ein wenig bei dem ſchönen Stock abzuſitzen, wobei ſie leider eingeſchlafen. Einſt 
habe ſie über hundert ſolcher Stöcke gepflegt, einer ſchöner als der andere und 
von allen Farben. 

„Darf ich Ihnen dieſen anbieten, Frau Baronin?“ ſagte Brandolf, der ſich 
ſogleich erhoben hatte, „ich habe ihn unten gekauft, als ich ſah, daß Sie die 
Pflanze in die Hand genommen und mit Gefallen betrachteten.“ 

Das milde Wetter war aber ſchon vorüber. Mit Roth übergoſſen ſchüttelte 
fie den Kopf. „Bei mir iſt zu wenig Licht dafür,“ ſagte ſie, „hier ſteht er beſſer!“ 
Als ob es ſie gereute, ſchon ſo viel geſprochen zu haben, grüßte ſie knapp, ging 
hinaus und ließ ſich die folgenden Tage kaum blicken. 

Endlich brachte ſie die erſte Monatsrechnung, auf einen Streifen grauen 
Papieres geſchrieben. Er las ſie abſichtlich nicht durch; mit dem innerlichen 
Wunſche, ſie möchte recht hoch ſein, bezahlte er den Betrag, der jedoch die Aus⸗ 
gabe keineswegs überſchritt, auf die er zu rechnen gewohnt war. Während er 
das Geld hinzählte, ſtand die ſonderbare Wirthin, wie ihm ſchien, eher in furcht⸗ 
ſamer als in trotziger Haltung lautlos da, wie wenn ſie der gewohnten Auf⸗ 
kündigung entgegenſähe. Aber entſchloſſen, durchaus ein Licht in das Dunkel 
dieſes Geheimniſſes zu bringen, ließ er ſie hinausgehen, ohne die geringſte Luſt 
zum Ausziehen zu verrathen. Neugierig, wie es ſich nun mit ihren Rechnungs⸗ 
künſten verhalte, ſtudirte er gleich nachher den Zettel und fand ihn nicht um 
einen Pfennig überſetzt, dagegen war jedesmal, wo er beim Frühſtück nur ein 
Brödchen gegeſſen, das zweite übrig gebliebene nicht aufgeſchrieben. Nun wurde 
er gar nicht mehr klug aus der ganzen Geſchichte, zumal als er beim Weggehen 
gegen Abend zum erſten Male von der Gegend der Küche her ein ſchüchternes 
Knallen wie von einem brennenden Holzſcheitlein hörte und den Geruch von 
einer guten gebrannten Mehlſuppe empfand, die mitzueſſen ihn ſeltſam gelüſtete. 
Nun war er überzeugt, daß die Baronin erſt jetzt ſich etwas Warmes zu kochen 
erlaubte. Am Ende, dachte er, thut ſie das alle Monat einmal, wenn die Rech⸗ 
nung bezahlt wird, wie die Arbeiter am ſogenannten Zahltag in's Wirthshaus 
zu gehen pflegen! 

Und in der That war von der üppigen Kocherei ſchon am nächſten Tage 
nichts mehr zu verſpüren. 

Um die Mitte des Monats October kam es zu einer faſt ebenſo langen 
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Unterredung, wie die von dem Nelkenſtock war. Die Baronin machte Brandolf 
aufmerkſam, daß jeden Tag der Winter eintreten und die Feuerung in den 
Oefen nöthig werden könne, und ſie fragte, ob er Holz wolle anfahren laſſen 
und wie viel? Und es kam ihm vor, als ob fie mit einiger Spannung auf die 
Antwort warte, aus welcher ſie erſehen konnte, ob er bis zum Frühjahr zu bleiben 
gedenke. Er nannte ein ſo großes Quantum, daß man alle Oefen der ganzen 
Wohnung damit heizen und auch auf dem Herde ein luſtiges Feuer unterhalten 
konnte bis in den Mai hinaus. Zugleich übergab er ihr eine Banknote mit 
der Bitte, alles Nöthige zu beſorgen, den Einkauf und das Kleinmachen des 
Holzes; ſie nahm die Note und verrichtete das Geſchäft mit aller Sorgfalt und 
Sachkunde. Es dauerte auch kaum acht Tage, ſo fing es an zu ſchneien, und 
jetzt mußte die einſame Wirthin ſich öfter ſehen laſſen, da ſie die drei Oefen 
ihres Miethsherrn ſelbſt einfeuerte und mit Holzherbeitragen und allem Andern 
genug zu thun hatte. Sie bekam dabei rußige Hände und ein rauchiges Antlitz 
und ſah bald völlig einem Aſchenbrödel gleich. 

Wenn Brandolf aber gehofft, ſie werde nicht ſo dumm ſein und auch ihr 
eigenes Wohngelaß etwas erwärmen, ſo hatte er ſich darin getäuſcht, denn ſo 
wenig als im Sommer konnte er gewahren, daß dort das kleinſte Feuerchen 
entfacht wurde. Und doch war inzwiſchen die Kälte ſtärker und anhaltend 
geworden; wenn die Baronin mit ihren Geſchäften fertig war, ſo mußte ſie ſich 
einſam im kalten Gemache aufhalten, und Gott mochte wiſſen, was ſie dort 
that. Auch wurde ſie erſichtlich immer blaſſer, ſpitziger und matter, und es ſchien 
ihm, als ob ſie die Holzkörbe jeden Tag mühſamer herbeiſchleppe, ſo daß es 
ihm, der ohnedies ein gefälliger und galanter Mann war, in's Herz ſchnitt. 
Allein jeder Verſuch, ſie zum Sprechen zu bringen und eine Hilfe einzuleiten, 
lehnte ſie beharrlich ab; es war, als ob ſie ſich vorſätzlich aufreiben wollte. Er 
aber war ebenſo hartnäckig und wartete auf den Augenblick, der ſchließlich nicht 
ausbleiben konnte. 

Indeſſen wurde die Zeit doch etwas lang in Hinſicht auf feine Verhältniſſe. 
Sein verwittweter Vater war ein großer Gutsbeſitzer und ſehr reicher Mann, 
welcher wünſchte, daß der einzige Sohn bei ihm lebte und die Verwaltung der 
Güter übernahm. Auf der andern Seite war der Sohn ein bedeutendes 
juriſtiſches Talent und ein wohlangeſehener junger Mann, welcher von oben 
dringend zum Staatsdienſte aufgefordert und ermuntert wurde. Er war auch 
nach der Hauptſtadt gekommen, um ſich die Dinge näher anzuſehen und ſich 
für einſtweilen zu entſcheiden, wenn auch nicht für immer. 

Täglich einige Stunden auf den Miniſterien als Freiwilliger arbeitend und 
im Uebrigen ein etwas wähliger reicher Mutterſohn, ließ er ſich mit aller Gemäch⸗ 
lichkeit Raum, zum Entſchluſſe zu kommen. Doch wurde ſo eben von Neuem 
in ihn gedrungen, da man ihn zu einer beſtimmten Function auserſehen hatte, 
die ſeinen Aufenthalt in einem entlegenen Landeskreiſe erforderte. Er aber wollte 
den Abſchluß ſeines Abenteuers in der Miethswohnung durchaus nicht fahren 
laſſen, der Vater drang ebenfalls auf Erfüllung ſeines Wunſches, und ſo lag er 
eines Morgens länger im Bette als gewöhnlich und ſann über den Ausweg 
nach, den er zu ergreifen habe. Endlich gelangte er zu der Meinung, daß er 
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ja ganz füglich ſeine juriſtiſchen Kenntniſſe und amtlichen Beziehungen benutzen 
könne, um im Stillen und mit aller Schonung über die Vergangenheit und 
Gegenwart der Baronin die wünſchbaren Aufſchlüſſe zu ſammeln und je nach 
Befund und Umſtänden der verlaſſenen Frau eine beſſere Lage zu verſchaffen, 
oder aber ſie aus dem Sinne zu ſchlagen und ſein Unternehmen als ein ver⸗ 
fehltes aufzugeben. 

Mit dieſem Vorſatz kleidete er ſich an und eilte, ſeinen Morgenkaffee zu 
nehmen, um ſich ungeſäumt auf den Weg zu machen. Allein trotz der vor⸗ 
gerückten Stunde war das Kaffeebrett nicht an der gewohnten Stelle zu erblicken; 
die Zimmer waren erkaltet und in keinem Ofen Feuer gemacht. Verwundert 
machte er eine Thüre auf und horchte auf den Flur hinaus; es war nichts zu 
ſehen und zu hören. Er zog die bewußte ſchöne Klingelſchnur, aber es blieb 
todtenſtill in der Wohnung. Beſorgt ſchritt er den Gang entlang, bis er an 
die Küchenthüre gelangte, und klopfte dort erſt ſanft, dann ſtärker, ohne daß 
ein Lebenszeichen erfolgte. Er öffnete die Thüre, durchſchritt die ſtille Küche 
bis zu einer andern Thüre, welche in die Wohnſtube der Baronin führen 
mußte. Dort pochte er wiederum behutſam und lauſchte und horchte, hörte 
aber nichts als ein ununterbrochenes heftiges Athmen und zeitweiliges Stöhnen. 
Da öffnete er auch dieſe Thüre und trat in das hohe aber ſchmale Zimmer, 
deſſen kahle Wände von der Kälte bis zum Tropfen feucht waren; das nach 
dem Hofe herausgehende Fenſter war mit einem einfachen weißen Vorhange 
bedeckt und zum Theil mit Eisblumen überzogen. Auf einem elenden Bette, 
das aus einem Strohſacke, einem groben Leintuche und einer jämmerlich dünnen 
Decke beſtand, lag die Baronin. Eine ſchmale, feine Geſtalt zeichnete ſich durch 
die Decke hindurch; der blaſſe Kopf lag auf einem ärmlichen Kiſſen und das 
feuchte, nußbraune Haar in verworrenen Strähnen um das Geſicht herum, 
das mit offenen Augen an die geweißte feuchte Decke ſtarrte. Sie war mit 
einem dünnen Flanelljäckchen angethan; allein die Arme und Hände, die auf 
der Wolldecke lagen, ſchlotterten dennoch vor Kälte und Fieber und ebenſo 
zitterte der übrige Körper ſichtbar unter der Decke. Erſchrocken trat Brandolf 
an das Bett und rief die Kranke an; ſie drehte wol die Augen nach ihm, 
ſchien ihn aber nicht zu erkennen; doch bat ſie mit ſchwacher Stimme haſtig 
um Waſſer. Stracks lief er in die Küche zurück, fand dort Waſſer und füllte 
ein Glas damit. Er mußte ihr den Kopf heben, um ihr dasſelbe an den 
Mund zu bringen; mit beiden Händen hielt ſie ſeine Hand und das Glas feſt 
und trank es begierig aus. Dann legte ſie den Kopf zurück, ſah den fremden 
Mann einen Augenblick an und ſchloß hierauf die Augen. 

„Kennen Sie mich nicht? wie geht es Ihnen?“ ſagte Brandolf und ſuchte 
an ihrem dünnen weißen Handgelenk den Puls zu finden, der ſich mit ſeinem 
heftigen Jagen bald genug bemerklich machte. Als ſie nicht antwortete, noch 
die Augen öffnete, eilte er zu der Hausmeiſterin hinunter, die im Erdgeſchoß 
hauſte, und forderte ſie auf, zu der Erkrankten zu gehen und Hilfe zu leiſten, 
während er einen Arzt herbeihole. Er ſelbſt machte ſich unverzüglich auf den 
Weg, dies zu thun; er war dem bewährten Vorſteher eines Krankenhauſes 
befreundet und ſuchte ihn an der Stätte ſeiner vormittäglichen Thätigkeit auf. 
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Der Arzt beendigte ſo raſch als möglich die noch zu verrichtenden Geſchäfte und 


fuhr dann unverweilt mit dem Freunde, den er in ſeinen Wagen nahm, nach 
deſſen Wohnung. „Du haſt da eine wunderliche Wirthin gewählt,“ ſagte er 
ſcherzend; „am Ende, wenn ſie ſtirbt, bekommſt Du noch Pflegekoſten, Begräbniß 
und Grabſtein auf die Rechnung geſetzt und kannſt alsdann ausziehen!“ 

„Nein, nein!“ rief Brandolf, „ſie darf nicht ſterben! Ich hab' es einmal 
auf dies myſteriöſe Bündel Unglück abgeſehen und es iſt mir faſt zu Muthe 
wie einem ſchwachen Weibe, dem das Kind erkrankt iſt!“ 

Er erzählte dem Arzte, ſo lange der Weg es noch erlaubte, einiges von 
der Lebensart der Baronin. Jener ſchüttelte immer verwunderter den Kopf. 
„Lohauſen!“ ſagte er, „wenn ich nur wüßte, wo ich den Namen ſchon gehört 
habe! Gleichviel, wir wollen ſehen, was zu thun iſt!“ 

„Das iſt ja ein vertracktes Loch!“ rief er dann, als er das feuchte, kalte 
und finſtere Zimmer betrat, in dem die Kranke lag. Sie war jetzt bewußtlos 
und hatte ſich nach Ausſage der Hausmeiſterin nicht geregt, ſeit Brandolf fort⸗ 
gegangen. Nach kurzer Betrachtung erklärte der Arzt den Zuſtand für den 
lebensgefährlichen Ausbruch einer tiefen Erkrankung. „Vor Allem muß ſie hier 
weg,“ ſagte er, „und in ein rechtes Bett in guter Luft! In meinen Kranken⸗ 
ſälen wird ſich leicht ein Platz finden, wenn wir ſie hinbringen; die Einzel⸗ 
zimmer ſind freilich im Augenblicke alle in Anſpruch genommen.“ 

„Wir können die menſchenſcheue Frau nicht dem Momente ausſetzen, wo 
ſie am unbekannten Orte und unter einer Menge fremder Geſichter zu ſich 
kommt,“ verſetzte Brandolf, der das Kleinod ſeiner Theilnahme nicht aus dem 
Hauſe laſſen wollte. „Und überdies,“ ſagte er, „haben wir es hier ſichtlich 
mit verborgener und arg verſchämter Armuth zu thun, deren Gemüthsbewegungen 
auch berückſichtigt ſein wollen. Ich kann mein äußerſtes Zimmer ganz gut 
entbehren; dort bringt man ſie hin, ſetzt eine zuverläſſige Wärterin hinein und 
ſchließt das Zimmer nach meiner Seite hin ab, ſo ſind beide Parteien e 
Hätten wir nur erſt das Bett!“ 

„Ich habe hier neben in die Kammer hineingeguckt,“ berichtete jetzt die 
Hausmeiſterin, „und geſehen, daß die Stücke eines vollſtändigen ſchönen Bettes 
dort bei einander liegen. Der Himmel mag wiſſen, warum die wunderliche 
Dame auf dieſem Armeſünderſchragen ſchläft, während ſie ein ſo gutes Lager 
vorräthig hat!“ 

„Das will ich Euch ſagen, Frau Hausmeiſterin!“ ſprach Brandolf, „ſie 
thut es, weil ſie das gute Bett ſpart, um nöthigen Falls zwei Miether ein⸗ 
logiren zu können. So viel habe ich geſehen, daß ſie wahrſcheinlich ihr Leben 
lang gewöhnt war, mit dem Entbehren immer an ſich ſelbſt anzufangen, viel⸗ 
leicht nicht aus Güte, ſondern aus Einſicht der Nothwendigkeit. Denn die 
kleine, ſchmale Weibsanſtalt unter dieſer Decke iſt ein wahrer Teufel von Un⸗ 
erbittlichkeit gegen ſich und andere.“ 

Der Arzt aber warf nur ein: „So will ich eine gute Wärterin, die ich 
kenne, gleich ſelbſt aufſuchen und herſenden.“ Worauf er ſich in ſeiner Kutſche 
wieder entfernte, nachdem er noch angedeutet, er werde Verhaltungsbefehle und 
Anordnungen der Wärterin mitgeben. Auch die Hausmeiſterin mußte ſich in 
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eigenen Geſchäften zurückziehen und Brandolf ſaß allein am Leidensbette der 
Fieberkranken, bis die Wärterin mit ihrem Korbe und ihren Siebenſachen an⸗ 
langte, von der Hausmeiſterin begleitet. Zuerſt wurde nun das beſſere Zimmer 
eingerichtet und das gute Bett darin aufgeſchlagen und ſodann die Ueberſiedlung 
der Baronin bewerkſtelligt. Als die beiden Frauen ſich nicht recht anzuſchicken 
wußten, nahm Brandolf das kranke Aſchenbrödel, in ſeine Decke gewickelt, kurz⸗ 
weg auf den Arm und trug es ſo ſorglich, wie wenn es das zerbrechliche 
Glück von Edenhall geweſen wäre, hinüber und ließ hierauf die Weiber das 
Ihrige thun. Beide verſah er mit dem nöthigen Geld, um alles Erforderliche 
vorzuſehen und zu beſchaffen, und empfahl ihnen, die treulichſte Pflege zu üben. 
Für ſich ſelber beſtellte er noch eine beſondere Aufwärterin, welche des Morgens 
herkam und den Tag über da blieb, ſo daß es in der ſonſt ſo ſtillen Küche auf 
einmal lebendig wurde. 

Etwas länger als zwei Wochen blieb die Kranke bewußtlos, und der Arzt 
verſicherte mehrmals, daß in dem zarten Körper eine gute Natur ſtecken müſſe, 
wenn er ſich erholen ſolle. Es geſchah dennoch; die Fieberſtürme hörten auf 
und eines Tages ſchaute ſie ſtill und ruhig um ſich. Sie ſah das ſchöne 
Zimmer mit ihrem eigenen Geräthe, die freundliche Wärterin und den behäbigen 
Doctor, der mit tröſtlichen Mienen und Worten an ihr Lager trat; aber ſie 
frug nicht nach den Umſtänden, ſondern überließ ſich der ſchweigenden Ruhe, 
wie wenn ſie fürchtete, derſelben entriſſen zu werden. Erſt am zweiten oder 
dritten Tage fing ſie an zu fragen, was mit ihr geſchehen ſei und wer für ſie 
geſorgt habe. Als ſie vernahm, daß es der Herr Miethsmann ſei, ſchwieg ſie 
wieder und lag lang in ſtillem Nachſinnen; aber der Trotz ſchien gebrochen, die 
Nachricht ſie eher ein wenig zu beleben als zu beunruhigen. 

Als Brandolf von der beſſern Wendung hörte, wurde er ſehr zufrieden 
und empfand etwas wie das Vergnügen eines Kindes, wenn ein lieber Gaſt 
im Hauſe ſitzt und nun allerlei angenehme und merkwürdige Dinge in Ausſicht 
ſtehen. „Wie wenig braucht es doch,“ dachte er im Stillen, „um ſich ſelber 
einen Hauptſpaß zu bereiten, und was für ſchöne Gelegenheiten liegen immer 
am Wegrande bereit, wenn man ſie nur zu ſehen wüßte!“ 

Inzwiſchen hatte ſich die Kunde von der erkrankten und von ihm ver⸗ 
pflegten adeligen Wirthsfrau weiter verbreitet, und er bekam in den Kreiſen, 
die er beſuchte, davon zu hören, was ihn keineswegs beläſtigte. Er machte ſich 
nur darüber luſtig, daß er in das Haus gezogen ſei, einen ungerechten Drachen 
zu bändigen, und ſtatt deſſen nun den Kranken- und Armenpfleger ſpielen müſſe. 
Durch das Gerede entwickelten ſich dagegen ein paar dürftige Angaben über 
das Vorleben des Pfleglings. Als die Tochter eines im Nachbarſtaate ſeßhaft 
geweſenen und verſtorbenen Freiherrn von Lohauſen ſei ſie mit einem Ritt⸗ 
meiſter von Schwendtner verheirathet worden, habe ſich aber nach einer drei 
jährigen unglücklichen Ehe von ihm ſcheiden laſſen, und der ꝛc. Schwendtner ſei 
dann in übeln Umſtänden verſchollen. Brandolf empfand ſogleich eine ſonder⸗ 
bare Eiferſucht gegen den Unbekannten und eine zornige Strafluſt, nicht be⸗ 
denkend, daß er den Mann am Ende auch noch pflegen müßte, wenn er den⸗ 
ſelben in die Hände bekäme; doch geſchah es glücklicher Weiſe nicht. 
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Nach ungefähr weiteren acht Tagen befand ſich die Baronin entſchieden auf 
dem Wege der Geneſung, wenn keine ſchlimmen Einflüſſe dazu kamen. Brandolf 
war ſehr begierig, das gerettete Weſen anzuſehen, und ließ durch die Wärterin 
ordentlich anfragen, ob die Frau Baronin ſeinen Beſuch empfangen würde. 
Denn er wollte auch im Punkte der Höflichkeit zur Befeſtigung ihrer Geſund⸗ 
heit beitragen und gut machen, was ſie als dienende Wirthin in ihrer Ver⸗ 
mummung erlitten haben mochte. Kurzum, es ſollte alles wohlſinnig und 
freundlich hergehen, ſo lange er die Hand im Spiele hatte. 

Als er den Bericht erhielt, daß ſie ſeinen Beſuch erwarten wolle, zog er 
einen Ausgeherock und Handſchuh' an und begab ſich in das Krankenzimmer 
hinüber. 

Er erſtaunte nicht wenig, ſie in ihrem hübſch zugerüſteten Bette liegen zu 
ſehen, und hätte ſie beinahe nicht wieder erkannt, angethan wie ſie war mit 
reinlich weißem Gewande und mit dem vergeiſtert weißen Geſichte, das von 
dem leicht aber ſchicklich geordneten Haar umrahmt wurde. Sie richtete mit 
großem Ernſte die Augen auf ihn, als er auf einem Stuhle Platz nahm, den 
die Wärterin neben das Bett geſtellt hatte. Ihr Blick haftete wie der eines 
geneſenden Kindes an ſeinem Geſichte und ſchien dasſelbe neugierig zu prüfen, 
während er nach ihrem Befinden frug und ſeine Zufriedenheit über ihre Wieder⸗ 
geneſung ausdrückte. „Ihr Freund, der gute Herr Doctor,“ ſagte ſie leis, 
„meint, ich werde geſund werden.“ 

„Er iſt davon überzeugt und ich auch, denn er verſteht es!“ erwiderte 
Brandolf, und ſie fuhr fort: 

„Sie haben es nicht gut getroffen mit Ihrer Wohnung! Statt beſorgt 
und bedient zu werden, wie es ſich gehört, mußten Sie die Wirthin verſorgen 
und bedienen laſſen, die Sie nichts angeht!“ 

„Ich hätte es ja nicht beſſer treffen können,“ antwortete er mit offen⸗ 
herzigem Vergnügen; „thun Sie uns nur den Gefallen und laſſen ſich ferner 
recht geduldig pflegen und nichts anfechten! Nicht wahr, Sie verſprechen es?“ 

Er hielt ihr unbefangen und zutraulich die Hand hin und ſie legte ihre 
faſt weſenloſe blaſſe Hand hinein, die nur durch die Schwäche ein kleines Gewicht 
erhielt. Zugleich bildete ſich auf dem ernſten Munde ein ungewohntes unendlich 
rührendes Lächeln, wie bei einem Kinde, das dieſe Kunſt zum erſten Male 
lernt; dasſelbe machte aber Miene, in ein weinerliches Zucken übergehen zu 
wollen. Brandolf verſchlang das flüchtige kleine Schauſpiel mit durſtigen 
Augen; da er ſich jedoch erinnerte, daß er die Kranke nicht lang hinhalten und 
aufregen durfte, ſo drückte er ſanft ihre Hand und empfahl ſich. 

Er eilte aber auch um ſeiner ſelbſt willen davon, weil es ihn an die freie 
Luft drängte, ein Freudenliedchen zu pfeifen, das er ſchon begann, während er 
Mantel und Hut an ſich nahm, um zum Mittagsmahl zu gehen. Fröhlich 
begrüßte er die tägliche Tiſchgeſellſchaft und verführte die Herren ſogleich zu 
einem außergewöhnlichen Gütlichthun, indem er eine Flaſche duftenden Rhein⸗ 
weins beſtellte. Einer nach dem Andern folgte dem Beiſpiel; es entſtand eine 
bedeutende Heiterkeit, ohne daß Jemand wußte, was eigentlich die Urſache ſei. 
Schließlich wurde Brandolf als der Urheber in's Gebet genommen. 
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„Ei,“ ſagte er, „meine Katze hat Junge, und als ich heut' eines der Thierchen 
in die Hand nahm, gingen ihm in demſelben Augenblicke die Aeuglein auf und ich 
ſah mit ihm die Welt zum erſten Mal.“ 

Die Herren ſchüttelten lachend die Köpfe ob dem Unſinn; Brandolf hin⸗ 
gegen wurde am gleichen Nachmittage noch ſehr ſcharfſinnig, denn als er that⸗ 
luſtig auf ſein Büreau ging, wo er die Acten eines in der Provinz hauſenden 
höheren Juſtizbeamten zu prüfen hatte, arbeitete er mit ſo vergnüglich hellem 
Geiſte, daß eine ausgezeichnete Kritik zu Stande kam, in Folge welcher jener 
ungerechte Mann aus der Ferne erheblich beunruhigt, gemaßregelt und endlich 
ſogar entſetzt wurde, alles wegen des jungen Kätzleins, deſſen Welterblickung 
Brandolf gefeiert haben wollte. 

Am nächſten Tage wiederholte er ſeinen Beſuch und brachte der Baronin 
einige zartgefärbte junge Roſen, die er im Gewächshauſe eines Gärtners zu⸗ 
ſammengeſucht. Sie hielt dieſelben in der Hand, die auf der Decke ruhte. Der⸗ 
gleichen Artigkeit hatte ſie noch nie erlebt und vielleicht auch niemals verlangt. 
Es war daher wie eine erſte Erfahrung in ihrem neu beginnenden Leben, und 
nach Maßgabe der noch nicht zu Kräften gekommenen Herzſchläge verbreitete ſich 
ein ſchwacher röthlicher Schimmer, gleich denjenigen auf den Roſen über die 
blaſſen Wangen. Gleichzeitig verband ſich mit dem Schimmer ein ſchon lieblich 
ausgebildetes Lächeln, vielleicht auch zum erſten Male in dieſer Art und auf 
dieſem Munde. Es war wie der leiſe Abglanz eines alten Sinngedichtes, 
welches heißt: „Wie willſt du weiße Lilien zu rothen Roſen machen? Küß eine 
weiße Galathe, ſie wird erröthend lachen.“ Von einem Kuſſe war freilich da 
nicht die Rede. 

Brandolf ſorgte jetzt jeden Tag für etwas Erquickliches für die Augen oder 
den Mund, wie es der Arzt erlaubte, und die Geneſende ließ es ſich gefallen, 
da es ja doch ein Ende nehmen mußte. Nach Ablauf einer weiteren Woche 
verkündigte die Wärterin, daß die Baronin aufgeſtanden ſei und Brandolſ ſie 
im Lehnſtuhle finden werde. So war es auch. Sie trug ein beſcheidenes altes 
Taftkleid und ein ſchwarzes Spitzentüchlein um den Kopf; immerhin ſah man, 
daß ſie dem Beſuch Ehre zu erweiſen wünſchte. Sie blickte mit ſanftem Ernſte 
zu ihm auf, als er Glück wünſchend zu ihr hintrat und auf ihren Wink 
ſich ſetzte. „Als ich damals mit einem Meſſer nach ihrer Sohle ſtach,“ ſagte 
ſie, „dachte ich nicht, daß ich einſt ſo Ihnen gegenüber ſitzen werde!“ 

„Es war ein ſehr lieber Stich; denn er iſt die Urſache unſerer guten Freund— 
ſchaft und ohne ihn würde ich kaum je ihr Zimmerherr geworden fein!” ant⸗ 
wortete Brandolf, „weil ich kam, um ſie dafür zu ſtrafen.“ 

„Sie haben freilich Kohlen auf mein Haupt geſammelt,“ ſagte ſie traurig, 
„indem Sie wahrſcheinlich mein Leben gerettet haben. Aber Sie griffen zugleich 
in dies gerettete Leben ein, weil ich es nun ändern muß. Ich ſeh' ein, daß ich 
nicht auf die bisherige ſelbſtändige Weiſe beſtehen kann, und will verſuchen, 
irgendwo als Wirthſchafterin oder ſo was unterzukommen. Ich habe mir von 
der Wärterin und der Hausfrau ſo weit möglich die Ausgaben zuſammentragen 
laſſen, und um die Rechnung zu bereinigen und die nöthigen Mittel für die 
nächſte Zukunft zu gewinnen, gedenke ich nun, meinen Hausrath, das letzte was 
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ich beſitze, zu veräußern, ſo bald ich vollſtändig hergeſtellt bin. Ich muß Ihnen 
alſo die Wohnung kündigen und bitte Sie, mir das nicht ungut aufzunehmen. 
Sie thun es aber nicht, denn Sie ſind der erſte gute Mann, der mir vor⸗ 
gekommen iſt, und es thut mir leid, Sie ſo bald verlieren zu müſſen!“ 

„Dieſer Verluſt wird Ihnen nicht ſo leicht gelingen!“ rief Brandolf fröhlich 
und ergriff ihre Hand, die er feſt hielt. „Denn Ihr Vorſatz trifft auf das Beſte 
mit dem Plane zuſammen, den ich für Sie entworfen habel Glauben Sie denn, wir 
werden Sie ohne Weiteres wieder ſo allein in die Einöde hinauslaufen laſſen.“ 

„Ach Gott,“ ſagte ſie und fing an zu weinen, ic bin ſo gute Worte 
nicht gewohnt, ſie brechen mir das Herz!“ 

„Nein, ſie werden es ihnen geſund machen!“ fuhr er fort, „hören Sie mich 
freundlich an! Mein Vater lebt als verwittweter alter Herr auf ſeinen Gütern, 
während ich mich noch einige Zeit fern halten muß. Unſere alte Wirthſchafts⸗ 
dame iſt vor einem halben Jahre geſtorben und der Vater ſehnt ſich nach einer weib⸗ 
lichen Aufſicht. So laſſen Sie ſich denn zu ihm bringen, ſobald Sie zu Kräften 
gekommen ſind, und machen Sie ſich nützlich, ſo lange es Ihnen gefällt und bis 
ſich etwas Wünſchenswertheres zeigt! Daß Sie uns nützlich ſein werden, bin 
ich überzeugt; denn ich halte die ſtarre Entbehrungskunſt, die ſie hier geübt 
haben, nur für die erkrankte Form eines ſonſt kerngeſund geweſenen haushälteri⸗ 
ſchen Sinnes, und ich weiß, daß Sie Ihren Untergebenen gerne gönnen werden, 
was ihnen gehört, wenn die Sachen vorhanden ſind. Hab' ich nicht Recht?“ 

Ihre Hand zitterte ſanft in der ſeinigen, als fie leiſe ſagte: „Es thut frei⸗ 
lich wohl, ſich ſo beſchreiben zu hören, und ich brauche Gottlob nicht nein zu 
ſagen!“ Sie blickte ihn dabei mit Augen ſo voll herzlicher Dankbarkeit an, 
daß ihm über dieſem neuen lieblichen Phänomen die Bruſt weit wurde. 

„Alſo iſt es abgemacht, daß Sie kommen?“ fragte er haſtig, und ſie ſagte: 
„Ich finde jetzt nicht mehr die Kraft, es abzulehnen, aber Sie müſſen doch vor⸗ 
her vernehmen, wer ich bin und woher ich komme!“ 

„Morgen plaudern wir weiter, es eilt nicht!“ rief er mit eifriger Fürſorge 
und ſtand entſchloſſen auf, ſo ungern er ihre Hand fahren ließ, als er ſah, daß 
ſie angegriffen, müde und aufgeregt zugleich wurde. 

Deſto beſſer ſah ſie verhältnißmäßig am andern Tage aus. Sie erhob ſich 
von ihrem Seſſel und ging ihm mit kleinen Schritten entgegen, als er eintrat. 
Doch nöthigte er ſie ſofort wieder zum Sitzen. 

„Ich habe ſehr gut geſchlafen die ganze Nacht,“ ſagte ſie, „und zwar ſo 
merkwürdig, daß ich faſt während des Schlafes ſelbſt die Wohlthat fühlte, wie 
wenn ich es wüßte.“ 

„Das iſt recht!“ ſagte er mit dem Behagen eines Gärtners, der ein ver⸗ 
kümmertes Myrthenbäumchen ſich neuerdings erholen und im friſchen Grün 
überall die Blüthen erwachen ſieht. Denn er gewahrte mit Verwunderung, 
welch' anmuthigen Ausdruckes dieſes Geſicht im Zuſtande der Zufriedenheit und 
Sorgloſigkeit fähig war. Er nahm einen kleinen Spiegel, der in der Nähe ſtand, 
und hielt ihn der Frau vor mit den Worten: „Schauen Sie einmal her!“ 

„Was iſt's?“ ſagte ſie leicht erſchrocken, indem ſie in den Spiegel ſah, aber 
nichts entdecken konnte. 
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„Ich meinte nur, wie ſchön Sie ausſehen!“ 

„Ich? ich war nie eine Schönheit, und bin es, kaum dem Grab entronnen, 
wol am wenigſten!“ 

„Nein, keine Schönheit, ſondern etwas Beſſeres!“ 

Das rothe Fähnchen ihres Blutes flatterte jetzt ſchon etwas kräftiger an 
den weißen Wangen. Sie wagte aber nicht zu fragen, was er damit ſagen 
wollte, und nahm ihm ſchweigend den Spiegel aus der Hand; und doch ſchlug 
ſie mit einer innern Neugierde die Augen nieder, was das wol ſein möchte, das 
beſſer als eine Schönheit ſei und doch im Spiegel geſehen werden könne. Bran⸗ 
dolf bemerkte das nachdenkliche Weſen unter den Augdeckeln; er ſah, daß es 
wieder Ungewohntes war, was ihr geſagt worden, und da es ihr nicht weh zu 
thun ſchien, ſo ließ er ſie ein Weilchen in der Stille gewähren, bis ſie von ſelbſt 
die Augen aufſchlug. Es ging ein ſogenannter Engel durch das Zimmer. Um 
nicht eine Verlegenheit daraus werden zu laſſen, ergriff die Baronin das Wort 
und ſagte: „Es iſt mir jetzt ſo ruhig zu Muthe, daß ich glaube, Ihnen meine 
Angelegenheit ohne Schaden kurz erzählen zu können; es iſt nicht viel. 

„Sie ſehen in mir die Abkömmlingin eines Geſchlechtes, das ſich ſeit hundert 
Jahren nur von Frauengut und ohne jede andere Arbeit oder Verdienſt erhalten 
hat, bis der Faden endlich ausgegangen iſt. Jede Frau, die da einheirathete, 
erlebte das Ende ihres Zugebrachten, und immer kam eine andere und füllte 
den Krug. Ich habe meine Großmutter noch gekannt, deren Vermögen der 
Großvater bequemlich aufbrauchte, bis der Sohn erwachſen und heirathsfähig 
war. Dieſem verſchaffte ſie dann im Drange der Selbſterhaltung eine reiche 
Erbin aus ihrer Freundſchaft, von welcher man wußte, daß ihr im Verlaufe 
der Zeit noch mehr als eine Erbſchaft zufallen würde, jo daß es nach menſch— 
licher Vorausſicht endlich etwas hätte klecken ſollen. Dieſe ſtarb aber noch in 
jungen Jahren, nachdem ſie zwei Knaben zur Welt geboren hatte, und weil nun 
möglicher Weiſe zwei Nichtsthuer mehr dem Hauſe heranwuchſen, ruhte jene 
nicht, bis ſie dem Sohne, meinem Vater, eine zweite Erbin herbeilocken konnte, von 
der ich ſodann das Leben empfing. Allein ich erlebte noch, wie die Großmutter, 
ehe ſie ſtarb, ihre Sorge verfluchte, mit der ſie die zwei jungen Weiber in's Un⸗ 
glück gebracht. 

„Der Vater verſchwendete das Geld auf immerwährenden Reiſen, da es ihm 
nie wohl zu Hauſe war. Mit den zunehmenden Jahren fing eine andere Thor⸗ 
heit an, ihn zu beſitzen, indem er ſich an falſche Frauen hing, denen er Geld 
und Geldeswerth zuwendete, was er aufbringen konnte. Sogar Korn und 
Wein, Holz und Torf ließ er vom Hofe weg und jenen zuführen, die alles 
nahmen, was ſie erwiſchen konnten. Die heranwachſenden Söhne verachteten 
ihn darum, thaten es ihm aber nach und beſtahlen das Haus, wo ſie konnten, 
um ſich Taſchengeld zu machen. Niemand vermochte ſie zu zwingen, etwas zu 
lernen, und als ſie das Alter erreichten, wußten ſie ſogar dem Militärdienſte 
aus dem Wege zu gehen, obgleich fie groß und geſund waren. Der Vater haßte 
ſie und lauerte auf die Erbſchaften, die ihrer von mütterlicher Seite her noch 
warteten, um als natürlicher Vormund das Vermögen ſeiner Söhne wenigſtens 
noch während ein paar Jahren in die Hände zu bekommen. Allein ſie wurden 
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richtig volljährig, ehe die Glücksfälle raſch einer nach dem andern eintraten; 
und nun rafften ſie ihren Reichthum zuſammen und reiſten mit einander in die 
Welt hinaus, um zu treiben, was ihnen wohlgefiel, und nicht einen Pfennig 
ließen ſie zurück. Sie hingen an einander wie die Kletten; während man ſonſt 
von einer Affenliebe ſpricht, hielten die zwei Brüder mit einer Art von Hallunken⸗ 
liebe zuſammen und thun es wahrſcheinlich jetzt noch, wenn ſie noch leben; denn 
man weiß nicht, wo ſie ſind. 

„Der Vater wurde kränklich und ſtarb, und nun war die Mutter mit mir 
allein auf dem verarmten Stammſitze zu Lohauſen, den ſie nie geſehen zu haben 
wünſchte. Schon ſeit Jahren hatte ſie zu retten geſucht, was zu retten war, 
und jetzt kämpft ſie wie ein Soldat gegen den Untergang. Von ihr lernte ich 
faſt von nichts zu leben und das Nichts noch zu ſparen. Mit wenigen Leuten 
hielten wir uns auf dem Hofe, obgleich er ſchon verſchuldet war. Früh und 
ſpät ſchaute die Mutter zur Sache; ihr Vermögen war verloren, aber noch 
hatte auch ſie zu erben und in dieſer Hoffnung nur hielt ſie ſich aufrecht. Sie 
erlebte es aber nicht; als ſie einen naßkalten Herbſttag hindurch auf dem Felde 
zubrachte, um das Einbringen von Früchten ſelbſt zu überwachen, trug ſie eine 
Krankheit davon, die ſie in wenigen Tagen dahinraffte. 

„Nun befand ich mich allein, aber nicht lang. Die letzte Erbſchaft, die in 
das unſelige Haus kam, fiel mir zu; ſie betrug volle zweihunderttauſend Thaler. 
Mit ihr waren plötzlich auch die Brüder wieder da, ſcheinbar in ordentlichen 
Umſtänden, obgleich von wilden Gewohnheiten. Sie brachten einen Rittmeiſter 
Schwendtner mit ſich, einen hübſchen und geſetzten Mann, der einen wohlthätigen 
Einfluß auf ſie zu üben und ſie förmlich im Zaume zu halten ſchien, wenn ſie 
allzuſehr über die Stränge ſchlugen. Er war mit Rath und That bei der Hand 
und voll beſcheidener Aufmerkſamkeit, ohne das Hausrecht zu verletzen. Die 
Dienſtboten ſchienen froh, einen kundigen Mann ſprechen zu hören, denn ſie 
waren freilich nicht mehr von der vorzüglichſten Art und verſtanden ſelbſt nicht 
viel. Trotzdem blieb ein Reſt von Unheimlichkeit, der mir an Allem nicht recht 
zuſagte, und ich befand mich in ängſtlicher Beklemmung. Allein vielleicht gerade 
wegen dieſer Angſt und inneren Verlaſſenheit fiel ich der Bewerbung des Ritt⸗ 
meiſters, die er nun anhob, zum Opfer; ich heirathete den Mann in tiefer Ver⸗ 
blendung, ohne ein zarteres Gefühl, das ich nicht kannte, und nun fing meine 
Leidenszeit an. Denn Alles war eine abgekartete Komödie geweſen. Mein Vermögen 
wurde mir aus den Händen geſpielt, ich wußte nicht wie, und angeblich in einer 
hauptſtädtiſchen Bank ſicher angelegt. Die Brüder verſchwanden wieder, nach— 
dem ſie den Lohn ihres Seelenverkaufs mochten empfangen und ſich vorbehalten 
haben, an dem Raube ferner Theil zu nehmen. Drei Jahre brachte ich nun 
unter Mißhandlungen und Demüthigungen zu. Die Brüder habe ich nicht 
mehr geſehen. Mein Mann war häufig oder eigentlich meiſtens abweſend, bis er 
eines Tages mit einer ganzen Geſellſchaft halb betrunkener Männer zu Pferde 
und zu Wagen auf dem Hofe ankam und mir befahl, eine gute Bewirthung zu⸗ 
zurüſten. Ich that was ich vermochte, während die Männer auf das Piſtolen⸗ 
ſchießen geriethen. Ich hatte ein krankes Kind in der Wiege liegen, welches ich 
einen Augenblick zu ſehen ging; es war nach langem Wimmern ein wenig ein⸗ 
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geſchlafen. Da kam Schwendtner mit der Piſtole in der Hand und verlangte, 
ich ſollte „ſeinen Jungen“ der Geſellſchaft vorweiſen. Ich machte ihn auf den 
Schlaf des armen Kindes aufmerkſam. Er aber rief: „Ich will dir zeigen, wie 
man ein Soldatenkind munter macht!“ und ſchoß die Piſtole über dem Geſichtchen 
los, daß die Kugel dicht daneben in die Wand fuhr. Es ſchreckte erbärmlich 
auf und verfiel in tödtliche Krämpfe, es war auch in drei Tagen dahin. An 
jenem Tage aber zwang mich der Unhold, beim Eſſen mit zu Tiſch zu ſitzen. 
Um Ruhe zu bekommen, that ich es für einige Minuten, und da inſultirte er 
mich vor dem ganzen Troß mit ehrloſen Worten, die nur ein Verworfener ſeiner 
Frau gegenüber in den Mund nimmt. Ich ſtand auf und ſchwankte zu meinem 
in Zuckungen liegenden Kinde. 

„Inzwiſchen fuhr die Geſellſchaft wieder davon, wie ſie gekommen war. 
Nachher ſtarb wie geſagt das Kind; ich begrub es in der Stille, ohne den Mann 
zu benachrichtigen, und verließ nachher das Lumpenſchloß, deſſen Namen mir 
leider geblieben iſt. Durch den Verkauf meiner mütterlichen Schmuckſachen ge⸗ 
wann ich die Mittel, einen Advocaten zu nehmen, der mich von dem Manne be⸗ 
freite und die Auseinanderſetzung beſorgte, die damit endete, daß ich nicht einen 
Thaler mehr von dem Meinigen zu ſehen bekam. Alles war verſchwunden, ob⸗ 
ſchon ſchwerlich aufgebraucht in ſo wenig Jahren. Schwendtner wurde nicht 
lange nachher wegen einer andern Niederträchtigkeit aus dem Officierſtande ge⸗ 
ſtoßen und ſoll ſich eine Zeit lang mit meinen Brüdern als Spieler herumge⸗ 
trieben haben. Zuletzt ſollen alle drei mit einander in's Gefängniß gekommen 
ſein. Das Gut Lohauſen wurde verkauft und ich behielt nichts als die haus⸗ 
räthliche Einrichtung, mit der ich, wie Sie ſehen, mich als Zimmervermietherin 
durchzubringen geſucht habe, freilich mit wenig Glück. Seit zwei Jahren ziehe 
ich in dieſer Stadt, wo mich Niemand leiden mag, von einem Haus in das 
andere, immer von der Angſt gehetzt, die Miethe nicht zuſammen bringen zu 
können. So iſt am hellen Tage das Kunſtſtück fertig gebracht worden, daß eine 
ſchwache Frau faſt verhungern mußte, während drei baumſtarke Männer unbe⸗ 
kannt wo ihr rechtmäßiges Erbe vergeudeten. Denn gewiß haben ſie Theile 
davon in Sicherheit gebracht, wie ja die Diebe auch ihren Raub zu verbergen 
wiſſen und gemächlich hervorholen, wenn ſie aus dem Zuchthaus kommen.“ 

Nicht nur weil ſie mit ihrer Erzählung zu Ende war, ſondern auch weil 
Brandolf Zeichen der Unruhe von ſich gab und glühende Augen machte, hielt 
ſie inne. Ehe ſie jedoch ſeine Aufregung recht wahrnehmen konnte, hatte er den 
in ihm aufgeſtiegenen Grimm ſchon bezwungen und verſchluckte gewaltſam die 
Wuth, die ihn gegen das Geſindel erfüllte, damit die geneſende Frau nicht in 
Mitleidenſchaft gerathe, nachdem fie die Unglücksgeſchichte jo gelaſſen erzählt wie 
einen quälenden Traum, von dem man erwacht iſt. 

„Das iſt nun vorbei und wird nicht wieder kommen!“ ſagte Brandolf ruhig 
und ergriff ihre Hand, die er ſänftlich ſtreichelte; denn er fing ein wenig an, 
ſie wie eine wohlerworbene Sache zu behandeln oder ein anvertrautes Gut, für 
das man verantwortlich iſt, das man aber dafür nicht aus der Hand läßt. 
So zog ſich das neue Leben ſtill und ruhig dahin, bis im ſonnigen März der 
Arzt die Baronin für geneſen und fähig erklärte, ohne Gefahr eine Reiſe anzutreten. 
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Jetzt wurde der ganze Hausrath, vor allem das Porzellan und Glas mit 
den unzähligen Wappen, verkauft; nur was zum Andenken an ihre Mutter 
dienen konnte, behielt ſie, alles Andere wollte ſie wo möglich aus ihrem Ge— 
dächtniſſe vertilgen. Auch ließ ſie ihren beſcheidenen Kleidervorrath nach neuerem 
Zuſchnitt umändern, ſuchte auf Brandolf's Bitte, da es daran fehle, eine ordentliche 
Stubenjungfer aus, und reiſ'te endlich mit ſeinen Grüßen wohl verſehen von 
der Jungfer begleitet in die Provinz, wo der Vater Brandolf's hauſ'te und zu 
ihrem Empfange alles vorbereitet war. 

Brandolf dagegen begab ſich in eine andere Landesgegend, wo er die Auf⸗ 
gabe übernommen hatte, während einiger Monate ein nicht unwichtiges Amt 
proviſoriſch zu verwalten und gewiſſe in Verwirrung gerathene Verhältniſſe in 
Ordnung zu bringen. Man gedachte hierdurch ſeine Kräfte zu prüfen und ihn 
zu Weiterem vorzubereiten; er aber behielt ſich vor, nach vollbrachter Sache in 
ſeine Freiheit zurückzukehren. 

Es dauerte nicht viele Wochen, ſo kamen Briefe des alten Herrn, Brandolf's 
Vater, die vom Lobe der Frau Hedwig von Lohauſen und von dem neuen 
Stande der Dinge voll waren. Es ſei, wie wenn fie eine Schar Wichtelmänn⸗ 
chen im Dienſte hätte, ſo glatt und wohlgeordnet gehe ſeit ihrer Ankunft alles 
von Statten; ein wahrer Segen liege in ihren Händen und rührend ſei ihre 
ſichtbare ſtille Freude über die Fülle und Sicherheit, in welcher ſie ſich bewegen 
könne und zweckmäßig zu walten berufen ſei. Von früh bis ſpät freue ſie ſich 
der Bewegung, aber ohne alles Geräuſch, und lieblich ſei es, wenn ſie ſich hin⸗ 
wieder eine Stunde der Ruhe überlaſſe, faſt mehr wie um nicht bemerklich zu 
ſein und Andern auch Erholung zu gönnen, als wie um ſelbſt zu ruhen. Auch 
die Stubenjungfer habe die beſten Manieren und die Küche ſei vortrefflich ge— 
worden, kurz, der Herr Vater befinde ſich wie im Himmel und fühle ſich ver⸗ 
jüngt. Faſt beginge er die Thorheit, noch zu heirathen, um die treffliche Perſon 
nicht mehr zu verlieren. 

Endlich kam ein Brief, in welchem der Vater ſchrieb, er habe ſich den Ge- 
danken einer Heirath wirklich überlegt und gefunden, daß der Sohn ſie in's 
Werk ſetzen müſſe. Denn ſo liebevoll die Frau von Lohauſen für ihn ſorge, 
hänge ihr Herz jedenfalls am Sohne, er müſſe es ihr angethan haben, das be- 
merke er wol. Niemals ſpreche ſie von ihm; aber ſo oft ſein Name genannt 
werde, erröthe ſie ein wenig, gleich einem jungen Mädchen, dem ſie auch in 
ihrer ſchlanken und feinen Tournüre ähnlich ſei. Darum wünſche der Vater, 
daß Brandolf ſich entſchließen könnte, den Sprung zu wagen; er hoffe auf keine 
beſſere Schwiegertochter für ſeine Verhältniſſe. 

Brandolf antwortete, er ſei es zufrieden. Die Hedwig ſei ihm als Schütz⸗ 
ling lieb, wie wenn ſie ſein Kind wäre; allein er könne ſie auch als ſein Frau⸗ 
chen lieb haben und werde ſie alsdann mit einem ſeidenen Faden am feinen 
Knöchel anbinden, damit ſie ihm nie mehr abhanden komme. Doch müſſe der 
Papa für ihn fragen und den Korb einheimſen, den es allenfalls abſetze. 

Darauf ſchrieb der Alte zurück, er habe es ſofort gethan und augenblicklich 
ein Ja erhalten. Es ſei auf dem Wege zu dem großen Gemüſegarten geſchehen, 
den ſie in ſo herrlichen Stand gebracht habe. Sie ſei ſo ehrlich und offen, daß 
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ſie ſich nicht eine Secunde lang habe zu zieren vermocht, ſondern ihm gleich 
beide Hände zitternd entgegen geſtreckt habe, von einem ganz merkwürdig hin⸗ 
gebenden und ſeelenvollen Ausdruck des ſchmalen Geſichtes begleitet. Ja, ja, 
die kleine Hexe ſei nicht nur nützlich, ſondern auch angenehm u. ſ. w. 

Hierauf begann Brandolf allerhand kleine Briefchen und große Geſchenke 
an die Erwählte zu ſenden. Sie antwortete eben ſo kurz; aber die Buchſtaben 
flimmerten von den Empfindungen, die darin lebten. Der Tag der Verlobung 
wurde in den Monat Mai verlegt und die Verwandten und Freunde geladen. 
Als Hauswirthin hatte Hedwig die Pflicht und Freude, alle Vorbereitungen zu 
treffen, und ſie ſelbſt war die Braut. Bei Brandolf's Ankunft war ſie ihm 
allein entgegen geeilt; ſo hatten ſie es verabredet. Er ſtieg aus dem Wagen 
und wandelte mit ihr durch einen einſamen blumigen Wieſenpfad, auf deſſen 
Mitte er ſie feſt an ſich drückte und ſie an ſeinem Halſe hing, von den nieder⸗ 
hängenden Aeſten der weiß blühenden Apfelbäume geſchützt. Hier iſt nun weiter 
Nichts zu ſagen, als daß eine jener langen Rechnungen über Luſt und Unluſt, 
die unſere modernen Shylock's eifrig aufſetzen und dem Himmel ſo mürriſch ent⸗ 


gegenhalten, wieder einmal wenigſtens ausgeglichen wurde. 


Da Brandolf bis gegen den Herbſt hin mit ſeiner amtlichen Verrichtung 
beſchäftigt und nicht geſonnen war, auch nach der Hochzeit noch im Dienſte zu 
bleiben, wurde die Zeit der Weinleſe zu dem Feſte beſtimmt, um zugleich eine 
natürliche Luſtbarkeit mit demſelben zu verbinden und es zu einer gewiſſermaßen 


ſymboliſchen Feier für die wirthliche Braut zu geſtalten, die ſo Vieles erduldet 


und entbehrt hatte. Es ſollte auch von einer Hochzeitreiſe nicht die Rede ſein, 
ſondern das eheliche Leben gleich im Anfange in das Arbeitsgeräuſch und den 
bacchiſchen Tumult des Herbſtes untertauchen. 

Zur Zeit der Kornernte reiſ'te Brandolf nochmals auf ein paar Tage nach 
Hauſe; nachdem er die Braut im bittern Winter kennen gelernt, im Lenz ſich 
mit ihr verlobt, wollte er ſie im Glanze des Sommers ſehen, ehe der Herbſt 
die Erfüllung brachte. Sie war jetzt vollkommen erſtarkt und beweglich, aber 
immer beſonnen und ſtill waltend, und die helle Liebesfreude, die in ihr blühte, 
von der gleichen unfichtbaren Hand gebändigt und geordnet, wie die Wucht der 
goldenen Aehren, die jetzt in tauſend Garben auf den Feldern gebunden lagen. 
Zwiſchen zwei ausgedehnten gelben Ackerflächen zog ſich ein ſchmaler Forſt alter 
Eichen, deren Schatten das blendende Licht der Felder und der Sommerwolken 
kräftig unterbrach; ein klarer Bach floß überdieß in dieſem Schatten. Hier 
hatte Hedwig ihren Aufenthalt; fie ordnete die Ernährung der vielen Arbeits- 
leute, und Jedermann wollte hier ſpeiſen; auch der alte Herr war heraus⸗ 
gekommen. Und obgleich die Gegenwart der Frau von Jedermann an⸗ 
genehm empfunden wurde, war es doch, wie wenn ſie nicht da wäre. Nach 
verrichteter Mahlzeit blieb ſie allein im durchſichtigen Forſte zurück, zwiſchen 
deſſen Stämmen man überall das Feld überſehen konnte. Sie nahm ſich die 
Zeit, raſch die Erntekränze zu beſorgen, und Brandolf leiſtete ihr Geſellſchaft. 
Im einfachſten Sommerkleide, nur ein dünnes Goldkettchen um den Hals, welches 
die Uhr trug, ſchien ſie eine Tochter der freien Luft zu ſein und ſich allein des 
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gegenwärtigen Augenblickes zu erfreuen, ohne ein Wiſſen um Vergangenheit 
oder Zukunft. 

„Biſt Du auch ſchon ſo geweſen, wie jetzt in dieſem Augenblicke?“ ſagte 
Brandolf vertraulich, indem er ihrem Thun und Laſſen gemächlich zuſchaute. 

„Nein,“ antwortete ſie, „ich habe die Erinnerung nicht! Es iſt mir alles 
neu und darum ſo froh und kurzweilig. Ich ſcheine mir überhaupt früher nicht 
gelebt zu haben.“ 

Auf der Rückreiſe nach dem Orte ſeiner jetzigen Thätigkeit bekam Brandolf 
Regenwetter und ſah ſich deshalb mehr als ſonſt veranlaßt, bei den am Wege 
ſtehenden Herbergen abzuſteigen. So gerieth er auch, ſchon viele Meilen unter⸗ 
wegs, in eine Poſthalterei, deren große Gaſtſtube von Reiſendenzallers Art an⸗ 
gefüllt war. Darunter befanden zſich drei langes verwilderte Kerle mit ſtruppigen 
Bärten und elenden Kleidern, welche verdorbene Muſikinſtrumente bei ſich trugen. 
Brandolf bemerkte, wie die drei Menſchen nach Verhältniß der fortwährend 
neuankommenden Gäſte mit ihren Branntweingläschen von Tiſch zu Tiſch weg⸗ 
gedrängt und zuletzt ganz aus der Stube gewieſen wurden. Murrend aber ohne 
Widerſtand gingen ſie auf den Hof hinaus, ſtellten ſich dort unter das Vordach 
eines Holzſchuppens und nahmen, wahrſcheinlich um ſich zu rächen, ihre In⸗ 
ſtrumente zur Hand. Aber ſie begannen eine ſo gräßliche Muſik hören zu laſſen, 
daß in der Stube das Publicum zu fluchen anhub und verlangte, die Kerle 
ſollten ſchweigen. Ein gutmüthiger Krämer ſammelte einige Groſchen und rothe 
Pfennige für die Unglücklichen und brachte ihnen die kleine Ernte, worauf ſie 
den Lärm einſtellten und in einem Winkel zuſammen hockten, um das Nach⸗ 
laſſen des Unwetters abzuwarten. Brandolf fragte einen Aufwärter, was das 
für traurige Muſikanten ſeien. Ja, erwiderte der Burſche, das ſeien unheim⸗ 
liche und wenig beliebte Geſellen. Die zwei etwas kürzeren nenne man die 
Lohäuſer und der ganz lange heiße nur der ſchlechte Schwendtner. Man munkle, 
es ſeien drei Junker, die einſt reich geweſen und dann in's Zuchthaus gekommen 
ſeien. 

Hedwig war in der That im Irrthum, als ſie glaubte, das ihr abgeſtohlene 
Vermögen ſei zum Theil noch vorhanden und die Räuber erfreuten ſich ſeiner. 
Sie hatten es freilich ſo im Sinne gehabt und waren, um das Geld wuchern 
zu laſſen, unter die Börſianer gegangen; allein die drei Spitzbuben waren an 
die Unrechten gerathen und in weniger als ſechs Wochen bis auf die Haut aus⸗ 
gezogen. Wüthend hierüber wollten ſie ſich durch einen großartigen Wechſel⸗ 
betrug rächen und heraushelfen und ſich alsdann aus dem Staube machen. Es 
mißlang und ſie wurden ein Jahr lang eingeſperrt und mußten geſtreifte Kleider 
anziehen. Als ſie herauskamen, ſtanden ſie auf der Straße; ſogar ihre guten 
Kleider ſammt den ſeidenen Schlafröcken hatte das Amt verkauft, und ſie mußten 
mit den beſcheidenen Hüllen vorlieb nehmen, welche die öffentliche Wohlthätigkeit 
ihnen verabreichte. So konnten ſie ſich nicht einmal mehr zu der Ehrenſtufe 
von Profeſſionsſpielern erheben, die ſie früher bekleidet, und ſanken, weil ſie ſich 
immerfort ſchlecht aufführten, ſchnell auf die Landſtraße hinunter. Dort konnten 
ſie erſt recht nicht von einander laſſen; wenn ſie ſich je auseinander verfügten, 
um beſſer fortzukommen, ſo waren ſie in zwei Wochen ſicher wieder beiſammen; 
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nur ein gelegentlicher Polizeiarreſt vermochte ſie im Uebrigen zu trennen. Der 
lange Rittmeiſter Schwendtner hatte in ſeinen jüngeren Jahren etwas geigen 
gelernt und wußte mit Noth noch eine Saite aufzuziehen und darauf zu kratzen. 
Die beiden Lohäuſer hatten als Knaben erſt Poſthorn und Klarinette lernen 
ſollen, die Arbeit aber frühzeitig eingeſtellt. 

Solch' ideale Jugendbeſtrebungen kamen ihnen jetzt im Unglück zu Statten 
und liehen ihnen den Vorwand, einen dauernden Verband zu bilden und das 
Land nach Brot und Abenteuern zu durchſtreifen. 

Brandolf ſeinerſeits, der an einem Fenſter des Poſthauſes ſaß und durch 
das an demſelben herabrieſelnde Regenwaſſer nach den drei grauen Brüdern 
hinausſchaute, konnte nicht im Zweifel ſein, wen er da vor ſich ſehe. Schrecken 
und Sorge um feine Braut waren die erſte Wirkung des unwillkommenen An⸗ 
blickes. Sie ahnte nicht, daß ihr böſes Schickſal ſo nahe um ſie her ſchweifte. 
Dann ſtieg der Zorn mächtig in ihm auf und er verſpürte Luſt, die Peitſche 
ſeines Kutſchers zu nehmen, hinauszugehen und auf die drei Menſchen einzuhauen. 
Je länger er aber hinſah, deſto milder wurde die gewaltſame Stimmung und 
verwandelte ſich zuletzt in eine launige Genugthuung, als er ſich doch überzeugen 
mußte, wie übel es den Kumpanen erging. Er ſah, wie der ſchlechte Schwendtner 
einmal um's andere die gerötheten Augen wiſchte und ſich an ſeinem durch— 
löcherten Schuhwerk zu ſchaffen machte, in welches er ein Stückchen Birkenrinde 
ſchob, das er vor dem Schuppen fand, während die Lohäuſer aus dem Schnapp⸗ 
ſack einige Brotrinden hervorſuchten und daran kauten, dann aber einen weg— 
geworfenen Cigarrenſtummel aus dem Straßenkoth holten, abwiſchten und 
abwechſelnd rauchten; denn die Hallunkenliebe zwiſchen ihnen ſchien geblieben 
zu ſein. 

Nach ungefähr einer halben Stunde, während es in Strömen fortregnete, 
war in Brandolfs Gedanken ein mehr luſtiger als gewaltthätiger Rache- und 
zugleich Befreiungsplan fertig, der ſich um den Beſchluß drehte, das Kleeblatt 
auf ſeine Weiſe zur Hochzeit zu laden. Und unverweilt machte er ſich an die 
Ausführung. Er hatte einen anſchlägigen und getreuen Knecht vom väterlichen 
Gute bei ſich, der Jochel hieß und mit ihm aufgewachſen war, auch in früheren 
Jahren manchen närriſchen Streich mit ihm beſtanden hatte. Dieſen Jochel zog er 
jetzt in's Vertrauen und unterrichtete ihn, wie er die drei Muſikanten ſich merken 
und ihre Spur verfolgen müſſe, damit er zur rechten Zeit ſich in geeigneter 
Verkleidung an ſie machen und in die heimathliche Gegend locken konnte, mit der 
Ausſicht auf ordentlichen Gewinn und gutes Leben. Denn es handelte ſich darum, 
ſie am Tage der Hochzeit und des Winzerfeſtes zur Hand zu haben, ohne daß 
ſie wußten, was vorging. 

Es gelang auch der Schlauheit des guten Jochel ſo vortrefflich, daß er ſie 
bis zum rechten Zeitpunkt richtig auf den Platz brachte, das heißt in ungefähr⸗ 
liche Nähe, wo ihnen der Mund wäſſerte, den Jochel vor der Hand mit einem 
und andern Kruge Moſt erquickte und dieſen wieder mit einem Gläschen Brannt— 
wein abwechſeln ließ. Sie übten dabei wohlmeinend ihre grauſigen Harmonien, da 
ſie allen Ernſtes glaubten eine Hauptrolle ſpielen zu müſſen bei irgend einem dummen 
Teufel von Gutsbeſitzer, und die Geiſtertöne drangen ſchon en den 
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Wald her, hinter welchem ſie een ſaßen. Inzwiſchen hatte die Weinleſe seit 
einigen Tagen begonnen und nahte dem Schluſſe. Außer den eigenen zahlreichen 
Werkleuten waren viele fröhliche Bauernjungen und Mädchen zugezogen; die 
Herrſchaftshäuſer von Köchen und Köchinnen, Aufwärtern und andern Dienern 
aus der Stadt beſetzt und ein Theil der Hochzeitsgäſte auch ſchon eingerückt, 
während eine gute Ballmuſik noch erwartet wurde. 

So kam nun der große Feſttag heran, von der goldig mildeſten October⸗ 
ſonne geleitet, welche einen Duftſchleier nach dem andern von der Erde hob und 
zerfließen ließ, bis alles Gelände mit Bäumen und Hügeln in warmem Farben⸗ 
ſchmucke erglänzte und die Ferne ringsherum in geheimnißvollem Blau eine 
glückverheißende Zukunft darſtellte. Im Hauptgebäude war Vormittags die 
Trauung, bei welcher ſchon die feine Muſik aus den offenen Fenſtern tönte. 
Dann folgte das Feſtmahl der Hochzeitgäſte, während die Winzer und die ein⸗ 
geladenen Landleute im Freien tafelten und nach einer tapfern Landmufik bereits 
tanzten. Gegen Abend jedoch, als die Sonne immer lieblicher ihre Bahn ab⸗ 
wärts ging, fand nun der große Aufzug der Winzer ſtatt, an welchem die drei 
Cujone mitzuwirken berufen waren. Der Zug beſtand freilich in nicht viel 
anderem, als daß die Winzer und Kelterer in allen möglichen Vermummungen, 
mit ihren Geräthſchaften klopfend, unter dem Voraustritte ihrer Muſik an den 
Herrſchaften vorüber zogen, die am Eingange des Parkes auf einem erhöhten 
Brettergerüſte ſtanden, in deſſen Mitte ein aus Epheugeflechten errichtetes 
Tempelchen Braut und Bräutigam und den alten Herrn beſonders einfaßte. 
Doch entwickelte ſich der Zug maleriſch genug unter den hohen Bäumen hervor, 
und Brandolf hatte dafür geſorgt, daß durch allerhand buntes Zeug, ein 
Dutzend Thyrſusſtäbe, Schellentrommeln, Satyrmasken und vorzüglich durch eine 
Anzahl artiger Kindertrachten, welche die Zeit der Traubenblüthe vorſtellten, 
Abwechſelung und Farbe in die Sache kam. Das Ganze drückte das Vergnügen 
eines guten Weinjahres aus; der Schluß hingegen war der Verachtung vorbe⸗ 
halten, die einem ſchlechten Weinjahre unter allen Umſtänden gebührt. Die drei 
Teufel eines ſolchen: der Teufel der Säure, derjenige der Blödigkeit und der 
Teufel der Unhaltbarkeit wurden rückwärts an den Schwänzen herbei und 
vorübergezogen und mußten durch ihre Muſik das Gift und das Elend eines 
ſchändlichen Weines ausdrücken. 

Das waren eben unſere drei Herabgekommenen. Man hatte denſelben, um 
ihnen jeden Argwohn zu benehmen, den Charakter ihrer Rolle offen mitgetheilt. 
Sie wußten auch, daß eine Hochzeit da war; allein Jochel hatte ihnen jo un- 
befangen einen falſchen Namen der Braut genannt, auf den ſie überdies kaum 
achteten, daß ſie ihre wahre Lage bis zum letzten Augenblicke nicht ahnten. 
Dennoch wollte ihr gutes Herkommen und adeliges Blut ſich empören, als ſie 
eingekleidet und ſozuſagen angeſchirrt wurden. Man hüllte ſie nämlich in grau 
und ſchwarz gefleckte Ziegenfelle, ſchwärzte ihnen die Geſichter und ſetzte ihnen 
Ziegenhörner auf den Kopf. An ihren Hinterſeiten waren Kuhſchwänze ſehr 
ſtark befeſtigt, alle drei Schwänze zuſammengebunden und an ein langes Heuſeil 
geknüpft; an dieſes Seil aber ſtellten ſich links und rechts an die zwanzig 
kräftige Jünglinge in Küfertracht mit dichten Weinlaubkränzen auf den Stirnen, 
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und zogen das Seil an, um die drei Teufel im Triumphe rücklings über den 
Schauplatz zu ſchleppen. Wie geſagt, wollten dieſe ſich zuerſt ſtörriſch zeigen; 
allein die fünf Thaler Lohn, die jedem verſprochen waren, überwanden den 
Widerſtand. So kamen ſie denn auch heran; immer rückwärts hopſend und ſtapfend, 
durften ſie keinen Augenblick ſtille ſtehen; hinter ihrem Rücken hörten ſie die 
vordere Muſik, das Singen, Jauchzen und Trommeln der Winzer und Bacchan⸗ 
ten, ohne zu wiſſen, wohin ſie kamen; ſie hörten das Schreien und Lachen des 
Volkes am Wege und ſahen endlich die Reihen der geſchmückten Hochzeitsgäſte, 
welche in die Hände klatſchten und Beifall riefen. Mit Schweißtropfen auf 
der rußigen Stirne kratzte der Herr Rittmeiſter von Schwendtner erbärmlich an 
ſeiner Geige und blieſen die Lohäuſer in ihre geſprungenen Röhren, bis ſie un⸗ 
verſehens vor dem Epheutempelchen anlangten, in dem die Braut ſtand, lieblich 
in ihrem wehenden Schleiern, und im Glanze der Abendſonne, die auf ihrem 
Diamantenſchmucke funkelte. Jochel, der das Seil lenkte, hieß dasſelbe ein wenig 
nachlaſſen, damit die Gehörnten ſtehen bleiben konnten. Alle drei erkannten 
augenblicklich die ehemalige Frau und die Schweſter; aber ſie glaubten zu träumen. 
Sie ließen die Inſtrumente ſinken und ſtarrten gleich irrſinnigen Menſchen hinauf, 
wo ſie ſtand und ihnen lächelnd zunickte; denn ſie wußte nicht, wen ſie vor ſich 
ſah, und glaubte, auch dieſe Geſtalten ſeien beſtrebt, ihren Ehrentag mit den 
ungeberdigen armen Späßen zu feiern. Brandolf und der alte Herr aber 
klatſchten feſt in die Hände und riefen: „Gut, gut ſo, ihr Leute!“ 

Wie träumend griffen ſie an ihre Hörner, dann hinten an die Schwänze, 
wo ſie ſich gebunden fühlten; dann blickten ſie wieder an das Zauberbild der 
verrathenen Schweſter, der Gattin hinauf; das böſe Gewiſſen ließ ſie aber den 
Mund nicht öffnen, und eh' ſie ſich beſinnen konnten, ließ Jochel das Seil 
wieder anziehen, daß ſie die rückſpringende Proceſſion fortſetzen mußten. Der 
Zug ging um das Haus herum, auf deſſen hinterem Balkone die Stadtmuſik 
ſtand und ihn begrüßte. Dann mündete er in den Park und erſchien zum zweiten 
Male vor der Herrſchaft und ging vorüber. Wieder ließ man die drei Unholde 
einen Augenblick vor der Braut ſtill ſtehen und wieder mußten ſie weiter 
ſtolpern und immer lauter und betäubender wurde der Lärm und der Jubel. 
Allein Brandolf winkte, und zum dritten Male wiederholte ſich die Scene. Die 
armen Teufel merkten, daß ſie abermals vorgeführt wurden, und ſuchten ſeit⸗ 
wärts mit Gewalt auszubrechen. Denn trotz ihrer Verkommenheit empfanden 
ſie den Verrath und Hohn, dem ſie verfallen waren, mit dem Stolze der früheren 
Tage. Doch die unbarmherzige Kraft des Seiles hielt ſie feſt, und ſie ſtanden 
abermals vor der Braut und ſie ſtierten abermals zu ihr hinauf. Sie knirſch⸗ 
ten und ſtöhnten und ballten die Fäuſte. Da warf Brandolf drei Louisd'ors, 
jeden in ein Papierchen gewickelt, hinunter, und blitzſchnell haſchten ſie darnach 
wie drei Affen, denen man Nüſſe zuwirft. Es ſchien ihnen jetzt doch möglich 
zu ſein, daß man ſie nicht kenne. 

Indeſſen winkte Brandolf wieder, Jochel zog das Seil an und der Spuk 
verſchwand endlich. Sie wurden aber nicht losgelaſſen und auch nicht zu dem 
Volke gebracht, das ſich wieder zu Schmaus und Tanz begab, ſondern Jochel 
führte ſie und die zwanzig Küfer nach einer entfernt gelegenen Schenke, um die 
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Teufelsgruppe dort extra zu bewirthen. Nur mußten die drei Gehörnten jetzt 
vorwärts gehen und muſiciren, indeſſen die Küfer hinter ihnen das Seil hielten. 
Darüber wurde es dunkel, und als die wunderliche Geſellſchaft bei der Schenke 
anlangte, ſah man in der Gegend des Winzerfeſtes drüben ein herrliches Feuer⸗ 
werk gen Himmel ſteigen. Die Teufel wurden jetzt endlich mit ihren Schwänzen 
losgebunden, blieben aber fortwährend von den kräftigen Burſchen umringt und 
Jochel ging nicht von ihrer Seite, ſo daß ſie nicht die geringſte Gelegenheit 
fanden, ein einziges Wort unter ſich zu reden. Indeſſen erlabten ſie ſich, ihre 
innere Zerſtörung vergeſſend, an dem reichlichen Eſſen und Trinken, das aufgeſetzt 
wurde, bis Jemand das Fenſter öffnete und nach dem Herrſchaftshauſe hinwies, 
deſſen Fenſter alle von Licht ſtrahlten, während eine prächtige Ballmuſik durch 
die ſtille Nachtluft deutlich, aber fein gedämpft, herübertönte. 

Ob dem Haufe ftanden die ſchönſten Sterne, was freilich die Teufel nicht 
rühren mochte; denn wenn ſie für dergleichen Gefühl gehabt hätten, ſo wären 
fie jetzt nicht hier geweſen. Nur der weiche, vornehme Klang der Violinen ver⸗ 
letzte ihnen das Herz, weil er ſie an beſſere Zeiten erinnerte und ſie ſich die 
Schweſter und Gattin vorſtellen mußten, wie ſie in dieſem Augenblicke im 
Reigen dahinſchwebte. Um die Noth ihres Inneren zu erſäufen, überließen ſie ſich 
um ſo gieriger dem Getränke, das ihnen Jochel rückhaltlos einſchenkte. Als er ſie 
für betrunken genug hielt, fing er an, ſie zu necken und zum Zorn zu reizen, Andere 
folgten und zerrten ſie an den Schwänzen, worauf ſie unverweilt um ſich ſchlugen 
und eine ſchöne Prügelei anhuben. 

In dieſem Augenblicke erſchienen zwei Gensdarmen, die im Hauſe darauf 
gewartet hatten, und eh' eine Viertelſtunde verfloſſen war, ſaßen die drei Land⸗ 
ſtreicher feſtgemacht auf einem Leiterwagen, und zwei Stunden ſpäter in der 
Nacht im Gefängnißthurme der Kreishauptſtadt. Es erging ihnen jedoch nicht 
ſo übel. Vielmehr wurden ſie am Morgen vorgerufen und befragt, ob ſie, mit 
Kleidern, Wäſche, Reiſegeld und Schriften hinreichend verſehen, unter Weber- 
wachung der Polizei nach der neuen Welt auswandern wollten, und drei Tage 
nachher reiſten ſie ſchon in Begleit eines Polizeiagenten, der Geld und Päſſe 
auf ſich trug, nach Bremen. Der Agent verließ ſie erſt in dem Augenblicke, 
als das Schiff die Anker lichtete. 

Hedwig erfuhr den ganzen Hergang erſt, als ſie eines Tages, ein ſchönes 
jähriges Knäblein auf dem Schoße haltend, die Sorge ausſprach, daß das Kind 
einſt ſeinen böſen Oheimen in die Hände laufen oder gar die Bekanntſchaft 
des häßlichen Schwendtner machen könnte. Brandolf's Vater wurde achtund— 
achtzig Jahre alt und verſicherte, dies verdanke er nur der Lebensfreude, 
welche von der ſtillen Geſundheit der Frau Tochter ausſtröme. So verſchieden 
iſt es mit der Dankbarkeit des Bodens beſchaffen, in welchen eine Seele ver- 
pflanzt wird. 

(Fortſetzung folgt.) 


Guizot im Brivatleben. 


Von 
Karl Hillebrand. 


Die älteſte Tochter Guizot's, Mme. Conrad de Witt, hat ihren Vater, von 
dem man nicht eben ſagen kann, daß „ſein Charakterbild in der Geſchichte 
ſchwanke“, auch unſeren Herzen menſchlich näher bringen“ wollen ). Ein höchſt 
erklärlicher Wunſch, und ein gerechtfertigtes Unternehmen, wenn anders der Er⸗ 
folg zur Rechtfertigung genügt; das Buch hat in wenig Monaten vier Auflagen 
erlebt und iſt auch ſchon in's Engliſche überſetzt worden, — zu welchem Zwecke 
iſt nicht recht erfindlich; denn wer ſich genugſam für Guizot's Perſönlichkeit 
intereſſirt, um einen ganzen Band über ſein Privatleben zu leſen, bei dem darf 
man ja wol auch eine gewiſſe Kenntniß des Franzöfiſchen vorausſetzen; und, 
wenn man dieſe Seiten ihres glänzenden franzöſiſchen Gewandes entkleidet, jo 
bleibt eben doch gar wenig übrig, dürfen wir vorausgreifend wol hinzufügen. 
In der That hat die Tochter ihrem Vater das Geheimniß des vornehmen, im⸗ 
ponirenden Stils wohl abgelauſcht und die wenigen Stellen, wo ſie ſelber ſpricht, 
fallen keineswegs ab gegen die neun Zehntel des Buches, welche aus Briefen 
und Aufzeichnungen von Guizot ſelber beſtehen. Iſt es erlaubt anzumerken, daß 
Mme. de Witt in dieſer Selbſtverleugnung des Guten zuviel gethan hat? Die 
meiſten dieſer Briefe haben ja für's große Publicum nicht das Intereſſe, das 
fie für die Kinder und Freunde haben. Sie find manchmal ſogar nicht nur 
etwas lang, ſondern auch etwas langweilig, wenn man von einem hohen Herrn 
der Geſchichte ſo ungenirt reden darf. Hie und da ein wenig Erzählung von 
Thatſachen würde uns von den vielen Worten ausgeruht, vielleicht auch gründ⸗ 
licher über die Geſinnungen des Helden aufgeklärt haben, als alle jene Worte 
es thun; und Mme. de Witt erzählt gut. Wer aber nicht eine ungefähre Kennt⸗ 
niß von Guizot's Leben und Beziehungen mitbrächte, würde ſich aus dem hier 
gebotenen Material kaum eine Vorſtellung der Verhältniſſe machen können, in denen 
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er ſich bewegte. So wäre es z. B. doch nicht unwichtig zu erfahren, daß die erſte 
Mme. Guizot fünfzehn Jahre älter als ihr Mann war, oder daß dieſer, ehe er, 
ein fünfundzwanzigjähriger Jüngling, die Profeſſur der Geſchichte an der Sor⸗ 
bonne erhielt, Hauslehrer beim ehemaligen Schweizer Geſandten, Herrn Stapfer, 
war. Jene Thatſache wird aber nur angedeutet — „die Verſchiedenheit der 
Herkunft und der Erziehung gab ihnen oft weit mehr als die Verſchiedenheit 
des Alters verſchiedene literariſche Ideen ein“ —; dieſe wird verſchleiert, als ob 
es nicht etwas äußerſt Ehrenvolles wäre: „Mit einer Güte, die mein Vater nie 
vergaß, begnügte ſich Herr Stapfer nicht damit, ihm mit ſeiner Erfahrung und 
ſeinem Rath an die Hand zu gehen; er zog ihn auch zu ſich in ſeine Familie, 
erlaubte ihm lange Monate in ſeinem Landhauſe bei Paris zuzubringen.“ Iſt 
das wirklich klar für den Nichtunterrichteten? 

Auch aus Guizot's eigenen Briefen, die, wie geſagt, den bei Weitem größ⸗ 
ten Theil des Buches ausmachen, erfährt man wenig Thatſächliches; und es 
treten die Menſchen, von denen oder mit denen er redet, darin ebenſowenig her⸗ 
vor als in ſeinen Geſchichtswerken und Denkwürdigkeiten: es ſind Alles Schat⸗ 
ten, weniger als Schatten, pſychologiſche Analyſen, — treffliche, genaue Ana⸗ 
lyſen, Analyſen immerhin, keine Anſchauungen. Vielleicht auch kommt dieſe 
ſchattenhafte Allgemeinheit der Charakterzeichnung hier daher, daß die dem 
Miniſter im Privatleben Naheſtehenden eben keine Perſönlichkeiten waren. Die, 
welche wirklich Jemand (quelqu'un) waren, wie die Franzoſen ſagen, die treten 
ſelbſt in den ſtumpfen Umriſſen der Guizot'ſchen Zeichnung hervor: ſo die 
edle, bleiche Jünglingsgeſtalt ſeines Sohnes erſter Ehe, der ihm in der Blüthe 
der Jahre wegſtarb; ſo die alte Hugenottenmutter, die dem ganzen zukünftigen 
Leben des Schriftſtellers und Staatsmannes ſeine Prägung gab. Noch ein 
andrer Charakter tritt lebendig vor uns, freilich nicht aus Guizot's oder ſeiner 
Tochter Beſchreibung, ſondern aus den eignen Briefen, eine wahre Entdeckung 
für uns Nachgebornen: das iſt Mlle. de Meulan, eben jene erſte, ſoviel ältere 
Frau Guizot's, ſeine Rahel. Ihre, leider gar zu ſpärlich mitgetheilten, Briefe 
find bezaubernde Ergüſſe eines friſchen Geiſtes und eines friſchen Gemüthes: es 
iſt eine Lebhaftigkeit der Eindrücke, eine Wärme des Gefühls, eine Eigenthümlich⸗ 
keit der Sprache in jenen Bruchſtücken, nach denen wir anderswo in dem ganzen 
Bande vergebens ſuchen. So farblos und indirect Guizot's eigne Liebesbriefe 
ſind, — wenn man das heitre Wort auf die Amplificationen des jungen Greiſes 
anwenden darf, — jo hell und direct find die ſeiner Gattin. Und welche Weib- 
lichkeit in dem vermeinten Blauſtrumpf! Welche Lebensklugheit! Wie ſie ihm 
liebenswürdig den Kopf zurecht ſetzt, wenn er mit fünfundzwanzigjähriger Prin⸗ 
cipienfeſtigkeit auf ſeiner Unabhängigkeit vom Publicum beſteht: „Sind wir 
denn wirklich ſo ſicher, ſelbſt nach langem Nachdenken, daß die Kenntniß andrer 
Anſichten, auch falſcher, Nichts an den unſeren ändert, wäre es auch nur, indem 
ſie die Geburt neuer Ideen in uns fördert?“ Oder wenn er das Vertrauen in 
die Menſchen verliert, weil ihm irgend Jemand einen ſchlechten Streich geſpielt: 
„Und dann muß ich dir ſagen, ich weiß nicht recht, was das heißt, kein Ver⸗ 
trauen mehr in die Menſchen zu haben; man hat ja nie ein Vertrauen, das 
ihnen angehört; man hat Vertrauen in ſein eignes Urtheil, das ſie unter Andern 
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ausgewählt; hat man ſich getäuſcht, jo hört man auf, ſich ſelbſt zu trauen. 
Jene verlieren dabei Nichts und man ſelber gewinnt etwas dabei: die Gewohn⸗ 
heit zweimal zuzuſehen.“ Und wie reizend iſt das weibliche Schwächegefühl, 
mit dem fie ſich an den jungen Mann anlehnt; wie wahr, aus dem tiefften 
Herzen geſprochen, ihre Seufzer der Entmuthigung, ihr Bedürfniß aus ſich 
herauszutreten, das Leben ein wenig zu genießen, nach ſo langer arbeitvoller 
Concentration. Die wenigſtens ſchämt ſich nicht, wie alle andren Perſonen 
dieſes Kreiſes, unvollkommen zu fein — a-t-on gagé d'étre parfaite? fragte 
Mme. de Lafayette, die eben doch auch bei all' ihrer Tugendſamkeit „ein thöricht 
furchtſam Weib“ zu bleiben geruhte; — des jungen Gatten lange wortreiche 
Briefe ſind dagegen ſtets nur Variationen über alte empfindſame Gemeinplätze: 
„Wenn du nicht da biſt, ſo fehlt mir ein Theil meiner ſelbſt und ich ſuche 
überall dieſe meine Hälfte, deren Abweſenheit die andre ſchmachten macht, wie 
die Seligen ſchmachten würden, welche den Himmel gekannt hätten und von 
ihm getrennt worden wären; u. ſ. w.“ Erinnert Mlle. de Meulan an Rahel, 
ſo iſt Guizot hier der reine Varnhagen, noch dazu ohne die deutſche Geiſtes⸗ 
freiheit Varnhagen's; allerdings aber iſt er hier noch nicht der Mann, der, wie 
er auch ſein mochte, im handelnden Leben ein Dutzend Varnhagens aufwog. 

Ich ſagte, die hier veröffentlichten Stellen aus Guizot's Briefen gäben 
wenig Thatſächliches; ich hätte hinzufügen ſollen, daß das Wenige, was ſie 
geben — über den neuen Anſtrich ſeines Landhauſes z. B. oder den Ankauf 
eines Pferdes und andre Ausgaben, — eben durchaus nicht intereſſant iſt. Im 
Uebrigen bekommen wir nur Gefühle und Gedanken, oder, beſſer geſagt, Worte 
über Gefühle und Gedanken. Dieſer Umſtand nun erſchwert die Beſprechung 
eines ſolchen Buches ungemein. Wir haben es mit einer Dame zu thun; das 
Gefühl, das ihr die Ausarbeitung dieſes Buches eingegeben, iſt ein ſo natür⸗ 
liches, ſchönes; Guizot ſelbſt iſt in ſeinem Privatleben ein ſo durch und durch 
achtbarer Charakter, daß man nur ungern ſeine innerſte Meinung ausſpricht, ſo 
oft ſie dem Eindrucke, den die pietätvolle Verfaſſerin hat hervorrufen wollen, 
entgegenläuft. Hätte Mme. de Witt ihr Buch als Manuſcript für den Freundes- 
kreis gedruckt, ſo würde kein wohlerzogner, geſchweige denn ein feinfühlender 
Menſch, dem ein Exemplar in die Hände fiele, es vor das Tribunal der Oeffentlich 
keit bringen wollen: es läge darin eine unentſchuldbare Taktloſigkeit, faſt Roheit. 
Aber das Buch hat ſelbſt die Oeffentlichkeit geſucht, es hat ſich auf den Markt 
gedrängt und damit hat es die Kritik herausgefordert. Es verſchwindet die 
Tochter; und es bleibt nur die Schriftſtellerin, die Porträtmalerin wenn man 
ſo will, die ihr Bild auf die Ausſtellung geſchickt hat; wenn wir vorübergingen, 
als hätten wir's nicht geſehen, oder es mit einem banalen Complimente ab⸗ 
thäten, jo hätte ſie das Recht, ſich über Geringſchätzung zu beklagen: Gering⸗ 
ſchätzung aber iſt das letzte Gefühl, das uns die Malerin und ihr Modell 
einflößen. 

Fragen wir uns nun aber, ob das Bild auch ähnlich iſt, ſo geht's uns 
hier wie ſo oft im Leben: der Maler hat das Geſicht ſo geſehen, wir aber, die 
Welt, ſehen es anders. Dem kann freilich die Verfaſſerin entgegnen, das habe 
ſie vorausgeſehen, deshalb laſſe ſie ihren Helden meiſt ſelbſt reden. Aber wenn 
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wir nun dieſe ſeine eignen Reden ebenfalls anders leſen als die Tochter, was 
können wir dafür? Die Nächſtſtehenden ſind ja durchaus nicht immer die, welche 
am klarſten ſehen: Liebe, Dankbarkeit, Ehrfurcht, Bewunderung — Gewohnheit 
auch — verwiſchen die Züge, welche dem Fremden zuerſt auffallen und oft die 
charakteriſtiſchſten ſind. Wenn ſelbſt Mme. Pauline Guizot, die realiſtiſche 
Menſchenkennerin, ihren jungen Gatten nur mit den Augen der Liebe ſehen 
kann, wie ſollte die Tochter den Vater anders ſehen? „Wenn ich an die Vor⸗ 
ſtellung denke, welche viele Leute ſich von Dir machen,“ ſchreibt die erſte Frau 
Guizot, „an den Hochmüthigen, den Ehrgeizigen, das kalte Herz, den berechnenden 
Kopf, ſo ſtellt mir das einen ſo ſonderbaren Gegenſatz vor, daß ich mich nicht 
einmal über ſolche dumme Urtheile ärgern kann.“ Und vierzig Jahre ſpäter 
klagte Guizot ſelber über Renan, der aus ihm „jene tragiſche, einſame, an⸗ 
geſpannte Figur mache, welche wol zur Sage werden würde, falſch wie alle 
Sagen“. Ja und nein. Die Sage iſt immer falſch in ihren Ausführungen; 
ſie hat aber ſtets einen wahren Kern. Die reine Erfindung wird nicht zur 
Sage. Wenn kein Fond von Ehrgeiz, Hochmuth und Kälte in dem Manne ge- 
weſen wäre, wie ſollte er auf alle Zeitgenoſſen, als dreißigjähriger Jüngling⸗ 
mann, wie als greiſer Achtziger, denſelben Eindruck hervorgebracht haben? Wenn 
ſeine Natur keine „angeſpannte“ (tendue), ſondern eine unmittelbare geweſen 
wäre, wie ſollten wir das nicht aus den Briefen herausleſen, die er an Mutter, 
Frauen und Töchter ſchrieb und die uns hier, ich möchte faſt ſagen, aufgedrungen 
werden? Er wußte ſich, die Seinen wußten ihn frei von Standeshochmuth, 
wußten wie gründlich und aufrichtig er äußere Auszeichnungen verachtete — 
war er nicht immer einfach Herr Guizot geblieben, trotz aller Grafen- und 
Herzogstitel, die ihm ſein König angeboten und die wenige Franzoſen auszu⸗ 
ſchlagen den Muth gehabt hätten? — ſie wußten, daß er nie ſeinen Vortheil 
an Geld und Gut bedacht, geſchweige denn klug und kalt berechnet hatte. Aber 
es gibt auch einen Hochmuth der Tugend und der Intelligenz, es gibt einen 
Ehrgeiz, dem nur mit der Macht, nicht mit „Ehren“ gedient iſt, eine Berech⸗ 
nung, die das ſpontane Handeln und Fühlen nicht aufkommen läßt, ohne daß 
ſie darum gemeinem Gewinn nachginge: und Alles das iſt ja ſehr berechtigt, 
zum Theil ſogar geboten; wir aber find ebenfalls im Rechte, wenn uns die Leute 
lieber ſind, die ſich auch einmal gehen laſſen, die auch einmal die Zügel aus 
der Hand legen und die Herrſchaft der Welt vergeſſen können, die auch ein— 
mal mit dem Dummkopf und dem Lumpen als mit einem Daſeinskameraden 
umzugehen wiſſen. 

Daß Guizot Weib und Kind geliebt, aufrichtig geliebt, wer hat je daran 
gezweifelt? Wie gut und hilfreich er gegen die Verwandten ſeiner beiden Frauen 
war, erfahren wir hier auf die angenehmſte Weiſe, d. h. beiläufig, faſt zufällig 
und ohne daß es dem Helden auf die Liſte ſeiner Verdienſte geſetzt würde. Daß 
er auch tiefer Schmerzen fähig war, ſehen wir aus den Briefen über den Verluſt 
ſeines Sohnes, ſowol im Augenblick als viele, viele Jahre nachher: die Wunde 
vernarbt nicht; ſo oft er von dem Jüngling ſpricht, der ihm ſo früh geraubt 
wurde, zittert ſeine Stimme, als ob Thränen darin wären; hatte er doch mit 
jenem Verluſte für ſein Leben lang „jedes Gefühl der Sicherheit verloren“, wie er 
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in einem Briefe an Madame Auſtin ſchreibt. In andern Fällen dagegen ſind ſeine 
Schmerzen, ſo aufrichtig ſie auch im Gefühl ſein mögen, im Ausdruck ſo banal, 
wie jene ſeine Liebesergüſſe; einen Aufſchrei aus klaffendem Herzensriß, wie 
den Leſſing's beim Tode ſeiner Frau und ſeines Söhnchens, bekommt man nie 
zu hören. Uebrigens geht uns alles Das eigentlich nichts an. Die einzige Frage, 
die uns beſchäftigen darf iſt die, ob die neue Veröffentlichung das Bild weſent⸗ 
lich verändert, das Mit- und Nachwelt fi) von Guizot gemacht haben. Der- 
gleichen iſt ja ſehr denkbar. Wer weiß nicht, daß Goethe, welcher ſich von 
ſeinem dreißigſten Lebensjahre ab mit „Circumvallationslinien“ gegen die Zu- 
dringlichen umgeben mußte, von dieſen Herren, die meiſt eine Feder führten, 
als ein kalter, hochmüthiger Ariſtokrat dargeſtellt ward und wie das Bild des 
alten ſteifen Geheimraths ſich auf Jahrzehnte in der Volksphantaſie erhalten 
hat. Als nun aber die Briefe an Auguſte von Stolberg, an Charlotte von 
Stein, als nach und nach alle Zeugniſſe aus der Jugendzeit an den Tag kamen, 
da begannen ſelbſt die Blöden — die Sehenden hatten ja nie daran ge— 
zweifelt, daß der Dichter des Werther und der Lieder „Gemüth“ gehabt — zu 
begreifen, was der junge Goethe geweſen, welche ſtürmiſch-bewegte, zart⸗empfind⸗ 
ſame, friſch⸗geſunde Natur da wogte, welche Wärme, welche Herzensgüte in dem 
Manne noch fortlebten, nachdem er längſt mit Bedacht die Eisrinde um ſich 
gelegt. Wie ſogar noch in den letzten Lebensjahren dieſe Rinde ſofort aufthaute, 
wenn nur eine wirklich warme Hand ihn berührte, das wiſſen wir jetzt ja 
auch, nachdem uns Felix Mendelsſohn's und ſo vieler Andrer Aufzeichnungen zu 
Hand gekommen ſind. Findet nun ein Aehnliches bei Guizot ſtatt? Da muß 
denn eben, wohl oder übel geantwortet werden: Nein. Der Mann war mit 
zwanzig, ja mit fünfzehn Jahren, was er mit ſiebenundachtzig war: ein guter 
Sohn, wie er ein guter Gatte und Vater werden ſollte; ein unbeſcholtener Mann, 
wie er ein gewiſſenhafter Schüler geweſen war: eine ſympathiſche, urſprüngliche 
Natur war er nie. Und Das gilt vom Geiſtigen, wie vom Gemüthlichen. 

Ein Brief an die Mutter vom Jahr 1806 — Guizot war 1787 geboren — 
zeigt ihn uns ſchon genau ſo wie er ſein Leben über war: eigenſinnig — er 
rühmt ſich deſſen ſelber — und ſtreng, ja herb. „Man hat der Tugend ein 
ewiges Lächeln leihen wollen und man hat ihr alle ihre Kraft genommen“, 
meint er vom 18. Jahrhundert. „Man war fo liebenswürdig, daß man auf- 
gehört hatte tugendhaft zu ſein Ich kann mich des Unwillens nicht 
erwehren, wenn ich ſehe, wie man ſich fortwährend bemüht hat, der Tugend 
ihre Dornen wegzunehmen.“ Solcher Ton iſt natürlich bei der Jugend, die 
gerne abſpricht und bei welcher Unduldſamkeit faſt eine Tugend iſt: auch war die 
Reaction gegen das tolerante Jahrhundert in der Luft; aber was ſoll man 
dazu ſagen, wenn die Erfahrung eines langen und bewegten Lebens ſolche Härte 
nicht nur nicht mildert, ſondern ſchärft; wenn Tugend und Religioſität nicht 
Mitleid und Nachſicht, ſondern nur Stolz und Strenge im Gefolge haben? 
Madame de Witt ſagt einmal von ihrer Großmutter: „Die unvergleichliche 
Hingebung Madame Guizot's ließ ſich nicht oft zu Liebkoſungen herbei (ne 
s'abaissait pas souvent aux caresses); es war kein Raum darin für die 
Schwäche.“ Daſſelbe möchte man von der Tugend des Sohnes ſagen, denn von 
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Hingebung kann und braucht ja wol bei einem Manne nicht die Rede zu ſein. 
Bei der Mutter aber iſt dieſe düſtere Art weniger verletzend als beim Sohne, 
weil die Lebensereigniſſe ſie erklären. Sie iſt in der Provinz, im engen Kreiſe 
des gedrückten, faſt verſteckten Hugenottenthums des vorigen Jahrhunderts auf⸗ 
gewachſen und, obſchon ſie als Mädchen lebhaft, heiter und lebensluſtig geweſen 
zu ſein ſcheint, ſo mußten doch die ſtrengen Grundſätze proteſtantiſcher Moral 
ihr zur andern Natur geworden ſein. Sie hatte ſich in einziger Liebe dem 
gleichaltrigen Gatten angeſchloſſen und mußte ihn nach ſieben Jahren geeinten 
Daſeins, noch immer faſt ein Jüngling, auf's Schaffot ſteigen ſehen: wie ſollte 
ſo Ungeheures nicht einen unverſcheuchbaren Schatten auf ihr Leben werfen? 
Zugleich raubte ihr der Tod geliebte Schweſtern, die Genoſſinnen ihrer Jugend. 
Ein einſames Wittwenleben, eingeſchränkt, faſt dem Bedürfniß ausgeſetzt, dann 
die lange, lange Trennung vom Sohne warfen ſie auf ſich ſelbſt und die Be⸗ 
trachtung ihres Kummers zurück. „Der Eindruck meines Leides hat ſich nie 
verwiſcht“, ſchrieb ſie noch lange nachher mit einem Tone, aus dem man die 
Wahrheit gar wohl herausfühlt. Und: „ich gehe zu ihm“, waren die letzten 
Worte der achtzigjährigen Greiſin; auf ihrer Bruſt ruhte noch der letzte Brief 
des Jugendgemahls — xovgıdıog orrooıs deſſen Haupt vor mehr denn fünf- 
zig Jahren gefallen war. Der Sohn aber lebte ſeit ſeinem achtzehnten Jahre 
in Paris, in der anregendſten Umgebung, unter dem Eindruck der größten Ereigniſſe. 
Alles glückte ihm: mit fünfundzwanzig Jahren nahm er einen Lehrſtuhl an der 
erſten wiſſenſchaftlichen Anſtalt Frankreichs ein, in welche die berühmteſten 
Gelehrten nicht vor fünfzig Jahren einzudringen pflegen; und er verdiente die 
Gunſt, die ja zuweilen ſo viel beſſer urtheilt als die vox populi oder gar die 
Concursprüfung; Glück war's immerhin und wol dazu angethan den, der es 
erfuhr, in eine heitere Stimmung zu verſetzen. Zwei Jahre ſpäter nahm der 
junge Mann gar eine der einflußreichſten Stellungen im Staate ein, ward — 
trotz ſeines Proteſtantismus — Unterſtaatsſecretär im Miniſterium des Innern, 
an deſſen Spitze ein geiſtlicher Herr ſtand, und bald darauf Staatsrath. Wol 
verlor er ſeine innig geliebte Frau; aber er fand doch die Kraft in ſich, im 
nächſten Jahre wieder zu heirathen, wie ſie ſelber ihm gerathen und wie's ſehr 
natürlich war, denn ein Mann lebt noch weniger für das Andenken einer Frau 
allein, als er ausſchließlich für die Liebe der Gegenwärtigen gelebt hat. Sonſt 
aber lächelte ihm bis in die Mitte des Lebens Alles, ſelbſt — wer ſollte es 
glauben? — die Volksgunſt. Nahrungsſorgen hatte er nicht. Vom Kampf um's 
Daſein hatte er bis dahin nur die Seite der Erfolge, d. h. die anregende und 
ermunternde, erfahren. Da muß denn doch die Härte wol im Charakter ſelber 
gelegen, kein Ergebniß der Umſtände geweſen ſein. — Und dann: ſeine Mutter 
konnte doch munter ſein: „ein Untergrund natürlicher Heiterkeit trat zuweilen 
wieder hervor“, ſagt die Enkelin ſelber. Der Sohn iſt immer ernſt, ja traurig, 
wie alle Menſchen, die nicht aus ihrem Ich herauskommen können — Kinder 
aber ſind nur ein fortgeſetztes, die Angehörigen nur ein erweitertes Ich für 
ſolche Menſchen. Wie es ſeinem Geiſte an aller Ironie fehlte, ſo ſeinem Ge⸗ 
müthe an allem Frohſinn. Seine Mutter endlich gehörte einer andern Zeit an: 
„in ihrer alten und einfachen Tracht, mit dem ſtarken und tiefen, zärtlich⸗ernſten 
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Geſichtsausdruck, der mich an die Mütter von Port Royal erinnerte. 
glaube ich fie noch in dem Salon des Miniſters zu ſehen, den ſie nur durchſtreifte 
und worin ſie den Glauben, die Schlichtheit, die fortlebenden Tugenden der Ver⸗ 
folgung und der Wüſte darſtellte“. So der Geſchichtſchreiber von „Port 
Royal“ ). Der Sohn aber war nicht der Mann der „Wüſte“, ſondern des öffent⸗ 
lichen Lebens und im Kampfe dieſes Lebens focht er wahrlich nicht auf Seiten der 
Unterdrückten. Auch ſteht die Politik nicht auf dem abſoluten Standpunkt, auf 
den ſich die Religion ſtellt: ſie iſt gezwungen, Zugeſtändniſſe an die Schwächen, 
ja an die Schlechtigkeit der Menſchen zu machen, wie denn auch Niemand je 
beſſer als Guizot verſtanden hat, ſolche Zugeſtändniſſe zu machen, während er 
die eigenen Hände peinlich rein hielt. Der Unbeſtechliche hat nie angeſtanden zu 
beſtechen, wenn es, nicht etwa Gott und das Evangelium, ſondern die Politik 
König Louis Philipp's und Herrn Guizot's zu erfordern ſchien. Wer das Leben 
ſo von ſeiner ſchmutzigen Seite kennen gelernt, der mag ein Recht haben die 
Menſchen zu verachten; aber dann muß er mit ſeinen eigenen Werkzeugen an⸗ 


fangen, nicht mit ſeinen Gegnern: Guizot hat ſtets das Gegentheil gethan. 


Kein Zweifel, die Geſellſchaft, in der ſich Guizot bewegte, hatte unendlich 
mehr Bildung, ſie war vor Allem eine anſtändigere, in einem Sinne auch ſitt⸗ 
lich reinere als die, welche ſeit ſeinem Sturze an's Ruder gekommen iſt. Es 
waren keine Zigeuner und Abenteurer, Wirthshausjünger und Spieler wie die, 
welche im Gefolge der Februarrevolution und des Staatsſtreiches auf die Ober⸗ 
fläche kamen; es waren faſt durchgängig Leute von regelmäßigem Lebenswandel 
und geordnetem Hausweſen; was ſich aber unter dieſen bürgerlich -geſitteten 
Formen an Egoismus, Ehrgeiz, Gewinnſucht, oft auch an niederer Genußſucht 
barg, das focht den Mann nicht an, der nie die Dinge nach ihrem Weſen fragte, 
ſo lange es ihm bequem war, ſich an der Oberfläche zu halten. Genug, dieſe 
Oberfläche war reſpectabel. Guizot, ganz ein Mann der Convention, hielt 
ebenſo ſtrenge auf die Achtung der geſellſchaftlichen als der religiöſen Vorurtheile; 
ein Mädchen, das ſich herausgenommen hätte ohne die Bewilligung von Papa 
und Mama zu lieben, wäre ihm ſchier ſo verächtlich geſchienen als ein Mann, 
der außerhalb einer Kirche fromm zu ſein ſich erlaubte. Ueberhaupt war er 
ſchnell bei der Hand mit dem Verachten, wie mit dem Geringſchätzen. Es gibt 
Leute, wie Voltaire z. B., die in der Theorie Menſchenverächter ſind, im 
Gefühl und der That aber immer Menſchenfreunde und für die ſelbſtver⸗ 
ſchuldetes Unglück nicht weniger mitleidswerth iſt, als unverſchuldetes. Bei 
Guizot hört man faſt nie die Stimme des Mitleids, während ein moraliſches 
Verdammungsurtheil ihn nie etwas zu koſten ſcheint: die Worte Chriſti von 
der Ehebrecherin und gar die von der Sünderin ſcheinen in ſeiner Bibel nicht 
zu ſtehen. 

War er nun gegen Andre ſtreng, ſo war er allerdings auch mit ſich ſelber 


1) Die franzöſiſchen Hugenotten verſammelten ſich während des 18. Jahrhunderts an ent⸗ 
legenen Orten, „der Wüſte“ (le desert), um das Wort Gottes von ihren Predigern zu hören. 
In Port Royal nannte man desert, was die andern Katholiken retraite nennen, d. h. die zeit⸗ 
weilige Abſonderung von allem Verkehr, um allein dem Gebete und frommen Uebungen zu 
leben. Sainte⸗Beuve denkt offenbar nur an erſteren Sinn des Wortes. 
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nicht nachſichtig. Sein Privatleben war von vorwurfsloſeſter Gewiſſenhaftigkeit. 
Er verließ die höchſten Staatsſtellen arm, wie er ſie angetreten und, nachdem er 
Frankreich acht Jahre lang regiert hatte, mußte er zur Feder greifen um ſich 
und die Seinigen zu ernähren. Der Nepotismus, von dem man ihn nicht 
freiſprechen kann, gehört dermaßen zu den öffentlichen Sitten Frankreichs, die 
Pflichten gegen den Staat ſind in der franzöſiſchen Moral den Familienpflichten 
ſo untergeordnet, daß die ſtrenge Rüge, welche er in dieſer Beziehung erfahren, 
nur unbillig genannt werden kann, namentlich wenn fie von Seiten der republi⸗ 
kaniſchen Partei kommt, welche dieſe Praxis auf eine jo hohe Stufe der Voll⸗ 
endung gebracht hat. Guizot's Familienleben war fleckenlos: in einem Lande, 
wo Freiheiten in geſchlechtlichen Beziehungen mit ſo großer Nachſicht beurtheilt 
werden, hat ihn nie der leiſeſte Verdacht der Laxheit getroffen; er war eben kein 
Latitudinarier, weder in der Moral, noch in der Religion, ſo wenig gegen ſich 
als gegen Andre. Auch Prunk und Tafelfreuden waren dem Manne ganz 
fremd. Nach Muſik und Theater ſcheint er nie begehrt zu haben. Was er, 
außer der Ausübung der Herrſchaft, an Genüſſen kannte, beſchränkte ſich auf 
den Verkehr mit Gleichgefinnten oder das Familienleben. Allein auch hier be⸗ 
gegnet man nie einem Sichgehenlaſſen. Das desipere in loco war dem 
Manne ganz unbekannt und ein ſo guter Proteſtant er war, vor Luther's „ein 
Zötlein in Ehren, ſoll Niemand verwehren“, hätte er das Kreuz geſchlagen. Es 
find immer nur ernſte und hohe Gegenſtände, zum Höchſten Fragen der politiſchen 
Kriegführung, die ſeine Briefe an Freunde, wie wol auch ſeine Geſpräche mit 
Freunden, ausfüllten; es iſt ein wahrer Quell in der Wüſte, wenn er einmal 
eine mechante Anecdote erzählt, wie die über Dupin: „Berryer fragte Dupin 
(den Kammervorſitzenden beim bevorſtehenden Staatsſtreiche): „Zeigen Sie mir 
doch eine kleine Thür, durch die man in die Kammer gelangen und zu Ihnen 
ſtoßen könnte, wenn Sie angegriffen würden“. „Ich ſuche gerade eine, durch 
die man hinauskommen könnte,“ antwortete Dupin. Noch ſeltener iſt ein Witz 
— im ganzen Bande iſt nicht einer — und in der Unterhaltung, das wiſſen 
wir, duldete er keinen derben Scherz, geſchweige denn, daß er ſich ſelbſt 
dazu herbeigelaſſen hätte. Guizot hatte viel vom engliſchen Ernſt, den Kant 
ſo höchlich bewunderte, mehr freilich noch von der engliſchen Gravität, über die 
ſich Yorid-Sterne ſo artig luſtig macht, weshalb er denn auch nach einer gewiſſen 
Seite hin in England eben ſo ſehr gefiel, als ihm dieſe Seite des engliſchen 
Weſens gefiel. Dagegen hatten die Altengländer von Palmerſton's Schlage eine 
unüberwindbare Antipathie gegen den Mann, dem es ſo ganz an der friſchen 
Unmittelbarkeit Altenglands gebrach, dem jede Ader altengliſchen Humors ſo 
gänzlich abging. In den Briefen an die Freunde, wie in denen, die er an die 
eigenen Kinder richtet, iſt es immer derſelbe eintönige Ernſt, erſcheint er immer 
als ein Lehrender. Man leſe nur die beiden unerträglich pedantiſchen, nie enden⸗ 
wollenden Epiſteln an ſeine Aelteſte über ihre Interpunction, oder wie er dem 
armen Mädchen — es war zehn Jahre alt — die methodiſche Lectüre Lingard's 
und Hume's Epoche für Epoche anempfiehlt. Es ſcheint ihm unendlich ſchwer 
zu werden, Kind mit den Kindern zu ſein und man iſt nur froh zu hören, daß 
er ſich zuweilen herabläßt Domino mit ihnen zu ſpielen oder ihnen etwas von 
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Van Amburg's Menagerie zu erzählen. „Ich ſpreche mit Dir wie mit einer 
großen Perſon“, ſagt er einmal zu ſeinem kleinen Guillaume; und in der That 
iſt ſeine Sprache meiſt die eines Erwachſenen: „Ich fordere nicht von Dir mich 
mehr zu lieben, als Du mich liebſt, weil ich weiß, daß Du es nicht vermöchteſt“, 
ſchreibt er an ſein ſiebenjähriges Töchterchen! Kein Wunder, wenn die Fratzen 
ſelber zu kleinen Pedanten werden, wie ſie im Buche ſtehen. „Folgendes war 
meine Unterhaltung mit den Kindern“ (den Enkeln), ſchreibt er einmal. „Die 
vier Großen frühſtückten mit mir. Cornelis. Robert ſagt, daß er Jeanne am 
Meiſten liebt. Das iſt nicht wahr. Wir lieben ſie Alle ebenſoſehr wie er. 
Robert. Nein, ich liebe Jeanne am Meiſten. Cornelis. Nein... Robert. 
Ja... Jeanne. Ihr dürft mich nicht mehr lieben als Marguerite: das iſt 
nicht gerecht.“ 

Man kann ſich den Ton des Hauſes denken; Alles iſt nach dem Muſter 
des Mannes geregelt, der nie auch nur eine Minute ausſpannt. „Nicht eine 
Dummheit, keine ...“, die doch auch zum rechten Menſchen gehören, wenn anders 
die ganze Vollkommenheit des Menſchlichen darin beſteht, unvollkommen zu ſein. 
Das fehlte Guizot; das fühlte Frankreich wol heraus, als es müde ward, 
Ariſtides „den Gerechten“ nennen zu hören. Er iſt immer der Tadelloſe, der 
geiſtig und ſittlich Ueberlegene. Dadurch erlangte er denn auch, was man da⸗ 
durch ſtets erlangt, beſonders wenn man noch ein Recept des Betragens an⸗ 
wendet, deſſen Ingredientien nicht eben ſchwer zu miſchen, aber höchſt langweilig 
abzumeſſen find: den Ruf eines Tugendhaften. „Auch ich habe keine ſilbernen 
Löffel geſtohlen“, ſagte mir einmal Freund B.; „aber zum Ruf der Tugend 
hab' ich's nicht gebracht“. Der Aermſte! Wol hatte er ſich in einem bewegten 
öffentlichen Leben die Hände ganz rein gehalten; kein Argwohn konnte ihn be⸗ 
rühren. Im Verkehr mit gekrönten Häuptern wie mit dem ſouveränen Volk 
hatte er ſich die Unabhängigkeit des Handelns, wie den Freimuth der Rede ge⸗ 
wahrt, weder eine Gunſt verlangt noch empfangen. Er beſaß nicht Titel und 
Würden, Stellen oder Ordensbänder. Nie ſchmeichelte er der victrix causa, 
ſelbſt wenn es die ſeiner eignen Partei war, und die beſiegte gefiel ihm, ſo oft 
er ſie nur vor dem Verſtande oder dem Gefühle freiſprechen konnte. Nie hat 
er ſeine Meinung verleugnet, ſelbſt wo dem Bekenner Gefahr drohte. Durch 
harte und redliche Arbeit, nicht durch Gründerglück, hatte er ſich ſeinen Wohl⸗ 
ſtand erworben und ſeine Taſche ſchloß ſich keinem Hilfsbedürftigen, kein Weg 
war ihm zu weit für den Arbeitſuchenden. Er erzog ſeine Kinder zur Arbeit 
und Reinlichkeit. Seine Rede war menſchlich⸗kameradſchaftlich mit dem 
Niederſten, unumwunden mit dem Höchſten. Er war gleich treu in der 
Liebe wie in der Freundſchaft. Er hatte auch keine Schulden und ward nie 
betrunken in der Goſſe gefunden; vor Allem er war ſtets wahr gegen ſich und 
Andre. Der Gute! Als ob es darauf ankäme. Vielleicht war's ſogar gerade 
Das, was ihn um den Ariſtidesruf brachte. Neid und Geiz, Egoismus und 
Heuchelei hätte er wol ſchon hegen dürfen, aber Wahrhaftigkeit! die echte 
Wahrhaftigkeit, welche die Augen nicht freiwillig ſchließt vor dem Schmutz, ſo 
der reinlichen Uebereinkunft zu Grunde liegt, die Wahrhaftigkeit ſich zu geben 
wie man iſt und der Natur freien Lauf zu laſſen: Die iſt vom Uebel. Nur 
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wer nie ſeine Rolle vergißt, ſich fortwährend beobachtet, nie die perſönliche 
Würde wegwirft, weil er ſich etwa, wie Leſſing, „zutraut, ſie jeden Augenblick 
wieder ergreifen und aufnehmen zu können“ — kann zu ſolchem Rufe gelangen. 
Wenn er noch überdieß ſich wohl in Acht nimmt, je einer ſchönen Frau etwas 
Verbindliches zu ſagen oder gar bei einem Glaſe Wein ſich eines ſchlechten 
Witzes harmlos zu erfreuen, dabei die Tugend recht viel im Munde führt, die 
Lebensluſtigen, Leichtſinnigen und Geſcheiterten abkanzelt, vor Allem aber ſtets 
ſchlechter Laune iſt, ſo kann's ihm nicht fehlen. Bei Guizot war's vornehmlich 
dieſer Mangel an Freudigkeit des Gemüths und die gänzliche Abweſenheit alles 
Humors, die ſeinem Rufe zu Gute kam; von Unwahrhaftigkeit und Schein⸗ 
heiligkeit kann bei dem Mann nicht die Rede ſein: denn er brauchte keine Rolle 
zu ſpielen, weil er von Hauſe aus die nöthigen Eigenſchaften mitbrachte, ſie 
nicht erſt zu erheucheln brauchte. Zu dieſen nöthigen Eigenſchaften gehören aber 
auch geiſtige. Nur eine gewiſſe Entwickelungsloſigkeit und Oberflächlichkeit des 
Geiſtes macht die Conſequenz der Anſchauungen möglich, welche die Welt als 
„Charakter“ zu bewundern gewöhnt iſt. 

Guizot war kein ſelbſtändiger Denker und jede directe Anſchauung ging ihm 
ab. Es hat wol ſelten einen Mann von ſeiner Bedeutung gegeben, dem der 
ſpeculative wie der künſtleriſche Sinn ſo durchaus fehlten. Seine Philoſophie 
iſt der fadenſcheinigſte Theismus: er iſt im Grunde nie über die hier gebotene 
Metaphyſik ſeiner (zweiten) Frau hinausgegangen: „die Demonſtration des Da⸗ 
ſeins Gottes, welche aus der Weltordnung und der Nothwendigkeit einer erſten 
Urſache hervorgeht, die Unſterblichkeit als eine nothwendige Folge unſerer ſitt⸗ 
lichen Natur verkündet und auf die zukünftige Vergeltung rechnet, weil das Ge⸗ 
ſetz der Gerechtigkeit, welches de jure herrſchen ſoll, de facto hienieden nicht 
herrſcht und Alles, was recht iſt, doch auch verwirklicht werden muß.“ Und das 
iſt derſelbe Mann, welcher mit dem ganzen Hochmuthe der Tüchtigen und all' 
der Oberflächlichkeit der Gründlichen aus Vacherot, einem der erſten Meta⸗ 
phyfiker Frankreichs und einem erklärten Idealiſten, kurzer Hand einen „Mate⸗ 
rialiſten“ machte und unter dieſem Vorwand ſeinen Eintritt in die Académie des 
Seienes morales zu verhindern ſuchte. Er hatte ihn offenbar nie geleſen oder, 
wenn er ihn geleſen, nicht verſtanden. Selbſt in der Geſchichtsphiloſophie, wenn 
man ſeine Deutung der Geſchichte anders ſo nennen kann, kommt er eigentlich 
nie über Bunſen hinaus: er ſieht darin „die göttliche Dazwiſchenkunft ... jo 
offenbar und ſicher als in der Bewegung der Geſtirne“. Kein Wunder, wenn 
„die Weltgeſchichte für ihn wol Lücken, aber keine Geheimniſſe hat; wenn er 
Vieles darin ignorirt, aber Alles daran begreift“. Er iſt eben im Grunde doch 
ein höchſt ideenarmer Kopf: denn nur ideenarme Köpfe werden ſo ſchnell mit 
den Dingen fertig, begnügen ſich ſo ohne Weiteres mit einer Formel, als wäre 
es ein Hauptſchlüſſel, der alle Thüren öffnet. „Guizot iſt ein großer Redner,“ 
ſagte Thiers einmal (Cahiers de Ste Beuve, 20), „aber, Sie werden ſtaunen! 
in der Politik iſt Guizot dumm (böte).“ „Das wollte jagen,“ fügt Sainte⸗ 
Beuve hinzu, „daß es Guizot, dem Staatsmanne, an Ideen fehlt, und 
das iſt richtig.“ Guizot's Bedeutung lag eben ganz wo anders. Selbſt 
in ſeiner erſten Jugend hatten ſich die wenigen Grundſätze, die er ſtets 
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im Munde führte, nicht aus Innen heraus, noch aus der Anſchauung ent⸗ 
wickelt; ſie wurden ihm von ſeiner Umgebung mitgetheilt und, da ſie ſeiner 
Natur ſehr congenial waren, raſch aufgenommen und zähe feſtgehalten. Das 
kleine Capital von Ideen, mit dem er ſein Leben über wirthſchaftete, hatte 
er aber nicht nur ohne alles beneficium inventarii von Andern übernommen; 
er vermehrte und modificirte es auch in keinem Sinne. Die Erfahrung eines 
langen Lebens änderte feine religiöfen, feine moraliſchen, ſeine politiſchen An- 
ſichten nicht im Geringſten. Dieſe Erfahrung, ſeine ausgedehnten und tief⸗ 
gehenden hiſtoriſchen Kenntniſſe — er hatte eigentlich keine andern — ſein ſeltenes 
Talent dienten ihm nur dazu, dieſelben Ideen, zu welchen er ſich beim Eintritt 
in's Leben bekannt, ſechzig Jahre lang auseinanderzuſetzen und zu vertheidigen. 
Allein man kann nicht ſagen, daß er irgend Etwas vom Leben gelernt hätte: 
ſein Geiſt war eben geradeſo entwickelungsunfähig, als er unbiegſam war. Nur 
täuſcht uns die leidenſchaftliche Wärme, mit der er ſeine Ideen vertheidigte, über 
die Lebendigkeit ſeines geiſtigen Lebens. Denn leidenſchaftlich war der Mann 
bei alledem. Nur iſt Leidenſchaft keineswegs gleichbedeutend mit Lebhaftigkeit 
des Gemüthes, noch weniger mit Regſamkeit des Geiſtes. Was wir Gemüth 
und Geiſt nennen, iſt immer urſprünglich und es tritt auf mit Selbſtloſigkeit: 
denn das Gemüth vergißt ſich in den Gegenſtänden ſeiner Liebe, der Genius in 
denen ſeines Intereſſes. Wer nur Leidenſchaft und Talent in ſeine Thätigkeit 
mitbringt, hört nie auf, ſich ſelbſt in Andern zu ſuchen, macht ſein Talent zum 
Werkzeug ſeines Ich. Oft wird Das verſteckt, oder es entzieht ſich auch auf 
natürliche Weiſe den Blicken der Menge, während im Gegentheil beim Gemüth 
und Genius oft eine Art naiven Egoismus zu Tage tritt, der die Menſchen 
irre macht. Das Gemüth und Genie find ſich eben doch dunkel bewußt, daß 
die That oder das Werk, das nur ſie ausführen können, daß die Perſönlichkeit, 
die zu entwickeln ihnen von der Natur aufgegeben iſt, gefährdet wird, wenn 
ſie nachgeben und ſie ſtehen nicht an, Andre dieſem ihrem Ich zu opfern, das 
ja doch nur im Dienſte eines Außerperſönlichen, Höheren ſteht: ſelbſt über 
das gebrochne Herz Friederikens von Seſenheim müſſen ſie oft den Weg 
ihrer Beſtimmung wandeln. Ein ſolcher Egoismus iſt denn auch immer 
heiter, weil er ſich unſchuldig weiß; jener andre iſt immer traurig, weil 
fein Ich leer iſt, liebe⸗ und intereſſeleer, nur ſich ſelbſt ſuchend, nur dem Willen 
dienend. „La joie de l’esprit en marque la force,“ ſagte Ninon de l'Enclos; 
wer ſein Talent in den Dienſt des Willens zwingt, verliert darum auch mit der 
Freude die Stärke. Für Guizot aber war ſein großes Talent ſtets nur eine Waffe 
im Kampf um's Daſein: nie nimmt er die Welt als ein Gegebnes, an dem Nichts 
zu ändern iſt, noch weniger ſteht er je mit Cervantes'ſcher Ironie über dem Leben. 
Und Niemand hat das Recht, ihm einen Vorwurf daraus zu machen: denn nicht 
Jedem iſt es gegeben die Welt anſchauend zu betrachten, wie der Künſtler und 
Dichter, oder das Leben der Ergründung der Wahrheit zu widmen. Nicht Alle 
können Beſchauer oder Forſcher ſein, es muß auch Handelnde geben; und der 
Handelnde muß ſich ſelber ſuchen, wenn er etwas Großes erreichen will: nur 
muß auch er ſein Ich mit einem Außerperſönlichen zu identificiren wiſſen, 
wenn ſein Handeln wirklich fruchtbar ſein ſoll. 
Deutſche Rundſchau. VII, 6. 23 
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Guizot war ehrgeizig, und warum hätte er's nicht ſein ſollen? 
Ohne Ehrgeiz läßt ſich kein tüchtiger Mann herbei, in's öffentliche 
Leben zu treten, ohne Ehrgeiz bringt er nichts Rechtes zu Wege in dieſem 
Leben. Guizot war ſogar mehr als ehrgeizig, er war herrſchſüchtig und 
auch dazu war er berechtigt, vorausgeſetzt er ſuchte die Herrſchaft, um poli⸗ 
tiſche Schöpfungen in's Werk zu ſetzen. Das Ereigniß hat bewieſen, daß er 
ſeine außerordentlichen Geiſteskräfte nicht an ſolche Schöpfungen ſetzte, ſondern 
ausſchließlich zum Feſthalten der Macht gebrauchte. — Sein Unterrichtsgeſetz fällt 
in's Jahr 1833; feine eigentliche Herrſchaft in die Jahre 18401848, von denen 
Nichts übrig geblieben iſt. — Guizot ſelbſt hat geſtanden, wie ſehr er die Herr⸗ 
ſchaft liebte und, hätte man ihm etwas hierbei vorzuwerfen, ſo wäre es eher, 
daß er dieſe ſeine Leidenſchaft vorkommenden Falles nur allzu wohl zu zügeln 
wußte: um ſeine Beamten und Abgeordneten nach Herzensluſt ſchulmeiſtern zu 
können, unterwarf er ſich nur gar zu willig den Begehrlichkeiten ſeines Königs, 
ſelbſt da, wo er ſie durchaus mißbilligen mußte, ſelbſt da, wo ſie ihm ſeine 
eigenen Pläne durchkreuzten. Das omnia serviliter pro dominatione, das er 
einſt im Kampfe gegen die Krone auf Mols geſchleudert, iſt auf ihn ſelbſt zu⸗ 
rückgeprallt und er hat ſich der Deviſe nicht wieder entledigen können. Dem 
Manne iſt nie recht wohl, als wenn er in die Staatsgeſchäfte eingreifen kann: 
und Nichts vermag ihn für deren Entbehrung zu entſchädigen — in dieſem gan⸗ 
zen Bande wird auch nicht ein einziges Mal der Poeſie oder der Muſik, der 
Malerei oder der Sculptur Erwähnung gethan: es iſt, als ob die Kunſt gar 
nicht in der Welt ſei. Dagegen drängt die Politik ſich immer wieder vor bis 
in die traulichſte Plauderei mit den Kindern; denn „weſſen das Gefäß iſt ge⸗ 
füllt, davon es ſprudelt und überquillt“. Und warum ſollte er nicht mit Leiden⸗ 
ſchaft ergreifen, wozu ihn ſeine Natur hinzog, warum nicht ganz darin auf⸗ 
gehen? Nur geſteht er ſich nicht immer ſelbſt, daß dem ſo iſt. „Obſchon ich 
mir im Handeln gefalle, ſo iſt es nicht meine natürliche Neigung und gibt es 
mir nicht die meiſte Befriedigung ... Die Stellung des Zuſchauers, das reine 
Denken bieten viel weitere und freiere Genüſſe.“ Sicherlich: aber hätte Guizot 
es auch nur eine Stunde auf dieſen Höhen ausgehalten? Hätte ihn die Kampfes⸗ 
luft nicht bald wieder hinunter in's Getümmel gezogen? „Ich liebe die Herr⸗ 
ſchaft,“ ſagt er ſelber, „weil ich den Kampf liebe.“ Das kommt aus innerſter Seele. 

Allein ſelbſt auf dieſem Felde der Politik, wo er ſich ſo recht zu Hauſe 
fühlte, iſt jener Mangel an Humor und Freudigkeit fühlbar, der das Privat⸗ 
leben Guizot's kennzeichnet: die Grenzen ſeines Geiſtes und die Natur ſeines 
Charakters geſtatteten ihm nicht, ein Friedrich II. oder ein Peter Leopold zu 
werden, der ſich ſelbſt im Staate vergißt und Unvergängliches ſchafft: der Ehr⸗ 
geiz und der Hochmuth erlaubten ihm nicht, ein Thiers oder ein Palmerſton zu 
fein und ſich die Sympathie der Mit- und Nachwelt zu erwerben, da er die 
Bewunderung und die Dankbarkeit der kommenden Geſchlechter nicht erhoffen 
durfte. Dieſe Sympathie aber, welche der Staatsmann nicht zu erobern ge⸗ 
wußt, erweckte auch der Menſch nicht und die uns ohne Noth gebotenen Mit⸗ 
theilungen über ſein Privatleben ändern an dieſem Eindrucke Nichts. 
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(Schluß.) 
Die hypnotiſchen Wundercuren. 


Nur mit dem Ausdruck „Wundercuren“ laſſen ſich die zahlreichen, zum 
Theil ganz unglaublich klingenden, von Braid beſchriebenen, durch viele Atteſte 
belegten hypnotiſchen Heilungen Kranker bezeichnen. Wäre der von vorn herein 
und noch im Jahre 1841, alſo etwa in ſeinem 46. Lebensjahre, gegen den 
thieriſchen Magnetismus eingenommene treffliche Arzt und Wundarzt nicht ein 
ſo nüchterner Beobachter und kritiſcher Kopf geweſen, auch als er ſpäter den 
Hypnotismus praktiſch verwerthete, dann würde man ebenſo über ſeine wunder⸗ 
baren Heilungen zur Tagesordnung übergehen, wie es bei den Scheincuren der 
Mesmeriſten geſchah. Der Braidismus iſt aber etwas ganz anderes. Braid ver⸗ 
fährt methodiſch. Jedem einzelnen Krankheitsfall wird die Art des Hypnotis⸗ 
mus rationell angepaßt, was der Arzt leicht erlernt. Er ſteigert hier die Er⸗ 
regbarkeit, ſetzt ſie dort herab, läßt hier die Muskeln ſich zuſammenziehen, dort 
erſchlaffen, in einem Fall das Blut ſchneller, im anderen langſamer ſtrömen, 
den Erſchöpften, von Schmerzen gequälten, bald lange, bald kurz, tief oder leiſe 


ſchlafen. 
Hier iſt der Lethetrunk, welcher nicht nur den Jammer des Tages und der 


Nacht in Vergeſſenheit hüllt, ſondern in unbegreiflicher Weiſe oft die ſchlimmſten 


Leiden ganz und gar beſeitigt! Dadurch daß man ohne Weiteres immer wieder 
und wieder ſagte: „Das iſt nicht wahr!“ wird an der Nothwendigkeit die be⸗ 
haupteten, theils beglaubigten, theils zweifelhaften Heilungen auf's Neue durch 
die Erfahrung zu prüfen, nichts geändert. Die Wunderdoctoren haben viel Zu⸗ 
lauf und wirkliche Erfolge; beruhen dieſe nicht zum Theil darauf, daß ſie ihre 
Patienten hypnotiſiren? Der wiſſenſchaftliche praktiſche Arzt hypnotiſirt nicht, 
weil er während ſeines vier- oder fünfjährigen akademiſchen Studiums nichts über 
den Hypnotismus gelernt hat und fürchtet für einen Quackſalber gehalten 
zu werden, wenn er ſo wie der Wunderdoctor verfährt, ſei es auch nur in 
Einem Falle. Das iſt der wahre Grund des Mißerfolgs Braid's geweſen und 


iſt noch der durchſchlagende Grund dafür, daß man lieber die Kranken mit 
23 * 


— 
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Morphin und Chloral behandelt, als fie hypnotiſirt, um ihre Schmerzen zu 
lindern. i 

Die Regeln, wie behufs Behandlung Kranker während der Hypnofe zu ver⸗ 
fahren ſei, um die Athmungs⸗ und Pulsfrequenz zu ſteigern oder herabzuſetzen, 
um krampfhafte Muskelcontractionen zu löſen, unthätige Nerven und Muskeln 
zu erregen u. v. a. ſind von Braid für einzelne Krankheitsfälle auf Grund 
eigener Erfahrungen genau angegeben worden. 

Die Anzahl der pathologiſchen Zuſtände, welche von ihm durch Hypno⸗ 
tiſiren allein, theils ganz beſeitigt, theils erheblich gebeſſert wurden, iſt un⸗ 
glaublich groß. Es gehören dahin nach den ſorgfältigen caſuiſtiſchen Belegen: 
Schwachſichtigkeit, Schwerhörigkeit, Anosmie, Tic douloureux, Anäſtheſie, 
Gedächtnißſchwäche, Muskelſchwäche, Facialispareſe, Contracturen, hemiplegiſche 
Lähmungen, Aphonie, Rheumatismus, Kopfſchmerzen, Muskelſchmerzen, Chorea, 
Stottern, Epilepſie, Neuralgien, Zahnſchmerzen, Spasmen, Zittern, Verdauungs⸗ 
ſtörungen u. v. a. 

Daß öfters an dem krankhaften Zuſtande durch wiederholtes Hypnotiſiren 
nichts geändert wurde, nimmt den Heilerfolgen, namentlich der dauernden Be— 
ſeitigung heftiger Schmerzen der verſchiedenſten Art in ſehr zahlreichen Fällen 
nichts von ihrem Werthe. 

Von praktiſcher Wichtigkeit iſt ferner die wiederholt erwähnte ſchmerz⸗ 
ſtillende Wirkung des Hypnotiſirens bei Operationen, z. B. beim Zahnausziehen. 
Einige Patienten hatten dabei gar keinen Schmerz, andere einen ſo unbedeuten⸗ 
den, daß ſie nicht wußten, ob ein Zahn ausgezogen worden oder nicht. 

Bei anderen chirurgiſchen Operationen zieht jedoch für England Braid das 
Chloroformiren als ſicherer und ſchneller wirkend vor, wenn das Chloroform 
ganz rein iſt. In Indien dagegen erzielte Esdaile in Hunderten von Fällen 
durch Hypnotiſiren raſch und leicht völlige Schmerzloſigkeit, ſo daß er glänzende 
operative Erfolge zu verzeichnen hatte, wie bereits erwähnt wurde. 

Für diejenigen, welche meinen, Braid ſei nur einer der gewöhnlichen Magne⸗ 
tiſeure geweſen, die ſich ſelbſt nicht magnetiſiren ließen, iſt noch hervorzuheben, 
daß er im Jahre 1844 von den heftigſten rheumatiſchen Schmerzen drei Tage 
lang und drei ſchlafloſe Nächte hindurch gequält, ſich mit ausgeſtreckten Extre⸗ 
mitäten in Gegenwart zweier Freunde hypnotiſirte, die ihn nach 9 Minuten 
weckten. Die Schmerzen waren verſchwunden, was ihn trotz ſeines Glaubens 
an die Heilkraft des Hypnotismus ſelbſt überraſchte, weil ſie ſo überaus heftig 
und anhaltend geweſen waren und er nur eine Abnahme, nicht völliges Auf⸗ 
hören derſelben erwartet hatte. Nach einer Woche erſchien der Rheumatismus 
wieder, aber nach nochmaliger Hypnoſe binnen ſechs Jahren nicht ein einziges 
Mal. Während der Hypnoſe hatte Braid das Bewußtſein nicht ganz verloren, 
woraus er ſchon damals folgerte, daß zu Heilzwecken die Herbeiführung der 
Katalepſie u. ſ. w. nicht jedes Mal erfordert wird. 

Auch andere Anſichten Braid's über die Betheiligung der Einbildungskraft 
und ſonſtiger pſychiſcher Erregung bei Erzielung der beiſpielloſen Heilerfolge find 
bemerkenswerth: 

„Manche werden geneigt ſein, die wolbekannte Thatſache herbeizuziehen, 


Eh 
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daß mannigfaltige Leiden plötzlich geheilt worden ſind durch rein geiſtige Er⸗ 
regung, in der Hoffnung dadurch die Heilwirkungen des Hypnotismus zu dis⸗ 
creditiren. Indem ich die Prämiſſe zugebe, leugne ich die Berechtigung des 
Schluſſes. „Ein Marine⸗Officier war durch einen heftigen Gichtanfall völlig 
unfähig ſich zu bewegen und längere Zeit an ſeine Cabine gebunden, als er 
benachrichtigt ward, das Schiff brenne. In wenigen Minuten war er auf Deck 
und der thätigſte Mann an Bord. Eine Frau, ſeit vielen Jahren gelähmt, er⸗ 
hielt den Gebrauch ihrer Glieder wieder, als ſie während eines Gewitters ſehr 
erſchrocken war und heftige Verſuche machte, aus einem Zimmer zu entfliehen, 
in welchem man ſie allein gelaſſen hatte. Ein Mann, in derſelben Weiſe affi⸗ 
cirt, ward ebenſo plötzlich wiederhergeſtellt, als ſein Haus in Brand gerieth; 
ein anderer, ſeit 6 Jahren krank, erhielt ſeine gelähmten Gliedmaßen wieder 
während eines heftigen Zornanfalls.“ 

„Dieſen Fällen könnte man hinzufügen den Einfluß des Anblicks einer 
Zange oder eines Schlüſſels, oder nur den der Annäherung an das Hanz eines 
Zahnarztes, auf die Heilung von Zahnſchmerzen.“ 

„Welcher Schluß darf aus ſolchen Fällen gezogen werden? Iſt es nicht 
einfach dieſer, daß ſolche Reſultate möglich ſind, und daß fie durch ver⸗ 
ſchiedene Mittel erzielt werden können? Da es nun offenkundig iſt, daß 
ähnliche Reſultate durch den Hypnotismus herbeigeführt werden können, ſo 
möchte ich fragen, ob nicht der Hypnotismus ein ebenſo paſſendes und erwünſch⸗ 
tes Heilmittel iſt, wie etwa den Patienten in einen heftigen Zorn-Paroxysmus 
zu verſetzen?“ 

„Und diejenigen, welche ſo viel von der Macht der Einbildungskraft ſprechen, 
möchte ich fragen: was iſt ſie? Wie wirkt ſie, um ſolch außerordentliche und 
widerſprechende Reſultate herbeizuführen? Zum Beiſpiel, Freude und Trübſal, 
Liebe und Haß, Furcht und Muth, Wohlwollen und Zorn, ſie können ſämmt⸗ 
lich ſowol aus wirklichen, wie aus eingebildeten Urſachen allein 
entſtehen und können ernſtlich die Phyſis afficiren. In vielen Fällen haben 
dieſe verſchiedenen und entgegengeſetzten Emotionen faſt ſofort ſich verhängnißvoll 
erwieſen, in anderen ebenſo heilſam. Wie kommt dieſes zu Stande? Werden 
nicht ſämmtliche Emotionen von auffallenden phyſiſchen Veränderungen begleitet, 
welche die Reſpiration und Circulation ſowol, wie die Senſibilität betreffen? 
Sind erſtere nicht in der einen Claſſe erheblich geſteigert, in der andern herab⸗ 
geſetzt? Und kann nicht hierin die nächſte Urſache liegen der dauernden günſtigen 
Wirkungen des Hypnotiſirens? Wie ſchon dargethan ward, können analoge, 
phyſiſche Reſultate durch den Hypnotismus erzielt werden; und darin liegt kein 
triftiger Grund, ihn nicht bei der Behandlung von Krankheiten zu verwenden, 
daß wir nicht entſchieden ſeinen modus operandi angeben können. Es 
ſcheint ganz einleuchtend, daß wir durch das Hypnotiſiren eine ſchnellere und 
zuverläſſigere Beherrſchung der erwähnten phyſiſchen Erſcheinungen erlangt 
haben, als durch irgend eine der bis jetzt angerathenen Verfahrungsweiſen auf 
die Einbildungskraft einzuwirken.“ 

Aus mehreren Beobachtungen ergibt ſich ſogar, daß die thätige Phantaſie 
ſelbſt bei leicht hypnotiſirbaren Individuen die Herbeiführung eines Zuſtandes 
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der Schmerzloſigkeit verhindert, wenn nämlich der Patient ſich die Schreckniſſe 
der Operation vorher ausmalt. 


Schlußfolgerungen. 


Braid ſelbſt formulirt einige der Reſultate, zu denen er gelangte (1843), 
kurz folgendermaßen: 

1) Die anhaltende Fixirung des geiſtigen und körperlichen Auges in der 
angegebenen Weiſe und mit den hervorgehobenen begleitenden Umſtänden, bewirkt 
einen neuen Zuſtand des Nervenſyſtems, welcher mit einer Schläfrigkeit einher⸗ 
geht und mit einer Tendenz, je nach dem Verfahren, mannigfaltige weder beim 
gewöhnlichen Schlafe noch beim Wachſein erzielte Erſcheinungen hervorzurufen. 

2) In dieſem Zuſtande iſt die Erregbarkeit aller Sinnesorgane außer dem 
Sehorgan bedeutend erhöht und die Muskelkraft erheblich geſteigert, jedoch nur 
anfangs; nachher werden die Sinne in höherem Grade abgeſtumpft, als im 
natürlichen Schlafe. 

3) In dieſem Zuſtande haben wir die Macht in bemerkenswerthem Grade 
nach unſerem Willen, local oder allgemein, die Nervenerregungen zu dirigiren, 
oder zu concentriren, zu ſteigern und herabzuſetzen. 

4) In dieſem Zuſtande können wir in überraſchender Weiſe die Kraft und 
Frequenz der Herzthätigkeit und die Circulation, local oder allgemein, ſteigern 
oder herabſetzen ?). 

5) In dieſem Zuſtande können wir den Muskeltonus und die Muskelkraft 
in erheblichem Grade reguliren und controliren. 

6) So erhalten wir auch das Vermögen ſchnelle und wichtige Veränderungen 
im Zuſtande der capillaren Circulation herbeizuführen und die Secretionen und 
Excretionen des Körpers zu ändern, wie chemiſche Prüfungen beweiſen 37). 

7) Dieſe Macht kann zur Heilung mannigfaltiger Krankheiten dienen, welche 
ſehr ſchwer zu behandeln oder völlig unheilbar waren bei gewöhnlicher Be⸗ 
handlung. 

8) Dieſes Agens kann dazu dienen den Schmerz der Patienten bei chirur⸗ 
giſchen Operationen zu lindern oder ganz zu beſeitigen. 

9) Während des Hypnotismus können wir durch Berührung des Schädels 
und Geſichtes gewiſſe pſychiſche und körperliche Aeußerungen veranlaſſen je nach 
den berührten Theilen. 


Schickſale der Entdeckungen Braid's. 


h Alle dieſe Behauptungen find mehr oder weniger lebhaft angegriffen worden 
und Braid hatte ſo lange er lebte Angriffe, Verdächtigungen und Verleumdungen 


>) Ich vermiſſe hierüber in Braid's Schriften Zahlenangaben von allgemeiner Gültigkeit. 
Bei meinen Verſuchen variirte die Puls- und Athmungs⸗-Frequenz ſchon während des Stadiums 
der ruhigen Fixation erheblich, ſo daß ich eine Regelmäßigkeit in der Zu- oder Abnahme noch 
nicht habe erkennen können, trotz vieler Zählungen. 

) Die Belege finde ich in Braid's Werken nirgends. Doch hat neuerdings Dr. H. Brock 
(Deutſche mediciniſche Wochenſchrift, 1880, Nr. 45) chemiſche Aenderungen nachgewieſen, welche 
zugleich beweiſen, daß keine Simulation vorlag, falls es noch eines Beweiſes bedürfte. 
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zu ertragen. Doch ward ihm noch die Freude zu Theil, daß berühmte Pariſer 
Aerzte, namentlich Velpeau und Broca, ſich ſeiner annahmen. Für erſteren 
ſchrieb er behufs Uebermittelung an die Akademie der Wiſſenſchaften im Januar 
1860 eine, Alles was er für weſentlich und richtig hielt, zuſammenfaſſende 
„Epitome“ ſeiner Unterſuchungen über den Hypnotismus. Das Manuſcript 
ſandte er an Hrn. Azam in Paris. Von dieſem erhielt es ſpäter Hr. G. Beard 
in New⸗Jork. Beide hatten in umfaſſendſter Weiſe die Verſuche Braid's wieder⸗ 
holt, variixt und feine wichtigſten Reſultate beſtätigt. Das am 22. März 1860, 
drei Tage vor dem Tode Braid's, beendigte Engliſche Manuſcript, welches 
Hr. Beard mir freundlichſt anvertraute, iſt von der Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften nicht gewürdigt worden. Aber im Jahre 1860 ſtellten in Frankreich 
viele Aerzte hypnotiſche Verſuche mit ungleichen Erfolgen an. 

Das gedruckte Hauptwerk vom Jahre 1843 ſollte zwar neu aufgelegt und 
1860 in das Franzöſiſche überſetzt werden (bei Maſſon), aber es geſchah weder 
das eine noch das andere. So wurde das Buch mit dem wenig einladenden 
Titel (Neurypnology) bald vergeſſen. Wenigſtens hat bis vor Kurzem von 
Phyſiologen außer Carpenter (1853) und Bennett (1850) Keiner ſich die Mühe 
genommen den Braidismus experimentell zu unterſuchen, worauf es in erſter 
Linie ankommt. Daher ſei hier noch angegeben, wie es zuging, daß die Brai⸗ 
diſchen Entdeckungen endlich auch in Deutſchland in phyſiologiſchen Laboratorien 
auftauchten. 

Es iſt das unbeſtrittene Verdienſt des durch Einführung des Kehlkopfſpiegels 
in weiten Kreiſen bekannten, im September 1873 verſtorbenen Phyſiologen 
J. N. Czermak, Ende 1872 an Thieren hypnotiſche Experimente methodiſch zu⸗ 
erſt angeſtellt zu haben. Er wurde in Karlsbad durch einen Curgaſt dazu an⸗ 
geregt, der ihn fragte, ob er jemals vom Magnetiſiren der Krebſe etwas gehört 
habe 3%). Im Februar 1873 erſchien dann eine kurze Mittheilung von mir?“), 
die den Hypnotismus in Czermak' Verſuchen nicht als Schlafzuſtand, ſondern 
als Wirkung des Erſchreckens der ergriffenen Thiere auf Grund eigener Experi⸗ 
mente hinſtellte 3%). Dann begründete ich (1877) in meiner Schrift „Die Kata⸗ 
plexie und der thieriſche Hypnotismus (Jena 1878)“ dieſe Anſicht auch gegen 
Heubel näher thatſächlich. Letzterer hatte nämlich (1876) behauptet, es handele 
ſich bei den Thieren nur um gewöhnlichen Schlaf, nicht Kataplexie und nicht 
Hypnoſe. 

Inzwiſchen waren von Charles Richet in Paris 1875 zahlreiche hypno⸗ 
tiſche Verſuche an Menſchen angeſtellt worden, welche die größte Aehnlichkeit mit 
denen Braid's haben. Aber Richet, deſſen Werke offenbar nicht kennend, behauptet 


33) J. N. Czermak „Nachweis echter hypnotiſcher Erſcheinungen bei Thieren“ in den Sitzungs⸗ 
berichten d. k. Akademie der Wiſſenſchaften in Wien (66. Bd., 3. Abth., S. 364—381, 1873) 
und „Beobachtungen und Verſuche über hypnotiſche Zuſtände bei Thieren“ im Archiv für die 
geſammte Phyſiologie des Menſchen und der Thiere (7. Bd., S. 107121, Bonn 1873). Auf⸗ 
fallender Weiſe fehlt dieſe letztere Abhandlung in Czermak's geſammelten Schriften (Leipzig, Engel⸗ 
mann, 1879). 

39) W. Preyer: „Ueber eine Wirkung der Angſt bei Thieren“ im Centralblatt für die medi⸗ 
einiſchen Wiſſenſchaften vom 15. März 1873. 
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in ſeiner ungemein intereſſanten Abhandlung über den Somnambulisme provo- 
qué, Braid habe nur ältere Verſuche wiederholt, was nicht der Fall iſt. Nun 
folgt Charcot (1878), der in verſchiedener Weiſe, auch durch bloßes Anſtarren 
Nervenkranke hypnotiſirte und viele neue Thatſachen entdeckte, aber wie es ſcheint, 
ſich gleichfalls auf Braid nicht bezog. 

In Deutſchland machten Charcot's Beobachtungen enormes Aufſehen, doch 
wurden erſt, als ein Abenteurer, ein Däne ohne wiſſenſchaftliche Bildung öffent⸗ 
lich, ähnlich wie vor 30 Jahren Darling und Stone in England es gethan 
hatten, hypnotiſche Vorſtellungen gab, Naturforſcher veranlaßt Experimente am 
Menſchen anzuſtellen zunächſt darüber, ob ein phyſiſcher Einfluß vom Operateur 
ausgehe oder nicht, was Braid ſchon 1843 und 1846 experimentell entſchieden 
hatte. Der Phyſiker Weinhold (1879), dann der Phyſiologe Heidenhain (Anfang 
1880) und eine Reihe von anderen namhaften Breslauer Medicinern, beſonders 
O. Berger, ſtellten zahlreiche Verſuche an, ohne damals, wie aus ihren Schriften 
hervorgeht, Braid's Werke im Original zu kennen. Die Geſammtheit dieſer 
mühevollen Unterſuchungen ““) hat bezüglich des Verſtändniſſes der Erſcheinungen 
nicht weiter geführt, als Braid's Arbeiten, welche in allen weſentlichen factiſchen 
Punkten durch dieſelben beſtätigt worden ſind. Sogar die am meiſten beſtrittene 
Heilkraft des Hypnotismus beginnt wieder in ſtreng wiſſenſchaftlichen Kreiſen 
genau im Braidiſchen Sinne Vertreter zu finden, wie z. B. folgende Parallele *) 
beweiſt. 

Braid 1843. Berger 1880. 

„Im Ganzen halte ich es für ſehr wichtig, „Wenn ich von „magnetiſchen Curen“ 
die Kenntniß erlangt zu haben, wie dieſe Effecte Günſtiges berichtet habe, ſo dürfte ich wol auf 
hervorgebracht, allgemein angewandt und mit die Zuſtimmung aller Praktiker rechnen, wenn 
Vortheil benutzt werden können zum Heilen von ich behaupte, daß es mir als Arzt zunächſt ganz 
Krankheiten, auch wenn wir niemals die nächſte gleichgültig iſt, in welcher Weiſe und auf wel⸗ 
Urſache oder das Princip feſtſtellen ſollten, wo- chem Wege ſich die vorgenommene therapeutiſche 
durch wir unſere Wirkungen hervorbringen. Procedur wirkſam erweiſt; eben ſo wenig, wie 
Wer kann ſagen, wie oder weshalb Chinin und wir uns von der Verordnung eines Medicaments 
Arſenik das Wechſelfieber heilen? Es iſt nichts- abhalten laſſen, auch wenn uns das Wie ſeiner 
deſtoweniger wohlbekannt, daß ſie es thun, und phyſiologiſchen Wirkſamkeit unbekannt geblieben 
ſie werden demgemäß verſchrieben.“ iſt.“ 

„Während ich ſicher bin, daß wir hierin „Die moraliſche Behandlung zahlreicher 
ein wichtiges Heilmittel für eine gewiſſe Gruppe Nervenkranker ſcheint mir durch die hypnotiſchen 
von Krankheiten erlangt haben, wünſche ich es Verſuche in ein neues Stadium gerückt; ſie muß 
durchaus nicht als Univerſalmittel aufgeſtellt in geeigneten Fällen gewiſſermaßen zur Methode 
zu ſehen. Ich halte dafür, daß es im Stande erhoben werden. Bei ſtreng individualiſirter 
iſt, bei kritiſcher Anwendung viel Gutes zu Modification derſelben wird die Praxis des 
ſchaffen. Krankheiten zeigen total verſchiedene wiſſenſchaftlich gebildeten Arztes dann mindeſtens 
pathologiſche Zuſtände, und die Behandlung eben ſo viele „Wundercuren“ zu verzeichnen 
muß entſprechend variiren. Wir haben daher haben, wie die Schar der zahlloſen Heilkünſtler 
kein Recht, in dieſer oder irgend einer anderen täglich zu berichten weiß.“ 

Behandlung ein Univerſalmittel zu erwarten.“ 


40) Eine gute Ueberſicht der im Jahre 1880 von Januar bis Juli erſchienenen Abhand⸗ 
lungen über den Hypnotismus gibt Spamer (Gießen) im 37. Bande der Zeitſchrift für Psychiatrie. 
41) Solche Parallelen laſſen ſich in Menge ziehen, wenn man die neuen Schriften von 
O. Berger, Heidenhain, G. H. Schneider, H. Cohn u. a. über den Hypnotismus mit den alten 
im Original ſehr wenig geleſenen, zum Theil in Deutſchland unbekannten von Braid vergleicht. 
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Vielleicht geht die Zeit an, in der die hypnotiſche Behandlung einzelner 
Krankheiten, wie es Braid ausſprach, als eine der größten Erleichterungen des 
Loſes der leidenden Menſchheit ſich erweiſen wird. 

Wenn man freilich die neueſten Schriften über den Hypnotismus lieſt, ſo 
gewinnt man leicht die Ueberzeugung, daß die ärztliche Verwerthung des Braidis⸗ 
mus noch wenig Anklang findet. Als ich, einer ehrenvollen Aufforderung der 
British medical Association folgend, in der phyſiologiſchen Section derſelben zu 
Cambridge am 12. Auguſt v. J. eine Discuſſion über den Schlaf und den 
Hypnotismus eröffnet hatte, zeigte ſich zwar ein unverkennbares Intereſſe für 
die Angelegenheit auch unter den praktiſchen Aerzten, und es war erfreulich, zu 
conſtatiren, daß Braid's Arbeiten, welche vor 38 Jahren die British Association 
for the advancement of science nicht zum Vortrage zuzulaſſen für gut fand, 
jetzt allgemeinſte Zuſtimmung finden; aber der Schritt von der akademiſchen 
Billigung des Verfahrens zur Ausübung deſſelben wird wol noch darauf zu 
warten haben, daß die Patienten ſelbſt ihre Aerzte bitten ſich in ihrer Gegen⸗ 
wart hypnotiſiren zu dürfen. Denn daß nur unter verantwortlicher ärztlicher 
Aufſicht das Hypnotiſiren vorgenommen werde, halte ich mit Herrn Prof. 
Dr. Hermann Friedberg“? und aus denſelben Gründen wie dieſer, für noth- 
wendig, ſeit ich Mißhandlungen öffentlich hypnotiſirter Individuen beigewohnt 
habe. Wenn der Operateur ſich auf den Leib des zwiſchen zwei Stühlen be⸗ 
findlichen Hypnotiſirten ſtellt, ſo iſt das Verfahren ganz richtig von der Wiener 
mediciniſchen Facultät als eine Brutalität gebrandmarkt worden. 


Gegenwärtiger phyſiologiſcher Standpunkt. 


In Betreff des theoretiſchen Theiles der Unterſuchungen darf glücklicher⸗ 
weiſe ſchon jetzt behauptet werden, daß Braid's Wunſch erfüllt iſt. Er hegte 
trotz des odium mesmericum und des odium theologicum, welche vereinigt 
ſeiner Sache zähe anhafteten, 1855 die zuverſichtliche Hoffnung, daß die Zeit, 
der große Reformator, ſchließlich ihr Urtheil zu Gunſten ſeiner pſycho-phyſio⸗ 
logiſchen Lehre abgeben werde. 

In unzweideutiger Weiſe iſt dieſes geſchehen. Kein Phyſiologe, der ſelbſt 
experimentirt hat, nimmt jetzt noch an, daß von ihm auf die Patienten ein 
„magnetiſches Fluidum“ oder dergleichen überſtröme; jeder wird nach gewiſſen⸗ 
hafter Prüfung der Experimente Braid's ihm ſchließlich auch darin beiſtimmen 
müſſen, meine ich, daß für die Herbeiführung der Hypnoſe unbedingt nothwendig 
iſt eine einſeitige anhaltende Concentration der Aufmerkſamkeit. Daß dagegen 
nicht, wie die meiſten annehmen, die Kenntniß des Hypnotismus, die Erwartung 
ſeines Eintritts, die Erregung der Phantaſie, der Glaube an die Macht des 
Operateurs oder die Gegenwart und der Wille des letzteren nothwendig ſind, 
folgt aus Braid's vorſtehend mitgetheilten und vielen neueren Erfahrungen. 
Ich habe völlig Ungläubige, welche jedoch verſprechen mußten, ſtreng die Vor⸗ 
ſchriften zu befolgen, ebenſo hypnotiſirt, wie ſolche, bei denen ich ſelbſt ſchon 


#2) Sitzung der juriſtiſch⸗ſtaatswiſſenſchaftlichen Section der Schleſiſchen Geſellſchaft für vater⸗ 
ländiſche Cultur vom 10. März 1880. Breslau. 
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alle Hoffnung auf Erfolg aufgegeben hatte. Ich habe Einzelne allein in einem 
dunkeln Zimmer mit ausgeſtreckten Armen einen elektriſchen Funken oder eine 
kleine Flamme anſtarren laſſen und vorzügliche Reſultate erzielt, auch durch 
bloßes Anſehen den Patienten, der über die Procedur anfangs lachte, aber in 
meine weit offenen Augen ſehen mußte, hypnotiſirt. Hierbei geſchah es ſogar 
einmal, daß ich ſelbſt einen Augenblick faſt die Augen nicht mehr offen halten 
konnte, aber in eben dieſem Moment ſchloſſen ſich die des Patienten, wodurch 
der Eintritt des hypnotiſchen Zuſtandes bei mir durch Ablenkung der Aufmerk- 
ſamkeit wahrſcheinlich noch eben verhindert wurde. 

Nur ſolche (geſunde) Individuen, welche ohne die geringſte Kenntniß des Hyp⸗ 
notismus, wie der Diener Braid's (ſ. oben S. 234), durch Starren zu einem anderen 
ihnen vorgeſpiegelten Zwecke hypnotiſch gemacht werden könnten, habe ich trotz 
vieler Bemühungen bis jetzt nicht zur Beobachtung erhalten, weil eben die 
meiſten ſchon etwas vom Hypnotismus wiſſen. Doch wird dieſe Lücke einiger⸗ 
maßen ausgefüllt durch die Erfahrungen der Photographen, welche mich ver- 
ſichern, daß öfters die photographirten Individuen, nachdem längſt die negative 
Platte präparirt und das Bild fixirt worden, noch genau in der früheren Po⸗ 
fition ſitzen bleiben, regungslos und geiſtesabweſend, jo daß fie förmlich geweckt 
werden müſſen. Hier iſt keine Erwartung der Hypnoſe, kein Glaube, keine 
Phantaſie thätig geweſen, ſondern der hypnotiſche Zuſtand nach einſeitiger Con⸗ 
centration der Aufmerkſamkeit in ganz anderer Richtung eingetreten, wie bei 
dem Diener. Der letztere wurde — ſo erzählt mir Dr. Braid, der Sohn, welcher 
beim Verſuch zugegen war — angewieſen, darauf zu achten, ob ein Flämmchen 
aus der Flaſche hervorkomme oder nicht. 

Es kann in der That nicht mehr bezweifelt werden, daß hochgradige Hyp⸗ 
noſe nur durch ungewöhnliche einſeitige Anſpannung der Aufmerkſamkeit zu 
Stande kommt. Wie? iſt die Frage. 

Durch Braid's beiläufige Bemerkung, er halte die mangelhafte Arterialiſation 
des Blutes für die Urſache des Hypnotismus und des natürlichen Schlafes, wird 
dieſelbe nicht beantwortet, da er nicht angibt, warum denn weniger Sauerſtoff 
im Blute ſein ſoll. Aber was ſchon A. E. Durham in einer berühmten Ab⸗ 
handlung über die Phyſiologie des Schlafes 1860 — dann ſelbſtändig 1871 
Profeſſor Oberſteiner in Wien und beſtimmter ebenfalls ſelbſtändig Profeſſor 
Binz“) in Bonn im Jahre 1874 ausſprach, kommt hier weſentlich in Betracht, 
daß nämlich die Ganglienzellen des Gehirns, im wachen Zuſtand die geiſtigen 
Vorgänge vermittelnd, ermüden, ſich chemiſch verändern und gewiſſe Ermüdungs⸗ 
Producte liefern — wahrſcheinlich zum Theil Säuren — welche die Unter⸗ 
brechung der höheren Gehirnfunctionen, d. h. den natürlichen Schlaf, herbeiführen. 
Ich habe dann unabhängig davon im folgenden Jahre und 1876 4% die Theorie 


4%) C. Binz: Lehrbuch der Arzneimittellehre, 4. Aufl., 1874, S. 3, und Archiv für experi⸗ 
mentelle Pathologie, 6. Bd. S. 310: „Ueber ſchlafmachende Stoffe“. 

) W. Preyer: Schlaf durch Ermüdungsſtoffe hervorgerufen. Centralblatt für die medicin. 
Wiſſenſchaften, 1875, und „Ueber die Urſache des Schlafes“ (Stuttgart, Enke, 1877), ſowie 
Tageblatt der Naturforſcherverſammlung in Hamburg, 1876. In Betreff des Zuſammenhanges 
des Hypnotismus und der Kataplexie mit thieriſchem Magnetismus vgl. meine Schrift „Natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Thatſachen und Probleme“, S. 153—197, 322—325 (Berlin, Paetel, 1880). 
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aufgeſtellt und durch Verſuche geſtützt, daß die Ermüdungsſtoffe als leicht ver⸗ 
brennliche Producte der Ganglienzellen- und Muskel⸗Action, wie z. B. die Lactate, 
dem Blute im Gehirn beim Einſchlafen und im Schlafe den zum Wachſein er- 
forderlichen Sauerſtoff raſch entziehen. In dieſem Jahre ſtellte ich ferner die 
Anſicht als wahrſcheinlich hin“), daß bei den Hypnotiſchen durch die unge- 
wöhnliche anhaltende einſeitige Anſpannung der Aufmerkſam-⸗ 
keit local im Gehirn eine ſehr raſche Anhäufung von Ermüdungs⸗ 
ſtoffen ſtattfinde, welche dem eben den einen (nicht in jedem Falle denſelben) 
Hirntheil verſorgenden Blute den Sauerſtoff raſch entzögen. Da ſauerſtoffreiches 
Blut im Gehirn zum Wachſein erforderlich iſt, ſo würde da, wo er fehlt, die 
das Wachſein charakteriſirende Gehirnthätigkeit ausfallen und hiernach wäre 
der Hypnotismus ein partieller Schlaf, wie der Schlaf des Nacht- 
wandlers. 

Nicht nur der alte Satz iſt wahr, daß durch willkürliche Richtung des 
Denkens auf ein Object, welche immer ſehr anſtrengend iſt, alle anderen geiſtigen 
Thätigkeiten beeinträchtigt werden, ſondern auch der neue, daß durch Wegfall 
eines Theiles der Gehirnfunctionen die übrigen geſteigert werden können. Letzteres 
iſt in gewiſſen Formen der Hypnoſe der Fall. 

Auch die ungleiche Hypnotiſirbarkeit der Menſchen, welche gleichmäßig ge⸗ 
wiſſenhaft die Vorſchriften befolgen, mögen ſie nun glauben oder nicht glauben, 
wollen oder nicht wollen, erregt oder ruhig ſein, erhält durch meine Auffaſſung 
eine natürliche Erklärung. Denn diejenigen, welche die Entziehung des Sauer⸗ 
ſtoffs bei der Ermüdung gewiſſer Hirntheile nach dem Starren oder ſonſtigem 
Anſpannen der Aufmerkſamkeit leicht durch reichliche und raſche Zufuhr von 
friſchem Blute neutraliſiren, werden darum nicht hypnotiſch, weil die Ermüdungs⸗ 
ſtoffe raſch oxydirt und entfernt werden, alſo das Wachſein nicht hindern. Die⸗ 
jenigen aber, welche die raſche Abnahme des Sauerſtoffs durch ſchnelle Anhäufung 
von Ermüdungsproducten in gewiſſen Hirntheilen nicht compenſiren können durch 
geſteigerte Blutzufuhr oder beſchleunigte Wegſchaffung derſelben, werden das 
partielle Einſchlafen, d. h. den Ausfall gewiſſer Hirnfunctionen und zwar gerade 
der höchſten, nicht verhindern können, ſie werden hypnotiſch. Auch beim ge— 
wöhnlichen Schlaf ſind es die höchſten pſychiſchen Thätigkeiten, welche zuerſt 
erlöſchen, dieſelben, welche dem Kinde mit ſeinem unentwickelten Gehirn fehlen. 
In der That verhalten ſich wache Kinder oft ganz wie hypnotiſche Erwachſene, 
wenn ſie finnlos nachahmen, gehorchen, ſich einreden laſſen ſie ſeien nicht hungrig, 
nicht müde, wenn fie es doch ſind und wohlſchmeckende Speiſen ſeien unſchmack— 
haft u. ſ. w. 

Doch iſt auch bei geiſtesſchwachen Erwachſenen im wachen Zuſtande manch— 
mal Aehnliches zu beobachten. Die allergrößte Aehnlichkeit mit Hypnotiſchen 

45) Vgl. das Referat im British medical Journal vom 4. Sept. 1880, wo freilich die Hypo— 
theſe nur angedeutet iſt (S. 381—883). Herr Dr. George M. Beard unterſcheidet in ſeiner 
intereſſanten Schrift The scientific basis of delusions (New-York, Putnams’ Sons 1877) die 
verſchiedenen Zuſtände des trance als Zuſtände partieller Activität des Großhirns von denen 
des vollen Wachſeins als totaler Activität und des tiefen Schlafes als totaler Ruhe. Der 
Hypnotismus iſt hiernach eine Art trance. 
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bieten aber manche Schlafende dar, an welchen ich bereits vor mehreren Jahren 
Beobachtungen von derſelben Art wie jetzt an Hypnotiſirten machte. Nicht alle 
Schlafenden werden bekanntlich, wenn man ſie nach mehrſtündigem Schlafe leiſe 
anredet, wach. Manche geben ſogar deutliche Antworten auf Fragen, ohne zu 
erwachen und ohne nach dem Aufwachen etwas davon zu wiſſen oder bei ſo⸗ 
fortigem Wecken mit einer unklaren Erinnerung. Solche (weibliche) Individuen 
habe ich, während ſie ſchliefen, auch dadurch zum Sprechen gebracht, ohne 
ſie zu wecken, daß allerlei osmiſche, akuſtiſche, tactile, thermiſche Eindrücke 
künſtlich hervorgerufen wurden. So geſchah es z. B. daß die Benetzung der 
Oberlippe mit einem Tropfen Waſſer die Aeußerung: „O meine Naſe blutet!“ 
zur Folge hatte. Nach Einathmung des Dampfes von Kölniſchem Waſſer mit 
Luft, hieß es: „Blaſe doch den Spiritus aus!“ Eine an das Ohr gehaltene 
Taſchenuhr mit lautem Ticken bewirkte den Ausruf: „Du zerbrichſt ja die 
Gläſer!“ ein Blaſen gegen den Kopf die Bedeckung deſſelben mit der Decke und 
einen Satz, in dem „Wind — Fenſter zumachen“ — deutlich waren und ſo 
vieles andere. Einmal hörte ich zu meiner Ueberraſchung, wie eine andere feſt 
ſchlafende Frau, welche, wie die eben erwähnte, niemals hypnotiſirt worden 
war, als ihr Kind in ihrer Nähe in ungewöhnlicher Weiſe laut durch die Naſe 
ausathmete, damit aber ſogleich wieder aufhörte, in genau derſelben Weiſe einige 
Male ihre Stimme ertönen ließ, ohne nach dem Erwachen das Geringſte davon 
zu wiſſen. Und doch waren die eigenthümlichen Laute nie zuvor geäußert worden 
und denen des Kindes vollkommen ähnlich. 

Solche mit den unbewußten Nachahmungen Hypnotiſcher identiſche Er⸗ 
ſcheinungen zeigen, wie nahe verwandt der natürliche Schlaf und der Hypnotis⸗ 
mus ſein können. Der erſtere Zuſtand iſt ebenſo wenig wie der letztere ein ſich 
immer gleichender; abgeſehen von ſeiner wechſelnden Tiefe und Dauer, von ſeinen 
Symptomen, variirt er namentlich darin, daß nicht alle Theile des Großhirns 
zugleich ruhen, wie die Träume beweiſen, und wenn auch alle Centren ruhen, 
dann doch einige leichter als andere wieder in Thätigkeit gerathen können. Um⸗ 
gekehrt beim Einſchlafen. Da werden einige Hirntheile leichter functionslos als 
andere. Welche? hängt jedenfalls von den äußeren Umſtänden, unter denen man 
einſchläft, mit ab. 

Auch bezüglich der ungleichen Dispoſition, hypnotiſch zu werden, kommt 
nach meinen Erfahrungen an ganz Geſunden mindeſtens ebenſo viel auf die Art 
des Verfahrens, als auf eine angeborene oder conſtitutionelle Beſchaffenheit, ſo⸗ 
genannte Individualität an, und ich halte es für ganz ungerechtfertigt, zu behaup⸗ 
ten, eine pathologiſche oder pſycho-pathiſche Prädispoſition ſei in jedem Falle 
nothwendig, um die Hypnoſe eintreten zu laſſen. Sie iſt ihr nur günſtig. Nicht 
die ſchlechterdings nicht zu hypnotiſirenden, ſondern die hypnotiſirbaren Menſchen 
bilden die Majorität. Und wenn man bis jetzt das Gegentheil allgemein be⸗ 
hauptet hat, fo beruht dieſer Irrthum darauf, daß man nicht mit der nothwen⸗ 
digen Sorgfalt alle und jede Uebertretung der erforderlichen Vorſchriften ver⸗ 
hütete. Die Thatſache der individuell ungleichen Reſiſtenz des Gehirns gegen 
Sauerſtoffentziehung (Luftmangel) iſt für Menſchen und Thiere derſelben Art 
erwieſen. Sie kommt aber nicht einmal zuerſt in Betracht, ſondern zuerſt iſt 
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feſtzuſtellen, daß die angeblich nicht hypnotiſirbaren Menſchen ſämmtlich genau 
die Vorſchriften befolgt haben. 

Von zwölf geſunden, eigens hierauf geprüften jungen Männern, welche 
niemals hypnotiſirt worden waren, der Mehrzahl nach Studirenden aller 
Facultäten, wurden an verſchiedenen Tagen unter meinen Augen in meinem 
Laboratorium nicht weniger als neun hypnotiſch und zwar einzeln. Dieſer hohe 
Procentſatz iſt aber keineswegs auffallend. Er würde wol noch höher ſein, 
wenn die drei nicht Hypnotiſirten öfter vorgenommen worden wären. Vielmehr 
beruht er darauf, daß ich in jedem einzelnen Falle mit der größten Strenge 
darauf hielt, die Vorſchriften Braid's oder die der indiſchen Autohypnotiker in 
keinem Punkte unbefolgt zu laſſen. Der geringere ſtatiſtiſche Erfolg Anderer 
beruht ohne Zweifel vielmehr darauf, daß die Augen bewegt wurden, die Auf- 
merkſamkeit erlahmte, Nebengedanken entſtanden, als auf conſtitutioneller ge⸗ 
ringerer Hypnotiſirbarkeit. Es gibt in der That nur wenige Männer und 
wahrſcheinlich, wie Richet betont, keine Frau, welche nicht nach wiederholten 
„Sitzungen“ hypnotiſirt werden könnten. Einen facettirten Glasknopf oder einen 
ideellen Punkt zehn Minuten lang regungslos anſtarren, ohne an Anderes 
zu denken, das erfordert Uebung und gelingt nur ſelten das erſte Mal. Wenn 
aber trotz der gewiſſenhaften conſequenten Richtung des Geiſtes auf ein Object 
während längerer Zeit, 30 bis 40 Minuten, trotz abſoluter Enthaltung aller 
Nebengedanken und Augenbewegungen und trotz des Wunſches, hypnotiſch zu werden, 
bei völliger Körperruhe keine Hypnoſe eintritt, wie es bei einigen Wenigen auch 
nach vielen Sitzungen der Fall war, ſo erſcheint eine ſolche Thatſache vom 
Standpunkte der Ermüdungstheorie aus intereſſanter, als die zahlreichen poſitiven 
Fälle. Denn hier wäre eine große Reſiſtenz des Gehirns gegen Sauerſtoff⸗ 
entziehung anzunehmen. 

Die ſehr reichliche Thränenabſonderung, Bindehautentzündung, die häufigen 
Schluckbewegungen, die Aenderungen der Hautthätigkeit, der Athmung und des 
Pulſes, die ſubjectiven Gefühle von Brennen und Schmerz in den Augen, 
welche bei derartigen Fixir⸗Experimenten von mir regelmäßig beobachtet wurden, 
auch an mir ſelbſt, beweiſen, wie ſtark die anhaltende Concentration eines Sinnes 
phyſiſch wirkt, aber die, ſoviel ich finde, noch nicht hervorgehobene größe re 
Tiefe und längere Dauer des gewöhnlichen Schlafes in der Nacht 
nach einem ſolchen ſelbſtquäleriſchen Verſuch zeigt, daß die Ermüdung keine ge- 
ringe geweſen ſein kann. Ich habe dieſe Beobachtung an mehreren vollkommen 
zuverläſſigen Männern gemacht, die ſich ſelbſt darüber wunderten, daß ſie, nach⸗ 
dem wir vergebens experimentirt hatten, traumlos zehn Stunden lang ſchliefen, 
oder viel ſpäter als ſonſt erwachten. Ich erfuhr das Reſultat, ohne gefragt zu 
haben, ohne es zu erwarten. 

Schließlich wird allerdings durch die neue Hypotheſe vom phyſiologiſchen 
Zuſammenhang des Hypnotismus und des gewöhnlichen Schlafes keiner von beiden 
erklärt, aber fie iſt als der erſte Verſuch zur Erklärung des Zuſammenhanges 
der Prüfung wol werth. 

Fiat experimentum! „Unbegrenzter Zweifel iſt ebenſo das Kind der Geiſtes⸗ 
ſchwäche wie unbedingte Leichtgläubigkeit.“ So lautet das Motto des Entdeckers. 


G. K. Teſſing und St. Ultra. 


Von 


Dr. Hermann Peter, 
Rector zu St. Afra. 


—ů — — 


Klopſtock hat den Namen der Landesſchule Pforta mit ſeinem Ruhm für 
alle Zeiten verknüpft; nicht allein der Literarhiſtoriker und Portenſer weiß, daß 
er ſchon als Schüler dort den Gedanken gefaßt, „des ſündigen Menſchen Er- 
löſung“ in einem Epos zu feiern, und ſeine Ausarbeitung begonnen, und daß 
er in der Rede, mit welcher er am 21. September 1745 die Anſtalt verließ, 
geſtützt auf eine gründliche Bekanntſchaft mit Taſſo, Voltaire und Milton, die 
Aufgabe des Epos gezeichnet hat; ſogar der Mythus hat ſich ſeiner Perſon be= 
mächtigt und einer außerhalb den Schulmauern in poetiſcher Umgebung gelegenen 
Quelle ſeinen Namen gegeben, den ſie trotz des Anathems des alten Ilgen be— 
halten wird. Weniger bekannt iſt es im Allgemeinen, daß der Zeitgenoſſe und 
Mitarbeiter Klopſtock's, G. E. Leſſing, auf der Schweſteranſtalt St. Afra in 
Meißen erzogen worden iſt, die nicht nur in demſelben Jahr von demſelben 
hochſinnigen Fürſten gegründet war, ſondern auch weiter in demſelben Geiſte 
geleitet, ſich in der gleichen Weiſe entwickelt hat. Allerdings hat Leſſing wäh⸗ 
rend der Schulzeit keines ſeiner Hauptwerke geplant, nur „der junge Gelehrte“ 
geht in ſeinen Anfängen auf Meißen zurück, gleichwol aber läßt ſich klar er⸗ 
kennen, daß die Eigenart ſeines Weſens eben durch die hier beſtehenden Einrich— 
tungen gefördert und ausgebildet worden iſt, wie es denn gewiß auch kein reiner 
Zufall iſt, daß die vier Begründer der Bremer Beiträge ſämmtlich von Fürſten⸗ 
ſchulen abgegangen find, K. Chr. Gärtner und G. W. Rabener von Afra, der 
erſtere 1733 (in demſelben Jahr mit Chr. F. Gellert), der andere ein Jahr 
ſpäter, Joh. Ad. Schlegel von Pforta im J. 1741 und J. Andr. Cramer von 
Grimma im J. 1742 ). 


) Im J. 1841 hat zum Andenken an die vor 100 Jahren erfolgte Aufnahme Leſſing's 
auf die Schule der damalige Profeſſor E. A. Diller das in den Acten liegende Material zum 
erſten Male geſammelt, daſſelbe in ein lateiniſches Gedicht über Leſſing's Schulzeit verarbeitet 
und deſſen einzelne Theile durch Anmerkungen erläutert; auf dieſen „Erinnerungen“ beruhen die 
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Die Fürſtenſchule St. Afra liegt hoch und geſund noch innerhalb der Stadt- 
mauer, aber an ihrer höchſten Erhebung, in ihren oberen Stockwerken mit freiem 
Blick auf das unter ihr ſich ausbreitende Meißen und das weite Elbthal, und 
nach der ſich bis an den Strom vorſchiebenden Domfreiheit, dem impoſanten 
Dom ſelbſt, der Albrechtsburg und dem alten Biſchofsſitz; weniger ſtattlich 
waren die eigenen Gebäude, die zum Theil dem im J. 1540 aufgehobenen 
Kloſter von Auguſtiner Chorherren angehört, theils Domherren als Curien ge— 
dient hatten, wie die alte Wohnung des Abtes vom Kloſter Zelle, in der bei 
der Ueberſiedelung der Univerſität von Leipzig nach Meißen im J. 1519 in 
Folge der Peſt der berühmte Humaniſt Petrus Moſellanus gewohnt hatte und 
die ſpäter dem Rector als Wohnung angewieſen war. Um zwei Höfe, die ſich 
an die nördliche und an die ſüdliche Seite des alten Kreuzganges anlehnen, 
gruppiren ſie ſich; der größere, nach Norden gelegene, war der Kloſterhof, zu 
Leſſing's Zeit umgeben von Wirthſchaftsgebäuden und den Wohnungen der 
Oekonomiebeamten. Der eigentliche Schulhof, urſprünglich Kloſtergarten, wurde 
von drei größeren Häuſern gebildet; das eine, das ſog. Knabenhaus, war im 
zweiten Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts neu gebaut worden, aber nüchtern 
und ſchmucklos, ohne viel Licht und Luft; die beiden anderen waren ihrem Kern 
nach noch die alten Curien; fie hatten von Anfang an ſich nicht durch archi— 
tektoniſche Schönheit ausgezeichnet, dann war aber, um ſie für die Zwecke der 
Schule einigermaßen brauchbar zu machen, ohne Plan wiederholt angebaut und 
jede Symmetrie, wenn ſolche überhaupt je beſtanden, zerſtört worden. Die 
vielen ſchmalen Treppen, die Dunkelheit mancher Räume, das Fehlen jeder 
inneren Verbindung zwiſchen den Wohnhäuſern, die geringe Ueberſichtlichkeit des 
Ganzen müſſen der Disciplin außerordentliche Schwierigkeiten bereitet haben, 
wenngleich der Kreis um das geſammte Schultreiben, wo dieſe Gebäude Lücken 
ließen, durch Mauern oder andere den Schülern gewöhnlich nicht zugängliche 
Baulichkeiten ſtreng abgeſchloſſen und der Ausgang in die Stadt durch einen 
Thorwärter bewacht wurde. In der Mitte zwiſchen dieſen beiden Höfen ſtieß 
im Oſten an den Kreuzgang eine gewölbte Kapelle, damals der Speiſeſaal, jetzt 
Schulküche, neben dem Kloſterremter der einzige Raum, der auf architektoniſches 
Intereſſe Anſpruch machen durfte; neben ihr führte der Weg in die anliegende Kirche. 

In und um den zweiten der Höfe bewegte ſich alſo zu Leſſing's Zeit das 
geſammte Leben der Alumnen, deren Zahl auf 118 beſtimmt war. Das erſte 
Ausführungen Danzel's. Reiche Ergänzungen und Berichtigungen hat dann Th. Flathe in ſeiner 
Geſchichte von St. Afra (Leipzig, 1879) gebracht, Vollſtändigkeit im Einzelnen nur in ſo weit 
beabſichtigend, als ſie ſein Zweck verlangte, aber den Einfluß der Schule auf L. ſcharf erkennend 
und anſchaulich darſtellend, während ſein Vorgänger in der Geſchichtſchreibung der Anſtalt, Joh. 
Aug. Müller, einſt ihr Rector, in ſeinem 1787 und 89 erſchienenen zweibändigen Werke, Leſſing's, 
der ſogar zwei Jahre ſein Mitſchüler geweſen war, mit keinem Worte gedenkt. — Eine vollſtän⸗ 
dige Zuſammenſtellung des auf Leſſing's afraniſche Schulzeit bezüglichen Materials gebe ich gleich⸗ 
zeitig mit dieſem Aufſatz in dem Archiv für deutſche Literaturgeſchichte von Schnorr von Carols⸗ 
feld (X S. 285 ff.). Die Nachrichten Karl Leſſing's in der Biographie ſeines Bruders ſind nur 
mit großer Vorſicht aufzunehmen. 
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und zweite „Tabulat“ von zwei Häuſern war ihnen als Wohnung eingeräumt, 
je zwei zuſammengehörige Zellen vier „Knaben“; in der einen ſtudirten, in der 
anderen ſchliefen ſie; aber gemüthlich mögen die Stuben nicht ausgeſehen haben: 
die Meubles, die ſich Jeder ſelbſt beſchaffen mußte, waren bunt zuſammen⸗ 
gewürfelt und an Heizungsvorrichtungen fehlte es ganz und gar, ſo daß im 
Winter ein einziger, nothdürftig erwärmter, dumpfiger Arbeitsſaal für Alle 
ausreichen mußte. Das dritte Haus, nur zweiſtöckig, enthielt die ſog. Patienten⸗ 
burg, die Bibliothek, den Tanzboden; die wenigen Claſſenlocale, deren man be⸗ 
durfte, waren durch alle drei Häuſer zerſtreut, ebenſo Stuben mit Kammern 
für die beaufſichtigenden Lehrer. Für die Freizeit war der Hof geöffnet, ein 
nicht eben großer Raum, der indeß Platz genug für zwei von den Oberen ſehr 
fleißig benutzte Kegelbahnen hatte, auch mit ein paar Bäumen geſchmückt war. 
Ein Schulgarten iſt erſt viel ſpäter für die Schüler eingerichtet worden, dennoch 
aber fühlte ſich die Beſcheidenheit und Anſpruchsloſigkeit jener Zeit auch in 
dieſem Hofe glücklich und wußte ihm ſogar eine poetiſche Seite abzugewinnen; 
in einem zehn Jahre nach Leſſing's Abgang verfaßten Gedichte, das dane 
lich unter den Afranern weite Verbreitung fand, heißt es: 
„Der ebne Plan, wo durch zwo grüne Linden 
Des Zephyrs ſanffter Athem ſtreicht, 
Der weiſe Tiſch, wo ſich die Muſen finden, 
Wenn ſich der Abend kühlend zeigt, 
Die niedre Banck, zu deren lincker Seite 
Ein ſtilles Waßer ſich ergießt, 
Sinds wo ich jetzt ein Lied dem Berg bereite, 
Der meine Luſt und mein Parnaſſus iſt.“ 

Natürlich mußte in dieſem kleinen Staate die größte Regelmäßigkeit und 
Pünktlichkeit herrſchen und jeder Verſtoß gegen die Ordnung geahndet werden. 
Im Sommer wurde um halb 5 Uhr, im Winter um halb 6 Uhr aufgeſtanden, 
dann wuſch ſich Alles, gleichviel wie die Witterung war, im Hofe am Brunnen⸗ 
trog, es folgte das Morgengebet und dann abwechſelnd Unterrichts-, Arbeits⸗ 
und Freiſtunden, bis Abends 9½ Uhr das Uhrwerk abgelaufen war und die 
Alumnen in ihre Schlafzellen gingen, in die Licht mitzunehmen ſtrengſtens ver⸗ 
boten war. Für die Aufrechterhaltung dieſer Ordnung ſorgten in erſter Inſtanz 
dreizehn Inſpectoren, Primaner, welchen das Lehrercollegium ein beſonderes Ver⸗ 
trauen ſchenkte und die ein gewiſſes, genau fixirtes Strafrecht über ihre Mit⸗ 
ſchüler üben durften; über ihnen ſtand der Hebdomader, einer der fünf Lehrer, 
die abwechſelnd eine Woche lang die Aufſicht führten, die Morgen- und Abend⸗ 
gebete abhielten, den Coetus zur Mahlzeit führten und unter demſelben wohnten; 
wichtigere Fälle brachte dieſer vor das ganze Collegium, das allſonnabendlich 
zu der „Cenſur“ zuſammentrat; Exceſſe, denen die Strafe der Excluſion drohte, 
gehörten vor das Forum der adligen Schulinſpectoren, die, damals ihrer zwei, 
den amtlichen Verkehr zwiſchen dem Collegium und der kurfürſtlichen Oberbehörde, 
dem Oberconſiſtorium, vermittelten und über dem Rector die Schule nach Außen 
repräſentirten. Eine vielfache, ſorgfältig durchdachte Gliederung des Coetus 
unterſtützte die Disciplin. Nach dem Wiſſen zerfiel er in vier Claſſen, Emen⸗ 
dationes genannt, Prima bis Quarta, die aber nur für die Correctur der lateini⸗ 
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ſchen Arbeiten ſo getrennt wurden, während für den anderen Unterricht je zwei 
zuſammentraten, die Ober⸗ und die Unterlection; jede Emendation zerfiel wieder 
in drei Decurien und verlangte dem entſprechend einen Curſus von drei Semeſtern. 
Eine zweite Eintheilung war für das Coenakel vorgenommen, wo an jedem 
Tiſch dreizehn Alumnen unter ihrem Inſpector ſaßen, eine dritte, bei welcher 
den Wünſchen der Schüler möglichſt Rechnung getragen wurde, nach den Zellen, 
deren Bewohner eine Art Familie bildeten; einer war ein Primaner, das Ober⸗ 
haupt, das auch für die geiſtige Förderung der Anderen zu ſorgen hatte, der 
zweite ein Secundaner, der dritte und vierte aus Tertia oder Quarta. In dieſer 
Syſtematik iſt Manches aus dem Kloſterleben entlehnt, an das auch noch andere 
Einrichtungen erinnerten, z. B. das Vorleſen bei Tiſche (zu Leſſing's Zeit Mit⸗ 
tags aus der Bibel, Abends „ein Stück aus Carionis Chronico, aus dem 
Sleidano oder einem andern berühmten Geſchicht⸗Schreiber“), das Anſagen des 
Stundenſchluſſes, das erſt in dieſem Jahrzehnt bei uns abgeſchafft iſt, das 
Tragen eines kurzen ſchwarzen Mäntelchens, der Schalaune (scholana), an dem 
man allerdings ſchon damals Anſtoß nahm, ſo daß Leſſing's Rector eine beſon⸗ 
dere lateiniſche Abhandlung zum Schutze derſelben geſchrieben hat, leider auch 
der unſelige, erſt jetzt überwundene Veteranismus oder Poenalismus (aus dem 
durch eine Art Volksetymologie das Wort „Pennalismus“ entſtanden iſt); denn, 
wie es in einer Darſtellung des Lebens in dem uns benachbarten Kloſter Alt⸗ 
zelle heißt: „Annus probationis ift gleichſam der neuen Mönche Pennal-⸗Jahr, 
darinnen ſie auf allerhand Art vexiret und probiret werden, ob ſie auch Farbe 
halten mögen“. Einzelne Ausdrücke find ſogar bis auf heute in Uebung ge- 
blieben: Alumnus, Novicius, Carene, Coenakel, Clauſur u. a. 

Trotzdem aber iſt das Bild, das Danzel, und mit noch ſchärferen Strichen 
Stahr von der Richtung der damaligen Erziehung entworfen haben, verzeichnet. 
Stahr läßt nämlich diejenige Gelehrſamkeit, auf welche es in dieſer fürſtlichen 
Kloſterſchule abgeſehen war, ausſchließlich im Dienſte der Religion und Theologie 
ſtehen: „man wollte Gottesgelehrte und Geiſtliche bilden, und der eigentliche 
Zweck, zu welchem ſelbſt die alten Sprachen getrieben wurden, war im Grunde 
doch nur ihre Benutzung zur richtigen Auslegung der heiligen Schrift“. 

Dies wäre aber zunächſt ganz gegen die Abſicht des Stifters der Fürſten⸗ 
ſchulen geſchehen, der ausdrücklich als ihren Zweck die Bildung von Kirchen⸗ 
dienern und anderen gelehrten Leuten hinſtellt und im Stiftungsbrief der 
Pforta noch beſonders namhaft macht „Regenten der Polizeyen“, d. h. Staats⸗ 
diener und Regierungsbeamte. Und daß dieſer Wille nicht nur auf dem Papier 
ſtand, ſondern auch den Geiſt der Erziehung beherrſchte, beweiſt jede Seite des 
Kreyſſig'ſchen Albums, in welchem die ſämmtlichen Afraner und ihre Lebens⸗ 
ſtellung, ſoweit ſie der Fleiß des Verfaſſers ermitteln konnte, verzeichnet ſind. 
Im Jahre 1741 ſind außer Leſſing noch 29 Schüler aufgenommen worden, aber 
nur ſechs haben ſich von dieſen dem geiſtlichen Berufe gewidmet. Weſentlich 
hat zur Erweckung ſolcher und ähnlicher falſcher Vorſtellungen Karl Leſſing, der 
zehn Jahre nach Gotthold Ephraims Abgang in die Schule eintrat, aber als 
Primaner dimittirt wurde, in der Biographie ſeines großen Bruders beigetragen. 
Richtig iſt es und ein Glück für die damalige Jugend, daß man ſich innerhalb 
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der Schulmauern „weder um die Armſeligkeiten der großen noch der kleinen 
Welt bekümmerte“; wenn er aber fortfährt, daß man von Griechenland und 
Latium mehr redete, als von Sachſen, ſo iſt dies nicht ſo zu verſtehen, als ob 
ſich die Gedanken ganz dem eigenen Vaterland abgewandt und nur in der claſ— 
ſiſchen Vergangenheit gelebt hätten. Verhinderte dies doch ſchon das in der 
unmittelbaren Nähe von Meißen ſich abſpielende und die Anſtalt ſelbſt hart 
treffende kriegeriſche Treiben! Außerdem aber wiſſen wir, daß, wie alle Ereig⸗ 
niſſe am kurfürſtlichen Hofe durch einen Actus in der Schule mitgefeiert wurden, 
ſo auch die in demſelben redenden Schüler ihre Themen aus der Geſchichte der 
Gegenwart oder der letzten Jahrhunderte nach der Reformation wählten. 
Z. B. ſprach in einem aus dem Jahr 1745 verſchobenen Actus zur Feier des 
„Regierungsantritts von Kaiſer Franz I. und der Niederlegung der Reichsregie⸗ 
rung durch Kurfürſt Friedrich Auguſt“ am 9. März 1746 der erſte Schüler in 
lateiniſchen Hexametern über die politiſchen Verhältniſſe im J. 1645, ein zweiter 
in lateiniſcher Proſa über die kirchlichen im gleichen Jahr, ein dritter in deut⸗ 
ſchen Verſen über das Thorner Geſpräch, ein vierter in lateiniſcher Proſa über 
die innige, ſeit Jahrhunderten währende Freundſchaft zwiſchen den ſächſiſchen 
und brandenburgiſchen Fürſten; fünf Tage ſpäter, am 14. März, der erſte Redner 
franzöſiſch über den durch Gottes Gnade geſchenkten (Dresdener) Frieden, ein 
zweiter über die Urſachen der politiſchen Ereigniſſe des Jahres 1545 und ihren 
Verlauf, als dritter G. E. Leſſing deutſch über die kirchlichen Vorgänge im 
J. 1545, endlich ein vierter über berühmte Kriegs- und Geiſteshelden. 

In Verbindung hiermit mag gleich der Pflege der Poeſie auf Afra gedacht 
werden, für welche der in dieſer Gegend wohnende Volksſtamm natürlich bean⸗ 
lagt iſt, wenn auch das Weſen eines Gedichtes oft mehr in einer glatten Form, 
als in einer tieferen poetiſchen Empfindung geſucht wird. Reiche noch vorhan⸗ 
dene Sammlungen zeugen für den regen Eifer, mit dem ſie betrieben wurde. 
In der erſten Zeit nach der Gründung der Anſtalt galt er natürlich nur dem 
Lateiniſchen, wie überhaupt da das Lateiniſche die officielle Sprache war, auf 
deren Gebrauch die Inſpectoren ſorgfältigſt zu achten verpflichtet waren; indeß 
ſchon in den 80er Jahren des 17. Jahrhunderts bildete ſich unter den Schülern 
eine Geſellſchaft, die ſich der deutſche Pflanzenorden nannte, und deren Angehörige 
ſich wöchentlich deutſche Gedichte zuſandten. Die Oberbehörde war damit nicht 
zufrieden, weil „ordentliche Studien“ damit verſäumt würden, und ſo erließ der 
Kurfürſt Johann Georg III. unter dem 18. März 1684 den Befehl an den 
Rector, den Orden zu unterdrücken, und geſtand nur ſo viel zu, daß „da einer 
oder der andere in der deutſchen Poeſie etwas zu elaboriren Luſt und Zeit hätte, 
er ſolches zwar ihun dürfe, die Carmina aber dem Rectori oder einem anderen 
Praeceptori zur Durchſicht und Verbeſſerung vorweiſen ſolle“. Als dann aber 
im J. 1727 eine gründliche — im Ganzen ſehr durchdachte und wohlthätige — 
Reform des geſammten Unterrichts und der Hausordnung erfolgte, ſo wurde 
verfügt: „Zur beſſeren Cultur der deutſchen Sprache haben die Docentes bey 
den Inferioribus erſt mit teutſchen Briefen nach dem üblichen Cantzley⸗stylo, 
dergleichen Collectiones gewöhnlicher Cantzley⸗Schreiben in gedruckten Büchern 
zu haben, anzufangen, die Orationes aber können nur von denjenigen, ſo ſchon 
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einigermaßen in stylo geübt, gehalten werden.“ Die ſchon damals in Dresden 
gewünſchten beſonderen deutſchen Stunden wurden im Lehrplan erſt 1773 an⸗ 
geſetzt, unter den Schülern aber wurde nicht nur „der übliche Cantzley⸗stylus“ 
gepflegt, ſondern auch fleißig in der Mutterſprache gedichtet. Dabei hatten ſie 
an ihren eigenen Vorgeſetzten ein anregendes Beiſpiel. Der Conrector Höre, 
der pedantiſchſte unter Leſſing's Lehrern, gab gleichwol im J. 1740 die erſte für 
die Schule beſtimmte deutſche Gedichtſammlung heraus, die unter dem Titel 
„Edle Früchte deutſcher Poeten nach geſundem Geſchmack berühmter Kenner für 
die lehr⸗begierige Jugend ausgeſucht, Erſte Probe“ Gedichte von M. Opitz und 
J. von Beſſer enthielt und dieſelben mit Lobſprüchen und Anmerkungen begleitete. 
Von Leſſing's Rector, Grabner, wird überliefert, daß er an einen Freund einen 
Brief in deutſchen Verſen ſchrieb; in dem Programm, in welchem er zu dem 
oben erwähnten Actus einlädt, erörtert er die Ableitung mehrerer deutſcher 
Wörter, und Chr. Weißenborn's Einleitung zur lateiniſchen und teutſchen 
Rede⸗ und Dichtkunſt hat er zweimal mit eigenen Zuthaten herausgegeben; ein 
dritter Lehrer endlich, der Magiſter Weiße, iſt der Verfaſſer der Ueberſetzung 
einer Schrift Seneca's in's Deutſche, hatte auch unter ſeinem Praesidio eine 
„teutſche Geſellſchaft“ aufgerichtet und wird von einem ſpäteren, dieſen Be- 
ſtrebungen weniger zugethanen Rector „ein Liebhaber der deutſchen Micheley“ 
genannt. Die „lehrbegierige Jugend“ benutzt ihrerſeits jedes Ereigniß in der 
Familie ihrer Lehrer, um daſſelbe in Reimen zu beſingen, und wenn Kameraden 
zur Univerſität abgehn, ſo geleitet ſie nicht nur der ganze zurückbleibende Coetus 
mit einem Gedichte, wie dies heute noch üblich iſt, oft noch extra die Lands⸗ 
leute, auch wol Einzelne nur in ihrem Namen, und empfehlen ſich „am Tage 
des Ruhm⸗vollen Abtritts von dem Afraniſchen Musen-Berge“ „zu beſtändiger 
Freundſchaft“. Dieſe Gedichte ſind alle wenig natürlich und auf Stelzen ſich 
bewegend, in der nüchternen Gottſched'ſchen Weiſe, zeigen aber neben gutem 
Willen viel Routine. Ein paar Proben werden amüſiren; zuerſt ein Titel: 
„Daß die Poeſie der Tadel-Sucht ohngeachtet ihre Liebhaber finde, Wollten, 
Alß Herr J. B. Pfeil aus Freyberg, den 12. April Anno 1734, Nach rühm⸗ 
lich gehaltener Abzugs-Rede von der Kön. u. Chur⸗Fürſtl. Sächß. Land Schule 
zu Meißen ſeinen Abſchied nahm, an deſſen Exempel vorſtellig machen, Und 
demſelben ſich zu beſtändiger Freundſchafft empfehlen Einige gute Freunde und 
ergebene Diener“, ein zweiter in Verſen aus derſelben Zeit: „Nachdem Herr 
Gaudichs Fuß von Afrens werthen Höhen auf Philyreens Grund und Boden 
wollte gehen Und zu den Freunden noch: Lebt ſtets vergnüget! ſprach, ſo riefen 
ſelbige IHM dieſe Worte nach.“ 

Ein anderer Dichter will einem im J. 1734 abgehenden Freunde „die all- 
zugroße Lobes⸗Erhebung als ein Zur Mode gehöriges Stück — in dieſen eiligſt 
verfertigten Blättern vorſtellen“ und ſchildert einen „Critieus“: 

Doch ächte Freundſchafft flieht und meidet alles Heucheln. 
Gewiß, ein Freund, der nur dem Andern ſucht zu ſchmeicheln, 
Iſt ſchon ein halber Feind. Die Mode bringt's zwar jo. 
Lieſt einer etwa nur ein Buch in Folio, 
So heißt er gleich gelehrt. Kann einer decliniren, 


Nach aller Schwürigkeit das amo conjugiren, 
24 * 


372 Deutſche Rundſchau. 


Und weiß er, daß man in gedoppelt construirt, 
Daß Est zu mancher Zeit auch zwey Dativos führt, 

So ſchreibt man: Dieſer weiß, was Tullius geſchrieben, 

Und was vom Livius der Nachwelt überblieben, 

So ſchwört man Stein und Bein, daß jeder ſagen muß, 
Es ſey der ſchlechte Kerl ein guter Criticus. 

Weiß er ein gantzes Stück aus dem Virgil zu ſagen, 

Aus ſechs Carminibus das ſiebende zu tragen, 

Und ſchmiert, und reimt, und zwingt, was nicht zuſammengeht, 
So heißt er doch wohl noch ein tüchtiger Poet. 

Hat er ein Griechiſch Wort vor Zeiten aufgetrieben, 

Und weiß, daß Pindarus ein Griechiſch Buch geſchrieben, 
Kan in dem Weller wohl zur Noth das erſte Blat, 
Und ſaget, was ro vor Casus bey ſich hat, 

So ſoll er alſobald den Sophocles bedeuten, 

So ſoll er mit Homer um Crantz und Vorzug ſtreiten. 


Kurz wir ſehen, wie Afra keinesweges eine von hohen Schutzwällen um⸗ 
ſchloſſene Inſel war, die von dem Wellenſchlag der geiſtigen Bewegung in 
Deutſchland unberührt geblieben wäre. So wird alſo auch hier wieder Karl 
Leſſing geirrt oder vielleicht Anſchauungen aus ſeiner Schülerzeit auf die ſeines 
Bruders fälſchlich übertragen haben, wenn er berichtet, daß nur die lateiniſche 
Poeſie zu den officiis perfectis eines Fürſtenſchülers gehört habe, die deutſche 
zu den imperfectis. 

Mit mehr Recht wird gegen die damalige Erziehung der Vorwurf erhoben, 
daß dem Beſuche der Kirche und dem Schulgebete zu viel Zeit eingeräumt 
worden ſei. Auf der Tagesordnung ſtehen allerdings dafür 25 Stunden 
wöchentlich, für den Gottesdienſt am Sonntag allein früh vier, Nachmittags 
drei Stunden, Mittwoch früh zwei, Dienſtag und Freitag Nachmittags je eine, 
für die Morgen- und Abendgebete zuſammen 11 Stunden. Dabei iſt indeß 
einmal in Anſchlag zu bringen, daß, wenn auch ganze Stunden für die Gebete 
angeſetzt wurden, dieſelben doch nie dieſe Zeit ausfüllten, und ſelbſt, wenn 
Bibelerklärung hinzugefügt wurde, immer noch denen, die Geld dazu beſaßen, 
Zeit gewährt wurde, ein beim Thorwärter gekauftes Frühſtück zu verzehren, 
und ebenſo wird kaum zu glauben ſein, daß an gewöhnlichen Sonntagen die 
Geiſtlichen vor 150 Jahren einen ſiebenſtündigen Aufenthalt in der Kirche für 
erſprießlich gehalten hätten. Andererſeits beanſpruchte früher das Liturgiſche 
im Gottesdienſt einen viel größeren Raum als jetzt, und die „Gebete“ betonten, 
wie dies ſchon die mit ihnen verbundene Bibelerklärung zeigt, die Belehrung 
und bildeten einen Theil des Unterrichts. Endlich darf erinnert werden, daß 
in der damaligen Zeit allgemein der Gottesdienſt länger dauerte als heutzutage 
und nicht auf den Sonntag beſchränkt war und daß überhaupt auf den Schulen 
Dogmatik und Bibelkunde in weiterer Ausdehnung betrieben wurde. 

Es findet dies ſeinen Grund in der engen Beziehung, in welcher claſſiſche 
und theologiſche Studien noch mit einander ſtanden; unbefangen übertrug man 
die Methode der Interpretation der Claſſiker auf die Bibel und benutzte das 
neue Teſtament, um griechiſche Grammatik daran zu lehren und einzuüben. 
Daß ſo die Bibel als Erbauungsbuch vielfach verkannt wurde, iſt natürlich; 
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ſie ſollte wie die profanen Schriftwerke des Alterthums eben auch mit dazu 
dienen, tüchtige Gelehrte zu erziehen. Denn dies war der klare Zweck der Schule. 

Das Verzeichniß der im Unterricht erklärten Schriftſteller weicht nicht 
weſentlich von dem eines modernen Gymnaſiums ab. In der Unterlection 
weiſt es Cornel, Eutrop, Ovid, Phädrus, zugleich aber Cicero's Briefe auf, in 
der oberen Livius, von Cicero Reden und Ueber die Pflichten, Virgil, Horaz, 
Iſokrates oder Plutarch und Sophokles, während bei den Unteren die griechiſche 
Lectüre ſich auf das Neue Teſtament beſchränkte. Die Zahl der lateiniſchen 
Stunden war aber größer und belief ſich im Sommer auf 15, im Winter 
auf 11; dazu kamen noch bei den Oberen außer Kirchengeſchichte und Dogmatik 
vier Stunden Griechiſch, je zwei Stunden für Hebräiſch, Franzöſiſch, philo⸗ 
ſophiſche Propädeutik (nach Groſſer's lateiniſcher Logik), Rhetorik und Mathe⸗ 
matik (die mit der ſphäriſchen und theoretiſchen Aſtronomie abſchloß) und 
Geſchichte (nach des gelehrten Cellarius historia) und eine für Geographie 
(nach des Cellarius Geographia antiqua, media et nova); bei den Unteren fiel 
die Philoſophie und Rhetorik weg. Noch weiter aber als im Lehrplan geht die 
Verſchiedenheit in der Behandlung des Stoffes; da kannte der Vortragende 
keine Rückſicht auf die Kürze oder Länge des Semeſters, ſondern bewegte ſich, 
ganz ſeiner Neigung nachgebend, vorwärts, gründlich bei der Interpretation 
jede Schwierigkeit erörternd; der bereits genannte Lehrer Leſſing's Weiße hat 
einmal „in der Hiſtorie über Kaiſer Conrad III. ein ganzes Jahr lang geleſen“; 
ſchriftliche Uebungen wurden jedoch von jeher regelmäßig vorgenommen und 
zwar ſo, daß dabei der Imitatio beſondere Wichtigkeit beigemeſſen wurde, der 
Uebertragung der in einer geleſenen Stelle vorkommenden Gedanken und Phraſen 
auf ein ähnliches Thema, die ſchon von den Alten getrieben, von Sturm her⸗ 
vorgeſucht und bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts als ein höchſt wichtiges 
Mittel der Stilbildung betrachtet wurde, während jetzt wol nur die Italiener 
ſie noch feſthalten. Endlich war auch die Behandlung der Schüler während des 
Unterrichts eine verſchiedene. Trotz der weit größeren Ungleichmäßigkeit der 
Vorbereitung ſaßen in jeder der beiden Lectionen in faſt allen Stunden Schüler 
aus ſechs verſchiedenen Semeſtern zuſammen! Man ſprach mehr zu als mit 
den Schülern, überließ das Meiſte ihrem guten Willen und ihrer Selbſtthätigkeit 
und ſah es ruhig mit an, wenn der größere Theil dem Vortrage entweder gar 
nicht oder mit halben Schritten folgte. 

In dieſer größeren Freiheit der geiſtigen Bewegung — bekanntlich liegt 
hier der Hauptgegenſatz der Lehrmethode der letzten Jahrzehnte und der früheren 
Zeit — war auch die Einrichtung der vollſtändig unterrichtsfreien Studirtage 
begründet, die, wenn auch mit Beſchränkung, heute noch als ein Palladium 
geſchloſſener Anſtalten gewahrt wird. Ferien, während denen das Getriebe der 
Schule ſtill ſtand, exiſtirten noch nicht — Nothfälle ausgenommen wurde den 
einzelnen Alumnen nur alle zwei Jahre einmal höchſtens auf 14 Tage Urlaub 
gewährt —, wol aber fielen während der Feiertags- und der Examenwochen, 
auch während der Meißener Jahrmärkte, die Lectionen aus, und dieſe ganze 
Zeit, mehr als der ſechſte Theil des Jahres, wurde dem Privatſtudium nach 
eigener Wahl überlaſſen, für ſtrebſame und lernbegierige Jünglinge eine herrliche 
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Gelegenheit ganz in ihrem Wiſſensdrange aufzugehen und in den alten Autoren 
zu ſchwelgen. Nun werden wir voll begreifen, wenn Leſſing ſpäter einmal über 
ſeine Schuljahre ſchrieb: „Theophraſtus, Plautus und Terenz waren meine 
Welt, die ich in dem engen Bezirk einer kloſtermäßigen Schule mit aller Be⸗ 
quemlichkeit ſtudirte. Wie gern wünſchte ich mir dieſe Jahre zurück, die ein⸗ 
zigen, in denen ich glücklich gelebt habe.“ Wenigſtens iſt ihm nie 
wieder das Glück zu Theil geworden, frei von allen kleinlichen Sorgen, ohne 
alle Rückſicht auf beſtimmte praktiſche Zwecke die Alten nur des Genuſſes an 
der Lectüre wegen zu leſen und über ihr alles Andere zu vergeſſen. 

Wie ſo aber ſchon der Schüler tiefer in den Geiſt des einzelnen Autors ein- 
drang, ſo konnte er auch den Kreis der Kenntniß der Claſſiker über den im 
Unterricht gezogenen erweitern. Es erweckt unſer Staunen, wenn wir ſie in 
den Gelegenheitsſchriften mit der größten Leichtigkeit nicht nur mit den Weiſen 
des Alterthums und den Muſen in allen möglichen claſſiſchen Gegenden ver⸗ 
kehren, ſondern auch Autoren citiven ſehen, die jetzt nur der Gelehrte kennt. 
Eine Anregung hierfür boten die Disputationen, wie ſie nach dem Muſter der 
Univerſitäten auch auf Afra vorgenommen wurden. Für irgend eine Feier ſchrieb 
der Rector eine gelehrte Abhandlung, z. B. Grabner Anmerkungen zu den Ge⸗ 
mäldebeſchreibungen des Kebes (in fünf Stücken 1746—1749), über eine der 
Schule gehörige Münze des Syrakuſaners Dio (1743), über den Biſchof Theo⸗ 
philus von Antiochia (1744), über den Charakter des Auguſtus (1740) u. dergl.; 
dieſe wurde gedruckt, von den Primanern gründlich durchgearbeitet und nun, 
während der Rector auf dem oberen Katheder thronte und dirigirte, von dem 
unteren aus durch einen Schüler vertheidigt, durch andere angegriffen. Solche 
Solennitäten würden freilich an die Geduld der Zuhörer heut zu Tage unmög- 
liche Zumuthungen ſtellen. Denn außer den Disputationen wurden von Lehrern 
und Schülern auch noch Reden gehalten, oft wiederholte ſich der Actus an dem⸗ 
ſelben Tage oder an einem oder mehreren folgenden, wie im Jahr 1743 am 
zweihundertjährigen Stiftungsfeſte der Schule, dem alſo Leſſing beiwohnte, 
innerhalb dreier Tage ihrer nicht weniger als vier, jeder mehrſtündig, über⸗ 
ſtanden werden mußten; auch ſoll nicht geleugnet werden, daß die Aneignung 
eines gewiſſen äußeren gelehrten Flitterſtaates begünſtigt wurde. Gleichwol 
aber iſt der Nutzen einer derartigen Einrichtung für die Schüler nicht gering 
anzuſchlagen. Zunächſt verlieh ſie ihnen ein gewiſſes Selbſtbewußtſein, welches 
z. B. auch dadurch genährt wurde, daß bei Probelectionen von Candidaten die 
zwölf oberſten Primaner über ihre Meinung befragt wurden, wobei ſie ſtreng 
kritiſirten, wenn deren interpretirende Bemerkungen bereits in gedruckten Büchern 
zu leſen waren. Ferner aber gibt es für die Bildung einer methodiſchen For⸗ 
ſchung nichts inſtructiveres als ſorgfältiges Durcharbeiten und Sichaneignen 
wiſſenſchaftlicher, methodiſch angelegter Abhandlungen, und je beſchränkter ihr 
Gebiet iſt, deſto förderlicher iſt es für den Lernenden. Er eröffnet ſich ſo einen 
Blick in das eigenthümliche Leben der Forſchung, lernt das Weſen und den 
Werth der Gründlichkeit kennen und achten, auch allmälig ſich auf eigene Füße 
ſtellen. Mag er dabei immerhin etwas Staub der Wiſſenſchaft einathmen, mag 
der Geſichtspunkt zunächſt niedrig, der Horizont klein ſein; iſt nur erſt der Weg 
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der richtigen Arbeit gewonnen, ſo wird er ernſtes Streben ſchon höher führen, 
und immer wird ein klares Bild des Verhältniſſes des Forſchens zum Erforſchten, 
des Arbeitens in der Wiſſenſchaft und des urtheilsloſen Erlernens von Reſul⸗ 
taten Anderer wach bleiben, deſſen die moderne Jugend bei ihrem Leſen von 
allgemeinen und populären Darſtellungen ſich ſelten recht bewußt wird. Wenn 
ſonach, mit vollem Rechte, Leſſing nachgerühmt wird, er habe alle wiſſenſchaft⸗ 
lichen Formen mit der größten Gewandtheit gebraucht: den erſten Grund zu 
dieſem Können haben wir gewiß in dieſer Art von wiſſenſchaftlicher Arbeit auf 
der Schule zu ſuchen. Nur allzuwahr ſchildert dagegen P. Heyſe die Erziehung 
eines nicht geringen Theiles des jetzt heranwachſenden Geſchlechts in einem ſeiner 
Novellenhelden, den er von ſich ſagen läßt: „Ich habe nie erfahren, was geiſtiger 
Hunger iſt, weil ich beſtändig meinen Appetit mit kleiner Naſchwaare geſtillt 
habe. Den beſten Magen muß es verderben, wenn man ihm immer Zuckerwerk 
zu verarbeiten gibt.“ 

Ernſt und mit Arbeit verbunden waren alſo dieſe regelmäßig und häufig 
wiederkehrenden Unterbrechungen des gewöhnlichen Ganges des Schullebens; ganz 
fehlte es aber auch nicht an heiteren Zerſtreuungen; ſo wurde fünfzehn Mal des 
Jahres der geſammte Coetus auf einen von Wald umrahmten Bergplan drei⸗ 
viertel Stunden von der Stadt geführt, wo er ſich vier Stunden lang mit 
Spielen, auch mit Eſſen und Trinken vergnügen könnte; in jedem Hochſommer 
wurde auch ein „Strohfeſt“ gefeiert; da mußten die Betten gereinigt und mit 
neuem Stroh verſehen werden, und während dem ſchlief Alles unter Zelten im 
Freien. Hin und wieder aber machte ſich der in der Jugend gährende Uebermuth 
auch durch einen „Tumult“ Luft, namentlich gegen die Schulverwaltung und die 
Küche, die natürlich bei dem Mangel an anderweitigem leichten Geſprächsſtoff 
in der Unterhaltung viel herhalten mußten, in der That aber auch oft zu be⸗ 
rechtigten Klagen Veranlaſſungen gab. Zwar der Küchenzettel klingt ſehr ver⸗ 
lockend: an vier Tagen der Woche wurden außer Suppe noch zwei Gerichte auf- 
getragen, an drei ſogar vier, auch war das Quantum nicht niedrig bemeſſen; 
indeß lag damals die Speiſewirthſchaft noch in den Händen eines Pächters, 
wobei erfahrungsmäßig die Schüler ſchlecht fahren, zumal wenn dieſer ſo ſchnell 
reich werden will wie der zu Leſſing's Zeit. Der Rector klagt in einem der 
vielen über ihn erſtatteten Berichte ſelbſt darüber, daß „bey der Ausſpeiſung die 
Reinlichkeit ſo gar wenig beobachtet wird, daß Erbſen, Grütze, Graupen und 
andere Zugemüße, ungeleſen, mit vielem Mäufe- und Ratten Koth vermenget, 
ſehr öffters und eine Zeit lang gemeiniglich Caldaunen, Lunge, Leber, ob ſie 
wohl friſchgeſchlachtet gegeben werden, dennoch abſcheulich ſtinckend, und übel 
ſchmeckend, auffgetragen, die Bierkannen unausgeſpült und ſehr unſauber, das 
Brodt voll Würmer, das Fleiſch mit daran häufig gekochten Maden und 
Würmern auffgeſetzet worden.“ Dagegen hatte der Verwalter einflußreiche 
Alumnen durch geheimes Zuſtecken von „Caffee, Chocolate, Wein und andere 
gute Suppen, auch gebratenen Hühnern und andere Eßwaaren“ für ſich ge⸗ 
wonnen, ſodaß die Inſpectoren, welche allſonnabendlich vor der Cenſur über das 
Eſſen befragt wurden, nicht zu klagen wagten. Da erheben ſich endlich die 
Tertianer und Secundaner, unter ihnen Leſſing, am 22. September 1743. Sie 
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ſind erbittert, daß der Schulverwalter „auf ſeinem neuerbauten Hauſe denen Bau⸗ 
leuten, im Angeſicht der ganzen Stadt, bei Music und Tantzen ein Hebe⸗Eſſen 
gegeben“, rücken mit „instrumental - Music“, d. h. mit „Pass“, Violine und 
Schlüſſeln vor den Küchenremter, fingen „Ohnmächtiger Erhalter, adjecter Schul⸗ 
verwalter, was du uns abgeſtohlen, das ſoll der — holen“, ſchreien Pereat, 
nennen das neue Haus eine Schinderei, verfolgen die Küchenmagd mit Steinen 
und werfen Fenſter ein. Nun wird in aller Form Rechtens ein Verhör ein⸗ 
geleitet, bei dem Leſſing mehrfach citirt wird und ſchwer gravirt erſcheint; der 
Schulverwalter füllt 100 Folioſeiten mit einem ausführlichen Protokolle, alle 
aber wiſſen ſich herauszureden. Noch einmal wird die Sache aufgenommen, als 
nach wenig Tagen am Abend vor der feierlichen Deprecation und Communion 
ein Schüler auf ſeiner Kammer eine göttliche Stimme mit der Aufforderung zur 
Anzeige zu hören glaubt und eine ſolche am folgenden Morgen dem Rector in 
die Hand ſteckt; die Unterſuchung liefert jedoch wieder kein klares Reſultat, ſodaß 
von der Beſtrafung einzelner Uebelthäter abgeſehen werden muß. Dafür bleibt 
dem Coetus im Ganzen ein ſtrenger Tadel des Kurfürſten nicht erſpart, der 
„höchſt mißfällig von dieſem Tumulte vernommen“. 

Trotz dieſer und ähnlicher Ausſchreitungen aber müſſen wir ſagen, daß die 
Zeit, in welcher Leſſing der Schule angehörte, in eine Blütheperiode derſelben fällt. 
In der Pflege der Wiſſenſchaften war ſeit der oben erwähnten Reform vom Jahr 
1727 ein ſichtbarer Aufſchwung erfolgt, und auch die Zügel der Disciplin lagen 
in den ſicheren, feſten Händen eines der tüchtigſten Rectoren, die Afra gehabt 
hat. In allen äußeren Dingen herrſchte das ſtrenge Geſetz unbedingten Gehor⸗ 
ſams, daneben aber war der Individualität des Einzelnen voller Raum gelaſſen 
zu ſelbſtändiger geiſtiger Bewegung und Entwickelung. 


II. 


Der Paſtor primarius von Camenz hatte ſchon zeitig den Plan gefaßt 
ſeinen Erſtgebornen auf dieſe Schule zu bringen; er kannte ſie aus den Er⸗ 
zählungen eines ſeiner Verwandten (vielleicht ſeines Bruders), des als Bürger⸗ 
meiſter in Camenz im Jahr 1750 geſtorbenen Chriſtian Gottlob Leſſing, der ſie 
von 16971702 beſucht hatte, und wußte, daß die Anlagen feines Sohnes eben 
dort die angemeſſenſte Ausbildung erfahren würden; denn ſeine eigene Neigung 
zu gelehrten Studien war auf Gotthold Ephraim übergegangen und ſchon in den 
früheſten Jahren hervorgetreten. Der Knabe liebte es, ſogar zum Zeitvertreibe, 
in Büchern zu blättern und ließ ſich fünfjährig nach ſeinem ausdrücklichen 
Wunſche auf einem Gemälde, das in dem Barmherzigkeitsſtifte in ſeiner Vater⸗ 
ſtadt noch vorhanden iſt, von Büchern umgeben malen. Kaum hatte er daher 
das achte Jahr zurückgelegt, ſo richtete der Vater ſchon an den Kurfürſten das 
Geſuch, „daß derſelbe nach vorhergegangener Prüfung in Deroſelben florirenden 
Churfürſtlichen Land⸗Schule Meißen als ein Alumnus mit einer freyen Koſt⸗ 
Stelle allergnädigſt möge verſorget werden“. Die Antwort erfolgte nach Wunſch, 
Rector und Verwalter werden angewieſen, „ermeldten Knaben, daferne er, Alters 
und Geſchicklichkeit halber tüchtig und die älteren Expectanten untergebracht, 
eine Koſt⸗ wie auch künfftig, jedoch ebenfalls der Ordnung nach, eine Gnaden 


G. E. Leſſing und St. Afra. 377 


Stelle einzuräumen, und ihn mit Koſt und Lehre, dem Herkommen gemäß, zu 
verſorgen“. Bereits im Juni des Jahres 1740 war die Reihe in der Ex⸗ 
pectantenliſte an Leſſing gekommen, indeß hatte er das zur Aufnahme erforder⸗ 
liche Alter noch nicht erreicht, und jo deprecirt alſo der Vater „vorizt exeusa- 
tione aetatis“ und erhält die Stelle auf ein Jahr ſpäter zugeſichert. Bis 
dahin war der künftige Alumnus Afranus theils von ſeinem Vater, theils von 
dem tüchtigen Rector der heimathlichen Stadtſchule, Heinitz, unterrichtet worden, 
zum Zweck der unmittelbaren Vorbereitung auf Meißen wurde er für einige 
Zeit zu einem Vetter, einem Paſtor Lindner, in dem nahen Dorfe Putzkau, gethan, 
der als alter Afraner über die Anſprüche bei der Reception genau Beſcheid wußte. 

Am 21. Juni 1741 unterzieht er ſich der Aufnahmeprüfung, allerdings noch 
nicht 13 Jahre alt, wie es eigentlich die Schulordnung vorſchrieb, doch wird die 
an ſich ſchon nicht recht glaubliche Nachricht des Bruders, daß man ihn um 
ein Jahr habe älter machen müſſen, um ſeine Aufnahme zu ermöglichen, durch 
die Schulacten als Unwahrheit erwieſen. Zuerſt muß er in zwei Stunden bei 
dem Rector einen deutſch dictirten Aufſatz in's Lateiniſche überſetzen; danach geht 
dieſer vor verſammeltem Lehrercollegio ihn durch und läßt die bemerkten Fehler 
Leſſing ſelbſt verbeſſern, der Conrector legt ihm eine Materie zu lateiniſchen 
Diſtichen vor, die er zu überſetzen und einzurichten hat, der dritte College prüft 
im Griechiſchen durch Vorlegung einiger Verſe aus dem neuen Teſtament, der 
vierte in den Lehren des Chriſtenthums, der Mathematikus in der Arithmetik. 
Unſer Leſſing beſteht außergewöhnlich gut, ſodaß er ſogar in die vorletzte Decurie 
geſetzt werden kann, und gelobt dem Rector den ihm vorgehaltenen ſechs Haupt⸗ 
pflichten getreulich nachzukommen: „Gottesfurcht, Gehorſam, Meidung böſer 
Geſellſchaften, Fleiß, Reinlichkeit und guter Ordnung, Dankbarkeit gegen Gott, 
den Landesherrn, die Lehrer und die Schule“. Die Stelle, welche er zunächſt 
inne hat, iſt eine Koſtſtelle, mit der die vierteljährliche Zahlung von 5 Thaler 
11 Gr. 3 Pf. verbunden iſt, jedoch ſchon nach 1 Jahren erhält er von dem 
Senior des Carlowitz'ſchen Geſchlechts, Karl Leonhardt, „wegen ſeiner Fähigkeit, 
fo gedachter G. E. Lößing zum studiren albereit von ſich blicken läßet“, die 
dieſer Familie zuſtehende Freiſtelle, ſodaß der Vater von nun an nur noch für 
die Kleidung zu ſorgen hat. Sein Hauptlehrer war in der unterſten Emendation 
S. H. Kauderbach, ein witziger und munterer Mann, doch ſchon ſeit 1705 an der 
Schule angeſtellt und etwas ſchwach. Dies macht ſich der jugendliche Ueber 
muth Leſſing's bald zu Nutze, und ſo lautet die erſte ſeiner halbjährlichen Cen⸗ 
ſuren, die lateiniſch und zum Theil mit epigrammatiſcher Schärfe abgefaßt ſind, 
zu Michaelis 1741 nicht gerade günſtig: er ſei davor gewarnt worden die Vor⸗ 
züge ſeines angenehmen Aeußeren durch Ueppigkeit und Frechheit zu beflecken; 
es wird noch hinzugefügt, daß er auf die Warnung gehört zu haben ſcheine; 
gleichwol aber wird in dem Erlaß, mit dem im Namen des Kurfürſten das 
Oberconſiſtorium die Semeſterberichte des Rectors zu beantworten pflegt, dieſer 
aufgefordert, G. E. Leſſing — allerdings unter einer großen Schar von Leidens— 
gefährten — zu erinnern, daß er „ſich der angenommenen Leichtſinnigkeit und 
Frechheit enthalten“ ſolle. Nach der Oſtercenſur des folgenden Jahres hat dies 
aber noch nicht viel geholfen: ſein Talent ſei nicht unbedeutend, bedürfe aber 
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ſteter Leitung, um richtig und eifrig ſeine Pflicht zu thun, und wiederum er⸗ 
ſcheint ſein Name u. a. im kurfürſtlichen Cenſurbefehl: er ſei zu einem wohl⸗ 
geſitteten Wandel, williger Annehmung guter Zucht und zu allem ſchuldigen 
Gehorſam von Zeit zu Zeit ernſtlich anzuermahnen. Bei dieſer Translocation 
war er aber in die dritte Emendation aufgerückt, und wenn dieſe auch noch die 
Lectionen meiſt mit der vierten gemeinſam hat, ſo iſt doch der Claſſenlehrer ein 
anderer geworden, Chr. Fr. Weiße, der, jetzt in den beſten Jahren ſtehend, ſeine 
Schüler in einer ganz anderen Art zu nehmen verſteht. Sofort äußert ſich 
dieſer Einfluß in Leſſing's Cenſuren: neben der Anerkennung ſeines Talentes 
wird ſein Fleiß gerühmt, nicht weniger ſeine Fortſchritte, zuletzt ihm aber bei 
der Verſetzung nach der zweiten Emendation, zu Michaelis 1743, eine gewiſſe 
Verſtellung Schuld gegeben, ein Vorwurf, der ſonſt nie wiederkehrt und gewiß 
nicht in ſeiner inneren Natur begründet iſt, ſodaß er wol nur von der Be⸗ 
theiligung an dem oben erzählten Tumulte abzuleiten iſt. 

In der Oberlection, in welche Leſſing nun eintrat, lag der Unterricht zum 
größten Theil in den Händen des Rectors und des Conrectors, die auch die 
Emendationen der beiden Claſſen unter ſich getheilt hatten. Theoph. Grabner, 
ein alter Portenſer, von der Schule mit einem glänzenden Zeugniß entlaſſen, 
damals ein Mann von 58 Jahren, mit einem feinen geiſtvollen Geſicht, hat mit 
Stolz von ſich bekannt, daß ihm nie Gehorſam und Ehrfurcht verſagt worden 
ſei, und er war in der That auch ein tüchtiger Gelehrter, der nicht nur ein 
gutes Latein ſchrieb und ſprach, ſondern auch über ein reiches theologiſches und 
philoſophiſches Wiſſen verfügte, dazu ein ſcharfer Denker und in ſeinen Abhand⸗ 
lungen klar und methodiſch, außerdem aber auch ein vorzüglicher Lehrer; feine 
Schüler rühmten es ihm nach, wie er ſie in den Genius der alten Sprachen 
einführte und ſie Latine et Graece, nicht bloß Latina et Graeca ſchreiben 
lehrte, wie ſicher er das Gebiet der lateiniſchen Grammatik beherrſchte und es 
verſchmähend ſich an beſtimmte Bücher zu binden, die Regeln je nach ihrer 
Faſſungskraft ſelbſt bildete; in der Lectüre begnügt er ſich nicht mit der Er⸗ 
klärung der Bedeutung der Worte, die er von der Grundbedeutung abzuleiten 
pflegt, er zieht auch die Antiquitäten und Geſchichte herbei und gibt zuletzt eine 
correcte Ueberſetzung, kurz, wir werden es für ſeine Perſon ihm glauben, wenn 
er in zwei Programmen energiſch den den Fürſtenſchulen gemachten Vorwurf des 
Pedantismus ablehnt. Dagegen werden wir den Conrector J. G. Höre kaum 
von demſelben freiſprechen können. Leſſing beſchwert ſich in einem Brief an ſeinen 
Vater (vom 8. Februar 1751) darüber, daß es „ſeine geringe Sorge iſt, aus 
ſeinen Untergebenen vernünftige Leute zu machen, wenn er nur wackere Fürſten⸗ 
ſchüler aus ihnen machen kann, die ihren Lehrern blindlings glauben, ununter⸗ 
ſucht, ob ſie nicht Pedanten ſind“. Trotzdem verſichert er, daß er alle Hoch⸗ 
achtung vor ihm habe — anders als ſein ſpäterer Gegner, der Halliſche Profeſſor 
Klotz, der, in den Jahren 1752 —1756 in Afra gebildet, jede Gelegenheit be⸗ 
nutzte, um öffentlich ſeiner gereizten Stimmung gegen dieſen ſeinen früheren 
Lehrer Luft zu machen und ihn wegen ſeines Lateins zu tadeln. Auch Karl 
Leſſing, ebenfalls Höre's Schüler, nennt ihn einen ganzen Philologen und einen 
durchaus ehrlichen und rechtſchaffenen und exemplariſch frommen Mann; freilich 
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von den übrigen Dingen der Welt habe er nichts gewußt und nichts gehalten. 
„Einen deutſchen Vers machte er wohl mit, und alle ſeine deutſchen Erklärungen 
der Bibel ſchloß er mit einem Denkreime. Gottſched würde ihn ſogar für einen 
ganz guten Dichter erklärt haben, obgleich einer oder der andere Schüler ſich des 
Lachens dabei nicht allezeit enthalten konnte, ſo ruhig es auch in ſeinen Stunden 
ſein mußte. Daher konnte er es auch an ſeinen Schülern leiden, wenn ſie 
deutſche Reimereien nebenher trieben.“ 

Leſſing hält ſich zuerſt gut und bekommt nach einem halben Jahre ein un⸗ 
eingeſchränktes Lob ſeines Talents, ſeines Gedächtniſſes und ſeiner Sitten, ebenſo 
noch zu Michaelis 1744; doch iſt er ſchon im Sommer der pedantiſchen Weiſe 
Höre's, welche ihm zuerſt imponirte, überdrüſſig geworden; zudem wollte er, 
wie er ſelbſt in einem Briefe ſeiner Mutter geſteht, gelobt ſein, um etwas „mit 
mehrerem Ernſt“ zu betreiben, und ſo ſagte ihm auch das wenig urbane Weſen 
beim Unterricht, die „Demoſtheniſchen Complimente, wie ſie uns der brave 
Reiske verdeutſcht hat“ (Worte feines Bruders), das Satyrifteren und Höhnen, 
wenn er ernſtlich böſe wurde, wenig zu. Er ſah ſich alſo nach einer anderen 
Anregung um, und eine ſolche bot ſich ihm in reicher Fülle in dem Verkehr mit 
J. A. Klimm (nicht Klemm, wie ihn Karl Leſſing und Stahr nennen), dem 
erſten ſtändigen mathematiſchen Lehrer, der an die Landesſchule berufen worden 
iſt. Seine Stellung war in Folge deſſen keine leichte, da ſie jederzeit von den 
ihm nicht eben günſtig geſinnten Collegen angegriffen wurde — ſelbſt der Rector 
ſah die Mathematik nur als einen Luxusgegenſtand an, den „die meiſten mehr 
zum Vergnügen als künfftig davon profession zu machen, in ihrer Jugend 
trieben“. — Auch gab er ſich manche Blöße; er war etwas zu eifrig auf die 
Vermehrung ſeines Einkommens bedacht, und ſeine Disciplin war nicht die beſte. 
Als Mathematiker aber genoß er einen anerkannten Namen, der ihm zweimal 
einen Ruf an die Akademie der Wiſſenſchaften in Petersburg einbrachte, und 
bereits in hohem Alter machte er den Verſuch, mittelſt des Verhältniſſes des 
Erddiameters zum ſcheinbaren Sonnendiameter die Größe der Sonne und ihre 
Entfernung von der Erde zu beſtimmen, ein Gedanke, der freilich von einer un⸗ 
erwieſenen Vorausſetzung ausgeht, aber doch von zeitgenöſſiſchen Fachgelehrten 
„artig“ genannt wird. Zugleich beſaß er eine ausgedehnte allgemeine Bildung 
und that ſich offenbar als Vertreter der neu eingeführten Mathematik darauf 
etwas zu gute, im Gegenſatz zu ſeinen Collegen die moderne Seite ſeiner Bildung 
hervorzukehren und die Berechtigung derſelben zu betonen; er trieb alſo Philo⸗ 
ſophie und zwar die Chriſtian Wolff's, und verſtand außer den beiden alten 
Sprachen Franzöſiſch, Engliſch und Italieniſch; indeß erklärte er dieſe alle nur 
für Werkzeuge der Gelehrſamkeit, nicht für die Sache ſelbſt, und ſoll hundert⸗ 
mal zu Leſſing geſagt haben, ohne Philoſophie und Mathematik ſei ein Gelehrter 
nicht viel. Danzel hat eingehend die Bedeutſamkeit des Einfluſſes dieſes Lehrers 
auf ſeine Schüler nachgewieſen. Im öffentlichen Unterrichte trat er zurück, deſto 
mehr aber bemühte er ſich Einzelne, bei denen er ein beſonderes Intereſſe für 
ſein Fach bemerkte, in ſeinen privaten Verkehr zu ziehen. Die Collegen haben 
ſich wiederholt darüber beſchwert, wie er „ſo oft er Inſpection hatte, alle 
alumnos, die bei ihm privat Information nehmen, von morgen bis Abends 
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und bis in die ſpäte Nacht, bei ſich auf die Stube nehme“, indeß haben dieſe 
Remonſtrationen nicht viel gefruchtet. In welcher Weiſe er dieſen Unterricht 
betrieb, läßt ſich nicht deutlich erkennen; bei Leſſing zeigt ſich ein durchaus ge⸗ 
lehrter Charakter deſſelben, der mit dem Geſammtweſen der Schule ſehr wohl 
harmonirte: er las auf Klimm's Anregung wiſſenſchaftliche mathematiſche Zeit⸗ 
ſchriften und excerpirte ſie, um Materialien für eine Geſchichte der Mathematik 
zu ſammeln, und übertrug das 2., 3. und 4. Buch des Euklides in's Deutſche. 
Die Manuſcripte des Bruders hat Karl Leſſing noch in den Händen gehabt, 
jetzt find fie leider verſchwunden. 

In der Michaeliscenſur 1744, nach welcher er zum Primus in ſeiner 
Claſſe aufrückte, wird dieſer Eifer für die Mathematik noch gelobt, ein Semeſter 
ſpäter aber wird Leſſing ſowol in der Cenſur als im kurfürſtlichen Erlaß er⸗ 
innert, über der Mathematik nicht die (lateiniſchen) Stilübungen zu vernach⸗ 
läſſigen: er ſolle, heißt es im letzteren, „in exereitatione Styli mehrere Profectus 
zu zeigen ſich angelegen ſein laſſen“. Kurze Zeit vorher war er deshalb auch ſchon 
vor die Synode geladen worden; denn unter dem 27. März 1745 hat Grabner 
im Protokoll vermerkt: „Inspector hebdomadarius Herr Con Rector weiß nichts 
Erhebliches zu erinnern, als daß Leßing ſeit dem 23. December keine oration 
oder ſonſt etwas eingegeben, welcher vorgiebet, er habe deßwegen nichts ein⸗ 
gegeben, weil der Con Rector alles andere vorher publice corrigiret gehabt, und 
er alſo die Zeit menagiren wollen. Er wird aber deßwegen nachdrücklich repri- 
mandiret, und zur Beſſerung ermahnet, da er ſonſt fleißig genung geweſen.“ 

Die gleiche Selbſtändigkeit im Studium hat ſich Leſſing, auch als er Oſtern 
1745 in die Emendation des Rectors gekommen, bewahrt; in den Cenſuren, welche für 
Michaelis 1745 und Oſtern 1746 vorliegen, wird hervorgehoben, daß er mit großem 
Eifer jedes Gebiet der Wiſſenſchaft aufſuche und überall große Fortſchritte mache. 
Im Uebrigen hat er ſich offenbar von der feineren und anregenderen Perſönlich⸗ 
keit Grabners williger leiten laſſen, wie auch dieſer der Individualität ſeines 
Schülers mehr nachgegeben hat. Die letzte Cenſur ſchließt freilich nur mit einer 
beſchränkten Anerkennung: ſein Weſen ſei etwas hitzig aber keineswegs böſe, je⸗ 
doch haben wir darin vielleicht nur eine Beziehung auf einen von Karl Leſſing 
erzählten Vorfall zu erblicken. In der Wochencenſur habe der Rector die In⸗ 
ſpectoren, die wie gewöhnlich vorgerufen waren, gefragt, warum die Schüler in 
dieſer Woche (in der Höre Hebdomadar geweſen) ſo ſpät in's Gebet gekommen; 
Alles habe geſchwiegen, nur Leſſing (ſeit Michaelis 1745 einer der dreizehn 
oberſten Primaner, alſo Inſpector) habe voreilig einem Kameraden in's Ohr 
geflüſtert: „Das weiß ich.“ Der Rector habe es indeß gehört, ihm befohlen es 
laut zu ſagen, und Leſſing ſei nach einigem Sträuben mit den Worten heraus⸗ 
geplatzt: „Der Herr Conrector kommt nicht gleich mit dem Schlage; daher denkt 
jeder, das Gebet gehe nicht ſogleich an“, worauf Höre „Admirabler Leſſing“ 
ausgerufen und dieſem für den Reſt ſeiner Schulzeit damit bei ſeinen Mitſchülern 
einen ſtehenden Beinamen gegeben habe. 

Indeß je erregbarer Leſſing war, um ſo mehr müſſen wir es bewundern, 
wie er, abgeſehen von der ſehr verzeihlichen Betheiligung an jenem Tumulte, 
in den vier oberen Claſſen die in einer geſchloſſenen Anſtalt ſehr ſchmale Bahn 
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der Geſetzmäßigkeit ſicher vorwärts geſchritten iſt. In den Synodalprotocollen 
finde ich ihn nur drei Mal genannt, ein Mal wegen der erwähnten Unter⸗ 
laſſung, ein anderes Mal wegen Unordentlichkeit („Leßing wird mit ſeinem 
Schreibebuch vorgeladen und noch ziemlich befunden“), ein drittes Mal als 
leidenden Theil: ſeine Perrücke war ihm von einem ſeiner Mitſchüler genommen 
und vernichtet worden. 

Das äußere Leben der Schule war in dem letzten Jahre, das Leſſing auf 
ihr zubrachte, eines der unruhigſten, das ſie geſehen hat. Am 1. December 1745 
erklärte der Schulverwalter, daß er, da bei den Kriegsunruhen die Natural⸗ 
lieferungen der Schulunterthanen nicht eingingen, den geſammten Coetus nicht 
weiter verpflegen könne; von den Alumnen wurden alſo diejenigen, deren Eltern 
es wünſchten, nach Hauſe entlaſſen, die Zurückbleibenden, etwa zwei Drittel, 
unter ihnen Leſſing, haben dann aber alle Schrecken des Krieges miterleben 
müſſen. Am 9. December kam der preußiſche General Lehwald von Schleſien 
herbei und bombardirte Meißen, weil die Elbbrücke abgebrochen war, von dem 
der Schule gegenüberliegenden Rathsweinberge aus, vier Tage darauf erreichte 
Fürft Leopold von Leipzig aus die Stadt und, während dieſer bei Keſſelsdorf, 
drei Stunden von Meißen, den zweiten ſchleſiſchen Krieg entſchied, auch König 
Friedrich ſelbſt. An beide Heerführer hatte ſich der Rector perſönlich an der 
Spitze ſeines Collegiums gewandt, um Schonung der Schule bei dem Durch⸗ 
zuge der Truppen gebeten und auch huldvollſt zugeſichert erhalten; als aber 
das preußiſche Lazareth in Meißen errichtet wurde, blieb der Schule nichts 
erſpart; die Lehrerwohnungen und mehrere Schulräume lagen voll von Kranken 
und Verwundeten, das Coenakel war zu einer Fleiſchbank gemacht, das hitzige 
Fieber graſſirte, da iſt es begreiflich, wenn Leſſing in einem oft gedruckten Briefe 
vom 1. Februar 1746 — es iſt der zweite der auf uns gekommenen — ſeinem 
Vater die Exiſtenz als eine kaum erträgliche darſtellt. Die Schularbeit aber 
hatte nur eine kurze Unterbrechung erfahren und war noch ehe Leſſing ſeinen 
Brief ſchrieb, wieder aufgenommen worden. Schon am 16. Januar konnte der 
Weihnachtsactus nachgeholt werden, „der verſchoben werden mußte, theils wegen 
der in der Land Schule fortwährenden großen Unruhe wegen der blessirten, 
theils weil ein peroraturus einen böſen Halß bekam, daß er kein laut Wort 
reden kunte. Die Peroranten waren G. E. Leßing, der Latina prorsa de 
Christo, Deo abscondito perorirte“ und zwei andere Primaner, deren Themen 
der Rector aber in ſeiner Regiſtrande hinzuzuſchreiben vergeſſen. Zwei Monate 
ſpäter hielt Leſſing die oben erwähnte geſchichtliche Rede und wurde durch die 
Oſterverſetzung der ſechste von 29 Primanern. 

Nach dem damaligen Brauche hätte er die Schule erſt nach abgelaufenem 
Sexennium, alſo im Juni 1747, verlaſſen können, er ſelbſt aber fühlte ſich reif 
zur Univerſität und ſo hatte er ſchon während des Winters ſeinen Vater um 
die Erlaubniß des Abgangs gebeten, zuerſt ohne Erfolg. „Was mich anbelanget,“ 
— ſo lauten in dem eben erwähnten Briefe die darauf bezüglichen Worte, die 
er ebenſo zwanzig Jahre ſpäter geſchrieben hätte — „ſo iſt es mir um ſo ver⸗ 
drießlicher, hier zu ſein, da Sie ſogar entſchloſſen zu ſein ſcheinen, mich auch 
den Sommer über, in welchem es vermuthlich zehnmal ärger ſein wird, hier zu 
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laſſen. Ich glaube wohl, die Urſache, welche Sie dazu bewogen, könnte leicht 
gehoben werden. Doch ich mag von einer Sache, um die ich ſchon ſo ofte 
gebeten, und die Sie doch kurzum nicht wollen, kein Wort mehr verlieren. 
Ich verſichere mich unterdeſſen, daß Sie mein Wohl beſſer einſehen werden als 
ich. Und bei der Verſicherung werde ich, wenn Sie auch bei der abſchläglichen 
Antwort beharren ſollten, doch, wie ich ſchuldig bin, noch allezeit Sie als 
meinen Vater zu ehren und zu lieben fortfahren.“ Nachher aber beſann ſich 
der Vater eines Anderen, wie der Bruder mittheilt, beſtimmt durch das Urtheil 
Grabner's: „Es iſt ein Pferd, das doppeltes Futter haben muß. Die Lektiones, 
die anderen zu ſchwer werden, ſind ihm kinderleicht. Wir können ihn faſt nicht 
mehr gebrauchen“. Er richtet demnach (unter dem 28. April) ein Geſuch an 
den Kurfürſten: „Ew. Königl. Maj. haben vor nunmehro 5 Jahren allergnädigſt 
geruhet, meinen Sohn Gotthold Ephraim Leßing in Dero Land Schule Meiſen 
aufzunehmen, allwo er ſeit beſagter Zeit nach dem Zeugniß ſeiner öffentlichen 
Lehrer denen Studiis mit vielen Fleiß obgelegen, über ein Jahr in der prima 
geſeſſen, auch durch Gottes Seegen und ſein fähiges Ingenium tüchtige Profeetus 
zu denen Academiſchen Studis erlanget. Wenn ich denn nun nicht nur nach 
meiner Einſicht, ſondern auch nach dem obbeſagten Zeugniß gewiß verſichert bin, 
daß er mit guten Nutzen die Studia Academica werde antreten können, auch 
zu ſeinem beßern Fortkommen auf Universitaeten ſich einige vortheilhaffte Um⸗ 
ſtände vorietzo hervorthun, welche mir bei dem Verfluß dieſes Jahres entgehen 
möchten, wenn ich mich nicht gleich derſelben anietzo bedienen wolte; So ergeht 
an Ew. Königl. Maj. meine allerunterthänigtes Bitten, Selbte geruhen mir 
und meinem beſagten älteſten Sohne die hohe Gnade wiederfahren zu laßen, 
daß ihm von dem gewöhnlichen Sexennio ein Jahr erlaßen werde.“ Die 
Behörde findet aber „dem Suchen zu deferiren annoch Bedenken“, worauf der 
Vater daſſelbe wiederholt und damit begründet, daß ſeinem Sohne zu Johannis 
ein Beneficium auf der Univerſität verſprochen ſei und dies ihm aus den 
Händen gehe, wenn er nicht um beſagte Zeit actu studens in Academia jet, 
Nun erſt erfolgt an den Rector unter dem 13. Juni der Befehl, Leſſing „zu 
der gebetenen Zeit mit einem gewöhnlichen Testimonio zu dimittiren.“ 

Ein Zeugniß der Lehrer genügte für die Univerſität; die Stelle des 
Examens vertrat ein feierlicher Valedictionsactus; in demſelben hielt der Ab⸗ 
gehende zunächſt ſelbſt eine lateiniſche oder deutſche Rede mit wiſſenſchaftlichem 
Inhalt, der den Abſchluß ſeines Studiums auf der Schule bilden ſollte und 
mit einer Dankſagung an Gott, den König und die Schule endete; ihm ant⸗ 
wortete der beſte Freund unter den Zurückbleibenden, gewöhnlich in Verſen, 
deutſch, wenn lateiniſch, lateiniſch, wenn deutſch valedicirt war, und zwar über 
ein verwandtes Thema. So hatte Leſſing dreiviertel Jahre vor ſeinem eigenen 
Abgang einem gewiſſen F. Tr. Wehſe, der ſpäter Pfarrer geworden iſt und 
damals lateiniſch die Gründe des langen Lebens der erſten Menſchen behandelt 
hatte, das Glück eines kurzen Lebens gegenüber geſtellt. Jetzt, am 30. Juni 
1746, ſprach er, damals wenig über 17 Jahre alt und vier Jahre jünger als 
Klopſtock bei ſeiner Valediction, lateiniſch de Mathematica barbarorum, das 
Reſultat ſeiner Studien über die Geſchichte der Mathematik, welche er unter 
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Klimm's Anleitung gemacht hatte. Sein Reſpondent war mit einem deutſchen 
Gedicht Chriſtian Ernſt Birckholtz, über deſſen weiteren Lebenslauf wir leider 
nicht unterrichtet ſind, der aber nicht viel ſpäter mit einem außerordentlich 
anerkennenden Zeugniß von der Schule entlaſſen wurde, ſein Thema de scientia 
certorum animalculorum Mathematica, indem er alſo wol im Gegenſatze zu 
der gelehrten Abhandlung ſeines Freundes über die Mathematik der „Barbaren“ 
die mathematiſche Kunſt gewiſſer Thiere, z. B. der Bienen, Spinnen und 
Ameiſen ſchilderte. 

Am 20. September 1746 wurde Leſſing, nachdem er die Zwiſchenzeit im 
elterlichen Hauſe verlebt, auf der Univerſität Leipzig immatriculirt. 


III. 


Dies iſt das Bild von dem Entwickelungsgange auf der Schule, wie es 
uns aus den Acten entgegentritt. Verſuchen wir es nun noch in der Kürze 
mit dem zu ergänzen, was er ſelbſt aus dieſer Zeit ſchriftlich hinterlaſſen 
hat. Es iſt nur ſehr wenig, aber wir können auch aus dieſem Wenigen den 
großen Mann herauserkennen. 

Das älteſte Document ſtammt aus den letzten Tagen des Jahres 1742 
und iſt eine Glückwunſchrede an ſeinen Vater, den der Sohn oft über die Ver⸗ 
ſchlechterung der Zeiten hatte klagen hören und dem er nun die Gleichheit eines 
Jahres mit dem anderen nachweiſt. Es beginnt gleich mit der Nennung von 
claſſiſchen Autoren, welche von den vier Altern der Welt und von ihrem all- 
mäligen Heruntergehen geſchrieben und die einem noch nicht vierzehnjährigen 
Gymnaſiaſten von heute kaum geläufig find: Heſiodus, Plato, Virgil, Ovid, 
Seneca, Salluſt und ſogar Strabo; noch merkwürdiger aber als die Gelehr⸗ 
ſamkeit erſcheint uns die Strenge der logiſchen Folgerung, die allerdings etwas 
pedantiſch, doch zwingend, klar und knapp einen Gedanken aus dem anderen 
gewiſſermaßen herausſchraubt. Leſſing ſchließt mit einer von warmer Frömmig⸗ 
keit durchdrungenen Dankſagung gegen Gott und ſeinen Vater, aus der ich die 
Worte hervorhebe: „Jetzt verehre ich die allerhöchſte Majeſtät in tiefſter Demuth 
und danke ihr mit der reinſten Regung meiner Seele für alles das Gute, das 
ſie die Welt und uns genießen laſſen und welches ſie uns fernerhin, wie mich 
mein Glaube verſichert, erzeigen wird. Ich preiſe nebſt Ihnen die weiſe und 
mächtige Liebe des höchſten Regenten, die gegen uns ſtets neu iſt und niemals 
alt wird, mit vergnügtem und zufriedenem Herzen.“ 

Ein Brief an ſeine ältere Schweſter, in welchem er ihr zum erſten Tag 
des folgenden Jahres (1743) gratulirt, entwickelt ſeinen Gedanken in derſelben 
Weiſe wie jene Rede; der Ton des Scherzes iſt aber nicht eben mit Glück an⸗ 
geſchlagen und das Ganze klingt etwas ſchulmeiſterlich. 

Aus den nächſten drei Jahren iſt kein ſchriftliches Denkmal von ihm auf 
uns gekommen. Wol aber bin ich in der glücklichen Lage, an dieſer Stelle 
zum erſten Male ein Gedicht Leſſing's aus dem Anfange des Jahres 1746, 
alſo das erſte vollſtändig erhaltene, mitzutheilen, das bis jetzt ganz 
unbekannt war. Wir wußten bis jetzt aus einem Briefe an den Vater 
nur, daß er auf deſſen Wunſch an den Collator ſeiner afraniſchen Freiſtelle, den 
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Oberſt⸗Lieutenant (Karl Leonhard) von Carlowitz ein poetiſches Sendſchreiben 
verfertigt; nun verdanken wir dieſes ſelbſt der Familie von Carlowitz, die, wie 
ich wußte, bei dem ihr eigenen hiſtoriſchen Sinn von jeher alles auf fie Bezüg⸗ 
liche geſammelt hat und von mir erſucht war, nach demſelben in ihrem Archiv 
zu ſuchen, worauf Herr von Carlowitz auf Proſchwitz, unter deſſen Verwaltung 
es ſich jetzt befindet, das Gedicht auch wirklich bald gefunden und mir die 
Veröffentlichung deſſelben gütigſt geſtattet hat. Doch möge man von ihm keine 
Bereicherung unſeres Literaturſchatzes erwarten; Leſſing ſelbſt iſt ungern an 
dieſe Aufgabe gegangen; er ſagt in jenem Briefe an ſeinen Vater (1. Februar 
1746): „Das Lob, welches Sie mir wegen des verfertigten poetiſchen Send⸗ 
ſchreibens an den Hrn. Obriſt-Lieutenant von Carlowitz unverdient ertheilet, 
ſoll mich, ob ich gleich wenig Luſt habe, dieſe Materie noch einmal vor die 
Hand zu nehmen, anreizen, nach Dero Verlangen ein kürzeres und, wo es mir 
möglich, ein beſſeres zu machen. Zwar Ihnen es frei zu geſtehen, wenn ich 
die Zeit, die ich damit ſchon zugebracht und noch zubringen muß, überlege, ſo 
muß ich mir ſelbſt den Vorwurf machen, daß ich ſie auf eine unnütze Weiſe 
verſplittert. Der beſte Troſt dabei iſt, daß es auf Dero Befehl geſchehe“. 

Hier alſo iſt das Gedicht, wie wir aus dem Datum der Unterſchrift erſehen, 
die zweite kürzere Faſſung: 


Bis hieher gab ich's zu, daß meine Danckbarkeit 
aus Hoheit ihrer Pflicht Dich 

Edler Mann 

5 geſcheut. 
Doch länger laß ich nicht den kahlen Vorwand gelten; 
Der Undanck möchte ſie ſonſt ihres gleichen ſchelten. 
Sieh! hier iſt Brief und Herz! Diß machet jenen groß; 
Doch mich noch nicht dadurch von meinen Schulden loß. 


Der Winter wird ſich bald das fünffte mahl beſchließen 
und der geſchmückte Lenz ſein Kind, die Blume, küßen, 
ſeitdem betrübt und froh, in meiſniſchen Diſtrickt, 
des Wein⸗Gotts liebſte Stadt mein junges Aug' erblickt. 
Hier hat ein ſtiller Ort der ſeit zweyhundert Jahren 
was Gott und Muſe ſey in ſichrer Luſt erfahren 
mich, deßen Jugend ſchwach, beſchüzt, verſorgt ernährt; 
dem rohen Geiſte Licht, dem Willen Zucht gewährt, 
als ich, dem treuen Rath der Lehrer übergeben, 
von Freund und Vaterſtadt begann entfernt zu leben. 
Doch wenn mein reger Geiſt den Seegen überdenckt 
den Afra auf mein Haupt mit Ueberfluß geſenckt, 
ſo kann ich anders nicht, ich muß auf Dich verfallen. 
Und da, da kan ich kaum vor zarter Regung lallen. 
Dem Danck ſez ich den Wunſch, dem Wunſch das Loben zu, 
und meines Lobes Stoff iſt Gott, Auguſt und Du. 

Ja! Gott, Auguſt und Du! ihr Quellen meines Glückes! 
Durch euch hab ich den Sturm des wiedrigen Geſchickes, 
der auf den jähen Sturz des Vaterlands gezielt, 
in Afrens ſichren Schooß geſehen, nicht gefühlt! 
Denn als der blaue Feind ſich durch die Lauſiz drengte, 
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und Schwerd, und Schlag, und Tod auf Sachſens Kinder ſenckte, 
wie kläglich war das Land! durch ſeine tolle Wuth 

ward der, bald der, verjagt von Freunden Haab und Gut. 
Und wen er nicht verjagt dem konnt er Angſt und Schrecken 
durch Drohn, und durch die That des Todes Furcht erwecken. 
Wer iſt der glückliche, der da der Noth entging, 

die jedes Sachſen Herz mit ſchwehren Feßeln fing? 

Nur uns, die wir getroſt auf Afrens heilgen Hügel 
beſchützte ſelbſt der Feind und ſeines Adler Flügel. 

Die Stad, die unter uns im ſchmalen Thale liegt, 

ward theils durch Hungers Noth theils durch den Feind bekriegt; 
der, was man ihm nicht gab, mit frecher Macht entrißen, 
und was er nicht gebraucht, verderbt, verbrennt, zerſchmißen. 
Wir jahen dieſer Noth in ungeſtöhrter Ruh, 

mitleidig zwar, doch nicht mit Furcht vor gleichem, zu. 

Der greßliche Tumult blutgieriger Soldaten 

ließ uns den Frieden nur, nicht ſeine Ruh entrathen. 

Zwey Cronen ſtunden da der frommen Schule für, 

die eine gab uns Schuz, der andern dienten wir. 

Gedrenckter Waffen Stoß und ihr geſchäfftig klirren; 

der Feld Trommete ſtreng verengtes, ſchmitternd, ſchwirren; 
Der Trommel rauher Lerm, der Paucke ſtumpffer Schall 
Der Ruck auf Ruck geſchieht bey jedem Kloppel Fall; 

erregte zwar die Lufft, betäubte zwar die Ohren, 

und konnt der Furchtſamkeit durch Marck und Adern bohren. 
Nur hier verhinderte dergleichen Krieges Klang 

nicht den gewöhnlichen zufriednen Schul Geſang. 

Und als die ſtreitge Macht den nahen Kampff Plaz wehlte, 
als Preußen Adler ſtritt, als Sachſens Schwerd entſeelte, 
als ſich der Donner Knall mit bebern hören ließ, 

der manches Mutter Kind ins Reich der Toden wieß, 

wie kläglich winſelte das ungewiße Meiſen; 

wie muſte dieſer Tag des Glückes lezter heißen; 

wie naß war Aug' und Kinn; und wie war jedes Herz 
voll Kummer, voller Angſt, voll Sorgen, voller Schmerz: 
„O Herr der Sieger! Gott! wem willſt du ſiegen laßen 

„es ſiege wer da will, ſo muſt du Meiſen haßen! 

„Denn crönt der Lorber⸗Zweig der Preußen ſtolzes Haupt, 
„ſo iſt dem Land und ihr Wohl, Schmuck und Ruhm geraubt. 
„Ein aufgeblajner Held wird über uns gebieten, 

„und ſtatt des Regiments wird ein Tyranne wüten. 

„Fällt aber Friedrichs Heer und wird die Sieges Cron 

„der ſächſchen Redlichkeit, und ihrer Streiter Lohn, 

„ſo wird les ſiehts der Geiſt der aus ſich ſelbſt gerißen) 

„die Stadt des Feindes Wuth in abziehn dulden müßen. 
So klagte jedermann. Nur Afrens Kinder Schaar 

war ohne kalte Furcht ſo nah' die Noth auch war: 

„Es falle wer da fällt, es liege wer da lieget, 

„es ſteige wer da ſteigt, es ſiege, wer da ſieget, 

„Bey uns iſt doch der Sieg! Wenn eine Stüze fällt 

„ſo iſt die andre da, die unſre Mutter hält! 

So dachte ſie mit Recht. Doch freylich war die Liebe, 

die für das Vaterland mit uns gebohrnen Triebe, 
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dadurch noch nicht erſtickt. Sie lag vor Gottes Thron, 
ſie ſeuffzte, bath und ſchrie mit kläglich bangem Ton, 

das Land, das Vaterland mit Sieg und Heil zu ſchmücken 
und ihres Feindes Macht beſchimpfft zu unterdrücken. 
Gott weiß es, daß ich da auch offt an Dich gedacht, 

der Du mir dieſe Ruh im Kriege zugebracht. 

Ich bin vor meinen Gott und Deinen Gott getreten 
und habe Danckes voll für Dein Gelück gebethen. 

Und ja ich würde nie des Ortes würdig ſeyn, 

gäng dieſe Neigung je in meiner Seele ein! 


Was war es? daß darnach, als Sachſens Heer geſchlagen 
ein eckelhaffter Feind die Schule muſte plagen? 
Wir durfften dennoch nicht, wies vielen ſonſt geſchehn, 
uns von der ſtillen Höh' verſcheucht, verjaget ſehen. 
Wir konnten ſtets wie vor Gott und die Muſen ehren, 
und den beredten Mund der Seelen Väter hören. 
Ja als Irenens Huld die Palmen wieder wieß, 
und ſich die Einigkeit von Sachſen küßen ließ, 
ſo fiel auch dieſe Noth. Und Afrens neues Glücke 3 
wuchs bis zum alten Glanz bey jedem Augenblicke. 


Jezt, theurer Carlowiz, jezt leget jedes Geift, 
der Afrens werth, ihr Kind, und ihr Verehrer heißt, 
den unermeßnen Danck zu deßen Thron und Füßen 
dem Fürſten, Zwietracht Krieg und Tod gehorchen müßen; 
der, wenn das tolle Schwerd um Schul und Kirche tobt 
doch beyde ſo beſchüzt, daß man ihn davor lobt. 
Das Dancken faßt das Lob und ein inbrünſtig Bitten 
(ſo iſt das Klee Blat voll!) in die beliebte Mitten! 
Wir bethen. Und um was? Um unfres Landes Wohl, 
und deßen Heil und Ruhm der es beſchüzen ſoll. 
Nachdem, wies jeglicher vor ſeine Pflicht erkennet, 
für den, den ſein Gelück, Grund, Quell und Stüze nennet. 
So bath ich auch für Dich. Diß muß das ganz ſeyn, 
was ich, geſchäzter Mann, Dir kan zum Opffer weyhn. 
Der, welcher Seyn und Glück in ſeinen Händen trägt, 
und auf der Frommen Haupt, der Frommen Seegen legt, 
Der alle Dinge kennt, der Deinen Adel ſieht 
der in der Seele mehr als auf den Wappen blüht, 
wird Dich mit Glück und Preiß und ſolchen Gütern ziren 
die nur den edelſten von Deiner Art gebühren. 


Genug und allzuviel haſt Du mich ſchon beglückt 
Doch blieb mir Deine Huld auch künfftig unverrückt, 
und würde bald nach mir (o darff ich es wohl wagen 
Dir den verwegnen Wunſch ſo dreuſte vorzutragen!) 
mein Bruder auch durch Dich in Afrens Schooß gelegt, 
(die Dein Geſchlecht verehrt, und es in Herzen trägt) 
So ſoll (was ſag ich wohl? wie ſoll ich mich erklären?) 

Meif der Danck dem Tode ſelbſt der Wohlthat Tilgung wehren! 
eiſen 


den 15. Merz G. E. Leßing. 
1746. 
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Von einem anderen Gedichte, „über die Mehrheit der Welten“, welches um 
die gleiche Zeit „als einer von den allererſten Verſuchen in der Dichtkunſt“ 
entſtanden iſt, hat uns der Dichter ſelbſt wenigſtens Proben überliefert. „Die 
neue Theorie des Whiſtons und des Hugens Koſmotheoros hatten damals meine 
Einbildungskraft mit Begriffen und Bildern erfüllt, die mir deſto reizender 
erſchienen, je neuer ſie waren.“ Den Einfluß Klimm's erkennen wir alſo auch 
da. Indeß fehlte es Leſſing damals, wie er es ſechs Jahre ſpäter ausſpricht, 
durchaus an der Fähigkeit, abſtracte Wahrheiten durch Erdichtung ſinnlich zu 
machen. „Ich reimte alſo meine Gedanken nach einer ziemlich mathematiſchen 
Methode; hier und da ein Gleichniß, hier und da eine kleine Ausſchweifung; 
das war alles Poetiſche, was ich dabei anbrachte.“ 

„Ihr niedern Töne ſchweigt! Von Pracht und Glanz entzücket 

Sey ich zum Sternen jetzt mir und der Welt entrücket. 

Ein dichtungswürd'grer Stoff als Liebe, Scherz und Wein, 

Soll voll von kühner Gluth des Liedes Inhalt ſeyn.“ 5 

Ueber dieſen ſtolzen Anfang hat er ſelbſt nachher geſpottet, und nur ein 
paar andere einzelne Stellen haben damals noch vor ſeinen kritiſchen Augen 
Gnade gefunden und ſind von ihm in ſeine Werke aufgenommen. 

Ein dritter dichteriſcher Verſuch waren freie Nachahmungen des Anakreon, 
von welchen ohne Zweifel ebenfalls Reſte in den „Werken“ uns vorliegen; er 
erwähnt ſie in einem Briefe an den Vater vom 28. April 1749: „Ich bitte 
mir auch das vornehmſte von meinen Manuferipten mit aus, auch die einigen 
Bogen Wein und Liebe. Es ſind freie Nachahmungen des Anakreon's, wovon 
ich ſchon einige in Meißen gemacht habe“, lehnt jedoch den Vorwurf, daß ihr 
Ton mit ſeinen Empfindungen im geringſten harmonire, entſchieden ab; ſelbſt 
der ſtrengſte Sittenrichter könne fie ihm nicht zur Laft legen: „Vita verecunda 
est, Musa jocosa mihi.“ i 

Endlich müſſen wir auch nach nicht zu mißdeutenden Aeußerungen den 
Anfang des „jungen Gelehrten“ auf die Meißner Zeit zurückführen. Leſſing 
beſaß von Jugend auf eine gewiſſe Neigung zum Spott — „Ein guter Knabe, 
aber etwas moquant“, iſt als Urtheil eines Schulinſpectors über ihn bezeugt — 
daher hat er ſchon frühzeitig ſich mit den lateiniſchen Komikern beſchäftigt und 
ſich allmälig dadurch zu eigenem Schaffen anregen laſſen. „Ich muß es, der 
Gefahr, belacht zu werden, ungeachtet geſtehn, daß unter allen Werken des 
Witzes die Komödie dasjenige iſt, an welches ich mich am erſten gewagt habe.“ 
Doch nimmt er zunächſt die Aufgabe der Komödie ſehr einſeitig und ſieht ſie 
allein in der Nachbildung von Thoren, und da er die Welt nur aus Büchern 
kannte, ſo verfiel er auf einen jungen Gelehrten, „die einzige Art von Narren, 
die mir auch damals ſchon unmöglich unbekannt ſein konnte“. Sobald er nach 
Leipzig kam, gab er ſich Mühe, „dieſen Verſuch ernſtlicher auszuarbeiten“ 
und ſpricht damit aus, daß er bereits vorher die Idee gefaßt und die Anlage 
entworfen habe. Das Stück, das 1747 vollendet und „im Jenner 1748" auf⸗ 
geführt wurde, rechnet zwar unſere Literatur nicht zu ihren claſſiſchen Werken; 
es iſt in Wahrheit nur eine Verſpottung eines jungen Gelehrten ohne den 
Verſuch einer inneren Entwickelung irgend einer Figur, und gibt uns nicht 
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ein Mal am Schluſſe das beruhigende Gefühl, daß der Spott den betrogenen 
Helden curirt hätte; im Einzelnen aber iſt manche Scene ſehr geſchickt angelegt 
und der Dialog zuweilen vorzüglich. Die Hauptſache aber, die Stücke ſeiner 
Vorgänger werden zu wenig gekannt, ſo daß man den großen Fortſchritt, den 
Leſſing damit machte, nicht gebührend zu ermeſſen und zu würdigen pflegt. 
Sie ſind noch weit trockener und trivialer und außerdem gemein, wovon ſich 
Leſſing vollſtändig frei gehalten hat. Daher begrüßte die Neuberin, eine Frau 
von ſcharfem Urtheil und ſtrenger Kritik, Leſſing, als ihr „der junge Gelehrte“ 
in die Hände gekommen war, „als ein theatraliſches Genie, als eine Sonne 
der aufkeimenden Nationalbühne“, ließ ihn, während ihr das Stück nur zur Begut⸗ 
achtung übergeben war, ſofort auf ihrer Bühne aufführen und erntete allgemein 
großen, ja begeiſterten Beifall. g 

Nun aber noch zum Schluß die wichtige, ſich ſofort uns aufdrängende 
Frage: Hat Leſſing nicht mit dieſem Stück das Gebäude, welches die Schule 
mühſam aufgerichtet, ſelbſt wieder umgeſtoßen? leugnet er nicht jeden Gewinn 
ſeines fünfjährigen Aufenthalts ſelbſt ab? Gewiß nicht. Als in Meißen der erſte 
jener Geſtalt in ihm wach wurde, hat er beſtimmt nicht an ſich ſelbſt, ſondern Gedanke 
an Andere gedacht; das lehrt u. A. der Brief an ſeine Mutter vom 20. Januar 
1749, beſonders die Worte: „Ich komme jung von Schulen, in der gewiſſen 
Ueberzeugung, daß mein ganzes Glück in den Büchern beſtehe. Ich komme nach 
Leipzig, an einen Ort, wo man die ganze Welt im Kleinen ſehen kann. Ich 
lebte die erſten Monate ſo eingezogen, als ich in Meißen nicht gelebt hatte. 
Stets mit den Büchern, nur mit mir ſelbſt beſchäftigt, dachte ich ebenſo ſelten 
an die übrigen Menſchen als vielleicht an Gott“. Aber mag er immerhin bald 
zu der Ueberzeugung gelangt ſein, daß er in Meißen viel Unnöthiges gelernt 
habe, mag er vieles ſpäter leichten Herzens über Bord geworfen haben, was er 
ſich einſt mit vieler Mühe angeeignet hatte: dem gegenüber ſteht ſein eigener 
Ausſpruch, daß er einzig in Meißen in der Beſchäftigung mit den Claſſikern 
glücklich gelebt habe, und den Grund zu ſeiner tiefen Kenntniß des Alterthums, 
auf dem ſein ſpäteres Wirken ſteht, hat er ebenfalls hier gelegt. J. Fr. Fiſcher, 
nachher Rector der Thomana in Leipzig, der zwei Jahre vor ihm die Univerſität 
bezogen und eine Zeit lang mit ihm zuſammen wohnte, hat von ihm geſagt: 
„Was konnte der für Griechiſch und Latein! Wir brauchten den Erneſti, der 
damals berühmt war, scilicet, den brauchten wir Beide nicht,“ und der mit 
ihm eng befreundete Dichter Chr. F. Weiße geſteht, daß er aus Leſſing's Um⸗ 
gang, „der mit ſchönen, zumal philologiſchen Kenntniſſen von der Meißener 
Fürſtenſchule gekommen ſei“, viel gewonnen habe. 

Am ſtolzeſten aber darf die Schule auf das Wort ſein, welches er, der 
reife Mann, an den Freund, dem gegenüber er am unbefangenſten und ruhigſten 
ſein innerſtes Weſen enthüllt, an Moſes Mendelsſohn, ſchreibt: 

„Laſſen Sie uns bei den Alten in die Schule gehen; was 
können wir nach der Natur für beſſere Lehrer wählen?“ 
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Einleitung. \ 

Kein Land Europa's, Schweden ausgenommen, iſt durch feine phyſikaliſchen 
Verhältniſſe und ſeine geographiſche Lage in gleichem Maße für die Entwickelung 
eines Waſſerſtraßenſyſtems prädeſtinirt als England. 

Die atmoſphäriſchen Niederſchläge ſind auf dem verhältnißmäßig kleinen 
Inſelreiche ſtärker, gleichmäßiger durch die Jahreszeiten vertheilt, als in den 
continentalen Ländern; die Configuration der Waſſerſcheiden und des Littorals 
begünſtigen die Entſtehung hoch auf den Plateau's entſpringender, mit tief in 
das Land einſchneidenden, ſchiffbaren Aeſtuarien in das Meer mündender Waſſer⸗ 
läufe, die ſich, theils zur Schiffbarmachung im weiten Sinne, theils, ja faſt alle, 
zur nachhaltigen Speiſung von Canälen eignen. Die Waſſerläufe, die zu dieſen 
Zwecken dienſtbar gemacht werden können, bedecken den Boden von Großbritannien 
und Irland mehr als doppelt ſo dicht, als dies in Deutſchland der Fall iſt. 

Die Formation der Inſelgruppe läßt das Weſt⸗ und Oſt⸗Meer, in tief ein⸗ 
geſchnittenen Buchten, an mehreren Stellen ſich bis auf wenige Meilen Entfer⸗ 
nung im Lande nähern, und dieſe Buchten erſtrecken ſich, zum Theil in Geſtalt 
von Aeſtuarien, bis an den Fuß der flachen Höhenzüge, welche zugleich die 
Waſſerſcheiden bilden und dabei den faſt unermeßlichen Mineralreichthum des 
Landes enthalten. 

Der das Inſelreich zu zwei Drittheilen ſeines Littorals umfließende Golf⸗ 
ſtrom führt die Aequatorialwärme aus der Bucht von Mexico an die Küſten des⸗ 
ſelben, jo die Wintertemperatur des größten Theils von Irland, England und 
ſelbſt von Schottland, der von Florenz, Venedig und Mailand nahezu gleich- 
ſtellend. Dieſer glückliche Umſtand verbürgt die faſt ununterbrochene Benutzbar⸗ 
keit der Waſſerſtraßen und ſichert deren Anlagen faſt völlig gegen die Schädigung 
durch Eis und Fröſte. 

Die Pflege des Waſſerſtraßenweſens iſt daher in England uralt. Sie zerfällt 


1) Unter Benutzung von Materialien, geſammelt auf einer, im Auftrage des Herrn K. Pr. 
Miniſters der öffentlichen Arbeiten unternommenen, Studienreiſe. 
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chronologiſch in zwei, ihrer Tendenz nach geſonderte Perioden. Die erſte kann man 
als die der künſtlich regulirten, natürlichen Waſſerſtraßen im Dienſte des Acker⸗ 
baues, die zweite als die der wirklichen Canäle im Dienſte der Induſtrie bezeichnen. 

Die erſtere umfaßt die Flußregulirungen im Flach- und Hügellande zu der 
Zeit, wo Englands wirthſchaftliche Bedeutung auf ſeinem Ackerbaue und ſeiner 
Viehzucht in dieſen Diſtricten beruhte. Sie beginnt mit dem von den Römern 
ausgeführten Bau der Waſſerregulirungen zwiſchen dem Flußgebiete der Ouſe 
und der Themſe, die zugleich der Entwäſſerung der um die große Bucht des 
Waſh herumliegenden, ungemein fruchtbaren Niederungen, und militäriſchen 
Zwecken dienten und von denen noch das, unter dem Namen des Canals von 
Caerdyke bekannte Stück vorhanden iſt. Sie ſetzt ſich, nach langer, zwiſchen der 
Vertreibung der Römer und dem Schluſſe des Krieges der weißen und rothen 
Roſe liegender Pauſe, durch mit mehr oder minderer Energie betriebene Werke, 
vom Regierungsantritte Heinrichs VI. (1422), in deſſen Namen die erſten Geſetze 
zur Regulirung der Themſe erlaſſen wurden, bis zum Beginne des achtzehnten 
Jahrhunderts fort, wo die Bedeutung der in den nordweſtlichen Grafſchaften 
Englands aufblühenden Induſtrie die der Ackerbau-Provinzen zu überwiegen 
begann. Der Schwerpunkt des Waſſerſtraßenweſens verlegte ſich dadurch aus 
dem Flachlande in das Gebirgsland, in die Bereiche des großen Gewerbebetriebes 
zwiſchen dem Trent, dem Humber, dem Clyde und Tweed. 

Hiermit beginnt die zweite Periode des engliſchen Waſſerſtraßenweſens, zu 
deren mächtiger Entwickelung die faſt gleichzeitige Erſcheinung der bedeutſamſten 
Erfindungen im Gebiete der Induſtrie hindrängte. Die Conſtruction der Spinning 
Jenny durch Hargreaves, der Spinnmaſchine durch Arkwright, des mechaniſchen 
Webſtuhls durch Cartwright, die Erfindung der nach ihm benannten weitver⸗ 
breiteten Thonwaarenfabrication durch Wedgewood, die der Methode der Aus⸗ 
bringung des Eiſens mit Steinkohle durch Dewſon, und vor Allem die Ver⸗ 
vollkommnung, die faſt eine neue Erfindung war, der Dampfmaſchine durch 
James Watt, fallen alle innerhalb des Raumes eines Menſchenalters von 1750 
bis 1780. 

Sie waren es, welche die Induſtrie und den Handel Englands auf eine 
ungeahnte Höhe hoben, verlangten aber auch eine Inland-Communication, deren 
Leiſtungsfähigkeit mit den Anforderungen der täglich mächtiger werdenden Inland⸗ 
Verkehrsbewegung und eines Handels Schritt zu halten im Stande ſein ſollte, 
dem über ein halbes hundert Häfen diente. Daß dieſe große Aufgabe nicht durch 
ein Landſtraßenſyſtem gelöſt werden konnte, das ſeine Leiſtungsfähigkeit über 
die erſt durch die Conſtructionen Macadam's und Telford's zu der gleichen Zeit 
zu erhalten begann, wo auch das Waſſerſtraßenſyſtem ſeiner Entwickelung am 
ſchnellſten entgegenging, liegt auf der Hand. 

Die in der Richtung auf Verkehr ſchaffende Energie des engliſchen Volkes 
richtete ſich daher ganz vornehmlich auf letzteres. Bis zu dieſem, im zweiten 
Drittel des achtzehnten Jahrhunderts liegenden Zeitpunkte, hatte ſich die Her⸗ 
ſtellung von Waſſerſtraßen in England auf die Schiffbarmachung von Waſſer⸗ 
läufen, Flüſſen und Aeſtuarien, und die Herſtellung großer, auch der Schifffahrt 
dienender Drainrigolen beſchränkt. 
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Keine dieſer Arbeiten führte die Attribute einer wirklichen, künſtlichen Waſſer⸗ 
ſtraße: die Herſtellung des Rinſals in von Waſſerläufen unabhängiger Richtung, 
des horizontalen Stauwaſſers und der Verlegung des Niveau's der Waſſerſtraße 
durch künſtliche Mittel: Schleußen, geneigte Ebenen u. ſ. w. 

Da nahm im Jahre 1737 der Herzog von Bridgewater eine Conceſſion 
zur Anlage eines, direct von ſeinen, bei Worsley gelegenen Bergwerken nach dem 
Fluſſe Irwell bei Mancheſter führenden Canals und erweiterte dies Unternehmen, 
nach deſſen Gelingen, durch Herſtellung eines Canals nach dem Merſey bei 
Liverpool. Das Syſtem der Canäle des Herzogs von Bridgewater wurde 1752 
eröffnet. Dies Unternehmen, deſſen Durchführung nur durch die, mit der Aus⸗ 
dauer und Thatkraft des Herzogs zuſammen wirkenden Talente und die Energie 
des vielleicht erſten Canal⸗Ingenieurs aller Zeiten, James Brindley, möglich 
war, und, vor ſeinem Gelingen, in ſeiner Kühnheit für die Idee von Irrſinnigen 
erklärt wurde, weil es eine ſchiffbare Waſſerſtraße, hoch auf Brücken und Däm⸗ 
men, über Flüſſe, Dörfer und Wege, in Tunnels durch Berge leiten wollte, 
inaugurirte nicht allein das eigentliche Canalweſen Englands, ſondern 
rief, im Grunde genommen, die geſammte Technik der großen Maſſenbewegungen 
und Niveauausgleichungen in's Leben, auf der auch die des Eiſenbahnweſens 
beruhte. 

Die unabweisliche Nothwendigkeit einer Verſtärkung der Kräfte der In⸗ 
lands⸗Communication, die den unglaublich ſchnell anwachſenden Induſtrien und 
den Bedürfniſſen ihrer Centren und Stapelplätze, Mancheſter, Liverpool ꝛc. Ge⸗ 
nüge zu leiſten hatte, war es aber nicht allein, die dem engliſchen Canalweſen 
einen ſo mächtigen Aufſchwung gab, wie ihn das letzte Drittel des vorigen 
Jahrhunderts zeigt. 

Kaum ſchwächer wirkte auf den engliſchen Unternehmungsgeiſt der Hinblick 
auf die vom Herzoge von Bridgewater mit ſeiner Canalunternehmung erzielten 
enormen finanziellen Reſultate, die ihn aus einem faſt ruinirten, zu einem der 
reichſten Edelleute machte. Die Vereinigung dieſer treibenden Elemente brachte 
die Entwickelung des Canalweſens in England in immer rapideren Gang, ſo 
daß ſie gegen das Ende des Jahrhunderts den Charakter einer Ueberproduction 


annahm, welche, die Zeitverhältniſſe in Betracht gezogen, Aehnlichkeiten mit dem 


ſchlimmſten Eiſenbahnſchwindel einer noch nicht lange an uns vorübergegangenen 
Zeit zeigt. 

Im Zeitraum von der erſten Hinlenkung der öffentlichen Aufmerkſamkeit 
auf das Waſſerſtraßenweſen unter Heinrich dem VI. an, bis zum Anfange des 
achtzehnten Jahrhunderts hatten ſich nur 21 Körperſchaften mit Förderung des⸗ 
ſelben beſchäftigt. Im Laufe der erſten Hälfte jenes Jahrhunderts allein erhob 
ſich die Zahl derſelben beinahe eben ſo hoch, während die nächſten fünfzig Jahre 
das vierfache an Canalunternehmungen brachte, deren Zahl ſich im Endjahrzehnt 
17901800 allein auf 40 ſteigerte. 

Die Entwickelung des Waſſerſtraßenweſens, der Maſſe der Linien nach, 
überſchritt ihren Höhepunkt im erſten Jahrzehnt unſeres Jahrhunderts, ca. 
1809, während die Prosperität der Unternehmungen noch bis gegen das Ende 
der dreißiger Jahre ſtieg. 


* 
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Mit dem, von den Unternehmen des Herzogs von Bridgewater datirenden, 
rapiden Aufſchwunge des Waſſerſtraßenweſens hatte derſelbe vollſtändig ſeinen 
Charakter geändert. Die Corporationen von Grundbeſitzern, Gemeinden, Mühlen⸗ 
und Forſteigenthümern, die vor jener Zeit zur Verbeſſerung der Waſſerwege zu⸗ 
ſammengetreten waren, hatten nirgends die Abſicht gehabt, directe pecuniäre Vor⸗ 
theile aus den Zöllen, deren Erhebung auf dieſen Waſſerſtraßen ihnen vom 
Parlamente zugebilligt worden war, zu ziehen. 

Die Melioration der Waſſerſtraßen war ihnen eine Hebung des Werths 
ihres Beſitzes und deren Erträgniß wurde auf Verbeſſerungen aller Art in deſſen 
Bereich auf Schulen, Straßen, Pflanzungen verwendet. Das waren die Waſſerwege 
im Dienſte des Ackerbaues. Mit der Anlage der von Waſſerbauten unabhängigen 
Canäle trat die Waſſerſtraße in den Dienſt der Induſtrie, ſie wurden ſelbſt In⸗ 
duſtrien, geldwerbende Capitalsanlagen, hoch verzinſende Inſtitute, die um ihrer 
ſelbſt willen angelegt wurden, deren Eigenthümer keinerlei Intereſſe mehr daran 
hatten, wie ſie auf die Prosperität des Landes wirkten, das ſie durchzogen, 
ſondern nur möglichſt hohe Rente, Steigerung der Werthe von Auth an 
ihnen (Actien) verlangten. 

Dieſen Charakter vererbten die Canäle von 1790 auf ihre Nachfolger die 
Eiſenbahnen und das ganze Communicationsweſen der Zeit der Induſtrie, das 
ſelbſt Induſtrie iſt. 

Abgeſehen von einer im Jahre 1758 ertheilten Conceſſion zum Bau einer 
im Dienſte der Montan-Induſtrie ſtehenden Bahn (Brandling-Bahn) wurden im 
Jahre 1801 und 1802 die erſten Specialgeſetze für den Bau von Eiſenbahnen 
(Carmarthenſhire-, Shyroway- und Surrey-Bahnen) ertheilt und es iſt für die 
wirthſchaftliche Kritik der Geſtaltung des Verkehrsweſens nach den Bedürfniſſen 
der Zeit, von größter Bedeutung, die parallellaufende Chronologie der Eiſen— 
bahn⸗ und Canalconceſſionen von dieſem Zeitpunkte ab zu verfolgen. 

Die Bewahrheitung des, in genialer Vorausſicht, gethanen Ausſpruchs 
James Brindley's: „Der Tramway iſt das Unheil für die Canäle“ tritt aus 
dieſen Anſchauungen draſtiſch entgegen. Faſt genau im Verhältniſſe, in dem von 
Jahr zu Jahr, die Anzahl der Eiſenbahnconceſſionen zunimmt, nimmt 
die der Canale onceſſionen ab. Mit dem Jahre 1830, dem der Er— 
öffnung der Liverpool- und Mancheſter-Bahn, hört, einige ſporadiſche Nachzügler 
abgerechnet, die Canalconceſſion ganz auf. Mit dem Steigen des Werthes der 
Zeit und dem damit in Wechſelwirkung ſtehenden Zurücktreten der Bedeutung 
des Transportpreiſes gegen die Transportdauer in England, mußte natur⸗ 
gemäß das Verkehrsmittel, welches viel in Bezug auf die Wohlfeilheit der von 
ihm beſorgten Transporte, aber wenig in Beziehung auf die Schnelligkeit und 
Pünktlichkeit derſelben leiſtete, gegen ein neu im Verkehrsleben erſcheinendes Zu— 
rücktreten, deſſen charakteriſtiſche Eigenſchaft in der Verbindung von enormem, ja 
faft unbegrenzten Umfange der Leiſtungsfähigkeit, mit deren Unabhängigkeit von 
klimatiſchen Verhältniſſen, unbedingter Zuverläſſigkeit und einer bis dahin 
ungeahnten Schnelligkeit der Transporte, beſtand. Und dies neue Verkehrs⸗ 
mittel, die Eiſenbahnen, prädeſtinirte ſich durch dieſe Eigenſchaft eben ſo un— 
widerleglich zum Transportſyſtem der Zukunft, wie das Canalweſen, durch ſeine 
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Fähigkeiten, den Bedürfniſſen ſeiner Zeit entſprochen und vollſtändig genügt 
hatte. 

Seit dreißig Jahren ſind in England nur Canäle von ganz untergeordneter 
ja faſt privater Bedeutung conceſſionirt worden. Der jüngſte derſelben iſt der 
Romford⸗Canal 4,2 Miles lang, der große, chemiſche bei dieſem Orte gelegene 
Fabriken mit der Themſe bei der Havring-⸗Schleuße in Verbindung ſetzt. Zur 
Zeit beträgt die Zahl der in Activität befindlichen Waſſerſtraßen⸗Corporationen 
ca. 130, die ein Canalgebiet von ca. 3200 engl. Miles Länge inne haben. 

In ein bedeutſames Stadium trat das engliſche Waſſerſtraßenweſen als, 
ungefähr gegen das Jahr 1844, das Eiſenbahnnetz ſeine Maſchen dichter zu 
ſchließen, Durchgangs-Verkehr zu organifiren und mit dem ſchon fertigen Canal⸗ 
netz faſt allenthalben in Concurrenz zu treten begann. 

Die Eiſenbahnen hatten vor den Waſſerſtraßen dabei die größere Capitals⸗ 
kraft und die neuere und beweglichere Organiſation voraus, die ihnen geſtattete, 
durch Amalgamationen und Betriebsverträge ihre Concurrenzkraft zu ſtärken, 
während die alten, ſchwerfällig gegliederten Canalgeſellſchaften, die es im Zu⸗ 
ſammenſchluß nie über die Bildung von zwei Rechts-Vertretungs⸗Geſellſchaften 
hinaus gebracht hatten, vereinzelt, jede mit verhältnißmäßig geringen Mitteln, 
den täglich mächtiger werdenden Bahngeſellſchaften gegenüber ſtanden, durch deren 
Einwirkung viele von ihnen ihre Prosperität ſichtlich ſchwinden ſahen. 

Dieſer Erſcheinung gegenüber erließ das Parlament, in der Ueberzeugung, 
daß die Concurrenz zwiſchen Waſſer⸗ und Eiſenbahnſtraßen ein mächtiges Mo⸗ 
ment für die Förderung der öffentlichen Wohlfahrt ſei, zwei wichtige Geſetze, 
welche die, offenbar unterliegenden Canalgeſellſchaften, im Kampfe gegen die 
Bahnen ſtärken ſollten. Beide find vom Jahre 1845. Das erſte davon (8. u. 
9. Viet. cap. 28) ermächtigt die Canalgeſellſchaften, die bisher ſtreng an die 
in ihren Conceſſionsdocumenten vorgeſchriebenen Tarife für die, von ihnen als 
Vergütung für die Transportleiſtung zu erhebenden Canal- und Wegzölle, welche 
ihre eigentliche Einnahme⸗Maſſe bildeten, gebunden waren, dieſelben nach Be⸗ 
lieben und Bedürfniß abzuändern. Das andere (8. u. 9. Vict. cap. 42) giebt 
ihnen das Recht, ſelbſt Frachtführer auf ihren eigenen Waſſerſtraßen zu ſein, 
deren Beſitzer fie bisher nur, mit dem Rechte jene Canal- und Wegzölle auf ihnen 
zu erheben, geweſen waren, ohne die Befugniß Transporte auf ihren Waſſer⸗ 
ſtraßen ſelbſt zu bedingen und zu beſorgen. Dieſes Geſchäft war in den Händen 
von Spediteuren, die, mit ihren zugehörigen Booten und Zugthieren, den Verkehr 
auf den Canälen gegen eine Vergütung vermittelten, die ſich aus den der Canal⸗ 
geſellſchaft zufallenden Canal⸗ und Wegzöllen und einer nach Zeit, Gelegenheit 
und Handelsconjunctur ſehr verſchieden bemeſſenen Entſchädigung für ihre Aus⸗ 
lagen, Mühen und ihr Riſico zuſammenſetzte. 

Eine beſonders bedeutſame Rolle ſpielte, bei Verabhandlung der Transport⸗ 
preiſe, neben der Concurrenz, die Jahreszeit, da das Riſico für Einhaltung der 
Lieferzeit und die Mühe der Beförderung mit der Möglichkeit des Zufrierens 
der Canäle und der Durchweichung der Zugpfade ſtieg. 

Fortan waren die Canalgeſellſchaften im Stande, vermöge ihrer, im Ver⸗ 
gleich zu der der Bootführer, größeren Capitalskraft, den Verkehren und Ver⸗ 
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kehrs⸗Preiſen und Verhältniſſen eine ſehr erhöhte Zuverläſſigkeit zu geben und 
den Transportpreis weſentlich zu ermäßigen. 

Dieſer Stärkung der Waſſerſtraßen gegenüber, ſahen fi) die Bahnen ver- 
anlaßt, anderweite Mittel zur Lahmlegung von deren Concurrenz anzuwenden. 
Sie fanden dieſelben darin, daß ſie die Continuität der Waſſerſtraßen ſtörten, 
indem ſie ſelbſt ſolche Canalſtrecken zu kaufen, zu pachten oder auf ſonſtige 
Weiſe unter ihre Botmäßigkeit zu bringen ſuchten, welche Theile der Durch— 
gangslinien jener Canalſtrecken bildeten, deren Concurrenz ihnen unbequem war. 

Da es zur Beſeitigung der Concurrenz faſt immer ausreichte, ein kurzes 
Glied in jenen Routen zu beſitzen, dieſe aber meiſt aus den Canälen mehrerer 
kleiner Geſellſchaften zuſammengeſetzt waren, ſo konnten die Bahnen dieſer oder 
jener unter denſelben gute Bedingungen für Kauf und Pacht oder ſonſtige Be⸗ 
ſitzergreifung ihres kleineren Canalſtückes bieten. Dieſe fanden ſich auch meiſt, unter 
dem Eindrucke der ihnen von der Macht der Bahnen drohenden Gefahr, und 
Angeſichts ihrer, durch den Einfluß von deren Concurrenz ſinkenden Renten, ſelbſtiſch 
und ohne Rückſicht auf die Geſammtheit der Unternehmungen, meiſt geneigt, 
einigermaßen günſtige Offerten der Bahngeſellſchaften zu acceptiren. Dieſes Ver⸗ 
fahren wurde, durch den Mangel an Zuſammenhalt der Canalgeſellſchaften unter 
einander, zwiſchen denen gar keine, oder doch nur ungenügende eine gegenſeitige 
Solidarität herſtellende Abmachungen beſtanden, weſentlich erleichtert. So iſt 
es gekommen, daß die Bahnen Englands ſich, mit verhältnißmäßig geringen 
Opfern, nach und nach in Beſitz von faſt der Hälfte aller engliſchen Canäle, und 
zwar zunächſt derjenigen Stücke, von deren Netzen geſetzt haben, durch welche ſie 
maßgebenden Einfluß auf den geſammten Canalverkehr üben können. Damit 
haben ſie aber auch eine bedeutende Anzahl ſehr nützlicher Canallinien erworben, 
die ſie jetzt, wo die Verkehre auf engliſchen Eiſenbahnen auf eine ſolche Höhe ge— 
ſtiegen ſind, daß zu ihrer Bewältigung an vielen Stellen doppelte, drei- und vier⸗ 
fache Gleiſe nicht ausreichen, in erſprießlichſter Weiſe zur Entlaſtung ihrer Bahn⸗ 
linien verwenden, indem ſie ihren Canälen diejenigen Verkehrsgattungen überweiſen, 
welche den langſamen Transport vertragen, oder ſich, wie die enormen Maſſen 
der Töpferwaaren-Verkehre weniger gut für den rüttelnden Eiſenbahn-Transport 
eignen, oder endlich, wie Steine, Thon, Erze u. ſ. w. ſehr niedrige Transport⸗ 
preiſe verlangen. Sie betreiben die Canäle daher völlig wie Theile ihrer Bahnnetze. 

Da aber, hie und da, die Bahnen die Tendenz zeigten, ihnen nicht nütz⸗ 
liche, aber nichts deſtoweniger offenbar der öffentlichen Wohlfahrt dienende 
Canäle verfallen zu laſſen oder in Bahnen zu verwandeln, ſo wurde ihnen dies 
durch Geſetz von 1854 (17. u. 18. Vict. cap. 31) unterſagt und ein anderes 
von 1858 (21. u. 22. Vict. cap. 75) verbot ihnen, Angeſichts der Gefahr der 
völligen Lahmlegung des ganzen Canallaufes durch die Bahnen, weitere Canäle 
ohne Genehmigung des Parlaments zu kaufen, zu pachten, oder hindernde Be— 
triebsverträge mit ihnen abzuſchließen. Letzteres Geſetz iſt offenbar für die Wohl⸗ 
fahrt des Canalweſens zu ſpät gekommen, denn es hat nicht mehr verhindern 
können, daß, wie oben erwähnt, faſt die Hälfte der Canäle Englands und zwar 
darunter die ſämmtlichen, für den Durchgangsverkehr im Lande unentbehrlichen 
Strecken, in die Botmäßigkeit der Bahnen übergegangen iſt. 
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IJ. Entſtehung und Zwecke.) 

Die Geſichtspunkte, welche bei Schaffung des engliſchen Canalſyſtems leitend 
waren, ſind eben ſo wie die Motive, durch welche ſpäter die Errichtung der 
einzelnen Eiſenbahnlinien hervorgerufen wurde, ſolcher Art, wie ſie weder in 
Deutſchland noch irgendwo anders wirkſam werden konnten noch jemals werden 
können. 

Schon in der, einen kurzen hiſtoriſchen Abriß der Entſtehung des engliſchen 
Waſſerſtraßenweſens bildenden Einleitung zu dieſer Skizze, iſt gezeigt wor⸗ 
den, daß, als die engliſche Induſtrie, durch die dort erwähnten, großen 
techniſchen Erfindungen um die Mitte des vorigen Jahrhunderts einen ganz 
unerwarteten Aufſchwung nahm, die vorhandenen Inland-Communicationen den 
Anforderungen dieſer Induſtrie und eines faſt in gleichem Maße ſteigenden 
Handels nicht im Entfernteſten gewachſen waren. Ihre Mittel beſchränkten 
ſich auf die, vor den Erfindungen Macadam's und Telford's ſehr unvollkom⸗ 
menen Landſtraßen, und eine Anzahl mehr oder weniger vollſtändige Regu⸗ 
lirungen von Flüſſen, Aeſtuarien und tief in's Land reichenden Meeresbuchten. 
Die erſteren würden ſich, ihrer ganzen Natur nach, den geſtellten Aufgaben nicht 
entſprechend haben zeigen können, auch wenn ſie in vollkommenſter Weiſe her⸗ 
geſtellt geweſen wären, die letzteren waren, zum großen Theile, da nicht zur 
Stelle, wo die Induſtrie und der Handel ihrer vielleicht am dringendſten be= 
durfte. Man baute damals nicht Canäle, wie man ſie heut zu Tage, wo 
man die Auswahl unter leiſtungsfähigen Communicationsmitteln hat, er⸗ 
richtet, weil ſie, für gewiſſe Zwecke, Vorzüge vor den anderen haben, ſondern 
weil man Nichts Anderes kannte und hatte. 

Der Canalbau war daher nicht, wie heut zu Tage, das Reſultat einer 
eklektiſchen Wahl, ſondern ein wirkliches Muß. Das mit dem Baue des 
Canals des Herzogs von Bridgewater entſtandene, neue Communicationsmittel, ent⸗ 
ſprach aber auch dem Zeitbedürfniſſe, das, dem ganzen Tempo der damaligen 
Lebensbewegung gemäß, wenig Anſprüche an die Schnelligkeit der 
Beförderung erhob und nur die Bewegung verhältnißmäßig ſehr großer Laſten 
verlangte, eben ſo vollſtändig wie das Eiſenbahnſyſtem dem Bedürfniß 
feiner, unſerer Zeit, mit ihrem hohen Zeitwerthe und ih rem kate— 
goriſchen Erfordern nicht allein der Bewegung jener großen und größerer 
Maſſen, ſondern ihres Transportes mit früher ungekannter Schnelligkeit und 
Zuverläſſigkeit, entſpricht. 

Der Charakter des Verkehrs auf dem engliſchen Canale, in der Blüthezeit 
des Waſſerſtraßenweſens, war daher auch den Verkehrsgewohnheiten des eng- 
liſchen Volkes, und dem Transportuſus auf dem ſich gleichzeitig entwickelnden 
Landſtraßenſyſtem ſo nahe angepaßt und dabei ſo freiheitlich und allgemein⸗ 
benutzbar geſtaltet wie möglich. 

Die Unternehmer der Waſſerſtraße wie der Landſtraße ſchufen nur den Weg 
zu Waſſer oder zu Lande und erhoben nur „Zölle“ für die Benutzung des⸗ 


) Es iſt im Verlaufe dieſer Darſtellung, der Deutlichkeit derſelben wegen, zweckmäßig 
erſchienen, gewiſſe Thatſachen zu wiederholen. 
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ſelben, dieſe Benutzung jedermann völlig freiſtellend. Erſt als die Waſſerſtraßen 
und Eiſenbahnen in ernſtliche Concurrenz traten, wurden die Beſitzer der erſteren, 
wie oben erwähnt, geſetzlich ermächtigt (1845. 8. u. 9. Vict. cap. 20. 3. 90), 
ſelbſt Frachtführer zu werden, ohne dadurch anderen die Benutzung der Canäle 
abzuſchneiden. Sie erhielten dieſes Recht, um auch in dieſer Beziehung zu 
Gunſten des Publicums mit den Eiſenbahnen concurriren zu können und ſo eine 
allgemeine Herabdrückung der Transportpreiſe im öffentlichen Intereſſe zu er⸗ 
zielen. Es kann daher von Geſichtspunkten und Erwägungen, welche die Wahl 
des Syſtems der Waſſerſtraßen zur Zeit von deren Entwickelung zu motiviren 
hätten, nicht die Rede ſein, da es eben kein anderes Verkehrsmittel gleicher Leiſtungs⸗ 
fähigkeit zur Bewältigung des täglich ſteigenden Transportbedürfniſſes gab. 

Wenn aber die Waſſerſtraße überhaupt eine gegebene Thatſache war, ſo 
war deren Dimenſion und Conſtruction von den Bedürfniſſen abhängig, denen 
der Canal zu dienen hatte. 

Dieſelbe Erſcheinung, die ſpäter beim Eiſenbahnweſen hervorgetreten iſt und 
ſich bei der Einführung jeder großen, neuen, allgemeinnützlichen Erfindung in 
das Völkerleben wieder zeigen muß und wird, wirkte auch auf die techniſche 
Conſtruction der Canäle ein. Sie entſtanden zunächſt vereinzelt, ohne Zuſam⸗ 
menhang, ohne die Erwartung von Verbindung unter einander und daher, ohne 
Rückſicht auf ſpäteren Zuſammenſchluß, nur dem localen Bedürfniſſe dienend, 
das ſie geſchaffen hatte und das ihren Conſtructeuren auch ausſchließlich die Di⸗ 
menſionen für das Fahrwaſſer dictirte, das ihm genügte. 

Als dann ſpäter der Zuſammenſchluß des Netzes erfolgte und dadurch Canäle, 
die nur für jene ganz localen Zwecke conſtruirt waren, ſich in Mittelglieder 
großer Durchgangs⸗Routen verwandeln ſollten, zeigten ſich deren Dimenſionen 
häufig als für die neuen Zwecke zu knapp bemeſſen und bildeten gleichſam Ver⸗ 
engungen in den Röhren, in denen die großen Verkehrsſtröme fließen ſollten. 
Die Correctur dieſer Mängel war aber, der Natur des Canals nach, hier weit 
ſchwieriger als bei der Eiſenbahn und konnte ſich, in den meiſten Fällen, nur auf 
eine Erweiterung und Verbeſſerung des Schleußenwerkes beziehen. 

In einigen Fällen, wo es ſich entſchieden der Mühe lohnte, ſind indeß auch 
Erweiterungen ganzer Canal-Anlagen ausgeführt worden. So z. B. die des 
Berkeley⸗Glouceſter⸗ und des Worceſter⸗Birmingham⸗Canals, der Aire- und Calder⸗ 
Schifffahrt u. ſ. w. Im Ganzen tragen die Dimenſtonen der Canalanlagen in 
England, ſowol im Querſchnitt des Canals ſelbſt, als in den Schleußenanlagen, 
den Charakter des Bedürfniſſes der Zeit, in der ſie entſtanden, in 
Wechſel wirkung mit dem des Ortes, der fie hervorrief. 

Gerade als die Verkehre für die Abmeſſungen der Canäle zu ſtark, ihre Be⸗ 
wältigung ſchwierig zu werden begann, fingen die Eiſenbahnen an, ihnen, in ſich 
ſtets ſteigernder Progreſſion, immer bedeutendere Theile dieſer Verkehre abzuge⸗ 
winnen, ſo daß ſie ihnen zuletzt nur die wenig lohnenden und daher auch wenig 
lockenden Verkehrsgattungen beließen. Sie konnten aber auch in Bezug auf dieſe, 
trotz ihrer weit höheren Betriebskoſten ſehr wohl mit den Waſſerſtraßen im 
Transportpreiſe concurriren, da ſie auch die lohnenderen Transportgattungen, die 
koſtbaren Güter, vor Allem den Perſonenverkehr, beſaßen, deren Ertrag etwaige 
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Ausfälle beim Transport jener minderwerthigen Gegenſtände (Steine, Kohle, 
Erze, Holz u. ſ. w.) überwog. Und überdieß hatten ſie bei allen Verkehren 
vielfach vermehrte Schnelligkeit und Sicherheit der Ueberkunft in die Wagſchale 
zu werfen. So iſt es gekommen, daß jetzt, einige wenige Fälle ausgenommen, 
wo ſich, von Seecanälen aus, bedeutende Transportmaſſen tief in's Land hinein 
auf den Waſſerſtraßen halten, wie z. B. auf den erwähnten, mit dem Severn, 
dem Merſey, dem Humber u. ſ. w. in directer Verbindung ſtehenden Canälen, 
die Dimenſionen der meiſten Canäle und ihrer Anlagen, die, zur Zeit von deren 
Alleinherrſchaft, den Bedürfniſſen nicht mehr genügten, jetzt wieder den geſunkenen 
und meiſt noch weiter fallenden Anſprüchen ſich vollkommen gewachſen zeigen. 

In der That ſind dieſe Dimenſionen ganz außerordentlich verſchieden, und 
während die der großen Seeſchifffahrtsſtraßen offenbar jedes mögliche Verkehrs⸗ 
Maß bewältigen können, zeigen andere Waſſerſtraßen Verhältniſſe, die als 
wahre Zuſchnürungen der Verkehre bezeichnet werden müſſen. Denn Seeſchiff⸗ 
waſſerſtraßen wie die Aire- und Calder⸗, Gloſter⸗Birmingham⸗, die Weaver⸗, die 
Severn⸗ ꝛc. Schifffahrt haben Waſſerſpiegelbreiten von bezüglich 70, 100, ja 150 
Fuß, und Waſſertiefen von 8, 18 und 16 Fuß. Ihnen ſchließen ſich einige 
wirkliche Canäle, der Milton⸗Mowbray⸗, der Regents⸗Canal mit 40 Fuß und 
50 Fuß Breite, und 9,25 und 5,5 Fuß Tiefe an. Die Breite und Tiefe der 
meiſten andern Canäle aber variirt im Mittel von 35 bis 40 und von 5,5 bis 
4 Fuß; ja dieſe beiden Dimenſionen ſinken bei einigen der oben bezeichneten 
„hindernden“ Canäle, wie dem Taviſtok⸗, dem Shropſfhire⸗Union ꝛc. bis auf 20 
und 16 und 3,75 und 3 Fuß. 

Eben ſo verſchieden ſind die Dimenſionen der Schleußen, durch deren, oft 
ſehr große Anzahl, die meiſten Canäle über Höhen geführt ſind. 

Die Länge und Breite der Schleußen fällt von 212, 350, 120, 150 und 
28, 60, 30, 25 Fuß (Aire und Calder, Gloſter Birmingham, Severn, Kennet⸗ 
Avon) bis auf 6,15 und 7,0 beziehentl. 6,75 und 7,5 Fuß (Grand Union, 
Cheſterfield ꝛc.). 

; Die Höhen, welche einige der engliſchen Waſſerſtraßen mittels Schleußen und 
anderer Vorkehrungen überſchreiten, ſind oft ſehr bedeutend. 

So ſteigt z. B. der Glamorgan⸗Canal, mittels 67 Schleußen, auf 611 Fuß, 
der Stratford upon Avon, mittels 56 Schleußen, 448 Fuß, der Shropſhire⸗Union 
ſogar, mittels 127 Schleußen und 3 Seilebenen, 762 Fuß. 

Dieſe große Verſchiedenheit der vorſtehend aufgeführten Dimenſionen deutet 
darauf hin, daß dieſelben urſprünglich den zur Zeit ihrer Herſtellung vorhandenen 
Verkehren, zuſchläglich des, innerhalb menſchlicher Vorausſicht zu erwartenden 
localen Zuwachſes, genau genug angepaßt waren. Auch leiſtet hierfür der Name 
der Erbauer, unter denen ſich die der eminenteſten Canal⸗Ingenieure aller Zeiten 
befinden, Bürgſchaft. 

Bei dem Zuſammenſchluſſe der Linien aber wirkten, in oben erwähnter Weiſe, 
durch ihre zu ſchwachen Dimenſionen eine Menge dieſer Canäle geradezu unter⸗ 
bindend auf Waſſerverkehre von ſonſt günſtigen Auſpicien ein. In ſolcher Weiſe 
wirkte z. B. der Huddersfield⸗Canal, mit nur 3½ Fuß Waſſertiefe und 40 Fuß 
Waſſerſpiegelbreite, zwiſchen den großen Waſſerſtraßen der Aire- und Calder⸗ 
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Schifffahrt und dem Bridgewater⸗Canal, der Coventry-Canal mit 3 Fuß 
Waſſertiefe zwiſchen dem Oxford- und dem Grand-Junction-Canal gelegen ꝛc. 

Zur jetzigen Zeit aber, wo die durchgehenden Verkehre auf den Canälen auf 
ein Minimum geſunken ſind und die, trotz alle und alledem, nie zu unterſchätzende 
Bedeutung dieſer Verkehrsmittel hauptſächlich auf der Vermittelung des Local⸗ 
austauſchs, ganz vornehmlich im Intereſſe der Communal- und Landwirthſchaft 
und der damit in Beziehung ſtehenden Induſtrien beruht, ſind die Dimenſionen 
der Canäle wie ebenfalls ſchon erwähnt, in richtige Verhältniſſe zu den Ver⸗ 
kehren faſt allenthalben zurückgekehrt. 

Eine Ausnahmeſtellung unter den engliſchen Waſſerſtraßen nehmen diejenigen 
ein, die gleichſam die Fortſetzung von Buchten und Aeſtuarien in das Land hinein 
bilden und, trotz aller ſteigenden Einflüſſe des Eiſenbahnweſens, nach wie vor, große 
Wege für Ein- und Ausfuhr, mit ſich fortwährend hebender Bedeutung, darſtellen. 

Die wichtigſten darunter find: die Aire- und Calder⸗Schifffahrt, welche die 
Fortſetzung des Fluſſes Humber bildet; die Weaver Schifffahrt, welche das 
Flüßchen gleichen Namens in einen Arm des Merſey umgeſtaltet hat; der 
Berkeley⸗Gloſter⸗Canal, der mit ſeinen Anſchlußlinien den Gloſter⸗ und Wor⸗ 
ceſter und Worceſter- und Birmingham-Canälen das große Aeſtuarium des 
Severn bis in die Mitte des Haupt⸗Induſtriebezirks Englands fortſetzt. 

Die ſteigende Prosperität dieſer, theils wirklichen Seeſchifffahrtscanäle, theils 
directen Anſchlüſſe an ſolche, hat ihren Ausdruck nicht allein in der mehrfachen 
Erweiterung der Canal- und Schleußendimenſionen auf dieſen Routen, ſondern 
auch, und vornehmlich, in den auf ihnen ausgeführten, techniſchen Anlagen ge— 
funden, die zu den größten gehören, welche das engliſche Waſſerſtraßenweſen in 
der Neuzeit aufzuweiſen hat. Die Breite und Waſſertiefe dieſer Waſſerſtraßen 
iſt eine ganz ausnahmsweiſe (66—100 und 8—16 Fuß). Die erwähnten An⸗ 
lagen beſtehen zunächſt in den, erſt im vorigen Jahre vollendeten Docks zu 
Sharpneß, welche die Verbindung zwiſchen dem Meere (mit Hilfe des Aeſtua⸗ 
rium des Severn), dem Berkley-Gloſter⸗Canale und der Midland und der Great 
Weſtern⸗Bahn vermitteln und der Hauptſtapelplatz für den Import von ameri⸗ 
kaniſchem Getreide und von Holz und für den Export von Wales Kohlen ſind. 

Sodann gehört dazu der große hydrauliſche Aufzug zu Northwich 
in der Weaver-Schifffahrt, der, zur Beſeitigung einer wenig leiſtungsfähigen 
Schleußentreppe, mit einem Aufwande von über 150,000 Pfd. Sterl. angelegt 
worden iſt, (aber, trotz einer Canalbewegung von mehr als einer Million Tonnen, 
ſein Anlagecapital nicht verzinſt). Die Weaver-Schifffahrt vermittelt den Salz⸗ 
verkehr von Cheſhire mit dem Meere und die ſüdliche Verbindung des Merſey 
mit der North Weſtern⸗ und der Midland-Bahn. 

Die dritte dieſer Anlagen bilden der große Aufzug und die Docks zu 
Goole an der Einmündung der Aire- und Calder-Schifffahrt in den Humber. 
Dieſe Anlage vermittelt ganz vornehmlich den Kohlenverkehr von Nordengland 
mit der Nordſee auf dem Wege von Hull. 

Die Verbindung der engliſchen Waſſerſtraßen unter ſich iſt eine complette, 
wenn auch oft, beſonders im Gebirgs- und Hügellande, nicht ohne Schwierigkeit 
hergeſtellte. Die Hauptcanäle enthalten in dieſen Diſtricten durchſchnittlich auf 


Die Waſſerſtraßen Englands. 399 


je 1,2 Miles Waſſerſtraße eine Schleuße, während im Allgemeinen auf engliſchen 
Canälen auf je 4,25 Miles eine Schleuße kommt. 

Die Verbindung der Nordſee mit der Iriſchen See über die Fläche Englands 
hin, ſtellen die Waſſerſtraßen auf fünf Routen her. Dieſe liegen, von Norden 
nach Süden aufgezählt: 

1. Zwiſchen dem Murray Firth (Nord-See) und Loch Fyne (Iriſche See), 
verbunden durch den Caledonien-Canal. 

2. Zwiſchen dem Humber und dem Ribble; verbunden durch den Douglas— 
und den Leeds-Liverpool⸗Canal und die Aire- und Calder -⸗Schifffahrt. 

3. Zwiſchen dem Humber und Murrey, verbunden durch den Bridgewater 
und den Huddersfield-Canal und die Aire- und Calder -⸗Schifffahrt. 

4. Zwiſchen dem Welland (The Waſh) und dem Severn, verbunden durch 
die Avon⸗Schifffahrt, den Stratford⸗Canal, den Warwick⸗ und Napton⸗Canal 
und die Neu⸗Schifffahrt. 

5. Zwiſchen Themſe und Severn; verbunden durch den Stroud- und den 
Wilts⸗Berks⸗Canal und, auf zweitem Wege, durch die Avon⸗Schifffahrt und den 
Kennet⸗ und Avon⸗Canal. 

Die Verbindung der Südprovinzen Englands mit den nördlichen Induſtrie⸗ 
diſtricten iſt eine dreifache auf Waſſerſtraßen, die mit dem Grand Junction⸗, dem 
Oxford⸗ und dem Berfeley- und Gloſter⸗Canale ſüdlich auf die Themſe und den 
Avon, nördlich auf Aire, Calder, Murrey und Ribble, und deren Canalver⸗ 
bindungen unter einander, ausmünden. Mit dem Meere ſteht das engliſche 
Canalſyſtem durch die Häfen und Docks von Fort William, Glasgow, Edinburgh, 
Newcaſtle, Carlisle, Shields, Lancaſter, Preſton, Goole, Hull, Liverpool, Runcorn, 
Bolton, Lynn, Yarmouth, Loweſtoft, Harwich, Chelmesford, London, Rocheſter, 
Newhaven, Arundel Haven, Southampton, Exeter, Plymouth, Stratton, Briſtol, 
Gloſter, Chepstow, Cardiff, Swanſea und Cardigan, (und einige kleinere) in 
directer Verbindung und bildet ſo ein Waſſerſtraßennetz, das ſowol an ſich, als 
in ſeinen Beziehungen zum Eiſenbahnſyſtem und zum Meere, an Leiſtungsfähigkeit 
von keinem andern übertroffen wird. 


II. Finanzen. 


Die Aufbringung der zur Herſtellung des größten Theils der engliſchen 
Waſſerſtraßen nöthig geweſenen Capitalien iſt in einer Form geſchehen, die ſehr 
wenig Aehnlichkeit mit der beim modernen Eiſenbahnweſen üblichen hat. Wie 
in der Einleitung dargethan, fällt die Errichtung der überwiegenden Anzahl 
dieſer Verkehrsanſtalten vor den Anfang dieſes Jahrhunderts, wo die Anſchauungen 
über Capitalsgebahrung und Nutzbarmachung der Capitalien von den jetzt ge⸗ 
bräuchlichen ganz verſchiedene waren, und der heutige Begriff der „handelbaren 
Actie“ (au porteur) noch eben ſo wenig gäng und gäbe war, als der Gedanke 
den Nutzen einer Straße zum Handels-Artikel zu machen. 

Dieſe Anſchauungen treten nur in ſeltenen Fällen und in der letzten Zeit 
der Entwickelung im Bereiche des Waſſerſtraßenverkehrs auf. 

Die Waſſerſtraßen Englands zerfallen, der Methode der Aufbringung ihrer 
Capitalien nach, im Weſentlichen in vier Hauptgruppen: 


— 


400 Deutſche Rundſchau. 


1. Zu der erſten gehören die älteſten derſelben, die Regulirungen der Flüſſe, 
Buchten und Aeſtuarien und die ſchiffbaren Draingräben. 

2. Die zweite wird durch die von einzelnen Privaten auf ihre Koſten ge⸗ 
bauten und unter gewiſſen, für das öffentliche Wohl nöthigen, Einſchränkungen, 
zu ihrem alleinigen Vortheile betriebenen Linien, gebildet. 

3. Die dritte beſteht aus der weitaus größten Zahl der eigentlichen Canäle, 
welche auf Koſten von „Geſellſchaften von Eigenthümern“ errichtet ſind. 

4. Die vierte endlich bilden die wenigen Canäle, die durch „Actiengeſell⸗ 
ſchaften“ im modernen Sinne in's Leben gerufen ſind. Die Schöpfung der 
Waſſerſtraßen aller Kategorien tft abſolute Privat-, Gemeinde- und Provinzial⸗ 
Unternehmung geblieben. Die Regierung iſt dabei in keinem einzigen Falle in 
Großbritannien (in Irland hat ſie hie und da finanzielle Beiſtände geleiſtet) in 
Anſpruch genommen worden, und ſie hat auf daſſelbe nur auf dem Wege der 
General- und Special-Geſetzgebung Einfluß geübt, ſich faſt aller adminiſtrativen 
und techniſchen Einwirkung und Beaufſichtigung enthalten. Wo eine ſolche von 
Seiten der Regierung von Zeit zu Zeit einmal eingetreten iſt (wie z. B. im Ver⸗ 
folg des Geſetzes von 1873 (36 und 37 Viet. cap. 5), welches den Eiſenbahnen 
die entſprechende Erhaltung der ihnen gehörigen Waſſerſtraßen aufgiebt), ſo iſt 
dies immer nur ad hoc und auf Zeit geſchehen. 

Die Special-Geſetze für die Errichtung der Waſſerſtraßen (die man in ge⸗ 
wiſſem Sinne Conceſſions-Urkunden nennen könnte) ähneln ſich in der Form 
während der vier Jahrhunderte, wo dergleichen erlaſſen worden ſind, im 
Weſentlichen. 

Sie ſind meiſt ſehr umfangreich und ſchwülſtig gefaßt und enthalten, neben 
ſtrikten Feſtſetzungen über die Höhe des aufzubringenden Capitals und der ge— 
ſtatteten Anleihen, deren Einzahlungsform ꝛc. nebſt Bezeichnung der Sicherheiten, 
welche für die Anleihen zu leiſten, und der Quellen, aus denen die Verzinſung 
beziehentlich, wenn ſie erforderlich iſt, die Amortiſation der Schuld, zu beſtreiten 
ſind, umfaſſende und detaillirte Beſtimmungen über die Natur der Geſellſchaften 
(oder die ſonſtigen beſitzenden Körperſchaften, die Adminiſtration, die Expropriation, 
die techniſche Ausführung u. ſ. w. der Canäle). 

Es iſt hierauf weiter unten mehrfach zurückzukommen. 

ad 1. Die älteſten Waſſerſtraßen Englands, die Flußregulirungen, ſind 
in finanzieller Beziehung faſt vollſtändig nach Analogie der öffentlichen Zollſtraßen 
(Turnpike roads) oder dieſe vielmehr nach jenen, da ſie viel älter ſind, behandelt. 

In einigen wenigen Fällen ſind dieſe Fluß-Arbeiten von „Geſellſchaften von 
Unternehmern“ (Compagnies of Undertakers) ausgeführt worden, denen die Er⸗ 
hebung von „Zöllen“ (tolls), von genau feſtgeſetztem Betrage, auf den von ihnen 
regulirten Strecken geſtattet wurde. 

In den meiſten Fällen aber beſtanden dieſe „Unternehmen“ in Vereinigungen, 
die ſich aus Vertretern der anliegenden Grafſchaften, Gemeinden und der benach⸗ 
barten Grundbeſitzer zuſammenſetzten. 

Dieſe brachten unter ſich die nöthigen Geldmittel auf und ließen ſich vom 
Parlament, durch Specialgeſetze, mit den zur Ausführung ihrer Arbeiten nöthigen 
Rechten, die beſonders in früheren Zeiten oft bis zur Härte gegen diejenigen 


Die Waſſerſtraßen Englands. 401 


gingen, deren Intereſſen mit denen der Flußregulirung collidirten, ausſtatten. 
Verwaltet wurden die Geſchäfte dieſer Geſellſchaften durch von derſelben erwählte 
Vertrauensmänner oder Commiſſarien („trustees“ oder „commissioners“), deren 
Funktionen unbezahlte Ehrenämter waren. Die laufenden Ausgaben für Erweiterung 
und Erhaltung der Anlagen u. ſ. w. werden aus dem Ertrage von Zöllen be- 
ſtritten, deren Erhebung ihnen durch jene Specialgeſetze geſtattet iſt und deren 
Ueberſchuß (nach Ermeſſen dieſer Vertrauensmänner u. ſ. w.) den öffentlichen 
Inſtitutionen der Grafſchaften, Gemeinden oder Beſitzungen, in deren Bereich die 
Regulirung liegt: der Straßenpflaſterung und Beleuchtung in den Städten, den 
Landſtraßen, den Schulen, Hospitälern, Kirchen u. ſ. w. zu Gute kommt. 

Ein Theil der Flußregulirungen und anderer derartiger Unternehmungen, 
die „Schifffahrten“ genannt werden, hat jetzt noch dieſe Form. 

ad 2. Die zur zweiten Gattung gehörigen Waſſerſtraßen ſind in ihrer 
Entſtehung und Verfaſſung ſehr charakteriſtiſch für engliſche Verhältniſſe. 

Es find die, welche von einzelnen Privaten oder Gemeinden, auf ihre 
Koſten und zu ihrem Vortheile, ausgeführt worden ſind. Die erſte, überhaupt 
in England in's Leben gerufene Canalanlage, die des Herzogs von Bridgewater, 
deren Linien ſich von den Bergwerken des Herzogs bei Worsley-Mill nach 
Mancheſter und von da nach dem Merſey bei Liverpool erſtreckten, war dieſer Art. 

Andere Beiſpiele dieſer Art von Unternehmungen, die lediglich als Privat⸗ 
beſitzthümer angeſehen werden müſſen, ſind folgende: 1) der Canal, welchen der 
Marquis von Bute von ſeinen Werken in Glamargon nach dem Hafen von 
Cardiff geführt hat; 2) der Canal, den die Gebrüder Gresley von ihren 
Kohlenwerken bei Apedale nach Neweaſtle under Lynn anlegten; 3) der Canal, 
den die Mrs. Bethel vom Fluſſe Hull nach Levin Bridge baute; 4) der Canal, 
den Sir John Ramsden vom Fluſſe Calder nach dem Huddersfield-Canal er⸗ 
richtete, und 5) der Merſey⸗Irwell⸗Canal, der drei Handlungshäuſern in 
Mancheſter gehört. Es gab und gibt deren noch einige, weniger bedeutende, mehr. 

Als bemerkenswerthe Anlagen dieſer Art ſind auch die von einzelnen Ge⸗ 
meinden, ausſchließlich auf ihre Koſten ausgeführten, zu nennen. So z. B. der 
Beverley⸗Beck genannte Canal, der die Stadt Beverley mit dem Fluſſe Hull 
verbindet (1744) und von der Gemeindevertretung verwaltet wird. Das Gleiche 
iſt der Fall beim Exeter⸗ und Exefluß⸗Canal, der der Stadtgemeinde Exeter 
gehört und von ihr adminiſtrirt iſt. 

Die Privat⸗Canäle ſcheinen faſt alle ohne Expropriationsrecht ausgeführt 
zu ſein, doch iſt auch ihnen die Höhe der „Zölle“, die ſie erheben dürfen, durch 
die Specialgeſetze vorgeſchrieben, auf Grund deren ſie in's Leben gerufen ſind. 

ad 3. Die weitaus größte Anzahl der engliſchen Canäle wird durch die⸗ 
jenigen gebildet, die durch „Geſellſchaften“ begründet worden ſind. 

Dieſe Geſellſchaften ſind aber, ihrer rechtlichen und wirthſchaftlichen Natur 
nach, ſehr von den modernen Actiengeſellſchaften verſchieden. 

Der Verlauf des Gründungs⸗ und Finanzgeſchäftes bei denſelben, der ſich 
ſpäter bei der in's Lebenrufung faſt aller Waſſerſtraßen wiederholte, iſt un⸗ 
gefähr folgender: 
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Für die Schiffbarmachung eines Fluſſes, oder die Herſtellung einer Canal⸗ 
verbindung macht ſich in einer Grafſchaft, oder größeren Gemeinde, oder unter 
Beſitzern zuſammenliegender Grundſtücke eine Meinung geltend. 

Eine notable, ortsangehörige Perſönlichkeit ruft dem zu Folge eine Anzahl von 
wohlhabenden Intereſſenten zuſammen. Dieſe ſchießen aus eigenen Mitteln die für 
das Studium des Canalprojects nöthigen Summen ein, welches dann, in ihrem 
Auftrage, von einem anerkannten Ingenieur verfaßt wird. Dies Project, nebſt 
Anſchlag, cirkulirt bei allen Intereſſenten, die, tabellariſch, in äußerſt praktiſcher 
Form, ihre Lage zur Sache und die freiwilligen Beiträge kund geben, welche 
ſie derſelben zu widmen denken. Für die Einhaltung dieſer Kundgebungen wird, 
Seitens der Betreffenden, mit ihrer Ehre und großer Treue gehaftet, und es 
ſind äußerſt wenig Fälle bekannt geworden, wo ſie ein ſo gegebenes Wort 
gebrochen hätten. 

Eine Copie dieſes Projectes und dieſer Lifte liegt bei dem Friedensrichter 
jeder Grafſchaft, welche das Project berührt, bis 21 Tage vor dem Augenblicke, 
wo die nöthigen legalen Schritte beim Parlamente geſchehen, mindeſtens aber 
überhaupt während 21 Tagen aus, und ebenſo lange vorher muß die Beſchrei⸗ 
bung des Projectes in einer Londoner officiellen Zeitung und einem geleſenen 
Blatte in jeder Grafſchaft publicirt werden. 

Nach Ablauf dieſes Termins wird die Eingabe (Bill) an das Parlament 
redigirt und einer Verſammlung der unterſchriebenen Betheiligten vorgelegt. 
Acceptirt dieſe den Entwurf der „Bill“, ſo wird ſie (jedenfalls vor dem 30. Sep⸗ 
tember jeden Jahres) dem Parlamente unterbreitet. In dieſem hat ſie zwei 
Leſungen (mit mindeſtens 21 Tage Zwiſchenraum) zu paſſiren, bei deren zweiter 
alle Einwendungen vorgelegt werden, die ſich dagegen erheben laſſen. Paſſirt 
die Bill, trotz dieſer, das Haus, ſo wird Copie aller jener Einwendungen wieder 
bei ſämmtlichen Friedensrichtern der betreffenden Grafſchaften, während 21 Tagen, 
ausgelegt und, daß dies geſchehen, durch obige Zeitungen bekannt gegeben. 
Jedermann kann ſich in Betreff derſelben an das zur Prüfung der Bill vom 
Haufe der Gemeinen niedergeſetzte Comité wenden, das ſchließlich ſeinen 
Rapport an das Haus erſtattet. Nach frühſtens 21 Tagen erfolgt dann die 
dritte Leſung der Bill im Hauſe und deren Genehmigung oder Verwerfung. 
In erſterem Falle wird dann die Bill zum Geſetz (Law). 

Nahezu denſelben Proceß hat ſie dann auch in der Pairskammer durch⸗ 
zumachen, ſo daß nicht ſelten die Behandlung einer Bill, von ihrer Einbringung 
bis zu ihrer Verwerfung oder Geſetzwerdung, den Zeitraum einer ganzen Parla⸗ 
mentsſeſſion in Anſpruch nimmt. 

Nach Genehmigung des Projects durch das Parlament und der Erlaſſung 
des Specialgeſetzes für die Unternehmung, das, wie oben erwähnt, meiſt ſehr 
umfangreich, alle die die Geldaufbringung, Adminiſtration, Wegzolltarife und 
Einnahmemethoden betreffenden Beſtimmungen im Detail enthält, treten die 
Unterzeichner der Bill auf's Neue zuſammen und organiſiren eine Verwaltung 
des Unternehmens, die faſt immer aus einem ſehr wenig zahlreichen (3—5 Mit⸗ 
glieder) mit faſt unumſchränkten Vollmachten ausgerüſteten Executiv⸗Comits, 
einem, in der That das Unternehmen leitenden „Secretär“, einem Schatzmeiſter 


Die Waſſerſtraßen Englands. 403 


und einem Ingenieur beſteht, nebſt zubehörigem, nach continentalen Begriffen 
ſehr ſchwach bemeſſenem Hilfsperſonale. g 

Dies Verfahren iſt ſehr alt und erſcheint bereits im Weſentlichen in den 
Specialacten der Waſſerſtraßenunternehmungen des ſechzehnten Jahrhunderts. 

Der charakteriſtiſche Unterſchied zwiſchen dieſen Körperſchaften und den 
Actiengeſellſchaften der Neuzeit und den ſämmtlichen Canalcompagnien, die bis 
zum erſten Drittel unſeres Jahrhunderts in England entſtanden, beſteht nun 
darin, daß das, für jede derſelben erlaſſene Specialgeſetz (etwa, wie erwähnt, 
mit unſeren Conceſſionsurkunden gleichbedeutend), die in der Bill aufgeführten 
Unterzeichner als perſönliche Eigenthümer der Unternehmungen (proprietors) 
beſtimmt namentlich bezeichnet. Daſſelbe drückt nun zwar die ganze 
Summe des Capitals und der Anleihen in einer gewiſſen Anzahl Actien 
(Shares) von gewiſſem Betrage aus, dieſe haben aber inſofern nicht vollſtändig 
den Charakter der modernen Actie, daß ſie nicht „au porteur“ lauten, ſondern 
als eine Art „Antheilſcheine an Immobilienbeſitz“ auf den Namen des Unter⸗ 
zeichners, oder, wie in vielen Fällen vorkommt, des Beſitzers, in deſſen Mit⸗ 
intereſſe die Unternehmung gemacht worden iſt, ausgeſtellt ſind. Sie ſind 
daher nicht ohne Weiteres börſenmäßig handelbar, ſondern nur nach den 
Maximen des Verkaufs von Grund und Boden oder von Rechten übertragbar. 
So iſt es denn auch gekommen, daß das Geſetz vom Jahre 1846 (9 und 10 
Vict. cap. 105) den Regierungscommiſſarien das Recht gibt, auf Treue und 
Glauben zu ermitteln, um welchen Betrag, durch Canal- oder Eiſenbahnanlagen 
der Werth benachbarter oder durchſetzter Grundſtücke geſtiegen iſt, oder nach 
ſicherer Vorausſicht ſteigen kann und dann den Beſitzern derſelben geſtattet, 
dieſen Betrag in neuen ſolchen Antheilſcheinen anzulegen, die mit Hypo⸗ 
thekrechten auf ihrem Beſitze erſcheinen. 

So hoch daher auch, zur Zeit der finanziellen Blüthe des Canalweſens, im 
Anfang der vierziger Jahre dieſes Jahrhunderts, wo der 


Grand⸗Junction⸗C anal 6% 
Oxford 5 „ 28 
Coventry „ , 

Old Birmingham „ s 

Trent⸗ und Merſey⸗ „ 5 30 „ 


Dividende gab, der Werth der Canalactien geſtiegen war, ſo ſehr man ſich 
dazu drängte, zu den „Eigenthümern“ von Canälen zu gehören, ſo konnten 
doch dieſe Effecten, dieſer ihrer Natur nach, nicht zu eigentlichen Spielpapieren 
werden. Nichtsdeſtoweniger waren fie, als hochverzinsliche Capitalanlagen, 
beſonders zur Zeit der ſtärkſten Canalentwickelung um das Jahr 1793, ſo 
überaus geſucht, daß ſich, beſonders unter den Grundbeſitzern und kleineren 
Capitaliſten, eine vollſtändige Canalmanie entwickelte, die nicht allein zum 
Belagern und Erſtürmen der Locale der Friedensrichter, in denen die Antheil⸗ 
beträge zu neuen Canalanlagen gezeichnet wurden, ſondern auch zur Anlage 
einer Menge halb oder gar nicht nutzbarer Canäle und dem Ruin nicht allein 
von einer Menge betheiligter, wohlhabender Grundbeſitzer, ſondern auch un⸗ 
betheiligter Privatleute, die nur nach hochverzinslichen Capitalanlagen geſtrebt 
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Die Capitalaufbringungen für die größere Anzahl der früheren engliſchen 
Waſſerſtraßenanlagen waren daher im Grunde genommen Acte des Gemeinſinns 
und des Zuſammenwirkens von Provinzen, Gemeinden und Privaten für Zwecke 
der öffentlichen Nützlichkeit, und erſt der ganz überraſchend günſtige pecuniäre 
Erfolg einiger Unternehmungen dieſer Art gab eben den ſpäteren Schöpfungen 
neuere Motive und ließ den Gewinntrieb Unbetheiligter ſich der Finanzgeſchäfte 
bei der in's Lebenrufung derſelben bemächtigen. 

Es liegt hierin der große Unterſchied in der Geneſis der auf die Canäle 
und der für die Eiſenbahnen verwendeten Capitale und von deren Beziehung zu 
den Eigenthümern der beiden Gattungen von Verkehrsanſtalten. 

Während die Eigenthümer vieler Waſſerſtraßen auch gleichzeitig Beſitzer 
der von denſelben bedienten Landſtriche waren, die Nutznießung von den auf 
jene verwandten Capitalien von der Hebung des Werthes ihrer Immobilien er⸗ 
warteten, waren die Beſitzer der Eiſenbahnen faſt immer völlig Unbetheiligte, 
denen an deren Nutzbarkeit gar Nichts, an der hohen Verzinſung ihrer Capi⸗ 
talien aber Alles lag. 

Die Verzinſung der jo, faſt a fond perdu gegebenen Capitalien vieler 
der in früheren Zeiten angelegten Waſſerſtraßen hat, nachdem dieſe ihren Zweck 
erfüllt hatten, nach und nach, ohne Widerſpruch der Eigenthümer, im Laufe 
der Jahrhunderte aufgehört, und das jetzt noch zu verzinſende Waſſerſtraßen⸗ 
Capital iſt ſchon dadurch nicht unweſentlich verkleinert worden. 

In weit höherem Maße iſt dies indeß durch das finanzielle Gebahren bei 
dem häufigen Beſitzwechſel der Canäle geſchehen. 

Die auf die Errichtung der Canäle verwendeten Capitalien beſtehen, nach 
dem Geſagten, aus den urſprünglich von den „Eigenthümern“ zuſammen⸗ 
geſchoſſenen Beträgen, dem, wenn man es ſo nennen will, Actiencapital und 
Anleihen verſchiedener Art, zu deren Contrahirung in beſtimmtem Betrage die 
Geſellſchaften durch ihre Specialgeſetze ermächtigt werden. Als Sicherheit für 
dieſe Anleihen find faſt immer die Verpfändungen der Wegzölle und ſonſtigen 
Einkünfte der Waſſerſtraßen aufgeführt, und den Gläubigern iſt große Macht 
den Geſellſchaften gegenüber gegeben, die ſie, nach ſehr kurzem Verfahren, aus 
der Nutznießung ihrer Anlagen ſetzen und dieſe für ſich verwalten können. Es 
iſt dies bei einigen Canälen, z. B. dem Bridgewater-Taunton⸗, dem Chard⸗ 
Canal, dem Ulſter-Canal in Irland (der der Regierung für Vorſchüſſe ver⸗ 
pfändet iſt) u. ſ. w. geſchehen. 

Zu der auf die Canalſchwindelperiode folgenden Zeit, als eine Anzahl 
Waſſerſtraßen ſich als ziemlich werthloſe Producte derſelben herausſtellten, ſind 
dieſelben, unter ſehr ſtarker Reduction des zu verzinſenden Capitals, von kräfti⸗ 
geren Unternehmungen aufgekauft worden, die es ſich auch angelegen ſein ließen, 
die, für engliſche Verhältniſſe, zu meiſt ziemlich hohem Zinsfuße contrahirten 
Anleihen derſelben, zurückzuzahlen, ja in einigen Fällen ſind ſogar Vergleiche 
mit den Gläubigern geſchloſſen worden. Noch weit energiſcher wurde die Capital⸗ 
reduction betrieben, als die Eiſenbahnen, theils unter dem wirklichen Drucke 
ihrer Concurrenz, theils unter dem der Panik, welche durch dieſelbe hervor⸗ 
gerufen wurde, Waſſerſtraßen aufzukaufen begannen. Wir werden weiter unten 
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ſehen, daß ſich die meiſten Waſſerſtraßengeſellſchaften, um die es ſich dabei 
handelte, beeilten, ihre Unternehmungen, faſt um jeden Preis, loszuſchlagen, 
viele dieſelben ſogar den Eiſenbahnen aus eigenem Antriebe offerirten und nur 
wenige einen Preis erzielten, der einen einigermaßen entſprechenden Theil des ur⸗ 
ſprünglichen Anlage- oder auch nur des wirklichen Baucapitals, repräſentirte. Aber 
auch viele der nicht von den Eiſenbahnen aufgekauften Linien ſahen ſich, unter dem 
Einfluſſe von deren Manipulationen, der gewaltſamen Concurrenz und Verkehrs⸗ 
abſchneidung, veranlaßt, mit Reductionen ihrer zu verzinſenden Capitalien vor⸗ 
zugehen. 

Es iſt unter dieſen Verhältniſſen und unter Einfluß der in England bei 
merkantiliſchen Unternehmungen herrſchenden Maxime, beim Eintritt in neue 
Verhältniſſe, wenig Werth auf Conſervirung von Nachrichten über die früheren 
zu legen, faſt abſolut unmöglich, die Beträge der urſprünglichen Anlage- und 
Bau⸗Capitalien der Waſſerſtraßen zu ermitteln. 

Das, zur Zeit noch, in Form von Actien und Antheilen erſcheinende, zu ver⸗ 
zinſende Capital, erhebt ſich nur noch auf 13,321,344 Liv. Sterl., während 
der Geſammtbetrag der Anleihen ſich nur auf 454,580 Liv. Sterl. (alſo kaum 
3,3% des Geſammtcapitals) beläuft. Nur verhältnißmäßig wenige, in die 
letztere Zeit der Canalerrichtung fallenden Unternehmungen ſind, im Sinne des 
modernen Syſtems des Actienweſens, geſchaffen, und nach den, demſelben ange⸗ 
hörigen Formen, finanzirt worden. 


III. Beſteuerung, Betrieb. 


Die engliſchen Waſſerſtraßen ſind meiſt ſowol von Seiten des Staats als 
der Grafſchaften, Kirchſpiele und Gemeinden beſteuert, und zwar genau ſo, als 
ob ſie Privatperſonen wären, jedoch nach ſehr verſchiedenen Grundſätzen in 
Bezug auf die Höhe der Beſteuerung, je nach den Zeitverhältniſſen, unter denen 
die Conceſſionsurkunden ausgefertigt wurden, und nach den Ortsverhältniſſen 
der Gegend des Landes, in der ſie liegen. 

Dieſe Verhältniſſe gemeinſchaftlich haben es denn auch herbeigeführt, daß 
einige Unternehmungen dieſer Art, wahrſcheinlich um ihr zu Standekommen 
durch kräftige Vergünſtigungen zu ermöglichen, vom Staate gar nicht beſteuert 
find. Unter dieſe gehört z. B. eine der bedeutendſten von Allen: die Aire- und 
Calder⸗Schifffahrt. 

Der Staat erhebt von den Canälen nur eine Steuer die „Einfommen- 
ſteuer“. Der Betrag derſelben wird nach dem Reineinkommen der Unter⸗ 
nehmung berechnet und ihr Procentſatz wechſelt nach dem Staatsbedürfniß, iſt 
aber ſelten ein ſehr hoher. Im Jahre 1878 betrug er bei den Unternehmen, 
von denen darüber Auskunft zu erlangen war, zwiſchen 2 — 3 % des Rein⸗ 
einkommens. 

Weit höher belaufen ſich, nach allgemeiner engliſcher Gepflogenheit, die 
Parochial⸗ und Grafſchaftſteuern, die von den Canälen nach Bedürfniß erhoben 
werden und zwar als Grundſteuer (Property- und Land-taxes), vom Landbeſitz 
derſelben, und als Armenſteuer, Wegeerhaltungsſteuer, Kirchen- und Schulſteuer. 
Dieſe werden von den Localbehörden jährlich feſtgeſetzt und ſind nach den Ver⸗ 


- 
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hältniſſen der Grafſchaften und Kirchſpiele ſehr verſchieden, ſo daß ſie auch die ver⸗ 
ſchiedenen Unternehmungen ungemein ungleich belaſten, auf manchen derſelben 
ſogar überaus drückend ruhen. 

Während ſie z. B. für eine der blühendſten Unternehmungen, der Aire- und 
Calder⸗Schifffahrt, nur 4,88%, der bezahlten Dividende, für den Lancaſter⸗ 
Canal gar nur 1,5% betragen haben, belaſteten fie kleine Canäle, wie den 
Baybridge und Macclesfield mit beziehentlich 23,97% und 24,88 % der aus⸗ 
bezahlten Dividende, ſo ein Haupthinderniß von deren Prosperität bildend. 

Im Ganzen haben, in den letzten zehn Jahren, die Parochial- und Graf⸗ 
ſchaftsſteuern ungefähr durchſchnittlich betragen: 

in England und Wales . . 7,53 %, 

„Schon? ee 4,75 %, 

% Irland like 2,785 } 
der ausbezahlten Dividenden, und ihr Geſammtbetrag hat ſich in England und 
Wales auf nur 38,850 Liv. Sterl. erhoben. 

Es iſt nicht leicht, über die Finanzverhältniſſe der Canalgeſellſchaften 
genauere Auskunft zu erhalten, erſtens weil die Zahl derſelben ſehr groß, und 
zweitens weil fie dieſe Informationen um jo weniger gern geben, als die Pros⸗ 
perität faſt aller, mit wenigen Ausnahmen, im Sinken iſt. 

Das Geſammt⸗Capital der Meiſten ſetzt ſich, wie oben erwähnt, zuſammen 
aus urſprünglich von den Eigenthümern (proprietors) zuſammengeſchoſſenem 
und von denſelben durch Nachſchüſſe ergänztem, uneigentlich ſogenannten, Actien⸗ 
(Share) Capitale und aus Anlehen ſehr verſchiedener Form, die aber meiſt auf 
Verpfändung der Zölle und ſonſtiger Einkünfte der Waſſerſtraßen und hypo⸗ 
thekariſchem Eintrage auf deren Immobilienbeſitz beruhen. 

Ob jene erſt angeführten ſogenannten Actien-Capitale jemals irgendwie 
amortiſirt worden ſind, oder werden ſollen, iſt nicht erfindlich geweſen, wol 
aber iſt dies ſelbſtverſtändlich der Fall bei den Anlehen, die, bei den verſchie⸗ 
denen Unternehmungen, in ſehr verſchiedenen zwiſchen 8 und 10 % variirenden 
Jahresraten zurückgezahlt werden. 

Auch die Bedingungen, unter denen dies geſchieht, ſind natürlich bei einer 
ſo großen Anzahl von Unternehmen, deren Entſtehung ſich über drei Jahre 
hunderte vertheilt, ſehr verſchieden. Während einige dieſer Anlehen den Charakter 
raſcher Bedürfnißdeckung mit eben ſo baldiger Rückzahlung haben, bilden einige 
Anleihen der älteren Unternehmungen ſeit einer langen Reihe von Jahren feſte 
Capitalanlagen. 

Bei den Canälen, welche in den Beſitz von Eiſenbahnen übernommen 
wurden, ſind die Anleihen der erſteren, zum Theil natürlich unter entſprechenden 
Modificationen, in Prioritäts⸗Obligationen der letzteren umgewandelt worden, die 
auch, je nach dem hierüber getroffenen Abkommen, zurückgezahlt werden. 

Wie ſchon oben erwähnt, iſt das Verhältniß des Betrages des „ſogenannten“ 
Actiencapitals zu den Anleihen bei den Canälen außerordentlich viel günſtiger 
als bei den Eiſenbahnen, denn, wenn hier dies Verhältniß in England ungefähr 
wie 3:1 iſt, iſt es bei den Canälen wie 31: 1, oder mehr als zehnmal vor⸗ 
theilhafter für den urſprünglichen „Eigenthümer“. 
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Das Capital der „Eigenthümer“ der Canäle betrug, nach obiger Angabe, 
im Jahre 1869 (und es hat ſich ſeitdem faſt gar nicht geändert) 13,321,344 Liv. 
Sterl. und verzinfte ſich mit 3,63 %, ein Zinsfuß, der indeß, zur Zeit, faſt 
unter die Hälfte geſunken iſt. Der Zinsfuß der 454,580 Liv. Sterl. Anleihe 
iſt durchſchnittlich 3,20 %. 

Die Verzinſung des Anlagecapitals, die Amortiſation der Anleihen, die 
Betriebs⸗ und Unterhaltungskoſten werden aus der Betriebseinnahme der Canäle 
und den Erträgniſſen ihrer Areale und Anlagen beſtritten. 

Bis zum Jahre 1845, wo das Geſetz (8. und 9. Viet. cap. 20 s. 90) den 
Canal⸗ und Schifffahrtgeſellſchaften zur Hebung der Concurrenz mit den Eiſen⸗ 
bahnen geſtattet, ſelbſt Frachtführer auf ihren Waſſerſtraßen zu ſein, ſetzte ſich 
das Einkommen derſelben nur zuſammen aus folgenden Quellen: 

1. Wegzölle (tolls), die, nach überaus verſchiedenen Grundſätzen, für jede Bewegung auf 
Canälen überhaupt, erhoben wurden, für deren Beträge aber, bis zum Jahre 1845, die 
Specialgeſetze der Canal⸗Geſellſchaft faſt immer feſte Beſtimmungen enthielten. Von 
dieſem Jahre ab wurde es der Geſellſchaft frei gegeben, ihre „Zölle“ nach Gutdünken 
zu reguliren. ; 

Gewichts⸗Zölle (Tonnage rates); die nach dem Gewichte der bewegten Maſſen bemeſſen 
wurden. 

Werft⸗Zölle (Wharf rates), für Benutzung der Werfte und Speicher ıc. 

„ Pferde⸗Zölle (Traction rates); nach Zahl der ziehenden Pferde. 

„Leinpfad⸗Zölle (Road tolls); für Benutzung der Zug⸗Pfade. 

Krahn⸗ und Träger⸗Gebühren; für Hebung und Bewegung der Maſſen. 

Die meiſten der unter 1—6 aufgeführten Gebühren ſind, wenn ſie in den 
Specialgeſetzen benannt ſind, auch in ihrem Betrage in denſelben fixirt. 

Seit 1845 hat ſich noch ein ungemein umfaſſendes Transporttarifweſen 
hinzugeſellt, auf das unten zurückzukommen iſt. 

Bei nur wenigen der älteſten Waſſerſtraßen find die Wegzölle, ohne Rück⸗ 
ſicht auf den transportirten Stoff, nur nach Maſſe⸗ und Transportweite in den 
Specialgeſetzen ausgeworfen. 

Bei den meiſten ſind die Sätze verſchieden nach den Materialien und es 
hat dabei der von Alters her praktiſche Sinn der Engländer, eine überaus 
ſorgſam durchgeführte Individualiſirung Platz greifen laſſen. 

Dieſelben Stoffe find, ſehr ſachgemäß, verſchieden auf verſchiedenen Linien 
tarifirt und, je nach dem wirthſchaftlichen Charakter der Gegend, die der Canal 
bedient, iſt durch die Sätze dem Bedürfniſſe deſſelben Rechnung getragen. So 
findet man die Düngſtoffe in den landwirthſchaftlichen, die Brennſtoffe und 

Erze in den induſtriellen Diſtricten begünftigt und dies zwar in ſolchem Maße, 
daß ein Material oft das vier⸗ und fünffache von demjenigen Tarifſatze in einem 
Diſtrict bezahlt, den es im anderen zu entrichten hat. Es kommt ſelten vor, 
daß man demſelben Stoffe mit demſelben Zollſatze im Tarife von zwei Canälen 
begegnet. 

Im ausgedehnteſten Maße findet, ſelbſt bei alten Unternehmungen, das 
Princip der Abänderung des Transportpreiſes mit der Zunahme der Länge der 
Transporte Geltung und zwar ſo, daß gewiſſe Waſſerſtraßen ſogar, über eine 
gewiſſe Transportweite hinaus, gar keine Wegzölle mehr erheben. 
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Die Canaltransport⸗Preisverhältniſſe compliciren ſich ſehr durch die zahl⸗ 
reichen Vergünſtigungen, welche ſich diejenigen öffentlichen Körperſchaften und 
Privatperſonen bei dem Transporte auf ſolchen Canälen vorbehalten haben, für 
deren Zuſtandekommen ſie durch unentgeldliche Abtretung von Arealen, oder 
Rechten, oder ſonſtige Leiſtungen ſich Verdienſte erworben haben. So haben ſich 
Städte die freie Zufuhr von Holz, Kohlen und Getreide, Grundbeſitzer die von 
Dünger und landwirthſchaftlichen Induſtrieproducten, Drainröhren, Ziegeln ꝛc., 
Fabriken die von Erzen ꝛc. ausbedungen. 

Von dem Feſthalten der durch die Specialgeſetze, ſelbſtverſtändlich nur in 
ihrer Maximalhöhe, ohne Beſchränkung der Herabminderung, feſtgeſtellten „Zoll⸗ 
und Gebührenſätze“, iſt indeß nur ſo lange die Rede geweſen, als die Canäle 
iſolirt und ohne Concurrenz thätig waren. 

Schon als letztere zwiſchen den Canälen auftrat, der Transport nicht blos 
Leiſt ung blieb, ſondern auch Geſchäft wurde, mußte ſelbſtverſtändlich 
davon abgewichen werden. In noch weit höherem Maße wurde dies der Fall 
als, gegen das Jahr 1844, das Eiſenbahnnetz ſich dicht genug geſchloſſen hatte, 
um zunächſt auf den Hauptrouten, mit dem längſt vollendeten Canalnetze in Concurrenz 
treten zu können. Von da ab erhielt der Canaltransportpreis die eigentliche 
Natur jedes Transportpreiſes, als Handelsartikel, wieder, welche 
der Mangel an Erfahrung und geſchäftliches Mißverſtändniß, durch den Ver⸗ 
ſuch einer geſetzlichen Regulirung, ihm zu nehmen vergeblich verſucht hatten. 

Vollſtändig in das naturgemäße Stadium geſchäftsmäßiger Behandlung 
trat das Canaltransportweſen aber erſt mit dem mehrerwähnten Geſetze von 
1845 ein, das den Waſſerſtraßeninhabern das Recht verlieh, ſelbſt Frachtführer auf 
ihren Waſſerſtraßen zu ſein und ihre Zölle nach Bedürfniß zu geſtalten. 

Die Behandlung des Canaltransportgeſchäfts auf den Linien, deren Ver⸗ 
waltung dieſes Recht ausübte, wurde nun dem der Eiſenbahnen überaus ähn⸗ 
lich, allerdings mit dem großen Unterſchiede, daß neben dem eigenen Transport⸗ 
geſchäfte der Geſellſchaft, die Thätigkeiten ſehr vieler Frachtführer auf den be⸗ 
treffenden Canälen ſich fortſetzte, wodurch die Geſellſchaften zu liberalſter und 
merkantiliſchſter Behandlung des Transportgeſchäfts gezwungen wurden. 

Im großen Ganzen war aber, wie geſagt, die Manipulation deſſelben eine 
ähnliche wie die der Eiſenbahnen, d. h. es wurden, um geſetzlichen Vorſchriften 
zu genügen, überaus vollſtändige, oft 4— 500 Poſitionen umfaſſende Transport⸗ 
tarife auf den Stationen ausgelegt (welche vielfach von weniger erfahrenen, das 
engliſche Eiſenbahnweſen Studirenden, für maßgebend für den Transportpreis 
gehalten worden ſind), die aber nur als Baſis für die Vereinbarung über den 
wirklich zu zahlenden Transportpreis dienen, und nach deren Sätzen in der 
That nur wenige Procent der Transportmaſſen befördert werden. 

Die dem Weſen des Handelstransports allein angemeſſene Manipulations⸗ 
form war hierdurch geſichert. 

Als wichtig und charakteriſtiſch mag noch angeführt werden, daß die Ver⸗ 
abhandlungen über mehrere Canallinien berührende, durchgehende Transporte, 
welche die Aufgabelinie durch die Aufgabeſtation gepflogen hat, von den Canal⸗ 
Aſſociationen als bindend für die dahinter ſtehenden Linien betrachtet werden. 
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Die Hauptmaſſe des Canalverkehrs wird aber, nach wie vor, von den kleinen 
Frachtführern und Bootbeſitzern beſorgt, die zum großen Theil auf ihren Booten 
wohnen (zur Regulirung welches Verhältniſſes das „Canalbootgeſetz“ vom Jahre 
1877 erlaſſen wurde) und durch überaus einfache Lebensverhältniſſe, den Betrieb 
zu ſehr niedrigen Sätzen ermöglichen. 

Der Canalverkehr hat durch ſchon vielfache Einführung des Dampfzug⸗ 
betriebes (in vollkommenſter Form nach dem Syſtem der gegliederten Barkenzüge 
von Bartholomew auf der Aire- und Calder- Schifffahrt) eine bedeutende För⸗ 
derung erfahren. Die Dampfkraft ſtellt ſich als Motor weit wohlfeiler als der 
Zugthierbetrieb, hat die Schnelligkeit des Transportes etwas vermehrt und ſoll, 
nach der Ausſage der erſten engliſchen Autorität des Faches, die Unterhaltungs⸗ 
koſten der Canäle nicht weſentlich vermehren, wenn die Böſchungen erſt einmal, 
auf ca. zwei Fuß über und unter dem Normalwaſſerſtande, vermittels Ab⸗ 
pflaſterungen oder Flechtwerk genügend gegen den Einfluß des Wellenſchlages ge⸗ 
ſichert ſind. In der That hat ſich, auf einigen hauptſächlichen Waſſerſtraßen 
die Zahl der kleinen, theils der Canalgeſellſchaft, theils Privaten gehörigen 
Dampfer ſo vermehrt, daß man dort damit umgeht, die Zugpferde mit ihrem 
Zubehör, Zugleinen, Geſchirren, Ställen ꝛc. aufzugeben und die koſtbaren Areale 
der für dieſelben angelegten Stationen zu verwerthen. 

Was nun die Preiſe anlangt, zu denen die Canäle die Transporte bewirken, 
ſo iſt es, bei deren Behandlung als Handelsartikel, und dem daraus naturgemäß 
erwachſenden Wechſel des Betrags derſelben, nach Art und Zeit, ſchwer, Zahlen⸗ 
werthe dafür anzugeben. 

Die „Virtuelle Länge“ ) ſpielt bei den Canälen eine faſt noch größere Rolle 
als bei den Eiſenbahnen und während zahlreiche Canäle im Hügelland mit 
ſchwachem Querſchnitt, zahlreichen ungünſtig über die Linien vertheilten Schleußen 

und mäßigem Waſſerzufluß, daher theurem Betrieb und ſchwieriger Unterhaltung, 
in keiner Weiſe mehr im Stande find, mit den Eiſenbahnen im Maſſe⸗ und 
Diſtanztransport zu concurriren und ſich daher gezwungen ſehen, ſich auf den 
Dienſt der localen Induſtrie und der Landwirthſchaft (der fie indeß ziemlich er⸗ 
träglich am Leben erhalten kann) zu beſchränken, nehmen die großen, direct mit 
der See in Beziehung ſtehenden Schifffahrten, von denen eine beträchtliche Strecke 
horizontal, im Schleußenſtauwaſſer und im Flußbereich liegt, wie z. B. die 
Aire⸗ und Calder⸗Schifffahrt, der Berkeley-Glouceſter⸗Canal ꝛc. die Concurrenz 
mit den Bahnen in Bezug auf den Preis nicht allein vollſtändig auf, ſondern 
halten ſie ſogar auch in Bezug auf die Lieferzeit aus. 

Im Spätherbſt vorigen Jahres hatte die Berkeley: und Gloſter⸗Geſellſchaft 
Abſchlüſſe für den Transport amerikaniſchen Getreides vom Meere bis Gloſter 
gemacht, bei denen die deutſche Meile auf noch nicht / Pfennig zu ſtehen kam; 
amerikaniſches und ruſſiſches Holz wurde, theils in Flößen, theils in den Ori⸗ 
ginal⸗Seefahrzeugen, zu kaum ½ Pfennig geſchleppt, wenn Rückfracht für die 
Dampfer vorhanden war. Die Abſchlüſſe ſind dabei meiſt weit höher gemacht 


1) D. h. die Länge des Transports, die ſich für die Tarifbeſtimmung ergibt, wenn die 
Schwierigkeiten des Transports als Längendiſtanzen deſſelben berechnet werden. D. V. 
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und der Eintritt niederen Transportpreiſes durch günſtige Verhältniſſe wurde 
als zu den Chancen des Handels gehörig betrachtet. 

Für den Transport der Süd⸗Wales⸗Kohlen nach den Induſtriediſtricten iſt 
die Waſſerſtraße bis Birmingham ſiegreich, wenigſtens wird dieſelbe ihr zum 
größten Theile von den concurrirenden Great Weſtern⸗ und Midland⸗Bahnen 
überlaſſen. Darüber hinaus wird hingegen die Waſſerſtraße total von der 
Bahn geſchlagen. 


IV. Wechſelwirkungen mit anderen Verkehrsanſtalten. 


In den mittleren Zeiten der Canal-Entwickelung, wo man hie und da auch 
bereits Spurbahnen bei Anlagen von Verkehrswegen mit in Betracht zu ziehen 
begann, wurde den Canalgeſellſchaften mehrfach durch ihre Specialgeſetze die 
Vollmacht ertheilt, ihre Verkehrslinien, nach Befinden, ganz oder zum Theil, 
auch als Eiſenbahnen auszubauen. Mehrere darunter haben hiervon in der 
Weiſe Gebrauch gemacht, daß ſie, je nach Maßgabe ökonomiſcher und techniſcher 
Erwägungen, den einen Theil ihrer Linien als Canäle, den anderen als Eiſen⸗ 
bahnen ausführten. So z. B. die Glasgow-Paisley⸗, die Severn⸗ und Wye⸗, 
die Pembray⸗, die Grand Surrey⸗, die Shropſhire-Union⸗, die St. Helens⸗ 
Canal⸗ und Eiſenbahngeſellſchaften. 

Die Eiſenbahnen ſind in ſolchen Specialgeſetzen, in Bezug auf ihre Gebühren 
und Tarife, ganz wie Canäle oder öffentliche Straßen behandelt und die all⸗ 
gemeine Benutzbarkeit der einen wie der andern, für den öffentlichen Verkehr, 
iſt dabei als ſelbſtverſtändlich voraus geſetzt. 

Daß dieſe Benutzbarkeit für Jedermann, nach Art der der öffentlichen 
Straße, ſich ſofort als undurchführbar auf den Spurbahnen herausſtellte, daß 
die Manipulation ihres Betriebes durch eine Hand ſich ſofort als unerläßlich 
zeigt, war ein Haupthinderniß ihrer raſchen Verbreitung, zu der auch um ſo 
weniger dringender Anlaß vorlag, als die Schnelligkeit der Waſſerbewegung 
weder vom Zeitbedürfniß gefordert wurde, noch von den Bahnen, vor der Er⸗ 
findung der Locomotive, in weſentlich höherem Maße als von den Canälen ge⸗ 
leiſtet werden konnte. So lange dieſe Verhältniſſe dauerten, blieb die Waſſer⸗ 
ſtraße das herrſchende, zeitgemäße Verkehrsmittel und die Eiſen⸗ 
bahnen konnten und wollten keinen Verſuch machen, mit ihnen in Concurrenz 
zu treten. 

Die Sache wurde eine andere, als Schnelligkeit der Bewegung das leitende 
Bedürfniß, und die Dampfkraft demſelben als wohlfeiler Motor zur Verfügung 
geſtellt wurde. An derſelben Stelle, wo die wechſelſeitigen Erforderniſſe der 
Induſtrie und des Handels zwiſchen zwei der größten Metropolen beider, Liver⸗ 
pool und Mancheſter, den erſten Canal Englands geſchaffen hatten, trat auch 
die erſte Concurrenz zwiſchen Canal und Eiſenbahn in's Leben, als der erſtere 
dem Zeitbedürfniſſe nicht mehr zu genügen vermochte. 

Das Canalnetz Englands war complett fertig, die Waſſerverbindung 
zwiſchen allen Hauptſchwerpunkten von Induſtrie, Handel und Ackerbau her⸗ 
geſtellt, als das Eiſenbahnnetz ſich erſt zu entwickeln begann. Nichts deſto 
weniger traten Concurrenzen zwiſchen beiden Verkehrsanſtalten ſehr bald hervor. 
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So z. B. zwiſchen dem Grand-Junction⸗Canal und der London-Birmingham⸗ 
Bahn, dem Oxford⸗Canal und der Great Weſtern ꝛc. 

Dieſe Beſtrebungen machten ſich, als die Dichte des Eiſenbahnnetzes der des 
Canalnetzes ähnlicher zu werden begann, ſchon zehn Jahre nach Eröffnung der 
erſten großen Eiſenbahn ſo geltend, daß ſie die Aufmerkſamkeit des Parlaments 
auf ſich zogen. Ihre nachdrückliche Förderung wurde, der engliſchen leitenden 
Wirthſchaftsmaxime gemäß, welche in der Concurrenz das Lebenselement des 
Verkehrs erblickt, zur Pflicht der Geſetzgebung und ſo erſchienen 1845 die mehr⸗ 
erwähnten Geſetze, durch welche, zur Stärkung der Concurrenzkraft der Waſſer⸗ 
ſtraßengeſellſchaften, dieſen das Recht verliehen wurde, Frachtführer auf ihren 
eigenen Flüſſen und Canälen zu werden und ihre Wegzölle und Frachtſätze nach 
Erfordern zu modificiren. 

Dadurch wurden die Eiſenbahnen ihrerſeits zu energiſchen Mitteln, die 
ihnen drohende Concurrenz zu brechen, angeregt. Sie fanden dieſes Mittel, zu 
deſſen Anwendung ihnen ihre großen pecuniären Kräfte die Fähigkeit gaben, wie 
ſchon oben dargeſtellt, in der Unterbrechung der Continuität der ſelbſtändigen 
Waſſerſtraßenrouten, durch Aufkauf oder Pacht von Mittelgliedern derſelben, 
oder durch Abſchluß lange dauernder, ihnen die Verfügung über die betreffenden 
Canalſtrecken gewährenden Betriebs- und Garantieabſchlüſſe mit denſelben. Die 
alten Conceſſionsgeſetze dieſer erworbenen oder doch beherrſchten Canalſtrecken, 
deren Tarifbeſtimmungen Verhältniſſen angepaßt waren, welche zum Theil Jahr⸗ 
hunderte, alle aber ſehr lange Zeiträume weit hinter den Bedürfniſſen der 
Gegenwart lagen und von der Praxis längſt außer Gebrauch geſetzt waren, 
gaben aber, dem Wortlaut des Geſetzes nach, den Eiſenbahnen, als ihren der⸗ 
maligen Beſitzern, das Recht, Zölle und Gebühren zu erheben, deren Höhe ſich 
ganz außer Verhältniß zu den zur Zeit obwaltenden Transport⸗Erforderniſſen be⸗ 
fand. Indem die Eiſenbahngeſellſchaften dieſe Rechte auf den ihnen gehörigen 
Canalſtrecken ausübten, belaſteten ſie dieſelben dergeſtalt mit Transportkoſten ꝛc., 
daß es einer Sperrung derſelben gleich kam. Und ſo wurde es ihnen leicht, durch 
dies durchaus legale, wenn auch nicht ganz loyale, Mittel alle Beſtrebungen der 
Canalgeſellſchaften, Verkehre auf größeren Durchgangsſtrecken zu organiſiren, 
lahm zu legen und die betreffenden Transporte ihren Bahnen zuzuführen. 

Dieſe Beſtrebungen wurden durch das Gelingen der erſten dieſer Mani⸗ 
pulationen, welche die große Hauptcanalroute zwiſchen London und dem Norden 
Englands durchſchnitt und eine wahre Panik unter den Canalgeſellſchaften 
hervorrief, ungemein begünſtigt, indem viele derſelben ſich hierdurch veranlaßt 
ſahen, einigermaßen günſtige Kauf⸗, Pacht⸗ oder Vertragsofferten der Bahnen, 
ſo lange es noch Zeit ſei, anzunehmen. 

Dies wiederum konnte um fo leichter geſchehen, als zwiſchen den Canal⸗ 
geſellſchaften niemals eine Verbindung beſtanden hat, die deren Tarifintereſſen 
in nahe Wechſelwirkung gebracht hätte. Tarifverbände, wie ſie ſpäter zwiſchen 
Eiſenbahngeſellſchaften in fo erſprießlicher Weiſe ſich entwickelten, haben zwiſchen 
den Canalgeſellſchaften nie in's Leben gerufen werden können und ſie haben es 
nur bis zu zwei loſe gegliederten „Aſſociationen“ zur Vertretung ihrer Rechte 
nach Außen gebracht, welche Vertretung allerdings hauptſächlich gegen die betriebs⸗ 
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finanziellen Einwirkungen der Eiſenbahnen, aber ohne viel Erfolg, gerichtet 
waren. 

Die Eiſenbahnen ſetzten ſich auf dieſe Weiſe bald in den Stand den 
Transportpreis auf allen Hauptrouten des Canalſyſtems nach ihrem Vortheile 
zu reguliren, den einen Weg zu öffnen, den andern zu ſchließen, je nachdem es 
ihnen angemeſſen ſchien, Verkehre aufzunehmen, oder auch von Concurrenz⸗Eiſen⸗ 
bahnrouten durch Hilfe der Canäle abzulenken. Tarifbündniſſe zwiſchen Eiſen⸗ 
bahn⸗ und Canalgeſellſchaften, die ſich gegen Widerſacher der einen oder der andern 
Natur richteten, ſind zur Zeit der großen Eiſenbahnconcurrenz an der Tages⸗ 
ordnung geweſen. Die Eiſenbahnen benutzten endlich ihre faſt unbeſchränkte 
Macht über das Canalſyſtem zuweilen, wenn auch weit weniger häufig als die 
Gerüchte ſagten, dazu, ihnen zugehörige Canalſtrecken, deren Betrieb unrentabel 
und ihnen unbequem war, verkommen zu laſſen, oder dieſelben, wie ihnen dies 
convenirte, in Eiſenbahnen umzugeſtalten. 

Letzteres iſt z. B. der Fall geweſen mit dem Glaſtonbury⸗Canal, einem 
Theile des Inverary⸗Canals, dem Rocheſter⸗Canal ꝛc.—Die Geſammtlänge der 
ſo behandelten Strecken iſt indeß gering. 

Dieſe Zuſtände, welche nicht allein die von der öffentlichen Meinung in Eng⸗ 
land jo hoch gehaltene Concurrenz zwiſchen Waſſer⸗ und Eiſenſtraßen mit 
völliger Vernichtung bedrohten, ſondern auch die großen Vortheile gefährdeten, 
welche der landwirthſchaftliche und induſtrielle Localverkehr aus dem erſprieß⸗ 
lichen Betriebe der Canäle zog, veranlaßten das Parlament, den Verſuch zu 
machen, durch die Geſetze von 1854 und 1858 (17 und 18 Viet. cap. 34 und 
21 und 22 Viet. cap. 75) denſelben jo viel wie möglich Abhilfe zu ſchaffen. 
Das erſte derſelben ſetzte, zur Schlichtung von Streitigkeiten zwiſchen Eiſenbahn⸗ 
und Canalgeſellſchaften, eine aus fünf Perſonen beſtehende, mit großen Macht⸗ 
vollkommenheiten ausgerüſtete Commiſſion ein, welche hauptſächlich den Er⸗ 
ſchwerungen entgegen arbeiten ſollte, die dem Canalverkehre von den Eiſenbahnen 
durch brutale Uebermachtsconcurrenzen und ſogar totale Sperrung von Strecken 
durch willkürliches Emporſchrauben von Zöllen und Gebühren, durch unzeitige 
Reparaturen, Verkommenlaſſen der Anlagen der Canäle ꝛc. bereitet wurden. 
Das zweite aber verbot den Eiſenbahngeſellſchaften ferner Canäle zu erwerben, 
zu pachten, oder mit ihnen in Betriebsverträge zu treten, es ſei denn für ſolches 
Vergehen ein Specialgeſetz erworben; und gab ihnen auf, die in ihrem Beſitze 
befindlichen Canäle in gutem, ihrem urſprünglichen Zwecke entſprechenden Zu⸗ 
ſtande zu halten. 

Beide Geſetze kamen indeß zu ſpät und das Canalnetz war bereits ſo voll⸗ 
ſtändig unter den Einfluß der Eiſenbahnen getreten, wie wir es in dieſem Augen⸗ 
blicke erblicken, wo der Schwerpunkt der Thätigkeit deſſelben, einige große 
Schifffahrtſtrecken ausgenommen, faſt ganz im Localverkehre liegt. 

Im Jahre 1875 brachten die Canalgeſellſchaften eine Bill beim Parlamente 
ein, durch welche die Eiſenbahngeſellſchaften, als Beſitzer von Waſſerſtraßen, 
gezwungen werden ſollten, für ihre Strecken die Gebühren und Frachtſätze zu 
adoptiren, welche, von Fall zu Fall, von erſteren für durchgehende Transporte 
durch die Aufgabewaſſerſtraße vereinbart werden. Die Erhebung der Bill zum 
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Geſetz wurde aber durch den Einfluß der Eiſenbahnen vereitelt, denen dadurch eine 
Hauptwaffe gegen die Canalconcurrenz aus den Händen genommen worden wäre. 

Die finanzielle Agitation der Eiſenbahnen gegen das Canalſyſtem begann 
im Jahre 1845 und zur Zeit befinden ſich 19 größere und kleinere Eiſenbahn⸗ 
geſellſchaften im Beſitz von Waſſerſtraßen, deren Tarifweſen ſie vollſtändig dominiren. 

Das Canalnetz Englands ſteht mit Dampferlinien auf offenem Meere in 
keiner directen Beziehung, keine der Canalgeſellſchaften beſitzt eigene Seedampfer, 
wol aber gehören die Docks, welche den Verkehr zwiſchen den Canälen und dem 
Meere vermitteln, mit allen ihren, zum Theil ſehr großartigen Anlagen, an allen 
hauptſächlichen Hafenplätzen den Canalgeſellſchaften. So zu Paisley, Glasgow, 
Edinburgh in Schottland; zu Runcorn am Merſey, Goole am Humber, 
Sharpneß und Glouceſter am Severn, Leeds am Aire, Boſton am Witham, 
Waterford am Burrow ac. f 

Die Wechſelwirkung zwiſchen den Canal- und Seedampfſchifffahrts⸗Geſell⸗ 
ſchaften iſt, in Bezug auf Uebergabe und Uebernahme der Frachten, Garantieen, 
Durchgangsvermittelungen der mit jedem anderen Frachtführer ganz ähnlich. 


V. Frequenzen ıc. 


Noch größere Schwierigkeiten als dem Studium der anderen Verhältniſſe 
des engliſchen Waſſerſtraßenweſens, ſtellen ſich den Ermittelungen über deren 
Frequenz und Rentabilität entgegen. 

Und zwar, erſtens, weil bei der Verwaltung dieſer, meiſt im vorigen Jahr⸗ 
hundert, nach altem Stile organiſirte Inſtitute, wenig Werth auf ſtatiſtiſche 
Aufzeichnungen gelegt worden iſt; ſodann weil bei dem mehrfachen Wechſel des 
Beſitzes derſelben und des Domizils der Verwaltung man wenig auf die Con- 
ſervirung der Acten, welche über die verfloſſenen Perioden hätten Auskunft geben 
können, geachtet hat. Endlich und hauptſächlichſt aber weil dieſe meiſt kleinen 
und in kleinen Verhältniſſen rein merkantiliſch adminiſtrirten Inſtitute ungern 
über ihre finanziellen und Verkehrsverhältniſſe Auskünfte geben und dies um 
ſo mehr, als die Prosperität der Allermeiſten ſchon ſeit geraumer Zeit im 
Sinken iſt. 

Es iſt daher ungemein ſchwer geweſen, von den Verwaltungen einer An⸗ 
zahl Waſſerſtraßen (und glücklicher Weiſe ſind die bedeutendſten darunter) einige 
Angaben über die, auf ihren Flüſſen und Canälen bewegten Maſſen und die 
dadurch erzielten Erträgniſſe zu erhalten, von denen aus ſich Schlüſſe auf deren 
ſteigende und ſinkende Prosperität geſtalten laſſen. 

In keinem Falle erſtrecken dieſe Angaben ſich weiter als höchſtens fünfzig 
Jahre zurück und ſind nirgend durch Mittheilungen über Verwaltungs⸗, Unter⸗ 
haltungs⸗, Betriebs- und andere Koſten genügend vervollſtändigt geweſen, um 
ein kleines Bild der Entwickelung und des Lebens der Unternehmungen, von 
deren, allerdings meiſt mehr als hundert Jahre zurückliegenden Anfängen an, bis 
jetzt zu geben. 

Ein Hauptmangel der zu erzielenden Angaben beſteht aber darin, daß ſie 
ſelten von zwei Verwaltungen trotz der an dieſelben nach gleichem Schema ge— 
ſtellten Fragen, nach übereinſtimmenden Principien und Formen ertheilt worden 
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ſind, ſo daß ſich die Vergleichung der gegebenen Werthe mit großen Schwierig⸗ 
keiten verknüpft, ja faſt ganz unthunlich macht. Ein Gleiches gilt für die 
Ziehung von Reſultaten aus den Zahlenwerthen dieſer Angaben, beſonders da 
ſich bei den verſchiedenen Verwaltungen mit denſelben Bezeichnungen oft ganz ver⸗ 
ſchiedene Begriffe verknüpfen. Die eine Verordnung hat über die Transport⸗ 
maſſen, aber nicht über deren Erträgniß, die andere über die Rentabilität, aber 
nicht über die Brutto- und Nettoeinnahmen berichtet, jo daß lehrreiche Folge⸗ 
rungen in Betreff der betrieblichen und finanziellen Geſtaltung der Unter⸗ 
nehmungen nur ganz im Allgemeinen und faſt nur ſchätzungsweiſe daraus zu ziehen 
find. Die Schwierigkeiten haben ſich ſeit der Zeit vermehrt, wo circa die Hälfte 
der Waſſerſtraßen in die Botmäßigkeit der Eiſenbahnen übergegangen iſt, welche, 
von ihrem Standpunkte aus, ganz rationell, über die Angelegenheit der ihnen 
gehörigen Canäle ꝛc. nur in wenigen Fällen geſonderte Rechnung führen, ſondern 
ſie wie Theile ihrer Eiſenbahncomplexe behandeln. Auf dieſe Verhältniſſe bezüg⸗ 
liche, allerdings immer mehr oder weniger lückenhafte, Angaben ſind durch die 
Ermittelungen des Verfaſſers von 92 Verwaltungen gewonnen worden lein 
durch frühe Erörterungen niemals erzieltes Reſultat), aus denen eben jo viele 
Tableaux zuſammengetragen wurden, deren jedes die Verhältniſſe einer Waſſer⸗ 
ſtraßenunternehmung darſtellt. 

Aus dieſen iſt, auszugsweiſe, wiederum eine, die Transportmaſſen und 
Reineinkünfte von 50 der vornehmlichſten Waſſerſtraßen Englands enthaltende 
Tabelle zuſammengeſtellt worden, die in nuce, die wichtigſten in dieſer Richtung 
zu erlangenden Informationen enthält 9). 

Sie umfaßt die Verkehrs⸗ und Ertragseffecten vieler Waſſerſtraßen in den 
Zeiträumen, welche ſämmtlich zwiſchen den Jahren 1828 und 1877, meiſt zwiſchen 
1838 und 1868 liegen. 

Theils ſchon aus den Daten dieſer Tabelle, theils mit noch mehr Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit aus den ihr zum Grunde liegenden, oben erwähnten, umfaſſenderen 
Angaben, ſcheint hervorzugehen, daß der Höhepunkt der finanziellen Prosperität 
der weitaus meiſten Waſſerſtraßen Englands zwiſchen den Jahren 1825 und 
1845 gelegen hat, dieſe von da ab aber im großen Ganzen, und zwar in wachſen⸗ 
dem Tempo, unter dem Einfluſſe der veränderten Zeiterforderniſſe, der zuneh⸗ 
menden Verbreitung und Thätigkeit der Eiſenbahnen zu ſinken begonnen hat. 
Zwar haben die Verkehrsmaſſen hie und da noch zugenommen und auch ſelbſt 
in einigen Fällen die Reineinnahmen, aber das Erträgniß der vermehrten Trans⸗ 
portmaſſen iſt durch das Sinken der Concurrenztarife herabgedrückt, die Ver⸗ 
mehrung der Reineinnahmen durch Erhöhung der Anlagewerthe illuſoriſch geworden. 

Zu wirklich höherer Prosperität entwickelt haben ſich, unbeirrt durch die 
ſteigenden Einflüſſe der Eiſenbahnen in England, ſo viel die geſammelten um⸗ 
faſſenden Daten erkennen laſſen, ſeit dreißig Jahren nur ſieben größere und drei 
kleinere Waſſerſtraßenunternehmungen, die der Zahl nach kaum 8 %, der Länge 
nach aber 25 % des engliſchen Waſſerſtraßenſyſtems ausmachen, und durch ihre 


1) Dieſe Tabelle findet ſich in dem jo eben erſcheinenden, weiter unten erwähnten Werke 
des Verfaſſers: „Die Waſſerſtraßen Nordeuropa's“, 
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geographiſche und Verkehrslage ganz ausnahmsweiſe begünſtigt ſind. Von den 
erſteren ſind drei, durch Aeſtuarien mit dem Meere in directer Verbindung 
ſtehende Schifffahrten auf regulirten bez. canaliſirten Flüſſen. Die Aire- und 
Calder⸗Schifffahrt, welche die großen Induſtriebezirke zwiſchen York, Leeds, 
Halifax und der Nordſee durch den Humber mit dieſer in Beziehung bringt; 
ferner die Weaver⸗Schifffahrt, welche die reichen Grafſchaften Cheſhire und Shropfhire 
nordwärts mit der Weltſtraße des Merſey verbindet. Die dritte iſt die Schiff⸗ 
fahrt auf dem regulirten Fluſſe Dun, der die Umgegend Mancheſters mit der 
Ouſe und durch ſie mit der Nordſee, unter ſehr günſtigen Schifffahrtsverhält⸗ 
niſſen in Beziehung ſetzt. 

Eine vierte iſt die Combination von Flußregulirungen und Canälen, welche 
unter dem Namen „Fluß Sea“ die ſämmtlichen Waſſertransportsverhältniſſe öſt⸗ 
lich von London in deſſen un mittelbarer Nähe beherrſcht. 

Die anderen ſind wirkliche Canäle. Der erſte derſelben, der Birmingham 
Canal, vermittelt den größten Theil des Waſſerverkehrs von ganz Mittelengland 
durch die Verbindung der Hauptwaſſerſtraßen des Trent, Merſey und Severn, 
ununterbrochen von Bahneigenthum, und in einem Bereiche belegen, wo die Bahnen 
ihre Verkehre nicht mehr zu bewältigen im Stande ſind. 

Der Gloſter⸗ und Birmingham⸗Canal iſt die große Waſſerſtraße, auf der 
ſich, durch die Schifffahrt auf dem Aeſtuarium des Severn und die Seeſchifffahrt 
von dort bis Glouceſter vom Meere her im größtenkStile vermittelt, der Haupt⸗ 
verkehr des amerikaniſchen und ruſſiſchen Getreides und Holzes in das Centrum 
der Induſtriebezirke Englands bewegt. 

Der Old⸗Union⸗Canal zeigt die, im Bereich des Canalweſens zur Zeit einzig 
daſtehende Erſcheinung, deren Motive ſchwer zu ergründen find, daß ſein Rein⸗ 
erträgniß, bei beträchtlichem Ausfall der Maſſe des Transports, geſtiegen iſt. 
Die drei kleinen Waſſerſtraßen ſind der der Stadt Beverley gehörige, Beverley⸗ 
Beck genannte Canal, der Herford- und Gloſter⸗, und der Wisbech-Canal. 

Der beträchtliche und faſt allgemeine Niedergang der Verkehre und noch 
mehr der Rentabilität der engliſchen Canäle beruht, nach allem oben Mitgetheilten, 
zum beträchtlichen Theile auf der Concurrenz der Eiſenbahnen, die dieſelben 
allerdings ſehr häufig mit Mitteln in das Werk geſetzt haben, die hie und da 
bis an die Grenze des Geſetzlichen gehend, faſt allenthalben nicht das geweſen 
find, was der engliſche Geſchäftsmann, jo treffend, „fair“ nennt. 

Wenn aber die Eigenthümer der Canäle den unſittlichen Druck dieſer Con⸗ 
currenz vor Allem betonen und in demſelben die Haupt⸗ ja faſt alleinige Urſache des 
Abwelkens ihrer Unternehmen erblicken, ſo vergeſſen ſie dabei dreierlei. Zunächſt: daß 
ſie ſelbſt zur Zeit ihrer Alleinherrſchaft über die Verkehre, auf dieſelben einen kaum 
weniger brutalen Druck ausgeübt haben, als die Eiſenbahnen ihrerſeits auf ſie. 
Die Steigerung der Transportpreiſe auf den Canälen zur Zeit ſtarken Verkehrs⸗ 
andrangs zeigte ſich damals faſt maßlos, die geſetzlichen Maximal⸗Tarifbeſtimmungen 
wurden durch illegale und uncoulante Preſſionen aller Art umgangen, durch 
Verzögerung der Transporte wurde von den Verſendern und Empfängern jedes 
beliebige Zugeſtändniß erpreßt und durch hochmüthige Schroffheit der Canal⸗ 
geſellſchaften gegen ihre, ihnen preisgegebenen Kunden, wurde eine bittere Gereizt⸗ 
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heit gegen ſie in allen Kreiſen der Induſtrie und des Handels hervorgerufen. 
Die Eigenthümer des Bridgewater⸗Canals erhöhten von 1795 —1822 ihre Trans⸗ 
porttarife auf das Drei- ja, in Zeiten ſtarker Frequenz, auf das noch Mehrfache, 
und die Directoren deſſelben ließen, wie Fürſten, die durch Verzögerung ihrer 
Baumwollen⸗, Kohlen-, Eiſen⸗Sendungen zur Verzweiflung gebrachten hervor⸗ 
ragendſten Induſtriellen in ihren Vorzimmern antichambriren. Der Grand⸗ 
Junction⸗Canal ſteigerte ſeine Kohlenfrachtfuhre oft auf das 2½ —3 fache und 
höher. Der Canaltransport der Tonne Korn koſtete zwiſchen Liverpool und 
Mancheſter 1798: 6. Shillinge 8 Pence; 1824: 12 Shillinge 6 Pence und 
1829, zur Zeit der Theuerung, eine Guinee! 

Die Canaleigenthümer vergaßen ferner, daß es gerade ihr eigenes illoyales 
Beginnen war, welches die Blüthe des Eiſenbahnweſens, an das man zunächſt 
als an ein Mittel zur Dämpfung des Uebermuths der Canaleigenthümer gedacht 
hatte, und deſſen Entwickelung, bei klugem Vorgehen ihrerſeits, ihnen wahrſchein⸗ 
lich noch ein Jahrzehnt der Prosperität gelaſſen hätte, beſchleunigte. Sie ver⸗ 
gaßen aber endlich und vor Allem, daß jede Zeit das ihrem ſpecifiſchen Bedürfen 
entſprechende Communicationsmittel hat und daß, wie die Eigenſchaften des 
Canalweſens, den Erforderniſſen ſeiner Zeit entſprachen, ſo daß es, während der⸗ 
ſelben, alle anderen in Schatten ſtellend, das Communicationsmittel Kat⸗exochen 
war, die des Eiſenbahnſyſtems den Bedingungen der nachkommenden Periode gemäß 
waren und dies daher, wäre auch das Verfahren der Inhaber des Communi⸗ 
cationsſyſtems der Neuzeit ein makellos gentiles geweſen, doch ſiegreich über 
das der verfloſſenen Zeit hinweg gegangen ſein würde. 

Das Steigen des Nationalwohlſtands, die rapide Entwickelung der Induſtrie 
und des Handels unter dem Einfluſſe großer Erfindungen und der Colonialblüthe 
gab dem Werthe der Zeit einen immer concretern, in klingender Münze ausdrück⸗ 
baren Handelswerth und als derſelbe den der Erſparniß, welche die billigern Canal⸗ 
transporte gewährten, überſtieg, mußte, nach jenen unwandelbaren Geſetzen, die 
in der Oekonomie des Völkerlebens wie in der der Natur herrſchen, der ſchnelle 
Eiſenbahntransport, trotz ſeines höheren Preiſes unbedingt an die Stelle des 
Canaltransports treten. Selbſtverſtändlich nur für die großen Diſtanzverkehre, 
bei denen der Zeitwerth durchſchlagend in's Gewicht fällt. Dies behinderte aber 
nicht, daß der Canaltransport ſeine volle Bedeutung für diejenigen Verkehre 
behielt, die ſich theils auf ſo kurze Strecken bewegen, daß Zeitdifferenzen dabei 
nicht weſentlich in das Spiel kommen, theils ſeiner Natur ſpecifiſch congenial ſind. 

Ein großer Theil der Localverkehre und unter dieſen die der Stoffe, die 
dem Waſſertransporte beſonders gemäß ſind, Kohlen und Erze, Salz zum 
Export auf kürzeren Strecken, Düngſtoffe, Producte und Bedürfniſſe der kleinen 
Induſtrie und des kleinen Landbaus: Drainröhren, Ziegel, Backſteine, Kies, 
Lehm, Wegbaumaterialien, dazu die für den Eiſenbahntransport gefährlichen 
Stoffe: Petroleum, Schießpulver, Sprengmittel ꝛc. ſind den Canälen zum großen 
Theile verblieben. 

Da nun dieſe Verkehre auf kurze Wegſtrecken verhältnißmäßig weit rentabler 
ſind als die fernhin durchgehenden Transporte, ſo iſt auch die Rentabilität der 
Canäle nicht ſo weit herabgedrückt worden, als man, nach der Abminderung 
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ihrer Verkehre, annehmen ſollte, obwol der Niedergang, beſonders bei den früher 
blühendſten Canälen, ein immerhin ſehr bedeutender iſt. 
Es verzinſen ſich z. B. die nachſtehenden aufgeführten Canäle in verſchiedenen 


Zeiträumen wie folgt: 
1886 1856 13870 


Grand - Junction: Canal 000 4%, 2,5% 
Oxford⸗ 5 26 Sr Ser 
Coventry⸗ m 25, 14 „ 3,5 „ 
Birmingham⸗ m era 1o,, 4 „ 0 5 


Trent⸗ u. Merſey⸗ „ 0 127.0 5,0 „ 

Das ſchlagendſte Beiſpiel aber dafür, in welchem Maße das Zeiterforder⸗ 
niß der Schnelligkeit der Verkehre auf weiten Diſtanzen hin, ſelbſt für nieder⸗ 
werthige Maſſengüter, dem Eiſenbahntransporte über den auf Canälen zum 
Siege verhalf, liefert die oben ſchon erwähnte Verſorgung von London mit Kohle. 

Es wurden dahin geführt: 


1870 1878 
Durch die Canäle . . 1,240,222 17,207 — 
Durch Bahnen. 983,130 3,758,090 5,992,780 
e e en 1,450,000 2,993,710 4,116,000 


Der Canaltransport, der 1844 vollkommen dominirt hatte, war für 1878 
auf Null herabgeſunken, obgleich ſein Preis von 1850 —1870 von 2 Pence auf 
% Pence per Tonne und engliſche Meile herabgeſetzt worden war. 

Trotzdem kann, nach dem Geſagten, die Wohlfahrt Englands das bedeut⸗ 
ſame Moment des Canaltransports für ſeinen internen, ſo zu ſagen „intimen“ 
Verkehr nicht entrathen. 

So wenig es dem praktiſchen Sinne des engliſchen Volkes beigehen könnte, 
die Waſſerſtraßen, die in dichtem Netze das reiche Land nutzbringend bedecken, 
jetzt zu bauen, ſo wenig mag er auch, da ſie einmal vorhanden, die Capitalien, 
welche ihrer Zeit auf ihren Bau gewendet wurden, durch Zeitverhältniſſe theils 
verloren, theils in dem Betrage, der jetzt noch von den Canälen Verzinſung 
fordert, enorm reducirt, die Verluſte daran aber im Laufe von Menſchenaltern 
verſchmerzt worden ſind, ihre guten und erſprießlichen Dienſte jetzt entbehren. 


VI. Technik. 

Die Technik des engliſchen Canalweſens trägt den Charakter der Zeit, in 
der ſie ſich entwickelte. 

Sie hat denſelben um ſo conſervativer beibehalten, als dem Canalweſen, 
das durch ein anderes, dem Erforderniſſe der neuen Zeit mehr entſprechendes 
Verkehrsmittel überholt und erſetzt würde, nur in ſeltenen Fällen Veranlaſſung 
innewohnte, ſich in ſolcher Weiſe fortſchreitend umzugeſtalten, daß dadurch, ſo⸗ 
weit es ſeine Natur zuläßt, jenem Erforderniſſe Rechnung hätte getragen werden 
können. 

Die oben erwähnten ungenügenden Abmeſſungen der meiſten Waſſerſtraßen 
geſtatten nicht, Canalboote von mehr als 25 Tons Tragfähigkeit für den Ver⸗ 
kehr über mehrere Canäle hin zu verwenden, ja auf einigen Routen beſchränkte 
ſich dieſes Maß auf 20 Tons und weniger. Unter den jetzt obwaltenden Ver⸗ 
hältniſſen, wo die Dimenſionen ſelbſt der kleinen Canäle für die Bewältigung 
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der ihnen von den Eiſenbahnen gelaſſenen Verkehre ausreichen, hat kein Grund 
vorgelegen, den für Erweiterung und Vertiefung der einengenden Canäle erforder⸗ 
lichen großen Aufwand zu machen. 

Die Technik der engliſchen Canäle iſt daher, dieſer Sachlage nach, in neuerer 
Zeit eigentlich nur in drei Richtungen gefördert worden. Und zwar: 

1) in der auf Vermittelung des Canalverkehrs mit dem Seetransporte; 

2) in der auf die Verticalhebung der Canaltransportmaſſen von Niveau 

zu Niveau; 

3) in der auf Verbeſſerung der Locomotion auf den Canälen ſelbſt. 

ad 1. Einige der neueſten Anlagen, welche zur Vermittelung des Canal⸗ 
mit dem Seeverkehre dienen, ſind von außerordentlicher Bedeutung und geben 
Zeugniß von der durch die Eiſenbahnconcurrenz wenig beeinträchtigten Prosperität 
der großen, mit dem Meere in unmittelbarer Verbindung ſtehenden Binnen⸗ 
ſchifffahrtslinien. Unter die wichtigſten dieſer Anlagen gehören: 

a) die neuen Docks des Bridgewater-Canals zu Runcorn am Merſey; 

b) die neuen Docks der Berkeley- und Gloſter-Schifffahrt zu Sharpneß und 

zu Glouceſter am Severn; 

e) die neuen Docks und die Kohlenausſturz⸗Vorrichtung der Aire⸗ und 

Calder⸗Schifffahrt zu Goole am Humber. 

Alle drei Anlagen, deren Beſchreibung hier zu weit führen würde, vermit⸗ 
teln nicht allein die Verkehre der Waſſerſtraßen mit dem Meere, ſondern auch, 
im ausgedehnteſten Sinne, die beider mit den benachbarten Eiſenbahnen. Ihr 
Betrieb, beſonders der der erſten beiden Anlagen, iſt durch große Fluthhäfen an 
den betreffenden Küſten begünſtigt, die ſogar im Severn und Merſey zu den 
ausgedehnteſten gehören, die es überhaupt gibt. Die Steigungshöhe der gewöhn⸗ 
lichen Fluth bei den Sharpneß-Docks der Berkeley- und Gloſter⸗Schifffahrt 
beträgt 35 Fuß, die in den Runcorn Docks 17 Fuß, ſo daß es thunlich iſt, die 
Trockendocks für alle Schiffe, die in den betreffenden Hafenplätzen verkehren, 
ohne Anwendung von Pumpen, zu entleeren. 

ad 2. Außer Schleußenſyſtemen mit verſchiedenen Anordnungen des Schleußen⸗ 
körpers, der Thore und der mechaniſchen Manipulation derſelben, welche die 
ganze Entwickelung des engliſchen Canalweſens von Mitte vorigen Jahrhunderts 
an umfaſſen und in faſt allen Werken über den Bau und Betrieb von Waſſer⸗ 
ſtraßen genügende Darſtellung gefunden haben, bedient man ſich auf dieſen Ver⸗ 
kehrsanſtalten, zur Vermittelung der verſchiedenen Niveaulagen der Canalſtrecken, 
ſeit den älteſten Zeiten ſchon der geneigten Ebenen, und ſeit einigen Jahren 
eines hydrauliſchen Aufzugs. Sehr bedeutende Höhen werden mit geneigten 
Ebenen, allerdings ziemlich mäßiger Leiſtungsfähigkeit, auf den in Verbindung 
ſtehenden Shropfhire-Canälen und dem Kettley⸗Canal überſtiegen. 

Dieſer geneigten Ebene älteſter Conſtruction, bei denen allenthalben die be⸗ 
ladenen Boote die leeren emporziehen, ſind vier an der Zahl. Die Höhe, auf 
welche ſie die Boote fördern, iſt 522 Fuß. Die erſte bei Donnington Wood 
ſteigt auf 320 Yards, 122 Fuß; die zweite, bei Stinckley, ſteigt auf 586 Pards, 
126 Fuß; die dritte bei Hay ſteigt auf 300 Yards, 207 Fuß; die vierte (auf dem 
Kettley⸗Canal, unmittelbar bei den Kettley⸗Eiſenwerken) ſteigt auf 1,5 Mile, 67 Fuß. 

Techniſch weitaus bemerkenswerther iſt die, im Jahre 1839, in unmittelbarer 
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Nähe von Glasgow auf dem Monkland⸗Junction⸗Canal (welcher jetzt der Cale⸗ 
donianbahn gehört), angelegte, ſogenannte Monkland⸗Geneigte⸗Ebene, deren An⸗ 
ordnungen jetzt noch als die beſten ihrer Art angeſehen werden, und, wahrſchein⸗ 
lich, einige kleine Abweichungen abgerechnet, in England, bei etwaigen Neuher⸗ 
ſtellungen dieſer Art, zum Muſter genommen werden würden. 

Der unſtreitig intereſſanteſte Apparat zur Vermittelung des Verkehrs von 
Canalſtrecken verſchiedener Niveaus in England iſt der hydrauliſche Aufzug zu 
Anderton bei Northwich. Er dient zur Verbindung des Trent⸗ und Merſey⸗ 
Canals mit der Weaver-Schifffahrt. 

Die Conſtruction deſſelben wurde hauptſächlich wegen Mangel an Raum 
zur Anlage einer Schleußentreppe oder geneigten Ebene und der Spärlichkeit des 
Waſſers im Trent⸗ und Merſey⸗Canal gewählt. Auch mußte von Anlage eines 
Kettenaufzuges, wie der auf dem Great⸗Weſtern⸗Canale ausgeführte, wegen der 
Größe der hier zu bewegenden Laſten, wo es ſich um das Heben und Senken 
der Barken des Weaver von 100 Tons Tragfähigkeit handelt, abgeſehen werden. 
Der Apparat beſteht im Weſentlichen aus zwei Canalſtücken oder Trögen aus 
Eiſenblech, jeder 75 Fuß lang, 15,5 Fuß im Lichten weit, die ſich nebeneinan⸗ 
der, zwiſchen Säulenführungen, um 50 Fuß heben und ſenken können. Dieſe 
Tröge ruhen auf zwei hydrauliſchen Preßcylindern von 3 Fuß Durchmeſſer, die 
mit einander communiciren, ſo daß ſich darauf drückende, gleiche Laſten das 
Gleichgewicht halten. Die zu hebenden oder zu ſenkenden Boote fahren in jene 
Canalſtücken ein und werden mit dieſen vermittels Gewichtsausgleichung und 
hydrauliſchen Drucks auf und ab befördert. 

ad 3. Der jedenfalls größte Fortſchritt, den die Technik des engliſchen 
Canalweſens ſeit ca. 50 Jahren gemacht hat, beruht in der Verbeſſerung von 
deſſen Locomotionsſyſtem. Dieſe Verbeſſerung iſt von zweierlei Art geweſen. Sie 
beſteht zunächſt in der Einführung der Dampfkraft als Motor, und ſodann in 
der Geſtaltung der durch ſie bewegten Canalbootzüge und der Vervollkommnung 
der Form dieſer ſelbſt. 

So lange das treibende Organ der Dampfboote im Schaufelrade beſtand, 
waren, wegen der durch dieſes erzeugten, die Canalböſchungen zerſtörenden Waſſer⸗ 
bewegung, ernſte Bedenken gegen den Canalbetrieb damit zu erheben. 

Das Verhältniß änderte ſich mit Einführung der Schraube als Treiborgan. 
Dadurch wurde die Erzeugung der Waſſerbewegung mehr von der Canalböſchung 
abgelegt, erhielt eine weniger zerſtörende Richtung und Form und der Dampfer- 
betrieb wurde daher auf faſt allen Waſſerſtraßen möglich, deren Querſchnitts⸗ 
dimenſionen ſich nicht unter dem Mittelmaß befinden. Nichtsdeſtoweniger ſind 
kaum zwei Fünftheile der engliſchen Waſſerſtraßen mit Dampfern zum Transport 
und Schleppdienſt befahren. Auf der Mehrzahl derſelben geſchieht, nach wie vor, 
die Locomotion durch Zugthiere. 

Vielleicht die vollkommenſte Form der Canalbootzüge für die Bewegung 
großer Maſſen von Ausſtürzgütern, wie Kohle, Erze u. ſ. w., iſt durch einen 
der ausgezeichnetſten engliſchen Canal⸗Ingenieure W. H. Bartholomew auf der 
Aire⸗ und Calder⸗Schifffahrt, wahrſcheinlich die bedeutendſte Waſſerſtraße Eng⸗ 
lands, eingeführt worden. 
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Dieſe ſind aus mehreren, faſt rectangulären Käſten zuſammengefügt, deren 
Vorder- und Rückſeite mit einer Pfeilhöhe von 6 Zoll abgerundet iſt und die, 
bei 20 Fuß Länge, 15 Fuß breit und 7 Fuß 6 Zoll tief ſind, ſo daß ſie 
bis 35 Tons tragen. 

Dieſe Käſten ſind nur in ihrer Mitte durch Schlußbolzen und Keile zu⸗ 
ſammengehalten und berühren ſich an den Seiten mittels Federpuffern, ſo daß 
der ganze Zug ſich beliebig nach den Curven des Canals krümmen kann und 
doch als Ganzes fteuer- und manipulirbar bleibt. Der Dampfer zieht oder 
ſchiebt dieſen Zug von Käſten, der durch Drahtſeile nach rück- oder vorwärts 
geſteuert wird, je nach dem Bedürfniſſe des Betriebs. 

Am Zielpunkte Goole angekommen, wird der Zug durch Löſung der Schluß⸗ 
bolzen getrennt und jeder Kaſten kann, mittelſt eines großen hydrauliſchen 
Aufzugs aus dem Waſſer gehoben und in das Seeſchiff, faſt ohne jede Hand⸗ 
arbeit, durch Ausſtürzung ausgeleert werden. 

Dieſe Vorkehrung wird zur Zeit in England als eine der wirkſamſten zur 
Hebung des Nutzens der Waſſerſtraßen betrachtet. 

Faßt man die Reſultate zuſammen, welche aus den auf den engliſchen 
Canälen mit dem Dampferbetrieb gemachten Erfahrungen hergeleitet find, ‚jo 
erhält man Folgendes: 

1) Ungefähr auf ä der engliſchen Canäle findet mehr oder weniger aus⸗ 
gedehnter Dampfbetrieb ſtatt. 

Die Abminderung oder der Wegfall der Zugwege, Pferdeſtationsplätze, 
Ställe u. ſ. w. wird hierbei für mehr als vollwichtige Compenſion der Koſten 
gehalten, welche die Unterhaltung und Dockung der Dampfer erfordert, während 
die Ernährung, der Erſatz, die Führung und die Unterhaltung der Pferde im 
Durchſchnitt einen drei Mal höheren Aufwand herbeiführen ſoll, als die Mani⸗ 
pulation der Dampfkraft gleicher Leiſtung. 

2) Höchſtens die Hälfte der engliſchen Canäle iſt ihrer Conſtruction nach 
für den Dampfer ⸗Betrieb vollſtändig geeignet. 

3) Die Schädigungen, welche derſelbe am Canalkörper hervorbringt, find 
bei engen Canälen etwas größer, bei weiten etwas kleiner, als die, welche der 
Pferdebetrieb verurſacht, im großen Durchſchnitt demſelben aber faſt gleich. 

4) Die Unterhaltungskoſten mit Dampf betriebener Canäle find daher im 
Durchſchnitt nicht größer, als die derjenigen mit Pferdebetrieb. 

5) Die Koſten gleicher Zugkraft-Leiſtungen von Pferde- und Dampfbetrieb 
verhalten ſich auf für die Anwendung des letzteren vollſtändig geeigneten Canälen, 
ungefähr, und Alles in Allem gerechnet, wie 5 zu 1, während ſie im Durch⸗ 
ſchnitt auf den engliſchen Canälen, die zwar mit Dampfern befahren werden, 
deren viele ſich aber nicht ganz für Dampfbetrieb eignen, ſich wie 3 zu 1 ftellen. 

6) Die Anlage und Betriebsverhältniſſe der engliſchen Canäle haben bis 
jetzt die Einführung der Touage auf denſelben nicht zweckmäßig erſcheinen laſſen. 

Für das eingehendere Studium der ſämmtlichen Verhältniſſe der engliſchen 
Waſſerſtraßen verweiſen wir ſchließlich auf das demnächſt (bei Wilhelm Engel⸗ 
mann in Leipzig) unter dem Titel: „Die Waſſerſtraßen Nordeuropa's“ 
erſcheinende Werk des Verfaſſers. 


Annette von Droste-Hülshoff 


Von 
Hermann Hüffer. 
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Müßig war ſie auch in den letzten Jahren nicht geblieben. Schon in den 
erſten Briefen an Schlüter werden neben dem Walther zwei epiſche Gedichte ge⸗ 
nannt: das Hospiz auf dem St. Bernhard und das Vermächtniß des Arztes. 
Ganz genau läßt ſich das erſtere Gedicht nicht datiren, obgleich wir einen aus⸗ 
führlichen Brief Annettens an Frau von Thielmann beſitzen, der von den Vor⸗ 
arbeiten handelt und während der Ausführung geſchrieben wurde. Er zeigt 
aber, wie manche von Annettens Briefen, keine Jahreszahl, ſondern nur das 
Datum des 2. Novembers. Schücking möchte ihn in das Jahr 1834 ſetzen, 
ſicher gehört er in ein früheres, wahrſcheinlich in eins der erſten dreißiger Jahre; 
denn nach einer gütigen Mittheilung des Herrn Profeſſor Schlüter hat Annette 
das Gedicht ſchon am 9. April 1834 ihrem Freunde vorgeleſen, und es hat 
vielfacher Vorbereitungen und Wandlungen, ſogar einer Umarbeitung des Vers⸗ 
maßes bedurft, bis es zum Abſchluß gelangte. Jener Zeitangabe entſpricht auch, 
daß Annette im October 1835 demſelben Freunde ſchreibt, fie habe vor länger 
als einem Jahre ein Manuſcript nach Bonn geſchickt, in welchem der St. Bern⸗ 
hard bereits druckfertig enthalten war ). Jedenfalls liegt aber zwiſchen dem 
Walther und dem ſpäteren Gedicht ein weiter Zwiſchenraum ſowol der Zeit 
als der Entwickelung; der St. Bernhard bezeichnet nicht allein den Uebergang 
zu einem neuen Stil, ſondern zeigt ihn ſchon vollſtändig ausgebildet. Schwer⸗ 
lich würde jemand beide Gedichte für Erzeugniſſe deſſelben Verfaſſers halten. 
Statt der wohllautenden, ſiebenzeiligen Strophen finden wir jetzt jambiſche Verſe 


) Briefe der Freiin Annette v. Droſte⸗Hülshoff, S. 66. Der angeführte Brief wird hier 
in das Jahr 1836 geſetzt, gehört aber nach dem Inhalt der vorhergehenden Briefe unzweifelhaft 
in das Jahr 1835. 
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von vier Hebungen, wie ſie in den Erzählungen Walter Scotts und gleich⸗ 
zeitiger engliſcher Dichter zur Anwendung kommen, nur daß die Reimpaare oft 
ſonderbar verſchlungen ſind. Der Ausdruck iſt gedrängt, nicht ſelten herb und 
ſtrenge, alles Sentimentale abgeſtreift. Wenn im Walther zur Zeit der Kreuz⸗ 
züge Ritter in „Kutſchen“ auf rheiniſchen Burgen anlangen, ſo ſind hier die 
Localfarben mit der ſorgfältigſten Auswahl aufgetragen. Nur Schiller hat die 
Schweiz, gleichfalls ohne ſie geſehen zu haben, mit ſolcher Treue ſo anſchaulich 
geſchildert. Inhalt des Gedichts iſt die verſpätete Wanderung eines Greiſes 
mit ſeinem Enkelkind über den St. Bernhard. Von der Nacht in den Fels⸗ 
ſchluchten überraſcht, flüchtet er in ein Leichenhaus; der Schauder treibt ihn 
wieder in's Freie, und den Weg nach dem Kloſter ſuchend fällt er erſchöpft in 
den Schlaf, aus welchem man nicht wieder erwacht. Das Kind wird durch die 
Klugheit eines wachſamen Bernhardiner-Hundes gerettet in das Hospiz getragen; 
die Mönche machen ſich auf, finden auch den zurückgebliebenen Greis, aber zu 
ſpät. „Der Mann iſt todt“, muß der Prior am Schluſſe des Gedichtes aus⸗ 
rufen, als alle Belebungsverſuche vergeblich bleiben. 

Die Dichterin findet dabei auch Gelegenheit, das Leben und die Thätigkeit 
der Mönche durch eine feine Charakteriſtik der Einzelnen zu veranſchaulichen. 
Die Sorgfalt ihrer Studien erkennt man aus dem eben erwähnten Briefe an 
ihre Freundin. Der Bruder der Frau von Thielmann war Director der Minen 
und Salinen bei Bex an der Rhone, am Fuße des St. Bernhard; ſo wurden 
auch ſeine Geſchwiſter, die ihn mehrmals dort beſuchten, mit den Oertlichkeiten 
bekannt. Annette wünſcht nun — der Brief iſt ſehr bezeichnend für die Art 
ihrer Conception — genaue Angaben über die Lage und innere Ausſtattung des 
Hospizes, ob Bilder an den Wänden, ob die Hallen niedrig oder hoch gewölbt; 
ſie wünſcht zu erfahren, in welcher Tracht, mit welchem Geräth die Mönche 
auf ihre Rettungsfahrten ausziehen. Man ſieht, es ſteht ihr ein in den Einzel⸗ 
heiten ausgeführtes Bild ſchon vor der Seele, das gerade, weil es in ganz be⸗ 
ſtimmten Zügen gezeichnet werden ſoll, keine Unrichtigkeit erträgt. Die Schil⸗ 
derungen der Thielmann'ſchen Familie mögen ſchon lange die Aufmerkſamkeit 
der Dichterin auf die Alpenwelt gelenkt haben; die unmittelbare Anregung liegt 
aber, wenn ich nicht irre, in der halb anekdotenhaften Erzählung von der Rettung 
eines Knaben durch den berühmten Bernhardinerhund Barry. Dieſe Begeben⸗ 
heit, wenn auch in der Bearbeitung zurücktretend, hat unzweifelhaft den Kern 
der Dichtung gebildet. Ich erinnere mich recht wohl, wie eine aus den dreißiger 
Jahren ſtammende Nummer eines der illuſtrirten Magazine, welche damals auch 
in Münſter durch alle Hände gingen, den Hund mit dem auf ihm ruhenden 
Kinde, ganz wie es im Gedicht geſchildert wird, zur Anſchauung brachte. In 
ſpäterer Zeit, als es ſich um den Druck des Gedichtes handelte, war man zu- 
weilen mit dem trüben Schlußwort unzufrieden; es wurde, wie Schücking er⸗ 
zählt, damals mit den Freunden viel über das Ende des alten Benoit verhandelt, 
und der Dichterin das Anſinnen geſtellt, in einem dritten Geſange das Er⸗ 
wachen des Scheintodten und die Freude der herbeieilenden Verwandten zu 
ſchildern. Am 18. November 1837 ſchreibt ſie an Schlüter in ſcherzendem 
Tone: 
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Doch den dritten Geſang den ſchreib ich nicht, 
Hab' ich einmal den Alten erſchlagen, 

So will ich meiner Sünden Laſt auch tragen, 
Bin auch bei weitem nicht heilig genug, 
Todte wieder zum Leben zu wecken. 


Sie hat den Geſang dann doch geſchrieben, aber, ich glaube, mit richtigem 
Gefühl nur ein Bruchſtück, dreißig Zeilen des Anfangs, in die Sammlung 
ihrer Gedichte aufgenommen. Anderes, die ſchöne Schilderung des Sonntag- 
Morgens in Savoyen, iſt ſpäter von Schücking mitgetheilt; doch bleibt es immer 
ein Fragment, und nach dem, was ich in Erfahrung bringen konnte, iſt eine voll⸗ 
ſtändige Abſchrift gar nicht mehr vorhanden ). 

Nicht lange nach dem St. Bernhard wird man das letzte der eben erwähn⸗ 
ten Gedichte, „das Vermächtniß des Arztes“, ſetzen dürfen. Es zeigt die Eigen⸗ 
thümlichkeiten der jpäteren Erzählungsweiſe in erhöhtem Maße, ja bis zu der 
Grenze, deren Ueberſchreitung man bei dem bildenden Künſtler als Manierirt⸗ 
heit bezeichnet. Den Inhalt bildet ein grauſiges Ereigniß, nicht unähnlich dem⸗ 
jenigen, welches Schelling ſeinem „Pfarrer von Drottningholm“ zu Grunde 
legte. Ein junger Arzt wird von Freibeutern gewaltſam in ihren tief im Walde 
verſteckten unterirdiſchen Schlupfwinkel geführt. Er findet dort einen tödtlich 
verwundeten Mann und in demſelben Gemach eine ſtolze, ſchöne Frau, die er 
drei Jahre früher zu Wien in der vornehmſten Geſellſchaft als die Braut des 
jetzt vor ihm Liegenden und zugleich als die Geliebte eines Anderen geſehen hat. 
Seine ärztliche Kunſt erweiſt ſich fruchtlos, er ſelbſt ſieht ſeinen Tod vor Augen, 
aber man entläßt ihn, und nach langen Irrwegen in halber Betäubung nieder⸗ 
finfend bemerkt er noch, wie jene Frau auf Geheiß einer räthſelhaften, gebieten⸗ 


) In dem Nachlaß der Dichterin fand ſich die folgende Aufzeichnung: „Nach meiner An⸗ 
ficht wäre es dem einfachen, ruhigen Gange des Gedichts am angemeſſenſten, hier [mit dem 
Ende des 2. Gejanges] zu ſchließen. — Doch gibt's noch einen 3. Geſang, den die meiſten meiner 
Freunde ſehr in Schutz nehmen. Abwechſelung und Leben würde er allerdings in das Ganze 
bringen, aber den Eindruck der beiden erſten Geſänge faſt gänzlich aufheben und dem Gedichte 
feinen einfachen Charakter nehmen. Der ſehr geringe Stoff iſt: daß der alte Benoit noch eine 
verheirathete Tochter in St. Remi hat; zu dieſer wird geſendet, und der Trauerbote kömmt 
mitten in den Taumel des Jahrmarktfeſtes; die Kinder des Alten machen ſich auf, ſeine Leiche 
aus dem Hospiz zu holen, finden ihn aber ſtatt deſſen durch einen glücklichen Zufall gerettet 
und lebend. Er theilt denſelben Verſchiedenes, ihnen noch Unbekanntes aus ſeiner letzten Lebens⸗ 
zeit mit, und am nächſten Morgen verlaſſen ſie zuſammen den St. Bernhard.“ Nachdem ſie 
dann zwei Bruchſtücke des 3. Geſanges — den Eingang bis zu dem Verſe „Den feuerfarbnen 
Bruſtlatz gut“ und ferner ein Fragment: „Und horch im ſelben Augenblick“, bis zu den Verſen 
„Du wunderbare Chriſtenheit! So fromm und doch ſo ſchnell zerſtreut“ — mitgetheilt, fährt 
fie fort: „Dieſe find freilich wol die bunteſten Scenen des Gedichts, ſpäterhin nähert es ſich 
wieder im Tone den beiden erſten Geſängen, behält aber doch ſowol der Menge und Verſchieden⸗ 
artigkeit der handelnden Perſonen, als auch der ſpäteren fröhlichen Ereigniſſe wegen immer 
etwas Tändelndes, Buntes und Kleinliches im Vergleich zu den beiden erſten Geſängen; ich 
meine noch, mit dem 2. Geſange müßte das ganze Gedicht ſchließen.“ Vgl. H. Schumacher, 
Annette v. Droſte⸗Hülshoff im Literariſchen Handweiſer von Dr. Fr. Hülskamp, Münſter, 1880, 
Nr. 257. In derſelben Zeitſchrift, Jahrg. 1876, Nr. 196, S. 445, iſt auch der ſo oft unrichtig 
angegebene Geburtstag der Dichterin von dem Herausgeber nach den Familienpapieren zum 
erſten Male feſtgeſtellt. k 
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den Perſönlichkeit in einen Felſenabgrund geſtoßen wird. Man hat dem Ge- 
dicht die Unklarheit der Handlung vorgeworfen. Darauf lege ich wenig Ge⸗ 
wicht; jeder, der das Bedürfniß fühlt, kann leicht eine Erzählung erfinden, in 
deren Rahmen die hier mitgetheilten Ereigniſſe ſich einfügen. Schücking hebt 
zudem mit Recht hervor, daß es der Dichterin nicht darauf ankam, für die 
Opfer und Vollzieher jener blutigen Thaten ein Intereſſe zu erwecken, ſondern 
den Eindruck zu ſchildern, welchen die Schauer einer einzigen Nacht auf das 
Gemüth eines ſcheuen, gutmüthigen, phantaſiereichen Menſchen für ſeine ganze 
übrige Lebenszeit ausgeübt haben. Dieſe Aufgabe hat Annette mit Meiſterſchaft 
gelöſt, wie es denn überhaupt dem Gedicht nicht an glänzenden Schilderungen 
fehlt. Aber ſchwerlich wird man ein ſo ſonderbar zugeſpitztes pſychologiſches 
Problem für epiſche Behandlung und für eine noch in den Anfängen ſtehende 
Dichterin vortheilhaft erachten, und ſie um ſo lieber in ihrem folgenden Werke 
auf einer freieren, lichteren Bahn erblicken. 

Das Stillleben auf Rüſchhaus wurde indeſſen im Herbſt 1835 durch 
eine Reiſe in die Schweiz zu der Schweſter nach Eppishauſen unter⸗ 
brochen. Ein Wechſel von den glücklichſten Folgen. Die Eindrücke einer großen 
Natur, der Aufenthalt in einem fremden Lande boten mannichfache Anregung. 


Ein langer Brief — October und November 1835 — in welchem ſie den 


Freunden in Münſter von ihren Erlebniſſen Nachricht gibt, darf zwar nicht 
als ein Gedicht, aber in manchen Theilen als echte Poeſie betrachtet werden. 
Er gibt zugleich über die Entſtehung mehr als eines Gedichtes Auskunft, lehrt 
uns erkennen, wie die Gedanken ſich entfaltet und allmälig beſtimmte Formen 
angenommen haben. In der Abtheilung „Letzte Gaben“ heißt es in einem Ge⸗ 
dicht „die Golem“: 

's gibt eine Sage in dem Orient 

Von Weiſen, todter Maſſe Formen gebend, 

Geliebte Formen, die die Sehnſucht kennt, 

Und mit dem Zauberworte ſie belebend; 

Der Golem wandelt mit bekanntem Schritte, 

Er ſpricht, er lächelt mit bekanntem Hauch, 

Allein es iſt kein Strahl in ſeinem Aug', 

Es ſchlägt kein Herz in ſeines Buſens Mitte. 

Mit dieſen Golem vergleicht ſie die Menſchen, welche die edlen Eigenſchaften 
ihrer Jugend, die Friſche der Empfindung, den Enthuſiasmus für das Gute im 
ſpäteren Alter verloren haben, ſo daß ſie gewiſſermaßen nur als ſeelenloſe 
Körper noch umherwandeln. Ich kann mir nicht verſagen, aus den Briefen 
eine Stelle herzuſetzen: die Beſchreibung der Gefühle, aus denen jenes Gedicht 
offenbar hervorgegangen iſt. Sie zeigt zugleich, wie anmuthig die Dichterin 
zu erzählen verſteht. Nachdem ſie den Aufenthalt in Eppishauſen und auf 
Schloß Berg bei der nah befreundeten Familie des Grafen Thurn geſchildert 
hat, fährt ſie fort: 

„Nun noch ein liebliches kleines Abenteuer vom Schloſſe Berg, ganz anderer 
Art, wobei mir beinah angenehm ſchauerlich zu Muthe wurde, in Beziehung auf 
einen recht gut geſchriebenen Geiſterroman „der Ueberzählige“, den ich erſt vor einigen 
Tagen geleſen und in dem eine ähnliche Scene ſtattfindet. Alſo, — ſchon tönt 
die Glocke Mitternacht; nein, ſo ſpät war es nicht, aber doch etwa halb eilf, 


Bi, 
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wir ſaßen nach dem Abendeſſen noch beiſammen, der alte Graf Thurn, ſeine Schweſter 
Emilie, ſeine Tochter Emma und ich. Vor uns auf dem Tiſch lagen allerlei alte 
Sächelchen, mit denen der gute Papa Thurn mich ſoeben beſchenkt hatte; — ein 
Calatrava⸗Orden, derſelbe, deſſen Copie auf einem mehr als hundertjährigen Familien⸗ 
gemälde vorkam; eine Bügeltaſche mit Schloß und Kette, ſtark genug, einen jungen 
Ochſen anzulegen. Die Taſche ſelbſt von ſchwerer Seide, dreingewirkt auf Gold das 
älteſte Thurn'ſche Wappen der Familie aus jener Zeit, wo ſie noch unter dem Namen 
de la Torre Mailand beherrſchten, bevor ſie den Viscontis weichen mußten; ein ſehr 
ſchön gemaltes kleines Bild und dergleichen mehr. Alles kam aus Schiebladen, die 
vielleicht ſeit 60 Jahren nicht geöffnet waren, der Modergeruch verbreitete ſich im 
ganzen Zimmer und mir war faſt, als berühre ich die wunderbar conſervirten Glieder 
der Verſtorbenen. Der alte Graf hielt ein ſchlichtes Käſtchen von Elfenbein in der 
Hand, aus dem noch allerlei zum Vorſchein kam; endlich war es leer. Nun, ſagte 
er, damit Sie die kleinen Dinger nicht verlieren, ſo ſchenke ich Ihnen das Käſtchen 
dazu, es iſt zwar weder etwas Schönes noch Merkwürdiges daran; indeſſen mag es 
doch ein paar hundert Jahre alt ſein, ich wenigſtens habe es ſchon über vierzig Jahre; 
als ich ein Kind war, hatte es mein Vater und ich erinnere mich, daß er ſagte, er 
habe es von ſeinem Großvater, der es ihm auch ſchon als ein altes Käſtchen mit, 
ich weiß nicht was drinne, gegeben habe; ſo können Sie es auch unter die Antiqui⸗ 
täten rechnen. Hierbei ſchlug er den Deckel ſo feſt zu, daß ich gleich nachher ihn 
nicht aufzubringen vermochte; ich meiſtere und drücke dran, eigentlich nur zum Zeit⸗ 
vertreibe; mit einem Male ſchlägt es gewaltſam auf, und zwei wunderſchöne Miniatur⸗ 
bilder liegen vor mir, das eine im Deckel, das andere gegenüber im Grunde des 
Käſtchens. Emma und ich hatten uns, in der Erinnerung an den „Ueberzähligen“, 
beide erſchreckt, daß wir blaß geworden waren; weniger entſetzt, aber mehr ver— 
wundert waren die beiden Geſchwiſter, die mit Gewißheit jagen konnten, daß ſeit 
wenigſtens 130 Jahren Niemand mehr um das Daſein dieſer Gemälde gewußt hatte. 
Der alte Graf, dem das Käſtchen früherhin zwanzig Jahre als Bonbonniere gedient, 
ſah aus, als glaube er an Hexen. Es fand ſich, daß ich mit meinem ungeſchickten 
Meiſtern und Brechen die Feder getroffen, welche den Schieber vor den Gemälden 
bewegte. Die Bilder ſtellen zwei vollkommen erhaltene Porträts dar, einen jungen 
Mann und ein Mädchen, beide im Alter von etwa ſechszehn Jahren, beide von 
großer Schönheit und einander ſo ähnlich, daß man ſie für Geſchwiſter, wo nicht gar 
für Zwillinge, halten muß. Beide haben runde, feine Geſichtchen, einen Teint von 
ſeltener Zartheit, die ſchönſten und größten dunkelblauen Augen, etwas aufgeſtutzte 
Näschen, hingegen wieder einen Mund und Kinn von wahrhaft idealer Lieblichkeit. 
Wäre der junge Mann ein Mädchen, ſo würde er die ſchönere von den beiden 
Schweſtern ſein, jo aber laſſen ſich dieſe zarten Formen kaum mit der Jugend ent- 
ſchuldigen; das Mädchen iſt ſchwarz gekleidet, mit ungeheuren hängenden Aermeln, 
aus denen die ſchönen runden Arme und Händchen allerliebſt herauskommen; dann 
eine weiße Schürze, ein weißes durchſichtiges Halstuch und ein ſehr klares Häubchen, 
unter dem einige braune Löckchen hervorſehen. So ſitzt fie in einem ungeheuren Sefjel 
von dunkelrothem Sammet, etwas ſelbſtgefällig, noch mehr ängſtlich, ganz wie das 
arme Ding dem Maler mag geſeſſen haben und reicht mit dem einen Händchen einen 
Brief durch's offene Fenſter, während die andere ein Körbchen mit Brezeln auf ihrem 
Schoße feſthält. Der junge Menſch ſieht nun vollends aus, wie ein masquirter Amor. 
Soeben tritt er aus der Thür ſeines Hauſes, mit der poſſirlichſten und dabei an⸗ 
muthigſten Prätenſion und mit einem Anfluge von wirklicher Würde, der ſich ſpäterhin 
recht vortheilhaft mag ausgebildet haben; eine ungeheure Allonge-Perrücke läßt ſein 
Geſichtchen hervorſchauen, wie ein Engelsköpfchen aus den Wolken; ſeine zarte auf- 
geſchoſſene Figur ſtreckt ſich in einer endlos langen goldgeſtickten braunen Weſte und 
dito Rock; in der einen Hand hält er eine offene Tabaksdoſe, die andere hat er 
trotzig in die Seite geſtemmt, die Farben find friſch, wie eben aus dem Pinfel. 
Das Käſtchen iſt mir geblieben und ich betrachte es bis jetzt täglich mit den ſelt⸗ 


- 
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ſamſten Gefühlen. Mein Gott! was iſt die Zeit! was iſt ehemals, jetzt und dereinſt! 
(ich meine irdiſch gerechnet). Die Bilder ſind nicht gerade ſo ausgezeichnet gut ge⸗ 
malt, aber ſie copiren das Leben bis zur ängſtlichen Täuſchung, ich hab' es früher 
nie jo geſehen; Emma Thurn behauptet, ſie ſchlügen die Augen auf und nieder. 
Man iſt gezwungen zu denken, ſie ſeien nur eben erſt nebſt dem Maler zur Thür 
hinausgegangen, gleich voll der allerfriſcheſten Lebenseſſenz und des allerfeſteſten Köhler⸗ 
glaubens an einen Himmel voll Geigen; man ſieht recht, wie froh ſie ihrer 
Schönheit waren und ihrer guten Kleider, vor Allem der Knabe ſeiner köſtlichen 
Perrücke, welche ihm die Eltern ohne Zweifel eigens hierzu machen ließen, — und 
wo ſind jetzt ihre Knochen? — Sollte man wohl noch einige Stäubchen zuſammen⸗ 
leſen können? Sie erinnern mich an ein ſehr liebliches und ihnen ganz ähnliches Geſchöpf, 
Lorchen D., die ich im vorigen Jahre in Belgien ſah, ihr erſter Ausflug, ſeit ſie 
vor vier Wochen die Penſion verlaſſen. Man kann ſich nichts Anmuthigeres und 
Friſcheres denken; jede freie Minute wurde zu einer kleinen Tanz- und Muſik⸗Uebung 
verwendet, denn wir waren ſchon im Spätſommer und auf den Winter ſollte ſie in 
die Welt eingeführt werden; ihre Augen funkelten ſchon vor Erwartung und die ihrer 
Eltern nicht minder, aber nicht zwei Monate nachher erhielt ich eine Todes-Anzeige, 
das Nervenfieber hatte ſie fortgenommen. Nun möchte ich immer wiſſen, ob jene 
zwei friſchen Blumen auch ſo geknickt ſind, wie ich ſie da vor mir ſehe, oder ob ſie 
zuvor verdorrten und unkenntlich wurden; für meine Träumereien verweile ich am 
liebſten bei der erſten Vorſtellung. Mir macht das jugendliche Porträt eines 
gealterten Originals nur ſelten andere als unangenehme Eindrücke; es iſt nicht das 
Verfallen der äußern Form, ſondern das der innern. Weſſen Perſönlichkeit ent⸗ 
wickelt ſich wohl ſo voran, daß ſie zu allen Zeiten demſelben Individuum gleich 
anſprechend wäre! Bei Alten, denen ich Zutrauen und Ehrfurcht zolle, mag ich nicht 
daran erinnert werden, daß es eine Zeit gab, wo ich ihnen beides würde geweigert 
haben; bei Solchen, denen Alles verloren gegangen iſt, was die Jugend Edleres hatte, 
betrübt's mich zu ſehr, daß man ſo gut ausgeſtattet ſein und doch zuletzt ſo ver⸗ 
kommen kann; ſelten, ſelten darf man denken: das iſt gerade die Blüthe, die man 
nach der Frucht vorausſetzen mußte.“ 

Um dieſe Zeit kam ihr auch, es ſcheint zum erſten Male, ernſtlich der Ge⸗ 
danke, als Schriftſtellerin hervorzutreten. Schon ein Jahr früher hatte ſie der 
Frau Mertens und anderen Bonner Freunden eine Anzahl Gedichte druckfertig 
vorgelegt. Das Urtheil lautete ſehr günſtig, aber man gelangte nicht zu einem 
Entſchluß, und ſogar das Manuſcript kam abhanden. Jetzt glaubte ſie einen 
ſicheren Verleger gefunden zu haben. „Mein St. Bernhard und ſein Com⸗ 
pagnon,“ ſchreibt ſie am 18. November an Schlüter, „werden ſich noch in dieſem 
Jahre den Kritikern ſtellen. Man wünſcht auch einige kleinere Gedichte, die 
zuerſt das Buch einleiten und nachher die beiden größeren Stücke trennen ſollen; 
ich finde das wohl paſſend, habe aber kaum zwei oder drei, die ich dazu wählen 
möchte; ſo muß ich mich wirklich entſchließen, den guten Pegaſus zu ſatteln in 
dieſem ſchlechten, unpoetiſchen Wetter, wo Alles voll Schnee liegt, und ſelbſt 
mein lieber Rebenhügel nichts darbietet, als zahlloſe dürre Stöcke und ein 
weites, wolligtes Nebelmeer.“ Sie überſendet ſogleich ein Gedicht, „Die rechte 
Stunde“, das ſie Tages vorher „dem anzuwerbenden Hofſtaate der beiden größeren 
als Grundſtein gelegt habe“. Aber wieder traten Hinderniſſe ein, und es ver⸗ 
gingen noch drei Jahre, bis 1838 in Münſter ein kleiner Band „Gedichte von 
Annette Eliſabeth v. D.⸗H.“ erſcheinen konnte. Ueberſieht man den Inhalt, ſo 
wird man den Aufſchub nicht bedauern. Denn das bedeutendſte Stück wurde 
erſt unmittelbar vor dem Druck, Ende 1837 und zu Anfang des folgenden 
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Jahres gedichtet. Es iſt die Schlacht im Loener Bruch oder der „Chriſtian 
von Braunſchweig“, wie ſie es früher nannte nach dem berufenen Freiſchaaren⸗ 
führer des dreißigjährigen Krieges, der auf dem Rückzuge durch Norddeutſchland 
am 7. Auguſt 1623 auf der Haide oder dem Bruch bei Stadtloen von Tilly 
zum Stillſtand gezwungen und bis zur Vernichtung geſchlagen wurde.!) Chriſtian, 
„der tolle Herzog“, der frühere Biſchof von Halberſtadt, der Anbeter der Kur⸗ 
fürſtin von der Pfalz, tritt in der That in den Vordergrund, aber die ſpäter 
gewählte Benennung iſt gleichwol die einzig richtige. Denn die Schlacht 
iſt es, worin Mittelpunkt und Einheit des Gedichtes beruhen. Um ſie zu ſchil⸗ 
dern, mußte auch die Zeit, in der ſie geſchlagen wurde, mußten die Menſchen, 
die ſie ſchlugen, geſchildert werden. Von dieſem Geſichtspunkte aus gewinnt 
das Ganze den Zuſammenhang, und jede einzelne Epiſode ihre Berechtigung. Ja 
es iſt ein Vorzug, daß das eine, ſcharf hervortretende Ereigniß von dem Hinter⸗ 
grunde einer nicht erfreulichen, aber doch merkwürdigen, gewaltig bewegten Zeit 
ſich abhebt. Wie ſchöpferiſch auch die Phantaſie der Dichterin in der Schilde— 
rung des St. Bernhard hervortritt, immer war es für ſie ein Gewinn, nunmehr 
auf heimathlichem Boden feſt und ſicher nach eigener Anſchauung ſich bewegen 
zu können; die Localfarbe hat dadurch nicht allein eine Wahrheit, ſondern zu⸗ 
gleich eine Wärme und Feinheit erhalten, die man in dem früheren Gedichte 
nicht in gleichem Maße findet. Aber auch das große Gemälde des Zeitalters 
iſt mit Treue und Sicherheit ausgeführt. Annette hatte ſorgfältige Studien 
gemacht. Wie ſehr ſie in den Ton der Zeit ſich eingelebt hatte, beweiſt das 
Lied, welches ſie einem der Landsknechte des Herzogs in den Mund legt. Zwei 
ihrer genaueſten Freunde wurden dadurch zu einer Wette veranlaßt, welche der⸗ 
jenige verlor, der behauptet hatte, das Lied ſei nicht von Annette verfaßt, ſon⸗ 
dern einer gleichzeitigen Liederſammlung entnommen. Ohne jeden gelehrten 
Prunk iſt die Erzählung im beſten Sinne hiſtoriſch. Tilly und ſein Lager, der 
Herzog mit ſeinen Hauptleuten, die Leidenſchaften der Parteien, die Greuel, die 
man gegeneinander verübte, Alles iſt mit ſprechender Wahrheit gezeichnet, mit 
beſtimmten, kräftigen Zügen, und doch nicht ohne ein gewiſſes Zartgefühl, welches 
unter allen Eigenſchaften des Gedichtes vielleicht allein eine weibliche Hand bei 
der Abfaſſung vermuthen läßt. Zu den wilden Ausbrüchen kriegeriſcher Zügel⸗ 
loſigkeit bilden die edleren Regungen auch des Soldaten, die treue Neigung eines 
Brautpaars und die friedliche Ruhe der Landſchaft einen um ſo anmuthigeren 
Gegenſatz. Das Schönſte bleibt immer der Eingang: Die Schilderung des 
Abends am Weiher, wo die Kinder ohne Ahnung der nahen Gefahr dem Sprunge 
hinabgeſchleuderter Steinchen nachſehen, und der Gruß, den die Dichterin der 
geliebten Heimath darbringt: 


Seh' ich dich ſo, mein kleines Land, 
In deinem Abendfeſtgewand: 

Ich meine, auch der Fremdling muß 
Dir traulich bieten Freundesgruß. 


) Es iſt eine poetiſche Licenz, wenn in dem Gedichte (I, 121) bis zu dieſem Zeitpunkt „faſt 
dreißig Kriegsjahre entſchwunden find“. 
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Du biſt nicht mächtig, biſt nicht wild, 
Biſt deines ſtillen Kindes Bild, 

Das, ach, mit allen ſeinen Trieben 
Gelernt vor Allem dich zu lieben! 

So daß auch keines Menſchen Hohn, 
Der an des Herzens Fäden reißt, 

Und keine Pracht, wie ſie auch gleißt, 
Dir mag entfremden deinen Sohn. 
Wenn neben ihm der Gletſcher glüht, 
Des Berges Ahr ſein Haupt umzieht, 
Was grübelt er? Er ſchaut nach Norden! 
Und wo ein Schiff die Segel bläht 

An würzereichen Meeresborden, 

Er träumeriſch am Ufer ſteht. 

Ich meine, was ſo heiß geliebt, 

Es darf des Stolzes ſich erkühnen. 

Ich liebe dich, ich ſag' es laut! 

Mein Kleinod iſt dein Name traut. 
Und oft mein Auge ward getrübt, 

Sah ich in Südens reichen Zonen, 
Erdrückt von tauſend Blumenkronen, 
Ein ſchüchtern Haidekräutchen grünen. 
Es wär' mir eine werthe Saat, 

Blieb ich ſo treu der guten That, 

Als ich mit allen tiefſten Trieben, 
Mein kleines Land, dir treu geblieben! 
So ſei dir Alles zugewandt, 

Mein Geiſt, mein Sinnen, meine Hand, 
Zu brechen die Vergeſſenheit, 

Der rechtlos dein Geſchick geweiht. 
Wacht auf, ihr Geiſter früher Zeit! 
Und mögt an jenen Himmelsſtreifen 
Ihr Schatten gleich vorüber ſchweifen. 
Wacht auf! wacht auf! der Sänger ruft. 

Es lohnte ſich, um ſolcher Verſe willen die erſte Ausgabe einer Gedicht⸗ 
ſammlung einige Zeit hinauszuſchieben. Unter Annettens epiſchen Gedichten 
ſcheint mir die Schlacht im Loener Bruch unzweifelhaft das vorzüglichſte. 
Hätte es gefehlt, ſo würde die Sammlung gewiß nicht dürftig, aber zu wenig 
umfangreich erſchienen ſein. Sie enthält außerdem die beiden epiſchen Gedichte: 
„St. Bernhard“ und „Vermächtniß des Arztes“, die Lieder auf den Säntis, die 
ſchöne Ballade „Der Graf von Thal“ und einige geiſtliche Lieder; Alles zu⸗ 
ſammen würde kaum hundert und dreißig Seiten gefüllt haben. Selbſt mit 
der Zugabe fand das kleine Buch wenig Beachtung, und auch darüber braucht 
man nicht zu erſtaunen. Denn die drei epiſchen Gedichte zeigen bei großen 
Schönheiten große Härten, und erfordern eine aufmerkſame Theilnahme, welche 
die Menge nicht leicht den erſten Erzeugniſſen einer ſchriftſtellernden, nicht ein⸗ 
mal genannten Dame zuzuwenden pflegt. Zum großen Nachtheil der Dichterin 
hatte man die unzweifelhaft ſchon vorhandenen lyriſchen Gedichte bei der Heraus⸗ 
gabe größtentheils übergangen, einen ſo anmuthigen Cyklus wie „Die Woche 
des Pfarrers“ gerade zu derſelben Zeit in einem unbedeutenden Taſchenbuch 
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verſchwinden laſſen. Die wenigen geiſtlichen Lieder gehören freilich zu den vor⸗ 
züglichſten ihrer Art, aber gerade die Art war nicht ſonderlich geeignet, in der 
Literatur eine durchſchlagende Wirkung zu erzielen. Die Publication blieb bei⸗ 
nahe unbemerkt; eine wenig günſtige Recenſion der „Kölniſchen Zeitung“ iſt 
vielleicht das einzige, was der Verfaſſerin als gedruckte Beurtheilung innerhalb 
des nächſten Jahres vor Augen gekommen iſt. Sie ließ ſich aber nicht dadurch 
beirren. „Es iſt merkwürdig,“ ſchreibt ſie am 17. November 1839 mit Bezug 
auf jene Recenſion ihrem Freunde Junkmann, „wie ſehr der Gegenſtand an⸗ 
haltender Beſchäftigung auf den Menſchen wirkt. Vor einem Jahre würde mich 
dieſes Blatt wahrſcheinlich verſtimmt haben; jetzt kam ich mir wie eine Todte 
vor und habe es ohne den mindeſten Eindruck aus der Hand gelegt.“ Der 
„Gegenſtand anhaltender Beſchäftigung“ war das „Geiſtliche Jahr“, ein Cyklus 
geiſtlicher Gedichte in der Folge des chriſtlichen Kalenders. Den Sommer über, 
während des Aufenthalts bei ihrem Onkel Friedrich von Haxthauſen in Apen⸗ 
burg, hatte ſie ſich dieſem Werke, in welchem ſie eine Lebensaufgabe erkannte, 
anhaltend gewidmet. Sie ſelbſt gibt ſich das Zeugniß: „Ich bin dieſen Som⸗ 
mer ſehr fleißig geweſen, habe an dem geiſtlichen Jahr dermaßen nachgearbeitet, 
daß ich bei meiner Abreiſe mit der laufenden Zeit gleich war und dem Jahres⸗ 
ſchluß bedeutend vorzueilen hoffte.“ Aber wenn ſie ſich dabei dem irdiſchen 
Daſein beinahe entrückt, ja wie eine Todte fühlte, ſo war in der That ihre 
Leiſtungsfähigkeit niemals größer geweſen, und zu gutem Glück trat eben da⸗ 
mals der Mann in ihre Nähe, deſſen ſie als Schriftſtellerin bedurfte, der denn 
auch, nicht gerade auf ihre geiſtige Entwickelung, aber auf ihre literariſche Pro⸗ 
ductivität von Allen den wirkſamſten Einfluß ausgeübt hat. 

Aus einem der Briefe an Sprickmann haben wir erſehen, welchen tiefen 
Eindruck Catharina Schücking auf die jugendliche Dichterin ausübte. Die Freund⸗ 
ſchaft hatte, auch nachdem die begabte Frau ihrem Gatten nach Clemenswerth 
gefolgt war, die Entfernung überdauert. Levin Schücking hat anmuthig geſchil⸗ 
dert, wie er im Jahre 1830 als ſechzehnjähriger Gymnaſiaſt mit einem Briefe 
ſeiner Mutter dem Fräulein in Rüſchhaus ſich vorſtellte. Am 2. November 1831 
ſtarb Catharina; Annette widmete der Freundin eines ihrer ſchönſten Gedichte 
und nahm ſich des Sohnes ſeitdem mit mütterlicher Sorgfalt an. 1837 kam 
Schücking nach Beendigung ſeiner Univerſitätsſtudien wieder nach Münſter. Ein 
glückliches Mißgeſchick — man wollte ihn als Hannoveraner zu keinem preußi⸗ 
ſchen Examen zulaſſen — bewog ihn, die juriſtiſche Laufbahn mit der ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen zu vertauſchen. Bald trat er Annetten ſehr nahe und in der nütz⸗ 
lichſten Weiſe. Gerade eine Anregung ſolcher Art war ihr unentbehrlich. „Es 
iſt gut,“ ſchreibt fie einmal in früherer Zeit, „daß andere Leute für mich han⸗ 
deln; ich ſelbſt weiß doch allzuwenig mir zu helfen; bald bin ich ſchüchtern, 
bald zuverſichtlich, und beides ohne Gründe; Ehrgeiz hab' ich wenig, Trägheit 
im Uebermaß.“ Unter der Trägheit hat man gewiß mehr eine körperliche als 
eine geiſtige zu verſtehen; ihre leidende Geſundheit, die Kurzſichtigkeit machten 
ihr die mechaniſche Arbeit des Schreibens ſchwer und läſtig. Nimmt man 
hinzu, daß ſie kein eigentliches Publicum beſaß, daß Niemand ſie drängte, daß 
ihr völlig die Anregung abging, welche der Schriftſteller in dem Wetteifer mit 
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anderen, in der öffentlichen Beurtheilung ſeiner Arbeiten findet, ſo begreift man, 
wie oft Jahre vergehen konnten, ohne daß etwas Bedeutendes zum Abſchluß 
gelangte. Schücking, der ſich mit dem raſchen Eifer der Jugend in eine lite⸗ 
rariſche Thätigkeit ſtürzte, regte ſie ſchon durch ſein Beiſpiel an, und nicht 
weniger durch den Wunſch, ſie möchte ihm bei ſeinen eigenen Unternehmungen 
behilflich ſein. Für „das maleriſche und romantiſche Weſtphalen“, das er in 
Verbindung mit Freiligrath herausgab, dichtete ſie eine Anzahl Balladen, für 
eine Schrift über den Kölner Dom den „Meiſter Gerhard“. Den Winter von 
1839 auf 1840 verlebte ſie einſam auf Rüſchhaus, da die Mutter zum Beſuch 
der Schweſter an den Bodenſee gegangen war. Manche von den ergreifenden 
Bildern ihres Heimathlandes mögen damals, wenn nicht zu Papier gebracht, 
doch in ihrem Geiſte entſtanden ſein. Auch beſchäftigte ſie ſich ernſtlich mit 
einem Plane, den zwei Jahre früher, bei einem Aufenthalte auf dem Haxt⸗ 
hauſen'ſchen Gute Apenburg, Amalie Haſſenpflug, eine Freundin der Familie, 
angeregt hatte. Eine Schilderung Weſtphalens im Geſchmack des Brace-bridge- 
hall ſollte an den Faden einer humoriſtiſchen Geſchichte ſich anreihen. Das Schema 
war ſchon entworfen, aber die Ausführung iſt leider nicht über das allerliebſte 
Fragment „Bei uns zu Lande auf dem Lande“ hinausgekommen. Im April 
klagt ſie wieder über ihre Unthätigkeit; auch der Sommer 1840 ſcheint nicht 
gerade fruchtbar geweſen zu ſein; es war der Herbſt des folgenden Jahres 1841, 
der in ihrem Leben eine neue entſcheidende Wendung herbeiführte. Ein Beſuch, den 
die Schweſter in Weſtphalen abſtattete, brachte Annette zum Entſchluß, die 
Rückkehrende in die Schweiz zu begleiten, oder vielmehr an die Grenze der 
Schweiz, denn der Freiherr von Laßberg hatte Eppishauſen im Jahre 1838 
veräußert und dagegen die alte Meersburg auf der Höhe Conſtanz gegenüber 
angekauft. Ein Aufenthalt, wie ein Dichter, wie gerade Annette ihn fi) wün⸗ 
ſchen mochte. Unter dem reinſten Himmel die Herrlichkeit einer beinahe ſüd⸗ 
lichen Natur, jenſeits über dem See ihr alter Freund, der Säntis, die Appen⸗ 
zeller Alpen und das Thurgau, und in dem Schloſſe König Dagobert's, dem 
Schauplatz mehr als tauſendjähriger Sage und Geſchichte, ein Familienkreis, in 
welchem Wiſſenſchaft und Poeſie ſeit lange heimiſch waren. Zum guten Glück 
konnte auch Schücking im October der Freundin folgen, da er den Auftrag über⸗ 
nahm, die koſtbare Bibliothek des Freiherrn zu ordnen. Bis Oſtern 1842 ver⸗ 
weilte er auf der Meersburg, gerade während der Zeit, welche für die Dichterin 
entſcheidend wurde. Wir haben geſehen: es bedurfte eines äußeren Antriebes, 
um ihre ſchaffende Kraft in Thätigkeit zu ſetzen. Eine ihrer Balladen, und 
nicht die ſchlechteſte, „Der Geierpfiff“, iſt dadurch entſtanden, daß ſie ſich ver⸗ 
meſſen hatte, auf den erſten Titel, der ihr in dem Catalog einer Leihbibliothek 
in's Auge fiele, ein Gedicht zu machen. Auch jetzt wurde wieder durch eine Art 
von Wette eine unendlich bedeutendere Productivität hervorgerufen, nur daß wir 
dieſelbe nicht als Zufall, ſondern als eine durch zufälligen Anlaß herbeigeführte, 
aber längſt vorbereitete, nothwendige Entwickelung betrachten müſſen. Bei den 
nachmittäglichen Spaziergängen am Ufer des Sees war nicht ſelten die Frage 
aufgeworfen, in welcher Form der Poeſie das eigenſte Talent der Dichterin am 
vollkommenſten zum Ausdruck gelangen könnte, ob in proſaiſcher Darſtellung, 
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oder in der Lyrik oder im Epos. Schücking pflegte dann der Lyrik den Vorzug 
zu geben, aber zugleich auseinanderzuſetzen, daß man die Stimmung, aus welcher 
lyriſche Gedichte hervorgehen, „wie ein gutes Weinjahr mit Geduld und Demuth 
erwarten müſſe“, während Annette, in dem Gefühle ihres noch ganz unerſchöpf⸗ 
ten inneren Reichthums, nicht übel geneigt ſchien, nach einem andern Goethe'ſchen 
Ausdruck als Poet die Poeſie zu commandiren. Eines Morgens, als ſie auf 
der Bibliothek den Arbeiten ihres Freundes zuſah, verſicherte fie nach einem 
ſolchen Geſpräch mit großer Zuverſicht: einen Band lyriſcher Gedichte werde fie, 
wenn ſie geſund bleibe, mit Gottes Hilfe in den nächſten Wochen leicht ſchreiben 
können. „Als ich widerſprach,“ erzählt Schücking, „bot ſie mir eine Wette an 
und ſtieg dann gleich in ihren Thurm hinauf, um ſofort an's Werk zu gehen. 
Triumphirend las ſie am Nachmittag bereits das erſte Gedicht ihrer Schweſter 
und mir vor, am folgenden Tage entſtanden gar zwei, glaub' ich; meine Doctrin 
erhielt von nun an faſt Tag für Tag ihre wohlausgemeſſene und verdiente 
Züchtigung. So entſtand in weniger Monate Verlauf, in jenem Winter von 
1841 bis 1842, die ſicherlich weitaus größere Zahl der lyriſchen Poeſien, welche 
den Band ihrer „Gedichte“ füllen.“ Freiligrath, der durch Schücking von dieſer 
raſchen Production Nachricht erhielt, erwiderte ungläubig am 22. Februar 1842: 
„Alle Tage ein Gedicht! das iſt ſtark. Non multa sed multum, meine Gnädige! 
Schauen Sie auf mich, der ich froh bin, wenn mir alle Wochen eins entſteht.“ 
Außerordentlich iſt die Fruchtbarkeit allerdings, aber nicht ſo unglaublich, als 
es ſcheinen könnte. Denn man darf mit Sicherheit annehmen: Annette dichtete 
nicht immer ganz Neues, was ſie erſt ſchaffen mußte, ſondern brachte häufig nur 
zu Papier, was ſeit Jahren vor ihrem Geiſte ſtehend nur des löſenden Wortes 
oder ſogar nur der ſchriftlichen Fixirung bedurfte. 

Iſt es Schücking's Verdienſt, den vielleicht unentbehrlichen letzten Antrieb 
gegeben zu haben, ſo erwarb er ſich ein neues, indem er für die Veröffentlichung 
der Gedichte Sorge trug. Er hatte Oſtern 1842 die Meersburg verlaſſen und 
nach einem Aufenthalte in der Familie des Fürſten Wrede ſich an der Heraus⸗ 
gabe der „Augsburgiſchen Zeitung“ betheiligt. Die Verbindung mit Cotta be⸗ 
nutzte er auch zu Gunſten ſeiner Freundin. Im Jahre 1843 erhielt er ein von 
ihr ſelber ſauber geſchriebenes Manuſcript, überwachte von Augsburg aus den 
Druck, und im Laufe des Jahres 1844 erſchien in der J. G. Cotta'ſchen Buch⸗ 
handlung ein ſtattlicher Band „Gedichte von Annette Freiin von Droſte⸗Hüls⸗ 
hoff“. Er enthält die drei ſchon früher gedruckten Erzählungen, jetzt durch eine 
vierte „Der spiritus familiaris des Roßtäuſchers“ vermehrt, ferner, die Samm⸗ 
lung eröffnend, lyriſche Gedichte und Balladen, zum großen Theil erſt in letzter 
Zeit entſtanden, aber auch Manches aus früherer Zeit, das ſchon in der erſten 
Ausgabe nicht hätte fehlen ſollen. Auch die neue Ausgabe brachte längſt nicht 
Alles, was ſie hätte bringen können. Im Jahre 1860 wurde ein Nachtrag, 
nach Inhalt und Umfang bedeutend, doch noch immer nicht ganz erſchöpfend, 
unter dem Titel „Letzte Gaben“ von Schücking veröffentlicht. Aber bereits aus 
dem Nachlaß der Dichterin. Sie hatte die Anerkennung, welche der Ausgabe 
von 1844 zu Theil wurde, nur um wenige Jahre überlebt. 

Seit der Kindheit zart und oftmals leidend war Annette von Droſte nach 
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einem dauernden Unwohlſein, das ſie im ſiebzehnten Jahre befiel, wol niemals 
wieder zum Gefühle vollkommener Geſundheit gelangt. Aus Briefen der früheſten 
wie der ſpäteren Zeit erkennt man, wie ſehr ſie beſonders von congeſtiven Blut⸗ 
wallungen zu leiden hatte. Da ſie in Folge ihrer Kurzſichtigkeit beim Schreiben 
eine ſtark gebückte Stellung einnehmen mußte, wurde das Uebel doppelt läſtig, 
es wurde auch Urſache, daß ſie zu ihrem großen Nachtheile die ſonſt jo eifrig be— 
triebenen Spaziergänge, das Sammeln von Blumen und Mineralien allmälig ein⸗ 
ſtellte, ja ſich eine Reihe von Jahren hindurch des Gehens mehr und mehr ent— 
wöhnte. Schon in jenem Briefe an Junkmann vom 17. Novbr. 1839 gibt ſie der 
Ahnung eines baldigen, plötzlichen Todes in rührenden Worten Ausdruck. Vor⸗ 
nehmlich um ihrer Geſundheit willen rieth auch der Arzt, die drückende Atmo⸗ 
ſphäre ihrer Heimath mit der friſcheren Luft am Bodenſee zu vertauſchen. 
Der Wechſel blieb in den erſten Jahren nicht ohne glücklichen Erfolg. Sie 
fühlte ſelbſt, dies ſei die Luft, in der ſie allein frei athmen könne, und ge⸗ 
wöhnte ſich an den Gedanken, hier ihren bleibenden Aufenthalt zu wählen. In 
dem Familienkreiſe ihres Schwagers, in der Nähe ihrer Schweſter und zweier 
heranwachſenden Nichten fand ſie nichts, was ſie nicht erheitert und erfreut hätte, 
und das Gefühl einer zweiten Heimath wurde noch erhöht, als ſie für mäßigen 
Preis in der Nähe der Meersburg einen Weinberg mit einer- Gartenwohnung 
an dem ſchönſten Ausſichtspunkte erwerben konnte. Aber dauernd war das Lei⸗ 
den nicht zu beſeitigen. Im Sommer 1846 verweilte ſie zum letzten Male 
längere Zeit in Weſtphalen; auf der Rückreiſe verfiel ſie in ſchwere Krankheit. 
Noch einmal ſchien ſich ihre Geſundheit wieder herzuſtellen; im Winter 
1847 auf 1848 gewann ſie Kraft, das geiſtliche Jahr zum Abſchluß zu bringen. 
Noch ahnte Niemand für ihr Leben unmittelbare Gefahr, als der Frühling von 
1848 herankam. Das obere Baden, die Gegend am Bodenſee wurden Schau⸗ 
platz der heftigſten Bewegungen. Freiſcharen durchzogen die Stadt und forder⸗ 
ten Quartier auf dem Schloß; vor dem Rathhaus wurde die Republik pro⸗ 
clamirt. Dem ahnungs⸗ und phantaſievollen Geiſt der Dichterin ſchienen dieſe 
Ereigniſſe den Umſturz alles Beſtehenden vorherzuſagen, und der Eindruck wurde 
eher verſtärkt als vermindert, wenn der alte Freiherr allen Stürmen und Ge⸗ 
fahren einen unerſchütterlichen Gleichmuth entgegenſetzte. Am 21. Mai ſtellte 
ſich in der Nacht ein leichter Bluthuſten ein. Der herbeigerufene Arzt wollte 
noch keine Gefahr erkennen, aber am 24. Mai zwei Uhr Nachmittags wieder⸗ 
holte ſich der Anfall, und wenige Stunden ſpäter machte ein Herzſchlag ihrem 
Leben ein Ende. 


III. 


Ueberblickt man dieſes Leben, ſo muß es im Ganzen genommen als ein 
ſelten begünſtigtes erſcheinen; denn ſelten finden ſich vorzüglich begabte Menſchen 
in der Lage, ganz ohne äußeres Hinderniß ihre innere Entwickelung zur Reife 
zu bringen. Für Annette könnte man beinahe wünſchen, ihre Exiſtenz wäre 
weniger unabhängig, weniger ſorgenfrei geweſen, hätte darin die Nöthigung 
gelegen, die Ausbildung ihres Talents entſchiedener als die Aufgabe ihres Lebens 
zu betrachten. Wo wäre es wieder vorgekommen, daß einer ſo frühen Reife ein 
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fo vieljähriger Stillſtand und erſt ſo lange nachher eine neue, gewaltige Aeußerung 
dichteriſcher Kräfte gefolgt wäre? Sie hat ſpäter wol empfunden, wie viel 
ſie verſäumt hatte, und in dem Gedicht „der zu früh geborene Dichter“ ſelber 
darüber geklagt. Einem Andern würde es übel anſtehen, zu klagen, wo ſo vieles 
zu bewundern iſt. Denn wenn ihre Leiſtungen nicht völlig befriedigen, ſo liegt 
der Grund vornehmlich darin, daß man an ein ſo bedeutendes Talent beinahe 
unbegrenzte Anſprüche zu ſtellen geneigt iſt. Auch ihre Zweifel, in welcher 
Dichtungsart ſie vorzugsweiſe ſich verſuchen ſolle, gingen nicht aus einer Schwäche, 
ſondern gerade aus der Vielſeitigkeit ihres Talentes hervor, das den verſchieden⸗ 
ſten Formen mit gleicher Leichtigkeit ſich anbequemte. Sie hat mit einem 
epiſchen Gedicht angefangen, und ſelbſt wenn man nicht in Betracht zieht, daß 
die Verfaſſerin ein zwanzigjähriges Mädchen war, ein entſchiedenes Talent wird 
Niemand in dem „Walther“ verkennen. Wie viel weniger in den drei epiſchen 
Gedichten ihrer reiferen Periode. Der „Schlacht im Loener Bruch“ folgte aber 
bald noch ein viertes „der Spiritus familiaris des Roßtäuſchers“, nach einer 
deutſchen Sage aus der Sammlung der Gebrüder Grimm, vielleicht aus dem 
Exemplar, welches Jacob Grimm am 7. Juni 1816 ihrer Tante Ludowine von 
Haxthauſen zur Mittheilung an ihre Schweſter Jenny geſchickt hatte. Es iſt 
die immer wiederkehrende Erzählung, die im Fauſt ihren höchſten Ausdruck ge⸗ 
funden hat: der Pakt mit dem Böſen. Der Roßtäuſcher, dem ſeine ganze 
Koppel gefallen iſt, verſchreibt, um völligen Ruin zu vermeiden, ſeine Seele. 
Er erhält dafür in einem Fläſchchen den spiritus familiaris, der ihn reich macht, 
aber jeden frommen Gedanken verwehrt und in keinerlei Weiſe ſich wieder ent⸗ 
fernen läßt. Vergebens ſucht der von Angſt und Reue gequälte Mann des 
gefährlichen Helfers wieder ledig zu werden; nur ein Mittel bleibt, und er ent⸗ 
ſchließt ſich, es anzuwenden und das Fläſchchen zu zerſchlagen. Dem Teufel iſt 
er dadurch entronnen; aber nun bricht zur Sühne des Vergangenen die ganze 
Fluth des Unglücks herein, und vor der Zeit zum Greis gealtert, ein verlaſſener, 
elender und doch beglückter Mann endet er unter der Linde, die feiner jugend⸗ 
lichen Spiele Zeugin geweſen war. Wir kennen bereits die Neigung der Dich⸗ 
terin, ſich öfter, als man wünſchen möchte, dem Grauſenhaften zuzuwenden. Mit 
Rückſicht darauf kann der Gegenſtand glücklich gewählt erſcheinen. Die Sage 
beruht zwar auf dem Walten finſterer und geheimnißvoller Mächte, aber wir 
hören doch nicht von dem leeren Treiben bloßer Spukgeſtalten, ſondern von den 
Thaten und Drangſalen eines Mannes von Fleiſch und Bein und von dem 
uralten Problem der Sünde und der Sühnung. Man hat behauptet, das Ge⸗ 
dicht ermangele der Steigerung, weil der Roßtäuſcher von Anfang an ſeine 
Verbindung mit dem Böſen bereue; aber dieſer Vorwurf trifft nicht zu. Die 
Steigerung liegt darin, daß derſelbe Mann, der um zeitlichen Vortheils willen 
ſeine Seele preisgegeben hat, die Kraft gewinnt, zur Rettung ſeines ewigen 
Theiles auf jedes irdiſche Glück zu verzichten. Dem trübe⸗myſteriöſen Inhalt 
entſpricht der Ton des Vortrags vollkommen. Die eigenthümlich gebauten 
Strophen von ſieben Zeilen ſind mit großem Geſchick verwendet, und die kleinen 
Züge der Volksſage, darunter manche, von Grimm nicht angegebene, wirkungs⸗ 
voll der Handlung eingewebt. Mit einer Meiſterſchaft, die an Rembrandt er- 
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innert, wird die Nacht geſchildert, in welcher der unglückliche Mann den Pakt 
eingeht, und die andere Nacht, in welcher er ſich befreit. Jeder Zug iſt bedeutend, 
jeder Ausdruck berechnet; das Gedicht nimmt denn auch volle Aufmerkſamkeit 
in Anſpruch und wird vielleicht deshalb weniger geſchätzt, als es verdient. Wer 
es zum erſten Male lieſt, mag kalt bleiben, wer es öfter lieſt, wird es, wie ich 
glaube, für ein Meiſterwerk erklären. 

Bei allen Vorzügen ſind es aber doch nicht dieſe umfangreichen Erzählungen, 
welche den Ruhm Annettens begründen, ſondern die kleineren Gedichte, welche 
meiſtens in der Ausgabe von 1844 zuerſt veröffentlicht wurden. Einen nicht 
unbeträchtlichen Theil bilden auch hier Balladen und Erzählungen, freilich nicht 
alle von gleichem Werth. Gedichte, wie der Graf von Thal, die beſchränkte 
Frau, würden jeder Gedichtſammlung zur Zierde gereichen; von den Geſpenſter⸗ 
Geſchichten würde ich ohne Bedauern eine Anzahl fahren laſſen. Mündlich, wie 


Annette ſie vorzutragen verſtand, mögen ſie ſich vortrefflich ausgenommen haben; 


aber die poetiſche Bearbeitung läßt zuweilen Talent und Mühe bedauern, die 
an ſo unerfreuliche Stoffe gewendet wurden. Ueberhaupt ſcheint die Verfaſſerin 
und vielleicht auch Schücking das, was in Weſtphalen dem „second sight“ 
der Schotten vergleichbar iſt, einigermaßen zu überſchätzen. Ein Menſchen⸗ 
alter kann freilich Manches verändern; aber es iſt mir auffallend, daß ich ſelbſt 
von dergleichen Dingen nur wenig bemerken konnte, obgleich ich doch in 
meiner Knabenzeit alle Sommer auf dem Lande im nächſten Verkehr mit 
Landleuten verlebt habe. Auch die für das „Maleriſche und romantiſche Weſt⸗ 
phalen“ beſtimmten Balladen ſind vielleicht dem Stoffe nach nicht immer glück⸗ 
lich gewählt, unterſcheiden ſich aber weſentlich von der Maſſe ähnlicher Erzeug⸗ 
niſſe in einer Zeit, in der es zur Gewohnheit geworden war, Sagen nicht ſo⸗ 
wol poetiſch zu bearbeiten, als in Verſe zu bringen. Ueber „die Ermordung 


des Erzbiſchofs Engelbert“ ſchreibt Freiligrath in dem früher erwähnten Briefe: 


„Sie iſt ſuperbe, das muß wahr ſein, und wenn die meersburger Lieder eben. 
ſo ſchön ſind, ſo werf' ich mein Barett vor Freuden an die Decke.“ Man darf 
annehmen, daß dieſer Vorſatz zur Ausführung gelangt ſei. Denn es ſind un⸗ 
zweifelhaft jene Lieder, die am unmittelbarſten zum Herzen dringen. Ich glaube, 
deshalb, weil ſie das Weſen der Dichterin am deutlichſten wiederſpiegeln, ein 
Herz ſo warm, ſo ganz ohne Falſch, einen Geiſt ſo umfaſſend, ſo eigenartig, 
daß nicht leicht Jemand dieſem Zauber ſich entziehen wird. Jeder der ſich ihr 
nähert, hat ſogleich das Gefühl, daß er nichts Gemachtes, Aufgeputztes, auf den 
Effect Berechnetes vor ſich ſieht, ſondern den Ausdruck wahrer Empfindungen, 
die aus dem feſten Boden der Wirklichkeit ihre Nahrung ziehen. Man 
erinnert ſich der Worte, durch welche Merck ſeinen Freund Goethe im Unter⸗ 
ſchied von den Brüdern Stolberg charakteriſirte. „Dein Beſtreben,“ ſagte er, 
„Deine unablenkbare Richtung iſt, dem Wirklichen eine poetiſche Geſtalt zu 
geben, die Andern ſuchen das ſogenannte Poetiſche, das Imaginative zu ver⸗ 
wirklichen, und das gibt nichts wie dummes Zeug.“ Etwas Aehnliches hätte er 
von Annette ſagen können. Sie ſagt es ſogar ſelbſt, wenn ſie an Schlüter 
über eine Controverſe mit ihrer Freundin Amalie Haſſenpflug berichtet, welche 
als eifrige Anhängerin der romantiſchen Schule Annette auf einem „wider⸗ 
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haarigen Terrain“ zu erblicken glaubte und „mit Bitten, die einen Stein er⸗ 
weichen ſollten, ſie von ihren Irrwegen abzubringen“ ſuchte. „Aber,“ ſetzt 
Annette hinzu, „ſie wird mich nie in ihre Manier hineinziehen. Sie wiſſen 
ſelbſt, liebſter Freund! daß ich nur im Naturgetreuen durch Poeſie 
veredelt etwas leiſten kann; Malchen hingegen iſt ganz Traum und Romantik, 
und ihr ſpuken unaufhörlich die Götter der Alten, die Helden Calderon's und 
die krauſen Mährchenbilder Arnim's und Brentano's im Kopfe.“ 

Wenn Annette der romantiſchen Schule jo geringen Einfluß zugeſteht, jo 
hat ſie auch von anderen Dichtern im Grunde nur wenig in ſich aufgenommen. 
Der Stolberg'ſche Einfluß, falls er in einzelnen Jugendgedichten hervortritt, 
iſt bald verſchwunden. An die Tonart Schiller'ſcher Gedichte erinnern die 
Strophen in dem zweiten Briefe an Sprickmann; in einer Zeile des Walther 
(II. 252) vernimmt man die Kraniche des Ibycus, und noch in weit ſpäterer 
Zeit läßt das 1846 veröffentlichte Gedicht „Durchwachte Nacht“ gerade wie 
Schillers „Erwartung“ die Stanzen mit einer kürzeren Strophe wechſeln. In 
Annettens Briefen wird mehrmals der Name Freiligrath erwähnt, und in ihren 
Gedichten zeigt mehr als eine Stelle etwas von dem Colorit und den metriſchen 
Eigenheiten dieſes Dichters. Aber das Alles ſind nur Aeußerlichkeiten. In 
dem Vermächtniß des Arztes erſcheint der begünſtigte Nebenbuhler nach einem 
Goethe'ſchen Ausdruck „mit Sitten, die beleidigen und verführen“; im Uebrigen 
kann gerade dieſes Werk den Beweis geben, wie wenig ein fremder Einfluß, 
ſelbſt wenn er vorhanden war, Annettens eigentliche dichteriſche Production zu 
beſtimmen vermochte. Denn obgleich die Schelling'ſchen Terzinen, wie Schücking 
andeutet, ihr als Anregung dienten, ſo weiſt doch das ganze Gedicht nach Inhalt 
und Behandlungsweiſe nicht im Geringſten auf dieſen Urſprung zurück. Die 
bedeutendſte Einwirkung muß man wol den Erzeugniſſen Walter Scott's und 
verwandter engliſcher Dichter zugeſtehen. Am 22. Auguſt 1839 ſchreibt Annette, 
ſie leſe noch gern die alten Romane von Walter Scott; „freilich,“ ſetzt ſie hinzu, 
„iſt's verlorene Zeit, aber fie haben für mich einen individuellen Reiz. Fünfzehn 
Jahre ſind es nun hin, als dieſe Bücher zwei Winter nacheinander — alſo 
1823 und 1824 — in unſerem nun ſo geſprengten Familienkreiſe täglich Abends 
vorgeleſen wurden. Wie viel wurde darüber nicht geſprochen, disputirt? Jeder 
hatte ſeine Lieblinge; Hunde und Vögel wurden nach dem Helden benannt.“ 
Wahrſcheinlich noch früher las ſie Walter Scott's epiſches Gedicht „Das 
Fräulein vom See“, welches 1819 in der Ueberſetzung von Ludwig Storch in 
Eſſen erſchienen war. Ich laſſe dahin geſtellt, ob die Beſchreibung der Jagd, 
welche das Werk des ſchottiſchen Dichters eröffnet, auf Annettens Jugendwerk, 
den Walther, von Einfluß geweſen iſt. Mit Gewißheit erſehe ich aus einer 
gütigen Mittheilung Schlüters, daß Annette bei der erſten Bearbeitung des 
St. Bernhard das Versmaß jener Storch'ſchen Ueberſetzung zum Muſter nahm 
und darnach die jambiſchen Verſe vielfach mit dactyliſchen vermiſchte. Erſt als 
ſie das Original und die beſſere Ueberſetzung von Willibald Alexis kennen lernte, 
unterzog ſie ihr Gedicht einer Ueberarbeitung, um reine jambiſche Verſe wieder 
herzuſtellen. Begreiflich genug, daß ihrem Sinne die Schilderung der Natur und 
die Darſtellung hiſtoriſcher Ereigniſſe bei den engliſchen Dichtern mehr zuſagten, 
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als bei den deutſchen Romantikern, aber auch hier beſchränkt ſich das Gleichartige 
weſentlich auf die Form, und immer muß man ſagen: Was Annettens Gedichten 
den beſtimmten Charakter gibt, was ſie beinahe auf den erſten Blick nach Vor⸗ 
zügen und Mängeln als Gedichte Annettens von Droſte kennzeichnet, iſt ganz 
und gar aus ihrem Eigenen geſchöpft. 

Sie hat die verſchiedenſten Töne angeſchlagen, beinah alle mit Erfolg. 
Nicht ohne Verwunderung hat man wol bemerkt, daß in jo viel lyriſchen Ge⸗ 
dichten, in den Herzensergießungen eines weiblichen Weſens die Liebe gar keine 
Erwähnung finde. Ganz fehlt ſie freilich nicht; um ſich zu überzeugen braucht 
man nur einzelne Gedichte wie die „Taxus-Wand“ und „Brennende Liebe“ auf- 
merkſam zu leſen. Auch folgt daraus, daß eigentliche Liebesgedichte bisher nicht 
bekannt geworden ſind, keineswegs, daß ſie niemals geſchrieben wurden. 
Schücking erzählt von der Neigung zu einem jungen Arzte, die aber in Folge 
der verſchiedenen geſellſchaftlichen Stellung nicht zum Ziele führte. Sollte dies 
Erlebniß, wie ein Gedicht „Kinderſpiele“ aus dem Sommer 1820 vielleicht be⸗ 
zeugen könnte, in Annettens frühe Jugend fallen, ſo wäre die Annahme erlaubt, 
ſie habe in ihrem erſten epiſchen Gedicht der unglücklich liebenden Alba und dem 
Ritter viel von ihrem Eigenen geliehen. Es würde ſich dann auch erklären, daß ein 
ſo ernſtes, tiefes Gemüth an der verwundeten Stelle ſich für immer verſchloſſen 
und nur ſelten einem Nachklang früherer Zeiten eine Aeußerung erlaubt hätte. 

Wenn ſie der Liebe ſelten eine Huldigung brachte, ſo hat ſie dagegen der 
Freundſchaft einen Tempel erbaut, wie er ſelten würdiger errichtet wurde, nicht 
in dem Stile der Gleim'ſchen Allerweltsfreundſchaft, ſondern ausgeſtattet 
mit wenigen, aber von ihrer Hand unvergänglich gezierten Bildniſſen. Bei ihrem 
Gemüth, bei ihrer ſchriftſtelleriſchen Zurückgezogenheit begreift man, daß in ihren 
Gedichten das Perſönliche eine bedeutende Stelle erhielt. Was ſie Freunden und 
Freundinnen, ſei es Lebenden gewidmet, ſei es Abgeſchiedenen auf den Grabes⸗ 
hügel gelegt: die Gedichte an Junkmann, Levin Schücking, Amalie Haſſenpflug, 
die Denkblätter an Catharina Schücking, Clemens von Droſte und Henriette 
von Hohenhauſen, gehören zu dem Beſten, was unſere Literatur in dieſer Art 
beſitzt. Am meiſten gelingt ihr überhaupt der Ausdruck einer gehaltenen, nicht 
leidenſchaftlichen, aber deshalb nicht weniger ſtarken reinen Empfindung. Sie 
hat die Gabe, die recht eigentlich den bedeutenden Dichter kennzeichnet: mit den 
einfachſten Worten die tiefſten Gefühle aufzuregen. Ich glaube, wer die Schluß⸗ 
ſtrophe der „beſchränkten Frau“ längſt auswendig kennt, wird ſich doch beim 
Wiederholen dieſer anſpruchsloſen Verſe der Rührung ſchwerlich erwehren. Als 
Meiſterin eines humoriſtiſch ſcherzenden Tones erſcheint ſie dagegen in den aller⸗ 
liebſten Gedichten, „Dichters Naturgefühl“ und das „Gaſtrecht“. Wenige haben 
beſſer verſtanden, das, was man ein Stimmungsbild nennen könnte, zu entwerfen. 
Man erlaube mir, zwei Strophen herzuſetzen, weil ſie zugleich von der Kraft 
und dem Wohllaut ihrer Sprache Zeugniß geben: 

Steigt mir in dieſem fremden Lande 
Die allbekannte Nacht empor, 


Klatſcht es wie Hufesſchlag vom Strande, 
Rollt ſich die Dämmerung hervor, 
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Gleich Staubeswolken mir entgegen 
Von meinem lieben, ſtarken Nord, 
Und fühl' ich meine Locken regen 

Der Luft geheimnißvolles Wort — 


Dann iſt es mir, als hör' ich reiten 
Und klirren und entgegenziehn 

Mein Vaterland von allen Seiten, 
Und ſeine Küſſe fühl' ich glühn; 

Dann wird des Windes leiſes Munkeln 
Mir zu verworrnen Stimmen bald, 
Und jede ſchwache Form im Dunkeln 
Zur tiefvertrauteſten Geſtalt. 

Nicht weniger ausgezeichnet iſt der „Mondes⸗Aufgang“ und ein Gedicht, 
das unter Allem, was ſie geſchrieben hat, in erſter Reihe zählt: „Im Mooſe“. 
Sie benutzt die Natur nicht zu Allegorien, auch nicht eben häufig als Spiegel 
beſtimmter Gemüthsbewegungen, ſondern recht eigentlich zeichnet ſie ein Bild 
mit ſo ſcharf beſtimmten Strichen, ſo eigenthümlicher Beleuchtung, daß es un⸗ 
auslöſchlich wie von der Hand eines bildenden Künſtlers ſich einprägt. Wenn 
man die „Mühle“ von Ruysdael und „Das öde Haus“ von Annette von Droſte 
vor Augen hat, kann man zweifeln, wer von Beiden der größere Maler ſei. 
Unter dem Eigenthümlichen das Originellſte ſind vielleicht die Haidebilder und 
was ſonſt einen ausgeſprochen weſtphäliſchen Charakter trägt. Hier fühlt man, 
wie die ſchönen Worte zu Anfang ihres epiſchen Gedichts ihrem tiefſten Herzen 
entquollen ſind. Sie kannte ihre Heimath, wie man auf einem geliebten Antlitz 
jede Linie und jede Falte kennt. Mit Rouſſeau hatte ſie nicht allein die Kurz⸗ 
ſichtigkeit gemein, ſondern auch den durchdringenden Blick in die Tiefen der 
Natur, die der Auserwählten ihre ſchönſten Geheimniſſe enthüllte und mit tauſend 
Stimmen zu ihrem Herzen ſprach. 

Fremde haben ihr wol als beſonderes Verdienſt angerechnet, daß ſie einer 
nur mit beſcheidenen Reizen ausgeſtatteten Landſchaft ſo treue Anhänglichkeit 
bewahrt habe; Eingeborene erblicken gewiß nicht ohne Dankbarkeit ihre Heimath 
in dem Schmucke dichteriſcher Farben, welche ſelbſt dem Unſcheinbaren Leben 
und Anmuth verleihen. Aber als einem, der ſelbſt in dieſem Lande geboren iſt, 
ſei mir die Bemerkung geſtattet, daß jene Reize, wenn auch beſcheiden, deshalb 
nicht minder anziehend und einer dichteriſchen Beſchreibung vielleicht mehr als 
weit anſpruchsvollere Landſchaften würdig ſind. Die eigenthümliche Anziehungs⸗ 
kraft liegt, wenn ich nicht irre, darin, daß man in wenig anderen Ländern ſo 
ganz in der Natur lebt. An Fernſichten fehlt es bei dem Mangel erhöhter 
Punkte beinahe ganz, aber die Ebene iſt keineswegs formlos oder einförmig, 
ſondern durchſchnitten und belebt von unzähligen Wäldern, Wieſen, Wallhecken, 
eingefriedigten Feldern und einzelſtehenden Anſiedelungen. Alles was man ſieht, 
ſieht man in der Nähe; eine üppige Vegetation drängt ſich auf den engen Wegen 
und Steigen an den Wanderer heran, und beinahe jede Wendung läßt ein neues 
in ſich abgeſchloſſenes Bild hervortreten, zu welchem ſich dann auch jeder Einzelne 
in einem eigenthümlichen, perſönlichen Verhältniß fühlen kann. 

Annette liebt es, wie wir ſchon beim Walther geſehen haben, durchaus 
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nicht, am unrechten Orte aufdringlich zu moraliſiren; aber wie ſehr ſie die 
Aufgabe des Dichters als eine ſchwere und zugleich als eine hohe, heilige 
erfaßte, zeigen die Gedichte „Mein Beruf“, „An die Schriftſtellerinnen in 
Deutſchland und Frankreich“. Sie hat über die tiefſten und höchſten Fragen 
nachgedacht, und in einer eingehenden Biographie wäre es lohnend genug, ihre 
Anſichten im Einzelnen darzulegen. Durch Geburt in einen Kreis geſetzt, der, 
in geſellſchaftlichen wie in politiſchen und religiöſen Dingen innerhalb feſt be⸗ 
zeichneter Grenzen verharrte, hat ſie die Enge wol empfunden. Man bemerkt 
es zuweilen, auch wenn ſie es nicht offen ausſpricht, in ihren Briefen; aber um 
die Schranken gewaltſam zu durchbrechen, war ſie viel zu ſelbſtlos, viel zu ſehr 
von Ehrfurcht und Liebe zu dem Altüberkommenen erfüllt. Sie erſcheint als 
eine durchaus hiſtoriſche Natur, das heißt mit der geſchichtlichen Entwickelung 
verwachſen, und es war ihr eine Herzensſache, das, was fie als tüchtig, ver⸗ 
ehrungs⸗ und liebenswerth in ihrer Nähe erkannte, auch in ihren Schriften zur 
Geltung zu bringen. Aber niemals findet man, daß Vorurtheile des Standes 
ihren freien Blick getrübt, oder den Umgang mit Anderen geſtört hätten, niemals 
läßt ſie Schroffheit oder Unduldſamkeit gegen andere Meinungen oder Bekennt⸗ 
niſſe hervortreten. In der „Schlacht im Loener Bruch“, wo ſie eine Epiſode des 
Religionskrieges ſchildert, hat ſie die Perſon Chriſtians von Braunſchweig 
ſo ſehr in den Vordergrund geſtellt, daß zwar nicht das überlegende Urtheil, 
aber vorwiegende Neigung für ihn Partei zu nehmen ſcheint. Auch in dem 
geiſtlichen Jahr tritt das dogmatiſch-Confeſſionelle wenig hervor, gewiß zum 
Vortheil der Gedichte, indem es Gefühlen und Erwägungen Raum läßt, die 
jedem tiefer empfindenden Gemüth, jedem ſchärfer prüfenden Verſtand beinahe 
unabweislich ſich entgegen drängen. Indem dieſe aber bei einer ſo eigenthümlich 
entwickelten Perſönlichkeit zum Ausdruck kommen, gewinnt das Allgemeine wieder 
ſeinen beſonderen Reiz. Freilich, man findet keine Lieder für gemeinſchaftlichen 
Sonntags⸗Geſang, es find die individuellſten Aeußerungen eines Geiſtes, der in 
gewaltigem, oft ſchmerzlichem Ringen ſeine heiligſten Beſitzthümer aus der Fluth 
des Zweifels gerettet hat, und noch unter dem Eindruck der beſtandenen Gefahren 
ſeine Sorgen und Hoffnungen, ſeine Freuden und Drangſale in mannichfaltig 
wechſelnden, beinah immer eigenthümlichen Worten offenbart. Welche urſprüng⸗ 
liche Friſche der Empfindung! Wie originell, wie echt weiblich zugleich find ihre 
Betrachtungen am Himmelfahrtstage! Sie beklagt die Erde, die den Heiland 
nunmehr verloren hat, und preiſt die Menſchen ſelig, die ihm begegnen 
konnten. Warum, fährt ſie fort, N 


Warum durft' ich nicht leben, als dein Hauch 
Die Luft verſüßte, als dein reines Aug' 
Geſegnet jedes Kraut und jeden Stein? 


Dir nachgeſchlichen wär' ich überall 

Und hätte ganz von fern, 

Verborgen von gebüſchesgrünem Wall, 
Geheim betrachtet meinen liebſten Herrn. 
Zu Martha hätt' ich bittend mich gewandt 
Um einen kleinen Dienſt für meine Hand: 
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Vielleicht den Herd zu ſchüren dir zum Mahl, 
Zum Quell zu gehn, zu lüften dir den Saal — 
Du hätteſt meine Liebe wol erkannt. 

Die Verſetzung des „gebüſchesgrünen Walles“, das heißt einer weſtphäliſchen 
Wallhecke, in die ſandigen Ebenen von Paläſtina erinnert hier an die naive 
Auffaſſung ihres alten weſtphäliſchen Landsmannes im „Heliand“, andere Gedichte, 
wie das herrliche Lied am Palmſonntag, athmen die ganze Süße mittelalter⸗ 
licher Myſtiker; hoffnungsloſe Klage ertönt in der Parabel vom verdorrten 
Feigenbaum, und wiederum klingt es wie die Stimme eines gottbegeiſterten 
Propheten, wenn ſie ausruft: 

Ich hebe meine Stimme laut, 

Ein Wüſtenherold für die Noth. 
Wacht auf, ihr Träumer, aufgeſchaut! 
Am Himmel ſteigt das Morgenroth. 
Nur aufgeſchaut! 

Nur nicht zurück, dort ſteht der Tod! 

Länger als zehn Jahre hat ſie an dem geiſtlichen Jahr gearbeitet; mehrere 
der ſchönſten Gedichte finden ſich bereits in der Ausgabe von 1838, und mit 
der Beendigung dieſes Lebenswerkes ging auch ihr Leben zu Ende. Auf drei 
Bogen fanden ſich in ihrem Nachlaß die ſiebenundvierzig Gedichte des zweiten 
Theiles zuſammengedrängt, in kleinſter, kaum zu entziffernder Schrift wie in 
größter Eile auf das Papier geworfen und mit Verbeſſerungen überſäet. Man 
ſieht, ſie hat es an Fleiß für dieſe Arbeit nicht fehlen laſſen. Gleichwol ſchreibt 
ſie einmal — am 17. November 1839 — an Junkmann: „Es kümmert mich 
wenig, daß manche der Lieder weniger wohlklingend find, als die früheren; dies 
iſt eine Gelegenheit, wo ich der Form nicht den geringſten nützlichen Gedanken 
opfern darf. Dennoch weiß ich wol, daß eine ſchöne Form das Gemüth aufregt 
und empfänglich macht, und nehme ſo viel Rückſicht darauf, als es ohne Beein⸗ 
trächtigung des Gegenſtandes möglich iſt, aber nicht mehr.“ Dieſe Auffaſſung 
führt zu einer Bemerkung, die, wie ich glaube, im eigenen Intereſſe der Dich⸗ 
terin nicht fehlen darf. 

Schon die wenigen bisher mitgetheilten Stellen laſſen erkennen, daß ſie den 
Wohllaut des Verſes mit dem glücklichſten Ausdruck des Gedankens zu verbinden 
weiß. Wie erklärt es ſich, daß man gleichwol in ihren Schriften Unklarheiten 
und Härten begegnet, welche manchen Leſer abgeſtoßen, wenn nicht auf immer 
ihr entfremdet haben? Geklagt wurde darüber ſchon, als Annette noch lebte, 
ja als ihre Gedichte noch nicht einmal gedruckt waren. In dem Fragment 
eines Luſtſpiels, in welchem ſie ſich und den Kreis ihrer Bekannten redend ein⸗ 
führt, läßt ſie einen Verleger über die Hartnäckigkeit einer „Frau von Thielen“ 
zürnen, in welcher man leicht die Dichterin wieder erkennt. „Es ſcheine ihr 
gar nichts daran gelegen,“ heißt es, „ob ſie verſtanden werde oder nicht; mit 
ein paar Worten, mit einer Zeile könne ſie zuweilen das Ganze klar machen, 
aber ſie wolle nicht.“ Später auf der Meersburg ſuchte Schücking oftmals den 
Wunſch nach emſigerer Feile geltend zu machen. Aber fie antwortete ihm ſelbſt⸗ 
bewußt: Sint ut sunt, und verſpottete ihn in dem Gedicht von einem Schimmel, 
der ſich nach Anweiſung eines Kritikers in einen Eſel umgeſtaltet. „Heute,“ 
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ſchreibt Schücking, „würde ich den Wunſch nicht wiederholen, weil die Form 
viel mehr zum Weſen dieſer unvergleichlichen Poeſie gehört, als ich damals ein- 
ſah.“ Meines Theils kann ich nur bedauern, daß die Dichterin den ſchwerlich 
zu weit gehenden Rath ihres Freundes nicht befolgte. Gewiß iſt der Schrift⸗ 
ſteller nicht verpflichtet, ſich dem erſten beſten oberflächlichen Leſer anzubequemen. 
Er mag ein hohes, ja das höchſte Maß von Aufmerkſamkeit und Kenntniſſen 
in Anſpruch nehmen, wenn es der Gegenſtand erfordert und verdient. Er mag 
ſogar abſichtlich in einer Erzählung ein Halbdunkel verbreiten, wie es Annette 
mehrmals mit vortrefflicher Wirkung, und ſelbſt in dem Vermächtniß des Arztes 
ohne ſonderlichen Nachtheil verbreitet hat. Aber etwas Anderes iſt es, wenn 
durch ungeſchickten oder fehlerhaften Satzbau das Verſtändniß öfters erſchwert, 
zuweilen unmöglich, zuweilen nur im Widerſpruch gegen den grammatiſchen 
Sinn durch logiſche Combination zu erreichen iſt. Schücking rechnet es Annetten 
zum Lobe an, daß ſie die poetiſche Phraſe wie jedes aufgeputzte und geſchminkte Ge⸗ 
fühl verachte und von zwei Worten immer das derbſte und ſchmuckloſeſte wähle. 
In vielen Fällen iſt das Lob berechtigt, und die Urſprünglichkeit des Ausdrucks 
einer der ſchönſten Vorzüge der Dichterin. Aber es ſind nicht die treffenden, 
kräftigen Worte, die man anders wünſchte, ſondern gerade die matten, halb⸗ 
bezeichnenden, welche lediglich dem Reim oder dem Vers zu Liebe gewählt oder 
eingeſchoben wurden. Von ihren Eigenſchaftsworten finden ſich einzelne ſo oft 
wiederholt, daß ſie nicht viel mehr bezeichnen, als wenn Homer von der „roſen⸗ 
fingerigen“ Eos oder den „hauptumlockten“ Achäern redet. Es läßt ſich, ſcheint 
mir, nicht in Abrede ſtellen, daß jenes Schönheitsgefühl, welches dem echten 
Künſtler bis zur vollen Befriedigung keine Ruhe läßt, ihr nicht in dem 
Maße eigen war, wie es ihrer übrigen Begabung entſprochen hätte. Dieſem 
Mangel fallen auch die Mängel ihrer Schriften weit mehr zur Laſt als einer 
eigenſinnigen Nachläſſigkeit. Denn nichts wäre ungerechter, als zu ſagen, es 
habe ihr an Fleiß gefehlt, oder fie habe ſich leicht genuggethan. Das Manuſcript 
des geiſtlichen Jahres iſt, wie erwähnt, mit Verbeſſerungen überſäet, Werke, deren 
die Meiſten ſich rühmen würden, hat ſie niemals des Druckes werth gehalten, ganze 
Geſänge unterdrückt, den St. Bernhard und die Schlacht im Loener Bruch unbarm⸗ 
herzig, wie ſie es nennt, „mit der Heckenſcheere beſchnitten“. Aber, wenn ſie in 
dem Brief an Junkmann erklärt, daß ſie der Form keinen irgend nützlichen 
Gedanken opfern wolle, ſo hätte ſie ſich zugleich des Schiller'ſchen Wortes er⸗ 
innern ſollen, daß bei dem Schönen das Gefäß den Gehalt macht. Nützliche 
Gedanken kann man auch in Proſa ausſprechen; in einem Gedicht ſollen ſie ge⸗ 
rade durch ihre Schönheit wirken. Es heißt alſo geben und nehmen zu gleicher 
Zeit, wenn man die Form doch wieder dem Nutzen opfern will. 

Aber Mängel ſolcher Art bilden gewiß keinen Grund, von einem Quell 
edelſter Poeſie ſich abzuwenden, der, je näher man ihm kommt, um ſo reicher 
zu fließen ſcheint. 

Denn wir haben bisher nur von ihren Gedichten geſprochen. Was wir in 
Proſa von ihr beſitzen, iſt nicht viel, aber gleichwol ein Zeugniß ſeltener Fähig⸗ 
keiten. Sie hat nur eine Novelle geſchrieben, aber dieſe eine, „die Juden⸗Buche“, 
gehört in dem „deutſchen Novellen-Schatz“ unzweifelhaft zu den vorzüglichen. 
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Man darf ohne Gefahr Jedem, der ſie noch nicht geleſen hat, den Rath geben, 
ſie bald zu leſen. Gleich hier möchte ich aber die thatſächliche Grundlage der 
Dichtung mittheilen: ein für den Culturhiſtoriker, wie für den Novelliſten merk⸗ 
würdiges Ereigniß, von dem Annette auf den Gütern ihrer paderborniſchen Ver⸗ 
wandten öfters reden hörte. Im Herbſte 1782 hatte ein Ackerknecht aus dem 
Dorfe Ovenhauſen, Hermann Winkelhannes, einen jüdiſchen Händler, der ihn 
vor Gericht gezogen, erſchlagen, alsdann die Flucht ergriffen, ſo daß man 
ſeiner nicht habhaft werden konnte. Da traten bei dem Begräbniß der Bruder 
des Ermordeten und einige Glaubensgenoſſen zu dem Droſten des Ortes, einem 
Herrn von Haxthauſen, mit der Bitte, er möge geſtatten, daß der Rabbiner in 
die Rinde des Baumes, unter welchem der Leichnam gefunden war, eine In⸗ 
ſchrift einſchneide, von welcher ſie eine beſondere Wirkung erwarteten. Der 
Winkelhannes hatte unterdeſſen die holländiſche Grenze erreicht; als Matroſe 
diente er auf holländiſchen Schiffen, wurde dann im Mittelmeer von Piraten 
gefangen und nach Algier geſchleppt. Aus der Gefangenſchaft richtet er 
am 8. November 1787 eines der ſonderbarſten Schreiben an ſeinen Landes⸗ 
herrn, den Fürſtbiſchof von Paderborn: ein Geſuch, man möge ihn auslöſen. 
Aber man ging nicht darauf ein; der Droſt bemerkt in ſeinem Gutachten, man 
werde den Menſchen nur befreien, um ihn in der Heimath den Händen der 
Gerechtigkeit zu überliefern. Zwanzig Jahre ſpäter, im April 1807, erſchien der 
Winkelhannes unerwartet wieder im Dorfe. Er verdankte ſeine Freiheit einer 
Expedition, welche Hieronymus Napoleon, damals noch Großadmiral von Frank⸗ 
reich, im Jahre 1806 gegen den Dei von Algier unternommen hatte. An der 
italieniſchen Küſte war der Befreite an's Land geſetzt, mit einem Reiſegelde von 
acht Kronen beſchenkt und von da ſeiner Heimath zugewandert. Kein Gericht 
beunruhigte ihn mehr, das Verbrechen war verjährt; aber Niemand, nicht ein⸗ 
mal der Bruder wollte mit einem Mörder freundlichen Umgang pflegen. Und 
nun erfolgt das Merkwürdige: Der Menſch, der länger als zwanzig Jahre 
ungebeugt die härteſte Sklaverei ertragen hatte, ertrug nicht die Freiheit und die 
Strafloſigkeit und die Mißachtung in der Heimath oder vielleicht in der eigenen 
Bruſt. „Als ihm einſt der Droſt die Geſchichte mit dem Baum und den Zeichen, 
die die Juden darein geſchnitten, erzählte, und wie ſie bedeuteten, daß der 
Mörder keines rechten Todes ſterben ſolle, hat er geantwortet: „O das ſollte 
ich doch nicht denken; ich habe doch ſo lange dafür Buße gethan und feſt an 
meinem Glauben gehalten, als ſie mich überreden wollten, ihn abzuſchwören.“ 
Aber er kam nicht mehr zur Ruhe. Ehe der Herbſt verging, fand man ihn er⸗ 
hängt nicht fern von demſelbigen Baume, welchen die Juden fünfundzwanzig Jahre 
früher zum Rächer des Verbrechens geweiht hatten. Annetten's Erzählung, die zuerſt 
1842 im Morgenblatt, dann in den „Letzten Gaben“ 1860 zum Druck gelangte, 
iſt im Sommer 1839 nicht angefangen aber beendigt worden. Am 22. Auguſt 
ſchreibt die Dichterin an Schlüter: „Ich habe jetzt wieder den Auszug aus den 
Acten geleſen, den mein Onkel Auguſt ſchon vor vielen Jahren in ein Journal 
rücken ließ und deſſen ich mich nur den Hauptumſtänden nach erinnerte. Es iſt 
ſchade, daß ich nicht früher darüber kam; er enthält eine Menge höchſt merk⸗ 
würdiger Umſtände und Aeußerungen, die ich jetzt nur zum Theil benutzen kann, 
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wenn ich die Geſchichte nicht ganz von neuem ſchreiben will. Vor Allem iſt 
der Charakter des Mörders ein ganz anderer; was zwar an und für ſich nicht 


ſchadet, aber mich nöthigt mitunter das Frappanteſte zu übergehen, weil es 


durchaus nicht zu meinem Mergel paſſen will. Das Journal wird mir 
übrigens nicht ſchaden, es iſt gar nicht aufgekommen und ſchon nach drei Mo⸗ 
naten Todes verblichen, auch zwanzig Jahre darüber hingegangen. Herr Car⸗ 
vacchi [kurheſſiſcher Oberfinanzrath und Bevollmächtigter beim Zollverein in 
Münſter! iſt der einzige Menſch, der ſich deſſen erinnert, weil einer feiner Be⸗ 
kannten (Herr Straube aus Kaſſel) es herausgab; ſo fürchte ich die Vergleichung 
nicht, die ſonſt jedenfalls zu meinem Nachtheile ausfallen würde, denn einfache 
Wahrheit iſt immer ſchöner, als die beſte Erfindung.“ 

Das Journal, von welchem ſie redet, iſt die „Wünſchelruthe“, herausgegeben 
von H. Straube und Dr. J. P. von Hornthal, welches in der That nur ſechs 
Monate, von Januar bis Juni 1818, in Göttingen bei Vandenhoeck und Rup⸗ 
recht erſcheinen konnte, in der kurzen Zeit aber Manches Intereſſante von den 
Brüdern Grimm, Achim von Arnim, E. M. Arndt, Graf Löben, dem Maler 
M. Müller, ſodann von Auguſt und Werner von Haxthauſen und andern, die 
dem früher erwähnten Kreiſe angehörten, gebracht hat. In dieſem Blatte, in 
den Nummern 11. bis 15. vom 5. bis 19. Februar, findet ſich unter der Auf⸗ 
ſchrift: „Geſchichte eines Algierer Sklaven“ der Auszug aus den Acten, deſſen 
Annette gedenkt und welchem ich die eben mitgetheilten Thatſachen entlehnte ). 
Wenn aber Annette meint, die Vergleichung würde zu ihrem Nachtheile aus⸗ 
fallen, ſo redet die Beſcheidenheit; die Vergleichung ſtellt gerade ihre bildende 
Kraft in das hellſte Licht. Sie hat nur nach einer ungenauen Erinnerung ge⸗ 
arbeitet. Alle Jahreszahlen ſind verändert oder verwechſelt. Die ganze Ent⸗ 
wickelungs⸗Geſchichte des Helden, die Schilderung des Landes, der Zuſtände, in 
denen er aufwuchs, gehören ihr allein, nicht weniger das wirkungsvolle Halb⸗ 
dunkel über der Perſon des Mörders und ſeines Doppelgängers, und, wie man 
denken kann, die ergreifende Schilderung des Weihnachts-Abends, an welchem der 
unglückliche Menſch gealtert, elend, gebrechlich in ſeinem Heimaths⸗Dorfe wieder 
anlangt. Die Darſtellung iſt durchweg des größten Lobes werth, die Sprache klar, 
kraftvoll und von wunderbarer Friſche und Originalität. Hätte ſie dieſe ſo ſeltenen 
Gaben häufiger benutzt und ſorgfältiger ausgebildet, man darf glauben, daß ſie 
im Roman, in der Novelle noch Vorzüglicheres als in gebundener Rede geleiſtet 
hätte. Kaum weniger vortrefflich als „die Judenbuche“, iſt das novellenartig 
gehaltene Fragment „Bei uns zu Lande auf dem Lande“. Die Frage, ob ihr 
für humoriſtiſche Darſtellung ein Talent verliehen ſei, eine Frage, die ſie in 
einem Briefe an Schlüter zu verneinen geneigt iſt, entſcheidet ſich dadurch gegen 
ihr eigenes Urtheil, aber durchaus zu ihren Gunſten. Man lieſt nicht leicht etwas 
Anmuthigeres als dieſe „Aufzeichnungen des lauſitzer Edelmanns“, der ſeine 


) Der Auszug findet ſich vollſtändig in meinem Aufſatze „Annette v. Droſte und ihre No⸗ 
velle „Die Judenbuche“ in der Monatsſchrift für die Geſchichte des weſtlichen Deutſchlands von 
R. Pick, VI, 39; auch mit geringen Abweichungen in Schücking's „Weſtphäl. Antiquarius“, im 
weſtphäl. Merkur vom 11. und 12. Januar 1866. 
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katholiſchen Verwandten in Weſtphalen, man könnte ſagen auf dem Hülshofe, be⸗ 
ſucht, denn Annette hat hier Gelegenheit genommen, nicht allein der Heimath, 
ſondern auch dem väterlichen Hauſe, den Ihrigen, ſich ſelber ein Denkmal zu 
ſetzen, dichteriſch, liebevoll, aber ohne Schmeichelei, das neben den Vorzügen die 
Schwächen nicht verhehlt. Auch die eingewebten Scherze und Anekdoten ſind 
großen Theils wirklichen Vorfällen entlehnt, ſogar die Erzählung von dem 
Mohren, der von dem Bauern für den Teufel gehalten und vor dem nahen 
Kreuze gewarnt wird. Es war der Kammermohr des Grafen Merfeld, welchem 
dieſes ſonderbare Abenteuer begegnete. 

Von der Leichtigkeit ihres proſaiſchen Ausdrucks zeugen auch ihre Briefe. 
Schon die an Sprickmann gerichteten find für ein jo jugendliches Alter un- 
gewöhnlich gut geſchrieben, die ſpäteren an Schlüter zum Theil ſo vortrefflich, 
daß man ſie für Abſchriften eines ſorgfältig ausgearbeiteten Entwurfes halten 
könnte, wenn nicht eingeſtreute Provinzialismen und andere Nachläſſigkeiten 
dieſe Annahme meiſtens wieder ausſchlöſſen. Der höchſte Reiz liegt aber bei 
den Briefen wie bei den Gedichten in dem Einblick, den ſie in den Charakter 
Rund das Geiſtesleben der Dichterin eröffnen. Es gibt wenig Beiſpiele, daß von 

einem Schriftſteller ſo Viel und doch nur Gutes bekannt wäre. In allem, was 
ſie geſagt oder geſchrieben hat, findet ſich nicht ein Wort, deſſen ſie ſich ſchämen 
müßte, nicht ein Gedanke, der den reinen Spiegel ihres Weſens trüben könnte. 
Wenn hervorragende, beſonders poetiſch begabte Menſchen nur zu häufig mit 
Sitte und Geſetz in Zwieſpalt gerathen, wenn wiederum in den ordnungsmäßigen 
Geleiſen ſo leicht der freie Blick für eine höhere Entwickelung verloren wird, ſo 
finden wir in Annetten eine Schriftſtellerin, welche mit offenem Herzen für 
Natur und Kunſt, für Wiſſenſchaft und Literatur ihren eigenen Weg geht, ohne 
doch mit einem Schritt die Grenze zu verletzen, welche das feinſte weibliche 
Zartgefühl gezogen hat. Je näher man ſie kennen lernt, um ſo mehr wächſt 
das Gefühl einer perſönlichen Zuneigung. Und muß ihren Werken gegenüber 
nicht daſſelbe gelten? Sie gehört durchaus zu den Schriftſtellerinnen, die eine 
dauernde Theilnahme in Anſpruch nehmen, aber auch belohnen. Je länger man 
ſich mit ihr beſchäftigt, um ſo weniger wird man von ihren Gedichten ſich etwas 
nehmen laſſen, und um ſo weiter den Kreis der Dichterinnen ausdehnen, unter 
welchen man den Ehrenplatz ihr zugeſtehen möchte. Für Weſtphalen, für Deutſch⸗ 
land, kann eigentlich kein Zweifel ſein; aber ich glaube, man darf mit guter, 
ruhiger Ueberlegung auch den Ausſpruch der begabten öſterreichiſchen Dichterin wieder⸗ 
holen, welchen Schücking der Geſammtausgabe vorgeſetzt hat. Anmuthige und 
gefühlvolle, auch leidenſchaftliche und tiefſinnige Gedichte ſind nicht ſelten einer 
weiblichen Hand gelungen, aber von ſo beſtimmter Originalität, ſo ganz aus 
ſich ſelber ſchöpferiſch geſtaltend kenne ich in der modernen Literatur keine zweite 
Dichterin, und man müßte vielleicht auf das Alterthum zurückgehen und aus 
den wenigen uns erhaltenen Fragmenten der lesbiſchen Sappho ein Bild ihrer 
geſammten Perſönlichkeit zu gewinnen ſuchen, um neben Annette von Droſte 
eine Dichterin von gleicher Begabung hinzuſtellen. 
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Durch die Geſammt⸗Ausgabe der Werke hat ſich Schücking ein neues Ver⸗ 
dienſt erworben. Jeder weiß, und wir haben es bei Kleiſt und Grillparzer er⸗ 
fahren, wie ſehr es der Würdigung eines Dichters zum Vortheil gereicht, wenn 
man ſeine Leiſtungen ohne Mühe im Zuſammenhang überſehen kann. Auch die 
Mängel früherer Ausgaben ſind jetzt zum großen Theil verbeſſert. Sehr cor⸗ 
rect war die erſte, freilich nur einen Theil der Gedichte umfaſſende Ausgabe, 
Münſter 1838; Annette ſchreibt am 19. Juli, ſie habe nur einen einzigen 
Druckfehler darin gefunden. Mehr Fehler hätte ſie in den vollſtändigeren Aus⸗ 
gaben, Stuttgart 1844, 1861, 1873 und 1877 finden können; die meiſten 
in der erſten Auflage der „Letzten Gaben“, Hannover 1860, und zwar in Folge 
eines beſonderen Uebelſtandes. Der Abdruck erfolgte nach einer Abſchrift, die 
ſich, von der Hand der Schweſter angefertigt, in Annettens Nachlaß gefunden 
hatte. Später zeigte ſich, daß ein beträchtlicher Theil der Gedichte bereits 
früher, insbeſondere im Morgenblatt 1844 und in rheiniſchen Taſchenbüchern ver⸗ 
öffentlicht war, unverkennbar in einer weit vorzüglicheren Form, ſo daß die 
dem Abdruck von 1860 zu Grunde gelegte Handſchrift nur als eine frühere, 
unvollkommene Aufzeichnung gelten kann. Es iſt das Verdienſt des Dr. Guſtav 
Eſchmann, in einem Programm des Gymnaſiums von Burgſteinfurt (Neun 
Gedichte von Annette von Droſte-Hülshoff, Elberfeld 1873), auf den älteren 
Abdruck hingewieſen und eine genaue Vergleichung der Lesarten angeſtellt zu 
haben. Mehrere Gedichte, z. B. „Durchwachte Nacht“, „Das Gaſtrecht“, konnten 
erſt dadurch in ihrer wahren Geſtalt erſcheinen. Die Eſchmann'ſche Arbeit iſt 
der Geſammt⸗Ausgabe weſentlich zu ſtatten gekommen. Schücking hat ſich frei⸗ 
lich nicht unbedingt an dieſe ſpätere Form gebunden, ſondern zwiſchen den ver⸗ 
ſchiedenen Lesarten frei gewählt, und man muß zugeſtehen, daß in mehr 
als einem Falle die ſpätere Form in der That nicht als Verbeſſerung erſcheint. 
Unter dem werthvollen Neuen der Geſammt-Ausgabe habe ich ſchon hervorge— 
hoben den Walther und einen Theil des dritten Geſanges des St. Bernhard. 
Ungern vermißt man unter den Jugendarbeiten „Das befreite Deutſchland“. 
Ein Commentar könnte bei Gedichten, die ſo viel Perſönliches enthalten, von 
großem Nutzen ſein; für eine Stelle, die allerdings die Geduld des eifrigſten 
Scholiaſten ermüden könnte, hat Schücking eine Andeutung gegeben. In dem 
Gedicht „Inſtinct“ (I., 166) heißt es mit nicht eben glücklicher Wendung: 

Was iſt Inſtinct? — tiefſten Gefühles Herd; 

Inſtinct trieb auch die Mutter zu dem Kinde, 

Als jene Fürſtin, von der Gluth verzehrt, 

Als Heil'ge ward poſaunt in alle Winde. 
Schücking deutet in einer Anmerkung richtig auf ein „Feſt des Fürſten 
Schwarzenberg“; nur hat Annette nicht ein Feſt „beim Wiener Congreß“ im 
Sinne, ſondern das berufene Pariſer Feſt zur Feier der Vermählung Napoleon's 
mit Marie Louiſe am 1. Juli 1810, bei welchem der Feſtſaal durch eine ent⸗ 
ſetzliche Feuersbrunſt zerſtört wurde, wie es Varnhagen von Enſe in ſeinen 
Denkwürdigkeiten (Leipzig 1843 II., 215) beſchrieben hat. Die „Fürſtin“ iſt 
die Gemahlin des Feſtgebers Joſeph von Schwarzenberg, welche in den Flammen 
ihren Tod fand. In damaligen Zeitungen und ſpäteren Memoiren iſt mit 
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vieler Phantaſie geſchildert, wie die ſchon gerettete Fürſtin, um ihre noch ver⸗ 
mißte Tochter aufzuſuchen, aus dem Garten in den brennenden Saal zurück 
eilte, was freilich Varnhagen als Augenzeuge für etwas ganz Unmögliches er⸗ 
klärt. — Bei dem Walther würde eine Vergleichung der Handſchriften wahr⸗ 
ſcheinlich eine intereſſante Verſchiedenheit der Lesarten herausſtellen; gleich in 
der erſten Zeile fordert das Versmaß ſtatt „Mondſchein“ nothwendig „Monden- 
ſchein“. In dem Gedicht „Schloß Berg im Thurgau“ hat die Geſammt⸗Ausgabe 
(J., 414) wie alle früheren zu Anfang der zehnten Strophe den Vers „Nein, 
einſam nicht — Dort taucht es aus den Wolken.“ Statt „Wolken“ iſt aber 
„Wellen“ zu leſen; das fordert nicht blos der Reim auf „ſchwellen“, ſondern 
auch der Sinn; denn es iſt in den vorhergehenden Zeilen von der „weiten (weißen?) 
Wolkenfluth“ die Rede, und von „Dem weiten, weiten Meere“, in welchem „das 
Haupt des Säntis wie die Arche ſchwimmt“. Bei einer Dichterin, welche un⸗ 
gewöhnliche Wortſtellungen nicht vermeidet, iſt auch die Interpunction ſehr weſent⸗ 
lich, zuweilen entſcheidend für den Sinn. In dem Gedicht „Der Fiſcher“ (I., 
424) iſt nicht zu leſen: „Kleider, reiche, Sandalen auch“; ſondern: „Kleider 
reiche, Sandalen auch“; denn es handelt ſich nicht um reiche Kleider, ſondern 
darum, daß der Vater dem armen Fiſcherknaben Kleider reichen ſoll. Der 
Herausgabe des geiſtlichen Jahres haben zuerſt Junkmann und Schlüter, in den 
ſpätern Auflagen Guſtav Eſchmann eine liebevolle Sorgfalt, und eine jo uner- 
müdliche wie unentbehrliche Ausdauer zugewendet. Denn das einzige, noch er⸗ 
haltene Manuſcript bietet Schwierigkeiten, wie ſie nur in den ſeltenſten Fällen 
ein Herausgeber überwinden muß. Eine nicht unbeträchtliche Zahl von Verſen 
war noch nicht zu entziffern; auch an der Berechtigung einzelner Lesarten könnte 
man zweifeln. Ich möchte aber für jetzt nicht darauf eingehen und nur über 
die Briefe noch Einiges bemerken. Die zweite Ausgabe iſt eine ſogenannte 
Titel⸗Auflage. Sie wiederholt deshalb die, meiſtens ſchon in den Anmerkungen 
des Herausgebers verbeſſerten Druckfehler der erſten, hat aber intereſſante Bei⸗ 
lagen erhalten, darunter den früher erwähnten Brief Annettens an die Generalin 
von Thielmann und einen neuen Brief an den Herausgeber. Daß der merk⸗ 
würdige Brief aus Eppishauſen in den Herbſt 1835 nicht 1836 gehört, iſt 
gleichfalls ſchon erwähnt. Statt „unerträgliche“ würde ich (S. 47 Z. 10) 
lieber „untrügliche Zeichen der Armuth“ leſen. Das Wort, welches den von 
Annette in der Ausgabe von 1838 bemerkten einzigen Druckfehler: „Noch keine 
Thräne kam“ (S. 106 Z. 9 v. u.) verbeſſert, lautet nicht „kann“, ſondern 
„rann“. Der Verfaſſer des Thermite de la chaussé d' Antin (S. 114) heißt 
nicht Jony, ſondern Jouy. In Annettens Gedicht S. 69 Z. 1 ſollte nicht von 
dem „untern“, ſondern von dem „heitern Saal“ die Rede ſein. Die richtige 
Bedeutung der in den Anmerkungen (S. 209) mitgetheilten Verſe Goethe's 
erkennt man aus ſeinem Briefwechſel mit Marianne von Willemer (2. Auflage 
von Th. Ereizenach, Stuttgart 1878, S. 158). Die Verſe wurden in ein 
Exemplar der Wanderjahre geſchrieben, das urſprünglich für Adele Schopenhauer 
beſtimmt, in Folge einer Verwechſelung an Marianne Willemer abgegangen und 
von dieſer an Goethe zurückgeſchickt war. — Für Annettens Biographie gibt 
es keine wichtigere Quelle als die Briefe. Der Herausgeber hat ſich ein dop⸗ 
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peltes Verdienſt erworben, das erſte, größte, indem er bewirkte, daß ſolche Briefe 
geſchrieben wurden, das zweite, indem er ſie zur allgemeinen Kenntniß brachte. 
Eine ſchöne Ergänzung bilden die gleichfalls von Schlüter herausgegebenen 
Lieder mit Pianofortebegleitung, componirt von Annette von Droſte-Hülshoff, 
Münſter 1877. Sie erwecken nicht gerade beſonderes Verlangen nach den ver⸗ 
lorenen Opern, enthalten aber eine Anzahl volksmäßiger Melodien von unver⸗ 
gänglichem Reiz. Erwähnung verdient noch das anonym (in der That von 
Claaſen) veröffentlichte Buch: Annette Eliſabeth von Droſte-Hülshoff, ein 
Denkmal ihres Lebens und Dichtens, Gütersloh 1879. Es bringt für die 
Biographie einzelnes Werthvolle. Angenehm berühren auch der Ernſt und die 
Wärme, mit welchen der Verfaſſer in die Werke der Dichterin einzudringen 
und ihr Weſen ſich ſelbſt und ſeinen Leſern näher zu bringen ſucht. Ich zweifle 
aber, ob die Art, wie abweichende Meinungen von ihm abgefertigt werden, der 
Verfaſſerin „des geiſtlichen Jahres“ zuſagen könnte. Die Gedichte von Heyſe 
und Rittershaus auf Annette werden, das erſtere im ganzen Wortlaut, das 
zweite mit Veränderungen abgedruckt, aber von den Namen der Autoren 
nur die Anfangsbuchſtaben. Dem ſicheren Ton der Behauptungen entſpricht 
es wenig, wenn der Inhalt des Walther S. 134 ſo unrichtig angegeben 
wird, daß die Annahme, der Verfaſſer habe ihn gar nicht, oder ſeit 
langer Zeit nicht geleſen, als eine Entſchuldigung erſcheinen könnte. Der 
„Judenbuche“ wird S. 155 ſogar der Inhalt einer ganz anderen Novelle 
zugeſchrieben, welche Annette nach Ausſage ihrer Briefe (S. 91) allerdings 
entworfen, aber niemals ausgeführt hat. Gegen den S. 44 ihm beigelegten 
Titel eines erſten Herausgebers des Nibelungenlieds würde der Freiherr 
von Laßberg ſicher Einſprache erheben. Auch die Gedichte ſind nicht ohne Fehler 
gedruckt; in der Schlußzeile des Gedichtes „Abſchied von der Jugend“ (S. 215) 
wird ſogar in dem ſchönen Ausdruck: „Uebermorgen ſo wie heute,“ das erſte 
Wort ebenſo unpaſſend als eigenmächtig durch „Allewege“ erſetzt. Immerhin 
beweiſt dieſe raſch anwachſende Literatur, welcher noch inhaltreiche Aufſätze von 
Betty Paoli, Herbſt, Scherr, Jacoby, Schumacher und Anderen ſich einreihen 
ließen, wie ſehr das Intereſſe für die Dichterin und die Schätzung ihres Werthes 
im Steigen begriffen ſind ). 


1) In dem erſten Theile dieſes Aufſatzes, S. 223, Z. 4 v. u. iſt ſtatt der drei Punkte (...) 
zu leſen: „1 So.“ 
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Alexander L. Kjelland ). 


I. 


Im Allgemeinen iſt man der Anſicht, daß es ebenſo unterhaltend wie mit 
Gebrauch und Sitte übereinſtimmend iſt, ſich zu verlieben. Wenn noch dazu 
die Verhältniſſe das Aufflammen des Feuers begünſtigen, wie es in unſerm 
harmloſen Norwegen der Fall, ſo iſt ein junger Mann ohne Neigung eigent⸗ 
lich etwas Unbegreifliches, Unfertiges. Weder wachſame Väter noch händelſüch⸗ 
tige Brüder verhindern die Annäherung, und eine Verlobung erſcheint als ein 
reizendes Mittelding zwiſchen Ehe und Freitiſch in einer guten Familie, als 
ein ſüßes Band, das ſich ebenſo leicht löſt, wie knüpft. 

So dachte auch Vetter Hans, und doch wollte es ihm nicht gelingen, das 
erſehnte Ziel zu erreichen. Schon war ein volles Jahr vergangen, ſeit er die 
runde Mütze des Studenten trug, und immer noch hatte er Nichts von dem 
fieberhaften Zuſtande an ſich verſpürt, der nach Ausſage der Sachverſtändigen 
ein ſicheres Symptom der wahren Liebe iſt. 


2) Der Schriftſteller, welchen wir hier unſern Leſern vorſtellen, iſt am 18. Febr. 1849 in Stavanger 
in Norwegen geboren, einer kleinen Handelsſtadt, wo die Kjelland's, eine alte Kaufmanns⸗Patrizier⸗ 
familie, ſeit langer Zeit eine große Rolle geſpielt haben. Er ſtudirte in Chriſtiania die Jurisprudenz 
und wurde Rechtsanwalt, hat aber nie prakticirt, ſondern lebt in Stavanger als Eigenthümer einer 
Ziegelei. 1879 trat er, kurz nach einer für ſeine Entwickelung entſcheidenden Reiſe nach Paris, zum 
erſten Male mit einem Bande „Novelletten“ als Schriftſteller auf. Es waren kurze, kecke, ſcharf 
ſarkaſtiſche und witzige Bilder des norwegiſchen Lebens. Sie hatten viel Erfolg. 1880 folgte außer 
einer neuen, ebenſo feinen Sammlung „Novelletten“ und einem Bande kleiner Arbeiten „Für 
die Bühne“ der anziehende, in der norwegiſchen Literatur alleinſtehende Roman „Garman et 
Worsel, der das Leben und Treiben in einer norwegiſchen Küſtenſtadt jo ſchildert, daß die 
Ideen der neuen Zeit, das geiſtige Ringen des Volkes, das Verhältniß zwiſchen der älteren und 
neueren Generation ſich darin ſpiegeln. Bei Kjelland vereint ſich Weltton mit Friſche, heitere 
Laune mit einer ſchneidenden Satire. Er verdient wol, von dem deutſchen Publicum, das 
Björnſon, Ibſen, Magdalene Thoreſen ſo gut aufgenommen hat, gekannt zu ſein. 
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Er konnte mit einem Fiſcher verglichen werden, der genau auf jeden Ruck 
der Angel merkt, in der Hoffnung, es müſſe doch endlich einmal Etwas an⸗ 
beißen. So oft er einer Dame anſichtig wurde, hielt er den Athem an und 
achtete genau auf ſein Herz. Vergebens! Der erſehnte Zuſtand wollte ſich nicht 
zeigen, die Metamorphoſe ſeines Aeußern, die er von dem großen Moment er⸗ 
wartete, nicht vor ſich gehen. Sein rothes Haar blieb roth, ohne einen Schimmer 
von braunen Reflexen, und ſein Antlitz lang und bleich. 

Eines Vormittags hatte er die Richtung nach der Feſtung eingeſchlagen und 
nahm ermüdet auf einer Bank Platz, um einige Soldaten zu beobachten, die in 
der Sonnengluth allerlei gymnaſtiſche Uebungen anſtellten. 

„Welcher Unſinn,“ dachte er. „Unſer armes Land könnte wahrlich beſſere 
Verwendung für ſein Geld finden, als es in dieſer Weiſe zu vergeuden!“ — — 
„Adieu, auf Wiederſehen!“ unterbrach eine Mädchenſtimme ſeine Betrachtungen. 

„Adieu, Kind,“ erwiderte ein tiefer Baß. 

Hans wandte ſich langſam um. Er erblickte einen alten Herrn von mili⸗ 
täriſchem Ausſehen, der eben im Begriff war, ſich von einer jungen Daͤme zu 
verabſchieden. Nachdem ſie ſich getrennt hatten, ſetzte der alte Herr ſeinen Spa⸗ 
ziergang über die Wälle fort, während das junge Mädchen raſch den Rückweg 
nach der Stadt antrat. Hans folgte der kleinen, zierlichen Geſtalt mit den 
Augen, und er mußte ſich geſtehen, daß er noch nie einen ſo ſicheren und doch 
ſo graziöſen Gang bei einer Dame bemerkt habe. 

Plötzlich zuckte er, wie von einem elektriſchen Schlage getroffen, zuſammen. 
Die Unbekannte hatte ſich umgewandt, wahrſcheinlich um dem alten Herrn noch 
einmal zuzunicken, und ihr Blick war unverſehens dem ſeinigen begegnet. Das 
Blut ſtieg ihm ſiedend heiß zu Kopf — kein Zweifel! Auch er war endlich in 
den Banden der Liebe gefangen! Jetzt galt es, den richtigen Zeitpunkt nicht 
ungenützt vorübergehen zu laſſen. Schnell raffte Hans Handſchuhe, Stock und 
Mütze, die er neben ſich auf die Bank gelegt hatte, zuſammen und eilte der 
Dame mit beflügelten Schritten nach. 

Was kümmerten ihn die erſtaunten Blicke der Vorübergehenden, die unſanf⸗ 
ten Begegnungen derjenigen, mit denen er zuſammenſtieß! Er folgte ja der 
Stimme des Herzens, und ſeine Gedanken waren bei der Geliebten, deren häus⸗ 
liche Tugenden er ſich bereits in den ſchönſten Farben ausmalte. Er wußte 
genug; hatte er doch geſehen, wie ſie auf den Spaziergang mit dem Vater ver⸗ 
zichtete, um nach Hauſe zu eilen, wo das Mittagsbrod ihrer ſorgenden Hand 
harrte. 

Sie war unzweifelhaft ein Ideal der Weiblichkeit! Vielleicht hatte ſie keine 
Mutter mehr; das war ſo rührend, und obendrein hielten die meiſten Schrift⸗ 
ſteller es für einen großen Vorzug. Er war ſcharfſichtig, der eine Blick hatte 
ihm genug offenbart; jetzt blieb ihm nur noch übrig, ihre Wohnung und ihren 


Namen in Erfahrung zu bringen. Vor dieſer Aufgabe ſchreckte er nicht zurück, 


denn jede wahre Neigung liebt es, Hinderniſſe zu überwinden. 

Als die Verfolgung eine Weile vor ſich gegangen war (immer auf der 
Sonnenſeite), verſchwand die junge Dame in einem Hauſe, eigentlich zur geheimen 
Befriedigung des Jünglings, der bei der Temperatur des Tages ſchon zu er⸗ 
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matten begann. Er merkte ſich die Hausnummer und blieb in einiger Entfernung 
ſtehen, um ſich von der überſtandenen Anſtrengung zu erholen. 

Ein ſeliges Lächeln umſchwebte ſeine Lippen, während er ſo daſtand und 
ſeine Toilette in Ordnung brachte. Er befand ſich in jener Stimmung, in 
welcher man von der Außenwelt Nichts hört und Nichts ſieht, und halblaut 
ſagte er vor ſich hin: „Die Liebe duldet Alles, ſie trägt Alles!“ — 

„Und macht ſehr warm!“ ſchloß ein kleiner dicker Herr, deſſen weiße Weſte 
plötzlich innerhalb ſeines Geſichtskreiſes auftauchte. 

„Du biſt es, Onkel Friedrich,“ ſagte Hans etwas verlegen. 

„Wie Du ſiehſt,“ erwiderte der Angeredete und faßte ihn beim Arm, um 
ihn nach der ſchattigen Seite der Straße hinüberzuführen. Es gab nämlich 
zwei Dinge, welche der gute Onkel vorſichtig vermied, die Sonnenſeite und un⸗ 
mäßiges Lachen; beides aus Gründen, die man in Anſehung ſeiner Geſtalt 
leicht errathen wird. 

„Wenn ich nur wüßte, wer in jenem Hauſe wohnt,“ ſeufzte Hans, indem 
er ſich widerſtrebend der Führung des Alten überließ. 

„Das kann ich Dir ſagen,“ meinte der Onkel, als ſie glücklich aus der 
Sonnengluth heraus waren. „Es iſt mein alter Freund, der Hauptmann 
Schrappe, den die halbe Stadt von der Feſtung her kennt.“ 

„Dann habe ich auch dieſen, dem Anſehen nach höchſt intereſſanten alten 
Herrn geſehen,“ rief Hans eifrig. „Wie ſehr würde ich wünſchen, ſeine Bekannt⸗ 
ſchaft zu machen!“ 

„Nichts leichter, als das,“ ſagte der Onkel. „Wenn Du Dich nur irgend⸗ 
wo auf den Feſtungswällen hinpoſtirſt und Linien in den Sand ziehſt, ſo wird 
er ganz von ſelbſt kommen und Dich anreden. Nimm Dich aber in Acht, er 
kann gefährlich werden.“ 

„Wie ſo, Onkel?“ fragte Hans betreten. 

„Je nun, mich hat er einmal faſt um's Leben gebracht — natürlich nur 
durch ſeine Beredtſamkeit, verſtehſt Du,“ fuhr der alte Herr fort. „Er pflegt 
nämlich zwei Geſchichten zu erzählen, von denen die eine ungefähr eine halbe 
Stunde in Anſpruch nimmt, die andere dagegen faſt zwei. Und letztere habe 
ich nicht weniger als drei Mal mit anhören müſſen,“ fügte er ſeufzend hinzu. 

„Die beiden Geſchichten ſind alſo ſehr langweilig,“ fragte Vetter Hans 
kleinlaut. 

„Wie man es nimmt, ein Mal geht es ſchon an. Für den Fall, daß Du 
Dich wirklich in ein Geſpräch mit dem Hauptmann einlaſſen willſt, werde ich 
Dir indeſſen einen kleinen Wink geben. Kommſt Du mit der kurzen Geſchichte 
davon, welche von einem Feldmanöver in Schonen handelt, ſo haſt Du nichts 
zu thun, als mit dem Kopfe zu ſchütteln, oder beifällig zu nicken. Der Haupt⸗ 
mann hat die Gewohnheit, das Operationsfeld durch Zeichnungen im Sande 
anſchaulich zu machen, und wenn Du nur auf A und B Achtung gibſt, wirſt 
Du Dich ſchon zurecht finden. Auf einen Punkt muß ich Dich aber noch be⸗ 
ſonders aufmerkſam machen.“ 

„Der Hauptmann wird wahrſcheinlich ungeduldig, wenn man nicht gleich 


Alles verſteht,“ warf Hans ein. 
Deutſche Rundſchau. VII, 6. 29 
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„Im Gegentheil! Sobald er merkt, daß ſein Zuhörer ſeinen Worten nicht 
folgt, fängt er gleich wieder von vorn an. Die Pointe der Erzählung bildet 
nämlich die Beſchreibung einer vom Hauptmann ſelbſt gegen den Befehl des 
Generals vorgenommenen Bewegung, durch welche er Freund und Feind in gleich 
große Verlegenheit brachte. Unter uns geſagt, war dieſer Genieſtreich die Ver⸗ 
anlaſſung zu ſeiner Verabſchiedung. Sobald er dieſen Punkt berührt, mußt Du 
nicht vergeſſen, eifrig mit dem Kopfe zu nicken und die Worte zu wiederholen: 
„Natürlich — das einzig Richtige — der Schlüſſel der Pofition‘. Merke Dir 
dieſes. Haſt Du aber das Unglück, die lange Geſchichte, die von der Schlacht bei 
Waterloo anhören zu müſſen, ſo bleibt Dir keine Wahl, als entweder ganz ſtill⸗ 
zuſchweigen, oder genau Acht zu geben. Eins muß ich Dir übrigens noch 
ſagen,“ ſchloß der Onkel mit feierlicher Miene. „Hüte Dich vor Blücher! Ich 
wiederhole es, hüte Dich vor dem alten Blücher! — — Doch weshalb nimmſt 
Du eigentlich einen ſolchen Antheil an dem originellen Alten? Haſt Du etwas 
mit ihm vor?“ 

„Sage mir noch, ob er nur des Vormittags ſpazieren geht?“ unterbrach 
ihn Hans ungeduldig. 

„Jeden Vormittag von elf bis eins, und jeden Nachmittag von fünf bis 
ſieben. Warum willſt Du das aber wiſſen?“ 

„Hat er viele Kinder?“ ſetzte der Neffe ſeine Fragen unbeirrt fort. 

„Nur eine Tochter; aber was zum Teufel —“ 

„Adieu, Onkel! Ich muß nach Haus, zu meinen Büchern.“ 

„Warte doch noch einen Augenblick; haſt Du nicht Luſt, heute mit mir zu 
Tante Maren zu gehen? Ich bin beauftragt, Dich einzuladen.“ 

„Danke, ich habe keine Zeit,“ rief Hans, der ſich ſchon einige Schritte ent⸗ 
fernt hatte. 

„Es iſt Damengeſellſchaft dort, junge Damen,“ rief der Onkel, während 
Vetter Hans raſch enteilte. 

„Was iſt denn in den gefahren,“ murmelte der alte Herr, ihm verwundert 
nachblickend. „Entweder iſt der junge Mann verliebt, oder er iſt toll. Er ſchien 
ſich beſonders lebhaft für den alten Hauptmann zu intereſſiren; oder wäre viel⸗ 
leicht Fräulein Betty der Gegenſtand ſeiner heimlichen Liebe? Doch nein,“ 
ſchloß er kopfſchüttelnd ſeine Betrachtungen, „ſo viel Verſtand hat mein Neffe 
Hans bei Gott nicht.“ 11 

Das Mittagsmahl war raſch beendigt, und zwar aus zwei verſchiedenen 
Gründen. Erſtens wußte Vetter Hans aus alten Dichtern, daß verliebte Men⸗ 
ſchen niemals Hunger haben, und zweitens waren Fleiſchklöße nicht ſeine Paſſion. 
Mit Ungeduld harrte er der beſtimmten Stunde. Endlich ſchlug es fünf. 

Er hatte ſchon ſeinen Poſten auf dem Wall eingenommen, von wo aus er 
den ganzen Feſtungsplatz überſehen konnte. Ganz richtig. Da kam die wohl⸗ 
bekannte Geſtalt mit dem ſchwarzen Rock, den hellen Beinkleidern und dem 
ſorgfältig gebürſteten Hute. 

Vetter Hans konnte ſich nicht eines leichten Herzklopfens erwehren. Erſt 
glaubte er, es ſei eine Art von Beſchämung, ſich in dieſer hinterliſtigen Weiſe 
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dem braven Hauptmann zu nähern. Bald hatte er aber herausgefunden, daß 
es nur der Anblick des Vaters ſeiner Geliebten war, welcher ſein Blut in 
Wallung brachte. Beruhigt durch dieſe Betrachtung begann er Striche und 
Winkel in den Sand zu zeichnen, während er von Zeit zu Zeit die Feſtung 
Akershus mit Aufmerkſamkeit betrachtete. 

Es war einſam und till auf den Wällen. Hans hörte den ſichern Schritt 
des Hauptmanns ſich nähern, blickte aber nicht auf und zog einen langen Strich 
mit ſeinem Stocke. Da konnte der Alte nicht länger an ſich halten. 

„Ei, ei, junger Herr!“ ſagte er freundlich, indem er grüßend den Hut 
lüftete, „nehmen Sie einen Plan von unſeren Feſtungswerken auf?“ 

Vetter Hans ſah aus wie Jemand, der aus tiefen Betrachtungen geweckt 
wird, und höflich grüßend, erwiderte er etwas verwirrt: „Nein, es iſt nur ſo 
meine Gewohnheit, daß ich überall, wo ich auch ſein mag, mich zu orien— 
tiren ſuche.“ 

„Eine vortreffliche Gewohnheit,“ rief der Hauptmann mit Wärme. 

„Das Gedächtniß wird dadurch geſtärkt,“ warf Vetter Hans hin. 

„Ganz gewiß — ganz gewiß — Herr Student!“ verſetzte der Hauptmann, 
welcher an dem ſchüchternen jungen Menſchen Gefallen zu finden begann. 

„Beſonders bei mehr complicirten Situationen,“ fuhr der beſcheidene Jüng⸗ 
ling fort, indem er mit dem Fuße ſeine Striche wieder auswiſchte. 

„Das wollte ich eben ſagen,“ rief der Hauptmann entzückt, „vornehmlich 
find Zeichnungen und Pläne ganz unentbehrlich in der Kriegs wiſſenſchaft — 
zum Beiſpiel ein Schlachtfeld.“ 

„Ja, das ſind leider Dinge, die mir zu verwickelt erſcheinen,“ unterbrach 
ihn Hans mit einem demüthigen Lächeln. 

„Sagen Sie das nicht, junger Herr,“ erwiderte der wohlwollende Alte. 
„Wenn man nur eine orientivende Ueberſicht über das Terrain und die Stel⸗ 
lungen der Armeen gewonnen hat, ſo kann ſelbſt eine ziemlich verwickelte Schlacht 
anſchaulich gemacht werden. Sehen Sie nur das Terrain, das wir jetzt vor 
uns haben; es könnte uns einen Begriff geben — en miniature — zum Bei⸗ 
ſpiel von — von der Schlacht bei Waterloo.“ 

„Ich bin mit der langen Geſchichte reingefallen,“ dachte Vetter Hans; „aber, 
never mind, — ich liebe ſie ja!“ 

„Wenn Sie gefälligſt auf dieſer Bank Platz nehmen wollen,“ verſetzte der 
Hauptmann, welcher ſich von Herzen auf einen ſo intelligenten Zuhörer freute, 
„ſo werde ich verſuchen, Ihnen in kurzen Umriſſen ein Bild dieſer verhängniß⸗ 
vollen Schlacht zu geben. Das heißt, falls es Sie intereſſirt.“ 8 

„Bitte, bitte — Herr Hauptmann,“ erwiderte Hans, „was könnte mich 
mehr intereſſiren? Ich fürchte nur, daß ein armer unwiſſender Civiliſt Ihnen 
zu viel Mühe verurſachen wird.“ 

„Keineswegs; das Ganze iſt ſehr leicht zu verſtehen, wenn man ſich nur 
im Voraus auf dem Felde orientirt,“ verſicherte der liebenswürdige alte Herr, 
indem er neben Vetter Hans Platz nahm und ſeine Blicke prüfend umher⸗ 
ſchweifen ließ. 

Während ſie ſo ſprachen, betrachtete Vetter Hans den Hauptmann genauer, 
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und er mußte geſtehen, daß dieſer trotz ſeiner ſechzig Jahre noch ein ſchöner 
Mann war. Die Spitzen des kurzen, grau geſprenkelten Schnurrbarts waren 
kühn nach oben gedreht, was ihm einen gewiſſen jugendlichen Schwung verlieh. 

Als ſich der alte Herr erhob, um ſeine Erklärung zu beginnen, war Vetter 
Hans mit ſich darüber einig, daß er allen Grund hatte, mit dem Aeußern ſeines 
zukünftigen Schwiegervaters zufrieden zu ſein. Der Hauptmann blieb in der 
Ecke des Walles, einige Schritte von der Bank entfernt ſtehen, während er mit 
dem Stock ringsumher deutete. 

Vetter Hans folgte aufmerkſam ſeinen Worten und gab ſich alle erdenkliche 
Mühe, dem Vater ſeiner Zukünftigen zu gefallen. 

„Nun müſſen Sie ſich denken, daß ich hier bei dem Gehöft Belle⸗Alliance 
ſtehe, wo der Kaiſer ſein Hauptquartier hat, und gegen Norden — zwei Meilen 
von Waterloo — haben wir Brüſſel — alſo ungefähr dort an der Ecke der 
Turnhalle. Der Weg da — den Wall entlang — iſt die Chauſſee, welche nach 
Brüſſel führt, und hier“ — der Hauptmann eilte ſchnell über die Ebene von 
Waterloo — „hier im Graſe haben wir den Wald von Soignes. Auf der 
Landſtraße nach Brüſſel, vor dem Walde, ſtehen die Engländer. Sie müſſen 
ſich den nördlichen Theil des Terrains etwas höher denken. Auf dem linken 
Flügel Wellington's — alſo gegen Oſten — haben wir das Schloß Hougomont; 
das muß markirt werden,“ ſagte der Hauptmann und ſah ſich ſuchend um. 

Der hilfreiche Vetter Hans fand gleich ein Stückchen Holz, welches an 
dieſem wichtigen Punkte in die Ecke geſteckt wurde. 

„Vortrefflich,“ rief der Hauptmann, welcher begriff, daß er einen Zuhörer 
mit Intereſſe und Einbildungskraft vor ſich hatte. „Von dieſer Seite nämlich 
müſſen wir die Preußen erwarten.“ 

Vetter Hans bemerkte, daß der Hauptmann einen Stein, den er aufgehoben 
hatte, mit geheimnißvoller Miene in's Gras legte. 

„Hier bei Hougomont,“ fuhr der Alte fort, „begann die Schlacht. Jéröme 
befehligte den Angriff. Er eroberte den Wald; das Schloß jedoch wurde von 
den beſten Truppen Wellington's vertheidigt. Napoleon, welcher hier bei Belle⸗ 
Alliance hielt, wollte dem Marſchall Ney Ordre geben, den Hauptangriff gegen 
das Centrum Wellington's zu führen, als er einige Truppenmaſſen entdeckte, die 
ſich von Oſten her näherten — hinter der Bank — dort am Baume.“ 

Vetter Hans ſah ſich um, er fing an unruhig zu werden: ſollte Blücher 
ſchon im Anmarſch ſein? 

„Blü— Blü—“ begann er verſuchsweiſe mit leiſer Stimme. 

„Es war Bülow,“ ſagte glücklicherweiſe der Hauptmann, „welcher ſich 
mit 30,000 Preußen nahte. Napoleon traf in aller Eile ſeine Dispoſitionen, 
um dem neuen Feinde zu begegnen. Er zweifelte nicht daran, daß Grouchy 
wenigſtens den Preußen auf den Ferſen ſei. Grouchy ſollte Blücher und Bülow 
entgegen gehen, aber ſtatt deſſen — doch dies Alles werden Sie ſchon aus der 
Weltgeſchichte wiſſen —“ unterbrach ſich der Hauptmann. 

Vetter Hans nickte zuſtimmend. 

„Ney begann alſo den Angriff mit ſeiner gewohnten Unerſchrockenheit. Die 
engliſche Cavallerie ſtürzte ſich über die Franzoſen, durchbrach ihre Reihen und 
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zwang ſie, den Rückzug mit einem Verluſt von zwei Adlern und mehreren 
Kanonen anzutreten. Milhaud eilt ihm mit ſeinen Küraſſieren zu Hilfe, und 
der Kaiſer, welcher die Gefahr erkennt, ſpornt ſein Pferd an und jagt im Galopp 
den Abhang hinunter nach Belle-Alliance.“ 

Der Hauptmann ſprang in großen Sätzen vorwärts, den Galopp des 
Pferdes nachahmend, während er ſchilderte, wie der Kaiſer durch Dick und Dünn 
dahineilt, unter Ney's Leuten die Ordnung wieder herſtellte, und zu einem 
neuen Angriff Befehl ertheilte. 

Ob es nun war, weil etwas von einem Poeten in Vetter Hans ſteckte, 
oder ob die Schilderung des Hauptmanns wirklich eine ſo lebendige war, oder 
war es — und dies iſt ſicherlich das Richtige — weil er die Tochter des Haupt⸗ 
manns liebte — kurzum: Vetter Hans wurde ganz von der Situation mit fort⸗ 
geriſſen. Er ſah keinen ſchnurrigen alten Hauptmann mehr, er ſah den Kaiſer 
ſelbſt auf ſeinem weißen Pferde mit den ſchwarzen Augen, welche uns von 
Kupferſtichen her jo gut bekannt find. Er ſetzte über Gräben und Hecken, ritt 
durch Aecker und Gärten, kaum vermochte ihm die Suite zu folgen. 

Ruhig und kalt ſaß er wie angewurzelt im Sattel, mit dem halbgeöffneten 
grauen Rock, den weißen Beinkleidern und dem kleinen Hut. Sein Geſicht 
drückte weder Müdigkeit noch Spannung aus; glatt und bleich wie Marmor, 
verlieh es der ganzen Geſtalt in der einfachen Uniform etwas Erhabenes, faſt 
Geiſterhaftes. So ſauſte er dahin, der kleine blutbefleckte Mann, welcher im Laufe 
dreier Tage drei Schlachten geliefert hatte. Alles wich vor ihm zurück, fliehende 
Bauern, Truppen, ja ſelbſt Verwundete und Sterbende ſchleppten ſich bis an 
den Rand des Weges, und blickten mit einer Miſchung von Schrecken und Be⸗ 
wunderung zu ihm auf — während er wie ein kalter Blitzſtrahl an ihnen 
vorbeijagte. 

Kaum erſchien er unter den Soldaten, ſo ordnete ſich Alles gleichſam von 
ſelber; und einen Augenblick nachher konnte der unermüdliche Ney ſich wieder 
in den Sattel ſchwingen, um den Angriff auf's Neue zu bewerkſtelligen. Und 
diesmal gelang es ihm, die Engländer zurückzuwerfen und ſich in dem Gehöft 
La Haie⸗Sainte feſtzuſetzen. 

Napoleon hielt wieder ſtill bei Belle-Alliance. 

„Nun kommt alſo Bülow von Oſten — hier unter der Bank hervor; der 
Kaiſer ſchickt den General Mouton ihm entgegen. Um halb fünf (die Schlacht 
hatte um ein Uhr begonnen) macht Wellington einen Verſuch, den Marſchall 
Ney von La Haie⸗Sainte zu vertreiben. Dieſer ſieht aber ein, daß Alles von 
dem Beſitze des Terrains vor dem Walde abhängt — hier im Sande vor dem 
Raſen,“ der Hauptmann warf ſeinen Handſchuh auf die bezeichnete Stelle — 
„Ney ruft eine Reſervebrigade von Milhaud's Küraſſieren zu Hilfe und marſchirt 
auf den Feind los. Bald wurden ſeine Leute auf den Höhen ſichtbar, und um 
den Kaiſer herum rief man ſchon „Victoire!“ 

„Dies kommt eine Stunde zu ſpät,“ erwiderte Napoleon. 

„Da er aber einſah, daß der Marſchall viel vom Feuer des Feindes in der 
neuen Poſition zu leiden hatte, beſchloß er, ihm mit den berühmten Dragonern 
Kellermann's und der ſchweren Cavallerie der Garde zu Hilfe zu kommen. 
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Nun kommt einer der Hauptmomente der Schlacht. Sie müſſen ſich auf das 
Schlachtfeld herausbegeben!“ 

Vetter Hans erhob ſich ſogleich von der Bank und nahm den Poſten ein, 
den ihm der Hauptmann anwies. „Nun ſind Sie Wellington!“ Vetter Hans 
richtete ſich auf. 

„Sie ſtehen auf der Ebene mit dem größten Theil der engliſchen Infanterie. 
Hier kommt die franzöſiſche Cavallerie angeſauſt. Milhaud hat ſich mit Keller⸗ 
mann vereinigt; es iſt eine unüberſehbare Menge von Pferden, Harniſchen, 
Helmbüſchen und blanken Waffen. Umgeben Sie ſich mit einem Carré!“ 

Vetter Hans ſtand einen Moment rathlos, plötzlich begriff er, was der 
Hauptmann wollte: er zog in aller Eile mit tiefen Strichen ein Viereck im 
Sande um ſich herum. „Richtig!“ rief der Hauptmann freudeſtrahlend, „nun 
hauen die Franzoſen ein, die Reihen werden durchbrochen, ſchließen ſich aber 
wieder; die Cavallerie biegt ab, ſammelt ſich indeſſen auf's Neue. Wellington 
muß ſich jeden Augenblick in ein neues Carrs einſchließen.“ 

Die franzöſiſchen Reiter ſchlagen ſich wie Löwen. Die ſtolzen Erinnerungen 
an die Feldzüge des Kaiſers erfüllen ſie mit dieſem ſiegesgewiſſen Muthe, welcher 
ſeine Armeen unüberwindlich machte. Sie kämpfen für den Sieg, für die Ehre, 
für den franzöſiſchen Adler, für den kleinen kalten Mann, welcher, wie ſie wiſſen, 
dort oben auf der Höhe hinter ihnen hält, deſſen Auge jedem einzelnen Soldaten 
folgt, der Alles ſieht und nichts vergißt. 

Heute haben ſie aber einen Feind vor ſich, der nicht ſo leicht zu bewältigen 
iſt. Sie ſtehen, wo ſie ſtehen — dieſe Engländer, und werden ſie einen Augen⸗ 
blick zurückgedrängt, ſo erobern ſie das verlorne Terrain im nächſten wieder. 
Sie haben keinen Adler, und keinen Kaiſer; wenn ſie kämpfen, denken ſie weder 
an Kriegesehre noch an Rache, ſie denken aber an die Heimath. Die Eichen 
Alt⸗Englands nicht wiederzuſehen, iſt für den Engländer der traurigſte Gedanke — 
doch nein, es gibt etwas, was noch viel ſchlimmer iſt, mit Schande in die 
Heimath zurückzukehren. Und wenn ſie daran denken, daß die ſtolze Flotte, 
welche, wie ſie wiſſen, im Norden ihrer harrt, veranlaßt ſein könnte ihnen den 
Ehrenſalut zu verweigern, daß „old England“ ſeine Söhne nicht wiedererkennen 
ſollte — ſo faſſen ſie das Gewehr feſter. Sie vergeſſen ihre Wunden und das 
Blut, das in Strömen fließt, ſchweigſam und ernſt, mit verbiſſenen Zähnen, 
vertheidigen ſie ihren Poſten und ſterben, wie es einem Manne geziemt. 

Zwanzig Mal werden die Carrés durchbrochen und wieder geſchloſſen, und 
es fallen mehr denn 12,000 brave Engländer. Vetter Hans konnte jetzt ver⸗ 
ſtehen, daß Wellington weinend ausrief: „Die Nacht oder Blücher!“ 

Der Hauptmann hatte einſtweilen Belle-Alliance verlaſſen und blickte ſpähend 
im Graſe hinter der Bank umher, während er in ſeiner Auseinanderſetzung immer 
lebhafter wurde: „Wellington war nun im Grunde genommen total geſchlagen, 
er hatte eine völlige Niederlage erlitten, dann aber“ — rief der Hauptmann 
mit dumpfer Stimme, „dann aber kam dieſer hier!“ 

Und im ſelben Augenblick gab er dem Steine, den er, wie Vetter Hans 
geſehen, bisher ſorgfältig verſteckt hatte, einen Stoß mit dem Fuße, ſo daß er 
auf das Schlachtfeld hereinrollte. 
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„Jetzt oder niemals,“ dachte Vetter Hans. „Blücher!“ rief er. 

„Gut getroffen,“ erwiderte der Hauptmann, „es iſt Blücher, der alte Währ⸗ 
wolf, welcher in der Ebene mit ſeinen Preußen herangerückt kommt.“ 

Es kam alſo kein Grouchy; Napoleon ſtand, ſeines ganzen rechten Flügels 
beraubt, 150,000 Mann gegenüber. Mit ſeiner nie fehlenden Kaltblütigkeit 
gibt er den Befehl zu einer großen Aenderung der ganzen Front. 

Es war zu ſpät, die Uebermacht zu groß. 

Wellington, welcher durch die Ankunft Blücher's veranlaßt wurde, die 
Reſerve zu gebrauchen, ließ nun ſeine ganze Armee avanciren. 

Noch einmal wurde das Heranrücken der Alliirten durch einen wüthenden 
Angriff gehemmt; er wurde von Ney, dem Löwen des Tages, geführt. 

„Sehen Sie ihn!“ rief der Hauptmann mit leuchtenden Augen. 

Vetter Hans ſah ihn, dieſen abenteuerlichen Helden, den Herzog von 
Elchingen, den Prinzen von der Moskwa, Sohn eines Böttchers von Saarlouis, 
Marſchall und Pair von Frankreich. Er ſah, wie er an der Spitze der Colonnen 
dahineilte — fünf Pferde waren unter ihm erſchoſſen worden — den Degen in 
der Hand, ohne Hut, während das Blut über das Geſicht in Strömen 
herunterfloß. Die Colonnen ordneten ſich und ſtürmten vorwärts. 

Sie folgten ihrem Prinzen von der Moskwa, dem Retter von der Bereſina, 
in den hoffnungsloſen Kampf für den Kaiſer und für Frankreich. Keine Ahnung 
ſagte ihnen, daß Frankreichs König nach dem Verlaufe weniger Monate ihren 
geliebten Prinzen als Landesverräther im Garten des Luxembourg erſchießen 
laſſen würde. Er rannte umher, ordnete und commandirte, bis für den Feld⸗ 
herrn nichts mehr zu thun blieb; dann führte er den Degen als tapferer Soldat, 
bis alles aus war, und er ſelbſt mit in die Flucht geriſſen wurde — denn die 
franzöſiſche Armee flüchtete. 

Der Kaiſer ſtürzte ſich in das Gedränge hinein; aber der entſetzliche Lärm 
übertönte ſeine Stimme und im Halbdunkel erkannte Niemand den kleinen Mann 
auf dem weißen Pferde. So nahm er Platz in einem Carrs einer alten Garde, 
welche noch auf der Ebene Stand hielt: er wollte ſein Leben auf ſeinem letzten 
Schlachtfeld endigen. Die Generäle ſcharten ſich um ihn, die alten Grenadiere 
riefen: „Ziehen Sie ſich zurück, Sire! Der Tod will Sie noch nicht!“ 

Halb widerſtrebend ließ er ſich fortführen, und von ſeiner eigenen Armee 
nicht erkannt, ritt er hinweg in der dunklen Nacht, nachdem er Alles verloren 
hatte. 

„So endigte die Schlacht bei Waterloo,“ ſagte der Hauptmann, indem er 
auf der Bank Platz nahm und ſein Halstuch ordnete. 

Vetter Hans dachte mit gerechter Erbitterung an Onkel Friedrich, welcher 
ſo ſpöttiſch des Hauptmanns erwähnt hatte. Dies war doch eine ganz anders 
intereſſante Perſönlichkeit, als ein alter Staatsbeamter wie der Onkel. Während 
er ſich nun auf dem Schlachtfelde umhertrieb in der Abſicht, Handſchuhe und 
andere Kleinigkeiten aufzuheben, welche die Feldherren in der Hitze des Gefechts 
überall herumgeworfen hatten, um die Poſitionen zu markiren, ſtieß er auch 
auf den alten Blücher. Er hob ihn auf und unterwarf ihn einer genauen 
Muſterung. 
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Es war ein hartes Stück Granit, knorrig wie Candiszucker, und ſah bei⸗ 
nahe dem alten „Marſchall Vorwärts“ ſelbſt ähnlich. 

„Geſtatten Sie mir, Herr Hauptmann, daß ich dieſen Stein als Erinnerung 
an die lehrreiche Unterhaltung aufbewahre,“ ſagte Hans mit einer höflichen Ver⸗ 
beugung, indem er Blücher in die Rocktaſche ſteckte. Der Hauptmann betrachtete 
ſeinen jungen Zuhörer mit ſtillem Wohlgefallen und erklärte, daß es ihm ein 
großes Vergnügen geweſen, das Intereſſe zu beobachten, mit dem er der Er⸗ 
zählung gefolgt ſei. b 5 

Vetter Hans ſetzte ſich nach ſeiner Aufforderung wieder zu ihm auf die 
Bank und betaſtete ängſtlich ſeinen Halskragen. Zum Glück hielt er ſich noch 
einigermaßen; er fühlte aber die Wahrheit von Wellington's Worten: „Die 
Nacht oder Blücher.“ 

Es war auch ein günſtiger Zufall, daß die heiße Nachmittagsſonne die 
Spaziergänger von den Wällen ferngehalten hatte. Sonſt hätte ſich vielleicht 
ein zahlreiches Publicum um dieſe beiden Herren verſammelt, welche mit den 
Armen fochten und allerlei wunderliche Sprünge machten. 

Sie hatten nur einen Zuſchauer gehabt, und dies war die Schildwache, 
welche an der Ecke der Turnhalle zu ſtehen pflegt. Dieſe hatte ſich aus Neu⸗ 
gierde ungebührlich weit von ihrem Poſten entfernt, indem ſie faſt anderthalb 
Meilen der Chauſſee von Brüſſel nach Waterloo herunter marſchirt war. Der 
Hauptmann hätte dem Soldaten auch längſt eine militäriſche Zurechtweiſung 
ertheilt, wenn die neugierige „Mannſchaft“ nicht von ſo großer ſtrategiſcher Be⸗ 
deutung geweſen wäre. Wie ſie ſo daſtand, repräſentirte ſie nämlich die ganze 
Reſerve Wellington's; und als nun die Schlacht vorbei war, zog ſich dieſe in 
guter Ordnung zurück gegen Norden, nach Brüſſel zu und nahm wieder „la 
poste perdue“ an der Ecke der Turnhalle ein. 


III. 


Das Herz des glücklichen Vetters Hans pochte laut in freudiger Erregung, 
als ihn der Hauptmann freundlich zum Abendeſſen einlud. 

Wie war ihm heute Alles nach Wunſch geglückt! Nur wenige Stunden 
waren verfloſſen, ſeit er die Geliebte zum erſten Mal erblickt hatte, und ſchon 
kam er als erklärter Liebling des Vaters, um mit ihr zuſammen den Abend zu 
verbringen. Je mehr ſie ſich dem Hauſe näherten, deſto lebhafter ſtand ihr Bild 
vor ſeiner Seele; die blonden, krauſen Haare, welche ihr über der Stirne herunter⸗ 
hingen, die zierliche Figur und dann dieſe ſchelmiſchen hellblauen Augen! 

Sein Herz klopfte ſo ungeſtüm, daß er kaum ſprechen konnte, und während 
ſie die Treppe hinaufſtiegen, mußte er ſich an dem Geländer feſthalten; ſein 
Glück machte ihn ſchwindlig. 

In dem großen Eckzimmer trafen ſie Niemanden. Der Hauptmann ging 
hinaus, um das Fräulein zu ſuchen und Hans hörte ihn rufen: „Betty!“ 

Betty! Welch reizender Name, und wie paßte er zu dem holden Weſen! 
Der glückliche Liebhaber ſtellte ſich ſchon vor, wie ſchön es ſein würde, wenn er 
am Mittag von ſeiner Arbeit heimkehrte und in die Küche hinausrufen könnte: 
„Betty, iſt das Eſſen bald fertig?“ 
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Im ſelben Augenblick trat der Hauptmann in Begleitung ſeiner Tochter 
ein. Sie ging unbefangen auf Vetter Hans zu, reichte ihm die Hand und 
hieß ihn freundlich willkommen, verſchwand aber gleich wieder, um nach dem 
Abendeſſen zu ſehen. 

Der Hauptmann zog ſich auch zurück, um ſeine Toilette in Ordnung zu 
bringen, und Vetter Hans befand ſich abermals allein in der Stube. 

Die ganze Begegnung hatte nur wenige Secunden gedauert, und doch ſchien 
es ihm, als ob er in dieſen Augenblicken von Stufe zu Stufe viele Klafter in 
einen tiefen, ſchwarzen Abgrund hinuntergeſtürzt ſei. Er hielt ſich mit beiden 
Händen an einem Stuhl feſt. Er hörte nichts und ſah nichts, ſein ganzes 
Denkvermögen ſchien erſchlafft; nur halb mechaniſch ſagte er einmal über das 
andere vor ſich hin: „Sie iſt es nicht — ſie iſt es nicht!“ 

Nein, „ſie“ war es wirklich nicht. Dieſe Dame, alſo das wirkliche Fräulein 
Schrappe, hatte ſchwarze Haare, die zu beiden Seiten glatt heruntergekämmt 
waren, und ernſte dunkelgraue Augen. Mit einem Wort, fie hatte mit der Ge⸗ 
liebten auch nicht die geringſte Aehnlichkeit. 

Nachdem der erſte lähmende Schrecken vorüber war, fing ſein Blut an zu 
kochen. Ein wilder Schmerz bemächtigte ſich ſeiner, er wüthete gegen den Haupt⸗ 
mann, gegen ſeine Tochter, gegen Onkel Friedrich, Wellington und die ganze 
Welt. In der erſten Aufregung hätte er gern den großen Spiegel und ſämmt⸗ 
liche Möbel zertrümmert und wäre zum Fenſter hinausgeſprungen; dann wollte 
er Stock und Mütze nehmen, die Treppe hinunterſtürzen, das Haus verlaſſen, 
um es nie wieder zu betreten; — oder, er wollte ſich wenigſtens nicht länger 
aufhalten, als abſolut nöthig war. 

Seine Stimmung wurde allmälig ruhiger; er konnte ſich aber einer tiefen 
Schwermuth nicht erwehren. Der unausſprechliche Schmerz, in der erſten Liebe 
getäuſcht zu ſein, war ihm zu Theil geworden, und mitleidig ſchüttelte er den 
Kopf beim Anblick ſeines eigenen Bildes im Spiegel. Als der Hauptmann 
wieder eintrat und ein Geſpräch über die Tagespolitik einzuleiten begann, ver⸗ 
mochte Vetter Hans ihm kaum die einfachſte Antwort zu geben. Alles, was 
an dem Hauptmann intereſſant geweſen war, ſchien wie weggeblaſen, und mit 
Schrecken erinnerte ſich Hans, daß der alte Herr ihm verſprochen hatte, das 
ganze Manöver in Schonen nach dem Abendeſſen zum Beſten zu geben. 

Bei Tiſch überließ er die Unterhaltung ganz ſeinen Wirthen, denn obgleich 
er zu großen Appetit verſpürte, um ſich des Eſſens ganz zu enthalten, blickte er 
doch beharrlich auf ſeinen Teller und ſprach nur wenig. Der Hauptmann, 
welcher glaubte, daß der ſchüchterne junge Menſch ſich in der Gegenwart einer 
Dame gedrückt fühlte, wollte ihm Zeit geben, ſich zu faſſen und fragte daher, 
warum Betty nicht ihre Freundin, Fräulein Bech, zum Abend eingeladen hätte? 
Sie erwiderte, daß dieſe heute bei Bekannten ſei. Hans horchte geſpannt auf. 
„Ich bemerkte Dir wol ſchon, daß ſie dieſen Vormittag auf der Feſtung war, 
um mir Lebewohl zu ſagen,“ fuhr der Hauptmann fort. 

Kein Zweifel war mehr möglich. „Verzeihen Sie, Herr Hauptmann, wenn 
ich frage, ob Sie von einer Dame mit großen blauen Augen und kurzen lockigen 
Haaren ſprechen?“ rief Hans, ſein Schweigen brechend. „Ich bin einer ſolchen 
ungefähr um zwölf Uhr Mittags auf den Feſtungswällen begegnet.“ 
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„Dies kann nur Fräulein Bech geweſen fein. Das arme Mädchen, ich be- 
daure ſie wirklich!“ 

„Aus welchem Grunde?“ fuhr Hans theilnehmend fort. 

„Sie war verlobt und der Bräutigam hat in dieſen Tagen die Verlobung 
aufgehoben,“ war die Antwort. „Sie geht deshalb fort, um einige Zeit bei 
Verwandten auf dem Lande zu verbringen.“ 

„Wenn es die Dame iſt, die ich heute geſehen habe, ſo ſcheint ſie die Sache 
ziemlich leicht zu nehmen,“ ſagte Hans, der Menſchenkenner genug war, um ſich 
zu ſagen, daß die Gefühle der Angebeteten für den Bräutigam nicht die der 
wahren Liebe geweſen ſein konnten. Aus dieſem Grunde kam er auch leichter 
über die Enttäuſchung hinweg, daß ſie ſchon einmal ihr Herz verſchenkt hatte. 

„Dies machte ich ihr gerade zum Vorwurf,“ ſagte Betty. „Es wäre ein 
Beweis größerer Charakterſtärke geweſen, wenn ſie mehr Empörung über das 
Betragen ihres Bräutigams an den Tag gelegt hätte.“ 

„Im Gegentheil,“ rief Hans, der ſeine Beredtſamkeit bei der Vertheidigung 
der Geliebten wiederfand. „Viel ſchöner iſt es, weder Groll noch Zorn zu hegen; 
die Stärke des Weibes liegt ja im Verzeihen.“ 

Mit ſtillem Aerger hörte er die Antwort Betty's, daß ſie es für Unrecht 
halte, wenn junge Leute ſich jo zu Jagen verſuchsweiſe verloben, in der Erwar⸗ 
tung, die wahre Liebe würde ſich ſchon einfinden. 

Ueberhaupt hatte die junge Dame Etwas an ſich, was Hans nicht leiden 
konnte. Er mußte geſtehen, daß ſie nicht allein ſehr ſchön, ſondern auch klug 
und voller Zärtlichkeit gegen den alten Vater war; und doch hegte er die feſte 
Ueberzeugung, daß Betty ſich nie verheirathen würde. Sie hatte gar nichts von 
dieſer Schüchternheit, von dieſem Unbeſtimmten, Verſchleierten, welches die 
ſchönſte Zierde des Weibes iſt. 

Wenn ſie ſprach, war es mit einer faſt empörenden Ruhe und Sicherheit. 
Dazu kam, daß Hans ſie in Verdacht hatte, gelehrt zu ſein. 

Die Uhr zeigte erſt auf acht, und obgleich Vetter Hans ſich in der ſchlech⸗ 
teſten Laune befand, wollte er ſich doch Anſtands halber erſt gegen halb zehn 
verabſchieden. Nachdem der Hauptmann die Tafel aufgehoben hatte, nahm er 
an einem Tiſche Platz und bereitete ſich darauf vor, ſeine Geſchichte vorzutragen. 
Hans mußte ſich zu ihm ſetzen, während Fräulein Betty ſich ihnen gegenüber 
in ein Buch vertiefte. 

Hans erkannte einen neuen deutſchen Roman, den er in hohen Tönen zu 
preiſen pflegte, wenn er ſeine modernen Anſchauungen entwickelte. Es verdroß 
ihn aber, das Buch in den Händen einer Dame zu ſehen und obendrein in 
deutſcher Sprache. Er hatte es in einer Ueberſetzung geleſen. Auf Betty's 
Frage, wie ihm der Roman gefalle, erwiderte er daher ſchnell, daß ein ſolches 
Werk keine Damenlectüre ſei und nur von Männern mit reifen Begriffen und 
ſoliden Grundſätzen gewürdigt werden könne. 

Das junge Mädchen erröthete, und jetzt erſt fiel ihm ſeine Unhöflichkeit ein. 
Seine Stimmung wurde dadurch nicht beſſer, und um das Maß ſeiner Leiden 
voll zu machen, fing der Hauptmann an, das Corps B, von der Dunkelheit be- 
ſchützt, vorrücken zu laſſen. 

Vetter Hans Jah, wie er Zündholzſchachteln, Federmeſſer und andere Kleinig⸗ 
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keiten über den Tiſch marſchiren ließ. Er nickte ab und zu, folgte aber der 
Erklärung gar nicht. Sehnſüchtig gedachte er des ſchönen Fräulein Bech, das 
er vielleicht nie wiederſehen ſollte, und bisweilen betrachtete er verſtohlen Fräu⸗ 
lein Schrappe, gegen die er unartig geweſen war. 

Plötzlich fuhr er erſchrocken zuſammen. Der Hauptmann gab ihm einen 
Schlag auf die Schulter: „Und dieſen Punkt ſollte ich alſo beſetzen. Was 
meinen Sie dazu?“ 

Da erinnerte ſich Hans der Weiſung, die ihm Onkel Friedrich am Vor⸗ 
mittag ertheilt hatte, und indem er eifrig mit dem Kopf nickte, ſagte er: „Natür⸗ 
lich — das einzig Richtige! — Der Schlüſſel der Poſition!“ 

Der Hauptmann prallte zurück, und ſein Geſicht legte ſich in ernſte Falten. 
Als er aber die verblüffte Miene ſeines Zuhörers wahrnahm, gewann ſeine Gut⸗ 
müthigkeit die Oberhand, und er ſagte lachend: „Nein, Verehrteſter! Darin 
irren Sie ſich gründlich. Uebrigens,“ fügte er mit einem feinen Lächeln hinzu, 
„iſt dies eine Anſicht, die Sie mit vielen unſerer erſten militäriſchen Autoritäten 
theilen. — Nein, jetzt werde ich Ihnen die Schlüſſel der Poſition zeigen.“ 

Und nun begann er eine weitſchweifige Erklärung, wie die Stellung, welche 
er zu beſetzen Befehl gehabt, ganz ohne ſtrategiſche Bedeutung geweſen ſei; wo⸗ 
gegen das Manöver, das er auf eigene Fauſt vorgenommen, den Feind in die 
größte Verlegenheit gebracht und das Vorrücken des Corps B um mehrere Stunden 
aufgehalten habe. 

Obgleich Vetter Hans müde und abgeſpannt war, mußte er doch das weiſe 
Verfahren der Vorgeſetzten dem Hauptmann gegenüber bewundern. Denn war 
das eigenmächtige Manöver in ſtrategiſcher Hinſicht vielleicht ein genialer Zug, 
ſo war es ganz in der Ordnung, daß man ihm den Schwertorden, den er immer 
im Knopfloch trug, verliehen hatte. Andererſeits war es aber klar, daß er in 
eine Armee wie die unſrige nicht paßte, wenn er glauben konnte, daß man bei 
den Militärübungen den Zweck verfolge, Jemanden aufzuhalten oder in Verlegen⸗ 
heit zu bringen. Er mußte doch wiſſen, daß die Abſicht vielmehr die iſt, beide 
Armeen mit Bagage und Küchenwagen zu feſtgeſetzter Zeit ankommen zu laſſen, 
damit Freund und Feind zuſammen frühſtücken können. 

Während er ſich mit dieſen Gedanken beſchäftigte, vollendete der Haupt⸗ 
mann das Feldmanöver. Dieſes Mal war er lange nicht ſo zufrieden mit ſeinem 
Zuhörer, wie draußen auf dem Feſtungswalle. Hier in der Stube war er 
zerſtreut. Die Uhr ſchlug neun. Da Vetter Hans es ſich aber in den Kopf 
geſetzt hatte, bis halb zehn auszuhalten, arbeitete er ſich durch eine der längſten 
halben Stunden, die ihm je vorgekommen waren. 

Endlich wies der Zeiger der Uhr faſt auf halb zehn, und er erhob ſich. 
Den frühen Aufbruch entſchuldigte er mit der Bemerkung, daß er gern zeitig zu 
Bett gehe, um die erſten Morgenſtunden zur Arbeit benutzen zu können. 

„Ei, ei,“ ſagte der Hauptmann, „nennen Sie das früh zu Bett gehen? Ich 
gehe, meiner Treu, jeden Tag um neun Uhr ſchlafen.“ 

Oh, Irrung auf Irrung! Hans ſagte eilig gute Nacht und lief die Treppe 
hinunter. Der Hauptmann folgte ihm mit einem Licht und rief ihm freundlich 
nach: „Leben Sie wohl, auf Wiederſehen!“ 

„Beſten Dank,“ rief Hans von unten, aber im Stillen ſchwor er, daß er 
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nie wieder den Fuß in dieſes Haus ſetzen wolle. Während er ſchnellen Schrittes 
die Straße hinaufwanderte, dachte er bald an Fräulein Schrappe, die ihm das 
unliebenswürdigſte Weſen ſchien, das er je geſehen, bald an die Geliebte, die 
morgen ſcheiden wollte. 

Sein ganzes ſchweres Schickſal ſtand ihm lebhaft vor der Seele, und er 
fühlte ein unwiderſtehliches Sehnen, ſeinen Schmerz in der treuen Bruſt eines 
Freundes auszuſchütten. Es war aber nicht jo leicht, einen Freund in der paſ⸗ 
ſenden Stimmung zu dieſer Tageszeit zu finden. Onkel Friedrich war eigentlich 
in manchen Dingen ſein Vertrauter, er wollte ihn aufſuchen. 

Da er wußte, daß der Onkel bei Tante Maren war, begab er ſich auf den 
Weg, welcher hinauf zum königlichen Schloß führt, in der Hoffnung, dem alten 
Herrn zu begegnen, wenn er von der Homannsſtadt herunterkam. Er ſuchte ſich 
eine der Alleen rechts aus, wo er wußte, daß der Onkel gewöhnlich zu gehen 
pflegte, und als er einen Theil der Anhöhe erſtiegen hatte, nahm er auf einer 
Bank Platz, um ihn hier zu erwarten. 

Die Geſellſchaft mußte ſich ſehr gut unterhalten, wenn Onkel Friedrich bis 
nach zehn Uhr dort aushalten ſollte. Endlich erblickte er einen kleinen weißen 
Punkt hoch oben in der Allee; es war die weiße Weſte des Onkels, welcher ſich 
nahte. Hans erhob ſich und ſagte ernſthaft: „Guten Abend!“ 

Der Onkel hatte es nie gern, wenn er einſamen Männern in den finſtern 
Alleen begegnete; es war ihm daher eine große Erleichterung den Neffen zu 
erkennen. „Ach, Du biſt es nur, Hänschen!“ ſagte er freundlich, „warum liegſt 
Du denn da auf der Lauer?“ 

„Ich erwartete Dich, Onkel,“ erwiderte Vetter Hans. 

Dies würde zu jeder andern Zeit genügt haben, um bei Onkel Friedrich 
eine wahre Sündfluth von Fragen hervorzurufen; heute Abend war er indeſſen 
zu ſehr von ſeinen eigenen Erlebniſſen erfüllt, um denen des Neffen die gewohnte 
Aufmerkſamkeit zu ſchenken. „Du warſt übrigens dumm,“ ſagte er, „daß Du 
mich nicht zu Tante Maren begleitet haſt. Wir haben uns prächtig amüſirt, 
das wäre gerade etwas für Dich geweſen. Es war eine Art Abſchiedsgeſellſchaft 
für eine junge Dame, welche morgen verreiſt.“ Eine entſetzliche Ahnung durch— 
zuckte Vetter Hans. 

„Wie hieß ſie?“ ſchrie er und faßte krampfhaft Onkel Friedrichs Arm. 

„Au!“ rief dieſer, „Fräulein Bech!“ 

Da warf ſich Hans rücklings auf die Bank. Im ſelben Augenblick ſprang 
er aber mit einem lauten Schrei wieder auf, und nahm aus der Rocktaſche 
einen kleinen knorrigen Gegenſtand, den er heftig die Allee hinunterſchleuderte. 

„Was iſt geſchehen?“ rief Onkel Friedrich. „Was haſt Du da weg⸗ 
geworfen?“ 

„Ach, es war der verfluchte Blücher,“ ſagte Vetter Hans, dem Weinen nahe! 

Kaum vermochte Onkel Friedrich die Worte hervorzuſtammeln: „Habe ich 
es Dir nicht geſagt: hüte Dich vor Blücher,“ dann brach er in ein lebensgefähr⸗ 
liches Gelächter aus, und konnte ſich auf dem ganzen Weg vom Schloßplatz bis 
weit unten in der Wallſtraße nicht wieder beruhigen. 
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Verſe aus Italien. Skizzen, Briefe und Tagebuchblätter von Paul Heyſe. Berlin, Wil⸗ 
helm Hertz. 1880. : 

Die Dichtungen von Theobald Kerner. Hamburg, Karl Grädener. 1880. 

Gedichte von Ernſt Scherenberg. Zweite Auflage. Leipzig, Ernſt Keil. 1879. 

Seegeſchichten. Kleine Dichtungen von Heinrich Krufe. Stuttgart, J. G. Cotta. 1880. 

Dichtungen von Hermann Allmers. Zweite, ſtark vermehrte Auflage. Oldenburg, 
Schulze. 

Neue Lieder eines fahrenden Geſellen von Rudolf Baumbach. Leipzig, A. G. Liebeskind. 
1880. 

Hochland⸗Lieder von Karl Stieler. Zweite Auflage. Stuttgart, Adolf Bonz u. Co. 1880. 


„Viele geh'n aus Princip an Gedichten nur flüchtig vorüber, Verſe, ſie halten 
ſie nur höchſtens für geiſtigen Tand“, ſo ſingt mit betrübter Miene ein harmloſer 
Lyriker, Eduard Lobſtein, einer der Unzähligen, welche auch in dieſem Jahre ihre 
wohlgemeinten Gedichte in mehr oder minder ſtattlichen Bänden niedergelegt haben ). 
Und leider ſpricht der Poet in all ſeiner Harmloſigkeit ein nur allzu wahres Wort 
aus. Mit jedem Jahre mehr verdrängen die großen Modegattungen, Erzählung und 
Schauspiel, das Intereſſe an den andern, weniger blühenden Zweigen der Poeſie; 
und die Lyrik vor Allem, einſt der Stolz und der höchſte Ruhmestitel deutſcher Lite⸗ 
ratur, muß unter Vorurtheil und Einſeitigkeit ſchwer leiden. Da erſcheint es als eine 
Pflicht der Kritik, einer Kritik zum mindeſten, die nicht nur der Diener, ſondern auch 
ein klein wenig der Leiter ihres Publicums ſein will, um ſo nachdrücklicher auf die 
reichen Früchte alle hinzuweiſen, die auch jene Zweige noch tragen, es erſcheint als 
Pflicht, denen entgegenzutreten, welche unſere Poeſie noch immer mehr über Einen 
Leiſten ſchlagen, ſie muthwillig noch immer ärmer machen möchten, als ſie es ohne⸗ 
dies ſchon iſt. So ſehr wir die allgemeine Abkehr des Publicums vom Trauerſpiel 
beklagen müſſen, ſo ſehr wir wünſchten, daß die großen Traditionen der Tragödie 
unter uns nicht erſterben mögen, ebenſoſehr wünſchen wir, daß auch die Ueberlieferung 
der Lyrik unſerer Literatur nicht verloren gehe und auf die folgenden Generationen 
ſich übertrage. „Die Zukunft wird von der Gegenwart das Erbe der Vergangenheit 
fordern“, lautet ein mahnendes Wort des Dänen Grundvig; ſehen wir zu bei Zeiten, 
daß wir ſolche Forderung auch einzulöſen vermögen. 

Die Werke, welche wir hier in bunter Reihenfolge betrachten wollen, ſind aus 
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einer großen Anzahl neuerdings erſchienener lyriſcher und epiſcher Gedichte nach 
beſtem Meinen herausgegriffen; ſie zeigen, ob ſie gleich verſchiedenartig genug nach 
Inhalt und Form ſich präſentiren, dennoch in gewiſſen verwandten Zügen, in Be⸗ 
ziehungen, die ſich hinüber und herüber verfolgen laſſen, in gewiſſen „Strömungen“, 
um ein modernes Schlagwort anzuwenden, daß ſie Producte einer und derſelben 
Epoche ſind. Sie haben beſtimmte Tendenzen gemeinſam, ſie folgen beſtimmten lite⸗ 
rariſchen Vorbildern. Heinrich Heine und Joſeph Scheffel ſind es vor Allem, die 
ihren Einfluß geltend machen; dem erſten folgen — ſtärker oder ſchwächer — Heyſe, 
Theobald Kerner und Scherenberg, allen beiden Allmers, Baumbach und Stieler. 
Die unter Scheffel's Einfluß Stehenden find dann weiter zu ſcheiden in die Ver⸗ 
ehrer des „Gaudeamus“ und des „Trompeter“ und in die Nachahmer des „Ekkehard“; 
Baumbach und Allmers gehören zu den erſten, Stieler — und in ſeinem neuen 
Werk dem „Tannhäuſer“ auch Julius Wolff — zu den zweiten. Schwächer wirkt die 
ſchwäbiſche Schule, die für unſere Lyrik einſt ſo Werthvolles geleiſtet hat: auf 
keiner Seite verleugnet Theobald Kerner den Sohn des Juſtinus, den Landsmann 
Uhland's, und in ſchwächerem Maße iſt auch Scherenberg von den Tendenzen der 
Schwaben berührt. 

Nur in Einzelheiten, nur hie und da in dem gewaltſamen Unterdrücken der Em⸗ 
pfindung, welche, ſtatt rein und voll auszuklingen, ſich ſelbſt ironiſch auflöſt, treten 
bei Kerner und Heyſe Heine'ſche Elemente hervor; bei Kerner, wenn ihm etwa 
träumt, er ſei in's Meer gefallen, zu den Perlen und Korallen; und er die Situation 
hübſch ausmalt, um dann zu ſchließen: 

Auch ſeh' ich Lilien und Roſen — 
Und kurz, poetiſch geſtimmt 
Bin ich heut' beim Küſſen und Koſen. 


Oder wenn Heyſe im Coloſſeum die Zwerghaftigkeit und Vergänglichkeit des 
Menſchen gegenüber dieſer ſtolzen Trümmerwelt empfindet; und doch, ſich ſelbſt ironi⸗ 
ſirend, ausruft: 

Und während mich umrauſcht das ew'ge Fließen 
Des uferloſen Meers, in deſſen Bette 

Spurlos verſinkt, was hoch und herrlich war, 
Kann wie ein ſchweres Unheil mich verdrießen 
Ein ungefügig Reimwort im Sonette — 

O Widerſpruch, dein Nam' iſt Menſch fürwahr! 


So hatte Heine ein Sonett an die Geliebte feierlich begonnen: „Der Ganges 
rauſcht, der große Ganges ſchwillt“ und gleich darauf, poetiſche Bilderarmuth affectirend, 
ſich unterbrochen: „Ein Bild! Ein Bild! Mein Pferd für'n gutes Bild!“ 

Nur ſelten indeſſen treten ſolche muthwilligen Töne in Heyſe's Verſen hervor; 
der eigentliche Grundton des Werkes iſt tiefſter Ernſt. Das ſchöne Buch iſt die 
Frucht einer italieniſchen Reiſe, welche der Dichter vor mehreren Jahren unter⸗ 
nommen hat, um in dem ſtets geliebten Lande Troſt für den Verluſt eines theuren 
Kindes zu ſuchen; die Trauer um den entriſſenen Liebling klingt in allen Theilen 
der Sammlung bald leiſe, bald lauter wieder, ein großer Abſchnitt, das Tagebuch, 
iſt einzig der ſchmerzvollen Erinnerung an ihn geweiht. 

Ein Cyklus von Gedichten, den aus ähnlichem Anlaß vor einiger Zeit Adolf 
Wilbrandt hat erſcheinen laſſen, „Tod und Troſt“, gäbe Gelegenheit zu einem 
intereſſanten Vergleich, bei dem freilich Wilbrandt in entſchiedenem Nachtheil wäre, 
da ja ſein beſtes Können auf einem ganz anderen Gebiete zu ſuchen iſt. Von dem 
gedankenhaften Zerfaſern der Empfindung, das in Wilbrandt's Verſen vorherrſcht 
und etwa an Hebbel's überhitzte und doch froſtige Dialektik erinnern mag, iſt bei 
Heyſe auch keine Spur; ein Moment ſtarker Subjectivität ſpricht aus ſeinen Liedern 
zu uns, das bei Wilbrandt durchaus fehlt und das man vielleicht ein wenig als 
vordringlich empfinden würde, wenn nicht die wundervolle Tiefe und Reinheit der 
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Empfindung und der glückliche poetiſche Ausdruck alles reichlich wieder gut machen 
könnte. 

Nicht an der Bahre des Kindes beginnt der Sang; der erſte Schmerz macht 
den Dichter verſtummen, langſam nur löſt ſich die Spannung, mälig erſt gibt ihm 
ein Gott, zu ſagen, wie er leidet: 

Die andern Saiten alle ſind zerſprungen; 
Nur eine tönt noch, von Erinnerungen. 


Indem Heyſe an Erlebtes, an kleine Vorkommniſſe des Tages anknüpft, weiß 
er das Eine, nicht ſehr ergibige Thema immer neu zu variiren; ſo wenn in dem 
Augenblicke, wo er in Rom den Borgheſiſchen Palaſt beſuchen will und zum erſten 
Mal den winterlichen Mantel umhängt, er „zwei winzig kleine Handſchuh, weich 
und ſeiden“, vorfindet und nun des Anlaſſes ſich erinnert, der ſie in ſeine Taſche 
gebracht hat; oder wenn es ihm iſt, als hörte er an der Thür pochen und er 
emporfährt, als wäre ſein Knabe wieder da und ſpräche, 


wie er oft geſprochen 
Mit Schmeichelton: Darf ich hinein, Papa? 


Und da ich Abends ging am ſteilen Strand, 
Fühlt' ich Dein Händchen warm in meiner Hand. 


Und wo die Fluth Geſtein herangewälzt, 
Sagt' ich ganz laut: „Gib Acht, daß du nicht fällſt!“ 


Durchgehend läßt ſich dieſes, echt dichteriſche Anlehnen an das Wirkliche, Gegen⸗ 
ſtändliche, Locale beobachten; zuweilen ſetzen die Gedichte, wie das Volkslied, mit 
der Angabe eines Thatſächlichen ein, z. B. das erſte Gedicht des Tagebuches, welches 
anhebt: 

Vom Roſenſtrauch die letzte Blüthe fällt, 
Ein böſer Herbſtwind ſchauert durch die Welt, 


oder das wunderbar ergreifende Nachtgeſicht: „Der Mond ſtand über'm Palatin“, 
das nach unſerm Gefühl das bedeutendſte unter allen iſt. Mit jener bewunderungs⸗ 
würdigen Virtuoſität, die wir ſchon aus dem „letzten Centauren“ kennen, iſt die traum⸗ 
hafte Stimmung von Anfang an erzielt, ſo daß das Erwachen durchaus als etwas 
Natürliches erſcheint und nicht dazu dient, den wohlfeilen Effect einer Ueberraſchung 
herbeizuführen. 

Die werthvollſten Gaben, neben dem Tagebuch, enthalten die „Sonette aus 
Rom“ und die „Briefe“. Die letzteren, neun an der Zahl, ſind durch die große 
Buntheit des Inhalts und durch reichen Wechſel des Tones ausgezeichnet. Da er⸗ 
innert der Dichter in dem Briefe an Scheffel den Freund an die alten Sorrentiner 
Erlebniſſe und berichtet, im Versmaß und der Art des „Trompeters“ — in die er 
alſo gleichfalls, wenn auch nur zum Scherze einmal einſtimmt — wie er das Urbild 
ſeiner Arrabiata als ehrſame Matrone wiederfand; da ſchildert er, wie er auf einer 
Fahrt in „Sprühedunſt und Waſſerkunſt“ für den Nebelſagenforſcher Laiſtner ver⸗ 
geblich Geſchichtlein klug oder albern, kurz und lang aufzuſpüren trachtet und führt 
ſehr hübſch aus, weshalb unter dem goldenen Himmel Italiens für das Spukgebilde 
kein Raum iſt; da erzählt er in einem äußerſt friſchen Schreiben „An die zu Hauſe 
Gebliebenen“ von dem Tode des König Ehrenmann und des Pio Nono und ſetzt in 
dem Briefe an Otto Ribbeck auseinander, wie er von der Philologie, deren große, 
des Schweißes der Edle werthe Bedeutung er in treffenden Worten zu preiſen weiß, 
zur Dichtkunſt gekommen ſei, wie es ihm verhängt ward „ein unverfälſchter Sohn 
des Heute zu ſein, des gegenwärtigen Weltlaufs buntes Gebilde zu verewigen mit nach⸗ 
denklichem Wort“. Der prächtigſte unter allen Briefen iſt der an Wilhelm Hertz, welcher 
das Recht des Dilettantismus — „dafern man's nur in Züchten treibt“ — launig ver⸗ 
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theidigt; die ſchnurrige Epiſtel ruft unwillkürlich die Erinnerung an die humo⸗ 
riſtiſchſte Figur Heyſe's, den köſtlichen Maler und Flötiſten Roſenbuſch aus dem 
„Paradieſe“ wach. 

In einem „Anhang“ gibt Heyſe vortreffliche Uebertragungen aus der neueren 
italieniſchen Lyrik; Verſe von Zendrini, Imbriani, Carducci, Tarchetti und Stechetti; 
er ſetzt dadurch ſeine höchſt dankenswerthen, aber leider viel zu wenig beachteten 
Beſtrebungen, uns die modernen italieniſchen Poeten bekannt zu machen, mit Glück 
fort. Die werthvollſten Gedichte gehören Stechetti und Carducei an; am hervor⸗ 
ragendſten von den Verſen des letzteren, der jetzt wol allgemein als der bedeutendſte 
Dichter Italiens anerkannt iſt, erſchienen uns ſeine Ode „ruit hora“, die von antiker 
Sinnengluth und Plaſtik erfüllt iſt und das Gedicht „Auf dem Bahnhof an einem 
Herbſtmorgen“, in welchem der Eindruck der Stimmung — Trauer um die ſcheidende 
Geliebte — durch die Schilderung der Umgebung, der unheimlichen Novembernacht, 
des Regens, der Finſterniß, ſehr glücklich vertieft wird. Carducci, wie alle die andern 
Genannten, iſt unter Byron's und Heine's Einfluß weltſchmerzlich angehaucht; am 
meiſten gilt das von Stechetti, einem Dichter von bedeutender Potenz, deſſen Heini- 
ſiren aus jeder beliebigen Strophe bewieſen werden kann. Sein Sonett „An Venedig“ 
beiſpielsweiſe, das die Schönheit der einzigen Stadt begeiſtert preiſt, beſchließt der 
Dichter: 

Ich weiß des Morgenlands Trophä'n zu ſchätzen, — 
Vor allem ſchwärm' ich für gebackne Schollen 
Und für den edlen Wein von Conegliano, 


und in einem Gedicht an die Geliebte gibt er ihr, echt Heiniſch, den Abſchied mit 
den Verſen: 
Kind, laß uns friedlich ſcheiden! 
Das Zanken wäre vergebens: 
Wir haben uns nicht verſtanden. 


Ein anderer Italiener, Bernardino Zendrini, greift das Heine'ſche Motiv der 
betrogenen Jugendliebe auf: ſein Herz blutet, vom Verrath gebrochen, er irrt umher 
in düſterem Groll, da er die Geliebte friſch und roth und fröhlich ſieht. 

So finden wir den Einfluß des deutſchen Dichters ſelbſt bei fremden Völkern ſicht⸗ 
bar und es nimmt uns nicht Wunder, wenn er auch bei uns noch immer ſich geltend 
macht. Daſſelbe Motiv der betrogenen Liebe, denſelben etwas unklaren und con⸗ 
ventionellen Liebesgram im Allgemeinen, der nicht präeis anzugeben weiß, worin der 
Betrug denn eigentlich beſtanden, wie der Verrath ſich näher vollzogen hat, finden 
wir bei Stieler und bei Scherenberg. „Der Würfel fiel“, ruft Stieler, „ihr jubelt 
laut, Sie wird noch heut des Fremden Braut“ — aber wir erfahren ſo wenig von 
ihm, weshalb nun die Geliebte „des Fremden Braut“ wurde, wie wir von Scheren— 
berg erfahren, weshalb ihm ſeine Herzenskönigin „die Treue brach“. Wie ein mittel⸗ 
alterlicher Minneſänger fort und fort das Motiv der nicht erhörten Liebe variirte, 
fo ſingt Scherenberg immer wieder von neuem das Eine große Unglück ſeines Da- 
ſeins; zwei ganze Cyklen ſeiner Sammlung, die Abſchnitte „Jugendliebe“ und 
„Dunkle Stunden“, gelten dem Erinnern an jenes Mädchen. Wir wünſchten dem 
Dichter, welcher ſein Leben nicht nach „frohverbrachten Tagen“ zählt, ſondern nach 
„ſchmerzdurchwachten Nächten“ und der als der Menſchen beſter Freund den Schmerz 
preiſt, etwas weniger Empfindſamkeit und Weichheit, wir wünſchten ihm auch für 
feine lyriſchen Gedichte die ſchwungvolle Energie, welche feine patriotiſchen Lieder 
auszeichnet. Mit dem ganzen kräftigen Pathos des politiſchen Sängers für Freiheit 
und für Vaterland hat Scherenberg in jenen Liedern die ſchöne Begeiſterung und 
den ehrlichen Zorn des warm empfindenden Patrioten ausgeſprochen; ihr poetiſcher 
Gehalt wird erhöht durch die Gabe der natürlichen Bildlichkeit, welche dem Dichter 
im hohen Maße eignet. In reicher Fülle ſtehen ihm die treffendſten Vergleiche 
völlig zwanglos zu Gebote; ſelbſt den einfachſten Bildern aus dem Naturleben weiß er 
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eine eigenthümliche, individuelle Wendung zu geben. Am kunſtvollſten dort, wo das 
Bild und die Sache einfach nebeneinander geſtellt werden, ohne daß eine directe Be⸗ 
ziehung zwiſchen beiden ausgeſprochen würde, z. B. in dem Gedicht „Hüte dich!“: 


Kennſt du im Wald des Räubers alten Brauch, 
Wenn er im Dickicht bahnt geheime Stege? 

Hier knickt er einen Zweig, dort einen Strauch, 
Wodurch er wiederfindet ſeine Wege. 

O hüte dich! — brach durch dein volles Herz, 

Drin Glück und Jugend blühend ſich umwinden, 
Einmal den Weg ſich erſt des Lebens Schmerz: — 
Wird er ihn immer, immer wiederfinden! 


Eine ähnliche Kunſtform liebt auch Heyſe, wie das ergreifende Gedicht aus 
Pompeji zeigen mag: 
Die Sonne gleitet ſtill hinab 
In's Wellengrab. 
Ein feiner falber Schleier fällt 
Rings auf die Welt, 
Am blauen Bergeshorizont 
Glüht auf der Mond, 
Es hellt ſein düſterwildes Licht 
Die Trübe nicht. 


Wir wandeln traurig Hand in Hand 
Durch's Todtenland. 

Was Jedes denkt ſo weit von Haus, 
Spricht Keines aus. 

Ein Nachglanz von verlornem Glück 
Blieb uns zurück. 

Es hellt ſein roth verweintes Licht 
Die Trübe nicht! 


Zur Natur ſteht Scherenberg in einem nahen Verhältniß, bei ihr findet er ſtets 
den Frieden, mag er auch grollend hinausgezogen ſein. „Wenn durch die Blüthen 
deiner Bruſt Ein herbſtlich Stürmen fuhr“, fingt er, „O flieh' hinaus und birg dein 
Leid Am Buſen der Natur!“ Dies iſt der Punkt, wo Scherenberg mit der ſchwäbi⸗ 
ſchen Schule ſich berührt und mit ihrem ſpäten Nachkömmling, als welchen man 
wol Theobald Kerner, der in einem reichen Bande die liebenswürdige Dichtung 
ſeines Lebens niedergelegt hat, ohne Weiteres bezeichnen darf. 

Es wäre nicht ohne Intereſſe, im Einzelnen nachzuweiſen, wie der Sohn des 
Juſtinus auf den Spuren des Vaters wandelt, wie er in der innigen Liebe zur 
Natur, in der Geringſchätzung der Bücherweisheit und der todten Gelehrſamkeit, in 
der Entgegenſetzung von kirchlich-formelhafter Frömmigkeit und hingebender Andacht 
in der heiligen Einſamkeit des Waldes der Schwabenſchule innerlichſt verwandt iſt. 
„Natur allein iſt mein Prophet, in ihrem Dienſte bin ich ſtolz“ ruft Kerner, er 
ſucht nach immer neuen Formen für die eine große Forderung: zurück zur Einfach⸗ 
heit, zurück zur Natur! Die Natur iſt gut, aber die Menſchen ſind ſchlecht, Wald 
und Flur bringen den Frieden, den man bei den Menſchen vergeblich ſucht. Das 
Problem der dichteriſchen Vererbung, die Frage, in wie weit künſtleriſche Eigenſchaften 
ſo gut wie menſchliche, ein beſtimmtes künſtleriſches Pathos ſo gut wie Inſtincte, 
vom Vater auf den Sohn ſich übertragen, ſich erhalten und ſich wandeln, ließe ſich 
hier an einem beſonders prägnanten Falle ſtudiren. 

Aber nicht nur in ſeinem Verhältniß zur Natur vergleicht ſich Kerner den Meiſtern 
der Schule: er theilt auch ihre ſchwäbiſche Empfänglichkeit für liebenswürdigen, an⸗ 
ſpruchsloſen Humor, ihre Neigung zum Grotesken, er beſitzt die Unbefangenheit, welche 
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unbedenklich zu dem Alltäglichen oder ſelbſt Vulgären greift, wenn es ihr bezeichnend 
erſcheint. So begnügt er ſich nicht damit, ſein Herz, in der conventionellen Art, als 
„verwundet“ zu bezeichnen, ſondern er malt draſtiſch aus, in einem allerliebſten Gedichte, 
wie Amor, der Schelm, unverſehens hineingeſchlüpft iſt, wie er den blinden Wicht an's 
Bein gefaßt hat und gezogen, und gezogen, ihn wieder zu entfernen, wie aber der Gott 
ſich dagegen gleich einer Katze ſtemmt und ein Gekratze und ein Krallen anfängt, daß 
des armen Dichters Herz nun wirklich, im eigenſten Sinne, „ſchmerzt und blutet“. 
Um einen ſchlechten Dichter zu verſpotten, der ihm meuchlings feine Gedichte verſetzt 
hat, greift er gar zu noch derberen Bildern: er glaubt mit künſtlich gedörrten Zwetſch⸗ 
gen geworfen zu werden und ſtets tiefer und tiefer in Syrup zu ſinken, da er jene 
Verſe hört. Und wie Uhland einſt „von Schweinen“ geſungen hat, in der Meinung, 
es knüpften „Kraftgedanken ſich oft an geringe Dinge“, ſo gibt Kerner eine 
„Apotheoſe“ der Gurke und „Alles Andere verdunkelnd, An dem deutſchen Dichter- 
himmel, Hängt er ſie als Sternbild auf“. 

Wie Kerner ſich in dieſer ſozuſagen ſchwäbiſchen Plaſtik als ein echter und rechter 
Alemanne zeigt, wie wir ſeine Landsmannſchaft nicht außer Acht laſſen dürfen, wenn 
es gilt, ſeine Art zu kennzeichnen, ſo müſſen wir auch die Dichtungen von zwei anderen 
Autoren, von Kruſe und Allmers, beſtimmt an einen localen Hintergrund anknüpfen. 
Man iſt in der Herleitung dichteriſcher Eigenheiten von örtlichen und provinziellen 
Einflüſſen, in dem Betonen des landſchaftlichen Momentes, in neueſter Zeit vielfach 
zu weit gegangen und beſonders in Frankreich hat Taine dieſe Methode auf die Spitze 
getrieben; aber, wie es hieße, des Guten zu viel thun, wollte man eine vorwiegend 
nord- oder mitteldeutſche Art bei Heyſe oder Scherenberg herausconſtruiren, jo hieße 
es auf der anderen Seite zu wenig thun, wollte man nicht den Schwaben in Kerner 
erkennen, nicht den Pommern in Kruſe, den Frieſen in Allmers. 

Kruſe's Dichtungen machen vor Allem unbedingt den Eindruck des „Echten“; 
dieſe kleinen Geſchichten von der See, dieſe einfachen Schiffermärchen und Schnurren 
und Matroſenſchwänke werden mit einem ſchlichten ſeemänniſchen Humor und einer 
biederen Derbheit vorgetragen, daß Land- und Waſſerratten die gleiche Freude daran 
haben können. Wären die Gedichte in der Form etwas ſorgfältiger, wären nicht die 
Hexameter holpriger, als es nach Goethe und Platen erlaubt iſt, man könnte 
einige unter ihnen, wie das „große Schiff“ oder den „Seedienſt“ als Muſter in 
ihrer Gattung bezeichnen. Das Local der „Seegeſchichten“ find norddeutſche Küſten⸗ 
und Seeplätze, Emden, Norderney, Stralſund und das Meer; in Stralſund, dem 
Geburtsort des Autors, ſpielt unter Anderem der „Dänholm“, eine Dichtung zu 
Ehren der Heimath, die von der großen Vergangenheit der Stadt, ihrem Kampf 
gegen die Dänen, ihrer Treue für Karl den Zwölften mit patriotiſchem Stolze erzählt. 

Ganz ähnlich wie Kruſe ſingt auch Allmers mit freudigem Gefühl von 
den Thaten ſeiner Landsleute, er ſingt zu Ehren der freien Männer vom Frieſen⸗ 
ſtamm. Er gibt Proben aus einem Frieſenepos „Die Stedinger“, er dichtet den 
hübſchen „Frieſengruß“ und verherrlicht den ſtolzen Wahrſpruch ſeines Stammes: 
„Lieber todt als Sclav“. Auch für ſein Dichten gibt die Heimath und das 
Meer die Motive, er preiſt die Strandluſt, er erzählt von der Hallig, von der 
Marſch und der Haide, wie Storm oder Hebbel. Seine Gedichte ſind von 
mannigfaltigem und reichem Gehalt; neben rein Lyriſchem, Liebesliedern, Liedern 
auf Frühling und Natur finden ſich Spruch- und Gelegenheitspoeſie, Verſe aus 
Italien, Themen aus der claſſiſchen Welt. Ein ernſtes und gereiftes Gemüth ſpricht 
aus ihnen, eine gewiſſe Kühnheit der Phantaſie, die ſich auch an heiklere Stoffe un⸗ 
geſtraft wagen darf, wie die Gedichte „Antinous“ und „Kleopatra“ zeigen. Am 
ſtärkſten macht ſich ein antikirchliches Pathos geltend, ein entſchiedener pantheiſtiſcher 
Zug, der Verzicht auf die jenſeitigen Freuden und ein Genügen mit der gegen⸗ 
wärtigen Welt. „Ganz aufzugehen in das große Schweigen und Eins zu werden ganz 
mit der Natur“ iſt des Dichters innigſter Wunſch. 
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Dieſer Zug iſt bei Allmers am ſtärkſten ausgeprägt, aber ſchon früher, in 
Kerner's, Heyſe's, Scherenberg's Verſen hätten wir ihn gleichfalls aufweiſen können. 
Kerner z. B. polemiſirt gegen die Unſterblichkeit, er weiß einen ſchöneren Glauben als 
das Wiederſehen im Jenſeits, das iſt: „nie verlieren“, und des Todten Spur in 
der Natur, deren er ein Theil iſt, in jedem Lüftchen, jedem Halme finden. 

Am bezeichnendſten treten Allmers' antikirchliche Tendenzen in dem Gedicht „Die 
Capitolslöwen“ hervor, einer Art von religionsgeſchichtlichem Excurs zweier ägyptiſcher 
Löwenbilder über den Pfaffentrug, deſſen Refrain lautet: „In Aegypten wie in 
Rom Immer doch derſelbe Blödſinn“; gleichfalls am bezeichnendſten tritt hier der 
Verehrer Scheffel's hervor, der ſeine Löwen in demſelben Tone reden läßt und in 
denſelben vierfüßigen Trochäen — ſcheinbar find es freilich achtfüßige —, die wir 
vom Kater Hiddigeigei her kennen. Oder könnte nicht, ebenſogut wie das ägyptiſche 
Steinbild, Hiddigeigei die Verſe ſprechen: „Niemals den Humor verlieren Muß 
man, iſt die erſte Regel der Philoſophie des Lebens“? Ebenſo hat Allmers in 
anderen Gedichten von dem urgermaniſchen Durſte in Scheffel'ſcher Weiſe geſungen 
und, wie jener ſeiner „letzten Hoſe“, einem „alten Plaid“ den wehmüthigen Scheide⸗ 
gruß auf den Weg gegeben. 

Dieſelben Scheffel'ſchen Töne, nur weſentlich verſtärkt, kehren in Baumbach's 
luſtigen „Liedern eines fahrenden Geſellen“ wieder. Es ſind die liebenswürdigen, 
flotten und anſpruchsloſen Verſe eines glücklichen, heiteren Naturells, ſorgfältig in der 
Form, nicht übermäßig reich und originell im Inhalt, eine Art Erneuerung der 
mittelalterlichen Vagantenpoeſie, verſetzt mit Motiven aus Scheffel, Heine, Uhland 
und Lenau. Einige der Gedichte ſetzen eine gewiſſe Empfänglichkeit für harmlos⸗ 
ſtudentiſche Scherze voraus; man darf nicht eben anſpruchsvoll ſein, wenn man ſich 
an dieſen etwas wohlfeilen Nachdichtungen und Parodien erfreuen will, an der Mär 
von Triſtan und Iſolde etwa und ihrer Schlußmoral: „Nimm, Dürſtender, nie zu 
leicht die Wahl Des Labung ſpendenden Trankes!“ Früher begnügte man ſich, 
dergleichen Producte in Bierzeitungen zum Beſten zu geben, aber ſeit Scheffel's 
„Gaudeamus“ iſt es freilich Mode geworden, ſie auch als literariſche Erzeugniſſe an⸗ 
zuſehen. Das hübſcheſte in dieſem Genre iſt Baumbach's „Lied von der Kreide“, das 
ſich mit Scheffel's „Pumpus von Peruſia“ berührt, oder das Gedicht „Naus“, welches 
die Vertreibung der frechgewordenen Römer ſchildert und den Schluß zieht: wenn 
der Feind ſich allzu breit macht, ſo 

wahre dir dein Hausrecht 
Und wirf ihn aus dem Haus 
Selbſt oder mittelſt Hausknecht 

Naus, 'naus, 'naus. 


Bei weitem prätentiöſer als die Nachahmer des „Gaudeamus“ und des „Trom⸗ 
peters“ geben ſich die Nachahmer des „Ekkehard“, zu denen wir neben Stieler auch 
Julius Wolff in ſeinem „Tannhäuſer“ rechnen dürfen. Beide, Stieler wie Wolff, 
find mit Recht beliebte Autoren, die in früheren Werken allgemeinen Beifall gefunden 
haben und es wird dem Kritiker nicht leicht, ihnen zu ſagen, daß ihr Verſuch die 
Weiſe des hiſtoriſchen Romans, wie ihn Scheffel und Freytag pflegen, in die Epik 
zu übertragen, gänzlich geſcheitert iſt. 

Stieler's Gedichte zerfallen in größere und kleinere Cyklen, deren Zuſammen⸗ 
hang häufig recht unklar bleibt; ſie ſind im Hochland gedichtet und durchdrungen, wie 
der Poet — irrig — meint, von Bergesluft und Almenſchnee: „ich ſang euch“, ruft 
er, „wo geſungen Wernher von Tegernſee“. Dieſen Wernher, den Mönch des Kloſters 
Tegernſee, läßt er im erſten Cyklus und einen Mönch Eliland in einem ſpäteren 
Liebesabenteuer erleben, die ihrem Mönchthum widerſtreiten; er fügt die angeblichen 
Lieder Eliland's in ſeine Gedichte ein, wie Scheffel das Waltharilied in den „Ekke⸗ 
hard“. Denſelben Wernher hatte einſt Alfred Meißner beſungen und auch er hatte, 
wie Stieler, den Dichter fälſchlich identificirt mit dem Pfaffen Wernher, dem Dichter 
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des Marienliedes. Solche Verknüpfungen und auf einer beliebigen, inzwiſchen vielleicht 
längſt aufgegebenen wiſſenſchaftlichen Hypotheſe beruhenden Combinationen und Con⸗ 
taminationen find ja ſeit Scheffel beliebt. Man denkt Wunder, was man Großes 
gethan, wenn man ein überliefertes Gedicht mit ſeinen Helden in Verbindung gebracht 
und ſich dabei obendrein auf die Vermuthung irgend eines Gelehrten ſtützen kann. 
Das gibt dem Helden einen Nimbus der Ehrwürdigkeit und der Leſer mag es ſich 
zur Ehre anrechnen, daß man ihn in ſo gute Geſellſchaft geführt. So hatte Scheffel, 
auf eigene Fauſt, ſeinem Ekkehard das von einem anderen Ekkehard niedergeſchriebene 
Waltharilied angehängt, ſo fügt Stieler gelegentlich in ein Gedicht den früher einmal 
mit Wernher in Verbindung gebrachten Vers „du biſt min, ich bin din“ ein, und 
belehrt in einer Anmerkung ausdrücklich über den Sachverhalt, ſo macht gar Wolff 
ſeinen Tannhäuſer zunächſt zum Heinrich von Ofterdingen, um ihn dann, im An⸗ 
ſchluß an eine vage Vermuthung von Auguſt Wilhelm Schlegel, zum — Nibelungen⸗ 
dichter avanciren zu laſſen. Schon Scheffel hatte ſich wenig darum gekümmert, daß 
die Erlebniſſe Ekkehard's doch mit dem Inhalt des Walthariliedes herzlich wenig zu 
thun hatten und nur nothdürftig einen Zuſammenhang aufrecht erhalten; aber gegen⸗ 
über dem belaſtenden Widerſpruch, der zwiſchen dem Pathos des Venusritters und 
feinem vorgeblichen Liede, zwiſchen den entſcheidenden Lebenserfahrungen des Tann⸗ 
häuſers und dem Nibelungenlied beſteht, iſt Scheffel's maßvolleres Vorgehen faſt zu 
bewundern. 

Man mag ſich überhaupt zu dem modernen hiſtoriſchen Roman ſtellen, wie man 
will — gegenüber der vollſtändig willkürlichen und haltloſen Art, mit der unſere 
„Neueſten“ verfahren, kann man die verſtändige und auf einem geſicherten Wiſſen 
beruhende Methode von Scheffel und Freytag, ihre maßvolle und allen wohlfeilen 
Wirkungen vornehm abgewandte Kunſtübung nur immer von Neuem höchlich 
anerkennen. 


— 


Hadrian und Antinous. 


rs 


Der Kaiſer. Roman von Georg Ebers. 2 Bde. Stuttgart und Leipzig. Druck und 


Verlag von Eduard Hallberger. 1881. 


Nachdem ſich Ebers als hervorragenden Fachgelehrten erwieſen, trat er in die 
Zunft der Dichter, ohne ſein wiſſenſchaftliches Gebiet zu ſchmälern oder gar zu vers 
laſſen, und errang — wenigſtens unter ſeinen Zeitgenoſſen — einen ſo großen und 
durchſchlagenden Erfolg, wie ihn die Annalen unſerer Literatur kaum zu verzeichnen 
haben. Seine poetiſchen Schöpfungen lehnen ſich eng an die Studien und Forſchungen 
und ſind gleichſam eine zweite Ernte der gelehrten Ausſaat des Aegyptologen: und 
wie er ſich beſtrebte, in „Uarda“ die Glanztage der Pharaonen darzuſtellen, wie 
er in der „Königstochter“ den Sturz Aegyptens durch die Perſer, in den 
„Schweſtern“ die helleniſtiſche Epoche unter dem Herrſcherhaus der Lagiden, und 
in „Homo sum“ das Treiben der Anachoreten in den dem Pharaonenlande be— 
nachbarten Wüſten dem deutſchen Publicum vorführte, jo ſoll der „Kaiſer“ ein 


Bild der Römerzeit und des jungen, im Nillande aufkeimenden Chriſtenthums bieten. 


Ueber die Treue der hiſtoriſchen und culturhiſtoriſchen Momente können wir hier 
nicht urtheilen; wir berufen uns auf das Zeugniß der vorzüglichſten deutſchen, eng⸗ 
liſchen, franzöſiſchen und holländiſchen Fachgenoſſen des Autors, die mit ihrem un⸗ 
getheilten Lobe nicht zurückgehalten haben. Das aber muß man ohne Einſchränkung 
zugeben, daß der Verfaſſer den reichen Stoff mit geſchickter Hand zu gliedern und 
ordnen verſtand und den dürren Stamm mit vielen und anmuthigen Blüthen zu 
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überkleiden gewußt hat, indem er das von der Geſchichte Gebotene gewandt und be⸗ 
ſonnen heranzog und da, wo die Ueberlieferung nicht ausreichte, mit guter Erfindungs⸗ 
gabe in den Riß getreten iſt. Er beabſichtigte ein wirkliches Kunſtwerk zu ſchaffen, 
das als ſolches erfreut und erhebt und in welchem das Stoffliche dermaßen über⸗ 
wältigt wäre, daß jede Belehrung des Leſers und jegliche Bereicherung ſeines Wiſſens 
unbemerkt und unmerklich vor ſich gehen ſollte. Immerhin iſt der „Kaiſer“ der 
Hauptſache nach ein Zeit: und Sittenbild, es handelt ſich vorweg nicht um die 
Löſung eines pſychologiſchen, moraliſchen oder äſthetiſchen Problems: der Verfaſſer 
will uns das Leben der Aegypter zur Zeit Hadrians in möglichſt reichem und farbigem 
Bilde vorführen. Die Wahl des Schauplatzes, die Gruppirung und Wechſelbeziehung 
der Handelnden, ihre Charakteriſtik, der feſſelnde, verſchlungene und doch überſichtliche 
Gang der Handlung, die anſchauliche und vielſeitige Schilderung der Kulturverhält⸗ 
niſſe — alles vereinigt der Autor, um ſeine Aufgabe in möglichſt vollendeter Weiſe 
zur Löſung zu bringen. Welch' bunten und bewegten Anblick bietet die reiche 
Handels⸗ und Weltſtadt Alexandria, wo ſich aſiatiſche, ägyptiſche und griechiſch⸗ 
römiſche Cultur begegnen, beſtreiten und vereinen; wo ägyptiſcher, römiſcher und 
jüdiſcher Cultus herrſcht und die Lehre des Nazareners heimlich, aber gewaltig ihr 
Haupt erhebt! Dazu bedenke man den Reichthum hiſtoriſcher Erinnerungen und die 
Menge großer und ehrwürdiger Gebäude, mit denen der Name irgend eines Herrſchers 
oder einer Gottheit verknüpft iſt. 

Eines dieſer alten, halb verwahrloſten Gebäude, die Lochias, bezieht unerwartet 
Hadrian unter der Maske eines römiſchen Baumeiſters, und zwar vor der feſtgeſetzten 
Zeit ſeiner Ankunft, ſo daß er mitten in den Lärm und das Treiben der reſtauriren⸗ 
den Bauleute und Künſtler hineingeräth. Um ihn gruppiren ſich in ungezwungener 
Weiſe ſein Liebling Antinous, der Sklave Maſtor, der Baumeiſter Pontius, die 
Familie des Thorhüters und des Schloßverwalters, und der Verfaſſer weiß die Fäden 
nach allen Seiten hin geſchickt zu verweben, alte Liebesgeſchichten wieder an den 
Tag treten zu laſſen und neue anzuſpinnen. Im Caeſareum, wo man für den 
Kaiſer, der ſein Incognito bald ablegt, Gemächer in Bereitſchaft geſetzt, hat ſeine 
Gemahlin Sabina ſammt ihrem Hofſtaat den Wohnſitz aufgeſchlagen; um ſie bewegt 
ſich Verus, die Dichterin Balbilla und andere mehr. Wir ſehen Grammatiker, Hiſto⸗ 
riker, Dialektiker, reiche alexandriner Fabrikanten, reiche und gebildete jüdiſche Kauf⸗ 
leute, Kunſthändler, Cyniker, die ſich in die Chriſtengemeinde hineinſchmarotzen, wir 
treffen verſchiedene Vertreter der neuen Lehre, die damals von ihrer urſprünglichen 
Reinheit und gewinnenden Einfachheit noch wenig eingebüßt hatte. 

All' dieſe Perſonen und dieſes Leben, deſſen ohnehin bewegte Wogen durch die 
Anweſenheit des Kaiſers noch höher ſchlagen, überblickt und durchſchaut der ſeltene 
Mann, den der Verfaſſer mit beſonderer Liebe und Sorgfalt gezeichnet hat. Es war 
kein geringes Unterfangen, die vielen an inneren Widerſprüchen jo reichen Nachrichten 
über Hadrian zu einem geſchloſſenen Ganzen zu vereinigen. Ebers hat die Aufgabe 
gelöſt, und wenn auch der Hiſtoriker eine gewiſſe Idealiſirung vielleicht mißbilligt, 
ſo wird man doch geſtehen, daß das geniale, von kleinlichen und ſchlimmen Zügen 
getrübte Weſen des Helden, ſeine Raſtloſigkeit, ſeine innere Unruhe und der unerſätt⸗ 
liche Wiſſensdurſt gut und harmoniſch zur Darſtellung gebracht ſind. Nur in einem 
Punkte widerſprechen wir, den übrigens, vielleicht nicht ganz zufällig, die Vorrede berührt. 
Hadrian ſagt u. a. im erſten Capitel zu Antinous, nachdem er den Berg Kaſius er⸗ 
ſtiegen: . . . „ich fühle mich da oben jo ganz verſchmolzen mit dem Geſchaffenen, 
das mich umgibt, daß es mir oftmals ſcheinen will, als wäre es mein Athem, der 
es bewegte. Wie die Kraniche und Schwalben, ſo zieht es auch mich in die Weite, 
und wo wäre es dem Auge wol eher geſtattet, das erreichbare Ziel wenigſtens 
ahnend zu erſpähen, als auf dem Gipfel eines Berges? Die unbegrenzte Ferne, 
welche die Seele ſucht, ſcheint hier eine mit den Sinnen erfaßbare Form zu ge⸗ 
winnen und der Blick berührt ihre Schranken. Erweitert, nicht erhoben nur fühlt 
ſich da mein ganzes Weſen . ..“ Derartige montane lyriſche Ergüſſe ſind das 
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Geiſtesproduet des 18. Jahrhunderts, dem Alterthum iſt dieſe Empfindung gewiß 
fremd geweſen. Freilich beſtieg Hadrian Berge, „um“ — wie Ebers in der Vorrede 
ſagt — „ſich am Glanz der aufgehenden Sonne zu freuen“. Aber die Freude am 
Aufgang dieſes Geſtirns, von der ſchon die Poeſien der alten Inder Zeugniß ablegen, 
bedingt noch keine ſchwärmeriſche Empfindung für eine ſchöne Berglandſchaft; dieſe 
beiden Dinge ſind erſt der Generation eines Haller und Rouſſeau in Eins verwachſen. 
Ebenfalls modern berührt es uns, daß nicht zum Wenigſten unglückliche Liebe den 
Selbſtmord des Antinous verurſacht. Die dieſer Figur verliehenen Züge geben ſonſt 
ein abgerundetes Bild; nur hält es ſchwer, die vom Dichter betonte geiſtige Leere 
des Jünglings mit dem überlieferten ſchönen Aeußern ſo geradezu vereinbar zu halten. 
Anſprechender jedenfalls erſcheint ſeine heimlich Geliebte, Selene, ſowie ihre Schweſter 
Arſinoe, und äußerſt ergötzlich der dicke Schloßverwalter Keraunos. Die ſchärfſte, 
ſauberſte Charakteriſtik aber zeigt vielleicht Sabina, und dieſer Geſtalt möchten wir 
in erſter Linie den Preis zuerkennen. Auch ſie iſt freilich, wie dieſe ganze Geſell⸗ 
ſchaft, in ein ideales Licht gerückt, was hier nur deswegen erwähnt ſein ſoll, weil 
auf der geſchichtlichen und culturgeſchichtlichen Seite dieſes Romans ein ſo großer 
Nachdruck liegt. Da indeſſen der Verfaſſer alles irgendwie moraliſch Bedenkliche 
durchgehends ferne hält, ſo ſind dadurch der belehrenden Tendenz des „Kaiſers“ die 
weiteſten Kreiſe geöffnet. Ein gefüger Stil, deſſen ebenmäßiger Fluß nur im erſten 
Kapitel durch etliche unerlaubte Wortſtellungen gehemmt wird, gehört auch zu den 
Vorzügen dieſes Buches, durch welches der Verfaſſer den langgehegten Wunſch in 
Erfüllung gehen ſieht, die wichtigſten Abſchnitte aus der Geſchichte des Aegyptervolkes 
dichteriſch zuſammenzufaſſen. 


ä 


Antinous. Hiſtoriſcher Roman aus der römiſchen Kaiſerzeit von George Taylor. Mit 
dem Bildniß des Antinous. Leipzig, Verlag von S. Hirzel. 1880. 


Darf den Geliebten Hadrian's Angeſichts der heutigen Begriffe von Moral und 
Sittlichkeit ein Dichter überhaupt zum Vorwurf wählen? Und wenn ja — in 
welcher Weiſe iſt die Verwerthung deſſelben nach möglichſter Ausſcheidung Alles 
ethiſch Anſtößigen denkbar? Die erſte Frage hat der Verfaſſer durch die Wahl des 
Stoffes bejaht; über die zweite durch die Art der Behandlung des Thema's Auskunft 
gegeben, auf welche ihn der Gegenſatz in den Köpfen Hadrian's und Antinous' führte; 
„wie eine geſunde Natur (Antinous) an dem Umgang mit einer kranken (Hadrian) 
zu Grunde ging: „das iſt die Geſchichte des Antinous mit ſeinem Caeſar“. 

Ebers und Taylor ſind auf denſelben Stoff gerathen und zeigen im Großen 
und Ganzen ein und daſſelbe Bild des Imperators; wol ein Beweis, daß ſie beide 
das Richtige getroffen, da gegen eine ſelbſtändige Arbeit auf jeder Seite nichts ſpricht. 
Wir möchten Taylor's Zeichnung indeſſen den Vorzug geben, ob ſie gleich eine 
weniger ſorgliche Ausbeutung der Quellen verräth. Seine Schilderung nähert ſich 
dem Menſchen Hadrian entſchieden mehr, als diejenige des Aegyptologen. Seine 
Umriſſe ſind durchgehends ſchärfer, ſeine Farben ſatter und die Schatten dunkler, 
das Bild verräth mehr pſychologiſche Divinationsgabe. Es iſt kein idealiſirtes, aber 
gerade darum packenderes: es gibt Menſchen, die durch Idealifirung an Reiz ver⸗ 
lieren, und zu dieſen ſcheint uns Hadrian zu gehören. Taylor weiß ihm das Un⸗ 
heimliche, Unglückliche eines Vertreters der fallenden antiken Cultur in hohem Grade 
zu verleihen; wir ſehen, wie der ſelten gebildete und beanlagte Mann in Folge 
dieſer Bildung hauptſächlich kaum noch an Götter zu glauben vermag und doch, um 
in ſeiner Ungewißheit keinen zu verletzen, ſelbſt den fremdeſten gerecht zu werden 
ſtrebt, während er ſich dem Chriſtenthum gegenüber durchaus ablehnend, ja feindlich 
verhält. Neben ägyptiſchen Prieſtern und Betrügern treten auch gute und ſchlimme 
Jünger der neuen Lehre auf, die letzteren allermeiſt; ſchnödes Geſindel niſtet ſich in 
das Haus des kaiſerlichen Geheimſchreibers Phlegon ein und zerſtört den behaglichen 
Frieden der Familie und den Glanz der reichen und ſchimmernden Räume: es iſt 
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ergreifend geſchildert, wie die alten Götter gleich hilfloſen Sterblichen von dieſem 
unnützen Lumpenvolke in den Staub geriſſen werden. 

Und Antinous? — — er iſt unter der Hand des Autors zu einem fo gewöhn— 
lichen, ſchwächlichen Menſchen geworden, daß er dieſen ſelbſt wenig zu intereſſiren 
ſcheint, denn Taylor führt uns durch lange Capitel, ohne von ſeinem Titelhelden 
etwas verlauten zu laſſen, den er ungefähr behandelt, wie man der Höflichkeit halber 
vor den Leuten mit einem nahen, aber gleichgiltigen Verwandten umgeht. Die 
Hauptgewichte liegen einerſeits auf Hadrian, andrerſeits auf Phlegon und den Seinen; 
Antinous hat nur mit dem Kaiſer, mit dem Geheimſchreiberkreis ſo ziemlich gar 
nichts zu thun und fällt zwiſchen Stuhl und Bank. Der Verfaſſer wollte wie andre 
auch der ſtarken Nachfrage nach culturhiſtoriſchen Romanen genügen und hat ſeine 
Aufgabe theilweiſe vorzüglich gelöſt; aber er verſteht im Ganzen die Elemente nicht 
zu verbinden, er verſteht mit einem Worte nicht zu componiren. Es gibt überhaupt 
kaum ein literariſches Laſter, mit dem er nicht behaftet wäre. Er weiß ſtellenweiſe 
nicht recht zu erzählen, er begeht auf Schritt und Tritt den Fehler directer Cha⸗ 
rakteriſirung, er überlädt mitunter in der Ausmalung der Charaktere und Situationen 
und fehlt gelegentlich auch gegen das hiſtoriſche Colorit; ſo ſagt z. B. Phlegon über 
die Epiſtel des Paulus: „Leſe ich aber in eurer Schrift, ſo weht es mich an wie 
Offenbarung der Urzeit“. i 

Für alle diefe Mängel entſchädigen uns die bedeutenden Vorzüge des Buches 
nicht vollſtändig. Aber daſſelbe bietet, namentlich nach culturhiſtoriſcher Seite hin, 
ſo viel Gutes, daß wir dem Verfaſſer aufrichtig Dank wiſſen; und da er entſchie⸗ 
denes dichteriſches Talent gezeigt hat, dürfen wir von ihm, wenn er in den Beſitz 
einer richtigen Technik gelangt iſt, dereinſt vielleicht noch Treffliches und Vorzügliches 
erwarten. A. Frey. 


ä 


Eine Liſzt⸗ Biographie. 


an 


Franz Liſzt. Von L. Ramann. Erſter Band. Die Jahre 1811 bis 1840. Leipzig, 
Breitkopf u. Härtel. 1880. 


Es gibt Schickſale, denen man nicht entrinnt. In Liſzt's Leben haben die 
Frauen eine verhängnißvoll große Rolle geſpielt: eine Frau ſchreibt jetzt ſeine Bio⸗ 
graphie und ich habe die begründete Vermuthung, daß eine zweite ihr nachfolgen 
wird. Gegen ſchriftſtellernde Frauen ſoll damit nichts gejagt ſein; es gibt ſehr be 
gabte unter ihnen. Aber ich glaube, daß Liſzt's Leben zu erzählen aus mehr als 
einem Dutzend Gründen die Sache eines Mannes geweſen wäre. Es gibt vielleicht 
keine Perſönlichkeit, in der ſich die letzten fünfzig Jahre der Muſikgeſchichte ſo präg⸗ 
nant novellifirten, als in ihm. Er könnte einer breit angelegten Culturdichtung als 
Held geſeſſen haben. Nun urtheilen Frauen ſehr fein, ſo lange ſie aus nächſter 
Nähe beobachten können; ſowie es ſich aber um große Verhältniſſe handelt, um große 
Geſichtspunkte und um Anſchauungen, die ſich nur aus einer beſtimmten Weite ge⸗ 
winnen laſſen, ſo tritt an die Stelle des ſpontanen Begreifens die nachgeſchichtliche 
Ereiferung, die, wie in dem vorliegenden Buche, nur zu oft den Eindruck des eben 
confirmirten Wiſſens macht. 5 

Lebenden Monumente ſetzen und ihre Lebensgeſchichte ſchreiben, iſt eine un⸗ 
zweifelhafte Unſitte. Man kann dabei das Gefühl einer Vorausnahme der letzten 
Stunden eines Menſchen nie unterdrücken. Ein Eingriff außerdem in die Angelegen⸗ 
heiten des nachlebenden Geſchlechts! Mit welchem Gefühl des Verſtorbenen, frage 
ich, ſoll Jemand ſeine eigene Biographie leſen oder an ſeiner Statue vorübergehen? 
Eine Unſitte verliert dadurch nichts an ihrer Sinnwidrigkeit, daß ſie zur Sitte wird, 
und es iſt ein folgenſchwerer Irrthum, wenn man ſicherer ernten zu können meint, 
weil man die Aehren vor ihrer letzten Reife geſchnitten hat. 
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Liſzt's Leben iſt eine moderne Odyſſee. Eine ſo vielſeitige und bunte Begabung 
wie die ſeine mußte zu einem vielſeitigen und bunten Leben führen. Ich brauche 
das Wort bunt nicht ohne Abſicht. Es waren der Farben zu viele, als daß das 
Geſammtbild ſeines Lebens ruhige Schönheit ausſtrahlen konnte. Um ſeine Stirn 
ſchlingt ſich nicht der ſtille und claſſiſche Lorbeer; brennende Granaten und heiß 
duftende Tuberoſen flechten ſich in ſeinen Siegeskranz. Ein Siegeskranz aber war 
es, errungen im Kampfe gegen die Philiſter, gegen Zopf und Schlendrian. 

Nichts iſt falſcher und führt zu haltloſeren Gedankenverbindungen, als das Leben 
eines bedeutenden Menſchen nur einheitlich verſtehen, in all ſeinem Denken und Thun 
nur den Ausdruck einer providentiellen Beſtimmung erkennen zu wollen. Solcher 
Lebensläufe gibt es einige, aber nicht viele. Es muß der Verfaſſerin nachgerühmt 
werden, daß ſie dieſen Fehler vermieden hat. Sie urtheilt und empfindet oft treffend, 
ſie iſt nicht wie Glaſenapp in einer kürzlich erſchienenen Biographie Rich. Wagner's 
nur Ruhmesherold. In ſeinem Buche kracht jede Zeile unter der ihr aufgebürdeten 
Laſt von Verzückung. Von dem Weihrauch, der in ſeinem Buche verbrannt wird, 
könnte die Peterskirche ein Jahr lang räuchern. Für ſolche Begeiſterung aus einem 
Stück iſt die Verfaſſerin zu fein; fie iſt mehr Intarſia. Hier kommt ihr das Ge- 
ſchlecht zu Hilfe, aber auch nur hier. Dagegen verfällt ſie in einen anderen Fehler, 


der ihr Buch zu einer Frühpredigt macht, an der ſich der betrogene Morgenſchlaf 


bitter rächen wird. Alle Berührungen Liſzt's mit den Elementen ſeiner Zeit benutzt 
ſie zu den ausgedehnteſten Monographien, die in einer Mädchenſchule ſehr an ihrem 
Platze wären, in der Hand eines gebildeten Leſers aber unerträglich find. Juli⸗ 
revolution, Chateaubriand, Saint-Simonismus, Lamennais, die romantiſche Schule 
in Frankreich, das gibt zu ebenſo vielen Abhandlungen Veranlaſſung, von denen ich 
weder ſagen möchte, daß ſie etwas Falſches, noch daß ſie etwas Neues enthielten. 
Das Buch wird dadurch zu Blei; denn wer wäre über dieſe Dinge nicht unterrichtet, 
oder hätte Luſt, ſich darüber von der Verfaſſerin unterrichten zu laſſen? 

Erſt mit dem Auftreten Paganini's in Paris wird das Buch lebendig. Zwar 
fehlt es auch ſpäter nicht an unliebſamen und endloſen Unterbrechungen, denn die 
Verfaſſerin gehört zu den Leuten, welche, wenn ſie ein Taſchentuch holen wollen, eine 
Treppe hinauf und eine herunter ſteigen, dabei eine Bemerkung über Leineninduſtrie 
aber nicht unterdrücken können. 

Es iſt ſchwer, wenn nicht unmöglich, über Liſzt ein langweiliges Buch zu 
ſchreiben. Man braucht nur zur Octave zu werden, um ſein melodiſches Daſein in 
raſcheren Schwingungen nachzuleben. Alles an ihm trägt den Accent des guten 
Tacttheils. Ein Buch über ihn, von der rechten Hand geſchrieben, müßte wie ein 
Geſang Arioſt's wirken. Es lag etwas ſo reizend Unberechnetes, feſtlich Ueberraſchen⸗ 
des in ihm, ich meine, in ſeiner Jugend und in ſeinem Mannesalter; der Greis iſt 
uns das Berechnete vielleicht nicht immer ſchuldig geblieben. Als Jüngling und 
Mann aber war Lifzt, ſeine Menſchlichkeiten voll mitgewogen, eine der bezauberndſten 
Geſtalten, welche jemals Herz und Sinnen der Menſchen als fahrender Sänger ge⸗ 
wonnen haben. Seiner außerordentlichen Kunſt geſellte ſich, nicht wie bei Paganini 
die diaboliſche Legende, ſondern der prickelnde und ſpannende Reiz eines angefangenen 
Romans. Jedermann, namentlich jede Frau, glaubte Anſpruch auf ein Capitel darin 
zu haben. Sein Erſcheinen hatte etwas von einem in zwangloſen Heften weiter 
ſpielenden ſchönen Schickſal. Alle Pulſe ſchlugen höher, wenn die nächſte Stunde 
ſeinen Namen trug. Er warf wol auch wie die Welle Steine und Sand auf, immer 
aber brachte er, wie ſie, Bewegung und Erfriſchung. 

Bei einer ſolchen Natur iſt der Verbrennungsproceß ein außerordentlich raſcher. 
Kein Wunder, wenn bei der Heftigkeit des Stoffwechſels ein erhöhtes Temperatur⸗ 
gefühl habituell wird. Liſzt iſt ohne ſtarke Erregung kaum zu denken. Nun gibt 
es aber in der moraliſchen Welt, wie in der phyſiſchen das Geſetz von der Erhaltung 
der Kraft, ohne welches die Erregungskreiſe blind durcheinander wüthen und das 
Individuum entweder aufreiben oder verzerren würden. Ein übermenſchliches Maß 
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von Lebenskraft hat Liſzt vor der Aufreibung bewahrt; vor der Verzerrung konnte 
es ihn nicht ganz bewahren. Ein kleiner aber tragiſcher Anflug von Caricatur, ſo 
geiſtreich freilich, als er gedacht werden kann, liegt über der ganzen Figur, theilt 
ſich Allem mit, was von ihr ausgeht. Es iſt wahr, dieſer kleine Zug in's Satir⸗ 
hafte iſt nicht ohne Reiz, weil er zum Theil der bildliche Ausdruck von überſchüſſiger 
Kraft iſt; allein er verträgt ſich nicht mit unſerer Vorſtellung von höchſter Kunſt. 
Das Höchſte in der Kunſt iſt jener große Stil, den nur die Ruhe hat, der nicht den 
wirklichen Kampf, ſondern nur ſein Bild, das erhabene Spiel, ausdrückt. Dieſe Ruhe 
fehlt Liſzt; ich glaube ſogar, er hat fie niemals als Ideal betrachtet und daher auch 
niemals erſtrebt. Er iſt wie das ewige Feuer. Drohen die Flammen zu erlöſchen, 
ſo wird er unmuthig und in ſeinem Unmuth raffinirt. Im Raffinement greift er 
zu Gegenſätzen, er geräth vom Süßen in's Saure und bei dieſem Uebergang in die 
Grimaſſe. | 

Liſzt's Entwickelung iſt nicht zu verſtehen, ohne daß man feinen autodidaktiſchen 
Bildungsgang und ſeine Internationalität in Rechnung zieht. Er war in einem 
Alter berühmt, wo Andere noch auf der Schulbank ſitzen. Dieſe hatte er eigentlich 
überſprungen. Schon in der früheſten Jugendzeit war er das Genie mit allen ſeinen 
Attributen, mit der Fähigkeit im Fluge zu erhaſchen, wozu gewöhnliche Menſchen 
der harten Arbeit bedürfen, mit dem Spürſinn für unentdeckte Quellen, dem Inſtinct 
für das, was dem jeweiligen Bedürfniß ſeines Geiſtes am günſtigſten war, dem 
Mutterwitz des Unterſcheidens und der fürſtlichen Gelaſſenheit, welche unerſchöpflichen 
Hilfsmitteln eigen iſt. Die Schilderung, wie der junge Liszt ſich in Paris im Kreiſe 
bedeutender Männer und Frauen in ſeiner vernachläſſigten Bildung aufzubeſſern 
ſucht, halte ich für die beſte Partie im Ramann'ſchen Buche. Ein gewöhnlicher 
Menſch geht in ſolchem Kreuzfeuer zu Grunde, ein Genie fühlt ſich wohl darin und 
proſperirt. Nur Eins iſt zu bedenken. Bildungsnäthe, welche allzu kraus durch⸗ 
einander laufen, verwachſen nie ganz. Man kann auf dieſem Wege ein großes 
Original werden, aber kein Claſſiker, unter claſſiſch hier nur eine beſtimmte Zeit⸗ 
dauer unbeſtrittener Herrſchaft in der Kunſt verſtanden. 

Den Mißſtand unmethodiſcher Erziehung hätte Liſzt bei ſeinen ungewöhnlichen 
geiſtigen Anlagen vielleicht überwunden, wäre nicht etwas Anderes hinzugetreten, 
wogegen ſich ſchwerer ankämpfen ließ, die internationale Kreuzung. Von Geburt 
Ungar, hat er große Abſchnitte ſeines Lebens in Frankreich, Deutſchland und Italien 
verbracht, und zwar nicht nur äußerlich. Er hat viel von dem Erdreich dieſer Länder 
in ſich aufgenommen, ſo daß es oft den Eindruck macht, als kelterten ſich die vier 
Trauben derfelben zu einer Art von Weltwein in ihm, welcher die Eigenſchaften aller 
umfaßte. Ein ſolches Weltarom iſt ſehr pikant, erſchlafft aber auf die Dauer, weil 
es kosmopolitiſche Nerven vorausſetzt. 

Die Verfaſſerin hat das Verhältniß Liſzt's zur Gräfin d'Agoult, „la derniere 
grande Dame“, wie ſie ſich gern nennen hörte, ſehr eingehend geſchildert; ob richtig, 
kann ich nicht beurtheilen. Aus Allem geht indeß hervor, daß ihre Schilderung 
weſentlich der Auffaſſung Liſzt's gefolgt iſt. Die Gräfin iſt todt, zwei ihrer Kinder, 
ein Sohn und Blandine Ollivier ebenfalls; es war alſo nicht peinlich, die volle 
Wahrheit über fie zu jagen. Wie will die Verfaſſerin es aber mit einer anderen 
Frau halten, welche in dem Leben Liſzt's eine ungleich wichtigere Rolle geſpielt hat, 
und welche noch lebt? Das ſind die traurigen Folgen von verfrühten Unterneh⸗ 
mungen, wie dieſe Biographie eine iſt. Man kann über dieſe Frau nicht ſprechen, 
ohne in ein Privatleben zu greifen; und die Entſchuldigung, daß diejenige, welche 

ſich zur Gefährtin eines Mannes wie Liſzt vor den Augen der ganzen Welt gemacht, 

die Rechte eines Privatlebens verwirkt hätte, deckt nur halb. Etwas Anderes iſt es 
mit Liszt ſelbſt. Große Männer find vogelfrei; fie haben eigentlich kein Privatleben 
und müſſen ſich, wie Gott, jede Confeſſion gefallen laſſen. 

Wieviel Urtheil die Verfaſſerin hat, das wird ſie erſt im zweiten Buche 
zeigen können, wo der große Wendepunkt in Liſzt's Leben eintritt und der 
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Clavierſpieler ſich in den Componiſten verwandelt. Ueber jenen ſind wir Alle ebenſo 
einig, wie über den Charakter des Mannes. Eine Kritik des Componiſten, welche 
zugleich eine Auseinanderſetzung mit der neudeutſchen Schule wäre, liegt nicht in der 
Abſicht dieſes Referates. Nur einige Randbemerkungen geſtatte man mir. Wenn 
man die muſikaliſche Paradoxie einer Partitur damit erklären will, daß dieſe Para⸗ 
doxie ſchon in dem der Partitur zu Grunde liegenden Programm vorgezeichnet war, 
ſo iſt das ungefähr ſo, als ob Jemand die Dürftigkeit ſeiner Gedanken damit ent⸗ 
ſchuldigen wollte, daß er dieſelben bereits in Form einer Partitur auf dem Leihhaus 
verpfändet hätte. Der Kern der Sache iſt doch dieſer: Programm, alſo dichteriſche 
Idee, oder nicht; was wir wollen, das iſt ſchöne und poetiſche Muſik. Welche Um⸗ 
ſtände bei ihrer Erſchaffung mitgeholfen, das hat nur ein genealogiſches Intereſſe 
und gehört mehr vor das Standesamt, als in die Kirche. Es ſcheint übrigens, daß 
die Neudeutſchen von dem Darwin'ſchen Gedanken der natürlichen Zuchtwahl aus⸗ 
gehen, indem ſie meinen, ein unvollkommenes Organ, wie das philoſophiſch oder 
dichteriſch muſikaliſche Denken offenbar iſt, ließe ſich durch zweckeifrige Anpaſſung 
ſchließlich in ein zweckdienliches verwandeln, welches die Einheit von Gedanken und 
Ton, phyſiologiſch verbrüdert, herſtellte. Will man durchaus unorganiſche Kritik 
treiben und Gallerte für Begriffe geben, ſo kann man Niemand daran hindern. 

Andeutungen, wie die Verfaſſerin über dieſe Materie denkt, fehlen nicht. Man 
braucht nur ihre Betrachtungen über die Jugendcompoſitionen des Meiſters, der 
„pensée des morts“ und andere zu leſen. Es iſt eine Art philoſophiſcher Milch⸗ 
ſtraße, aus der man ſich die einzelnen Sterne herausleſen muß. Liſzt iſt — ich 
weiche hierin von vielen der bedeutendſten Muſiker der Gegenwart ab — auch eine 
für die Compoſition entſchieden beanlagte Natur. Was er aus dieſen Anlagen ge= 
macht, ſoll eine ſpätere Kritik ermitteln. 

So ſchroff die Anſichten über dieſen Punkt auseinander gehen, ſo einig ſind 
ſie über den Mann als ſolchen. Wie es unter den Fürſten hin und wieder künſtle⸗ 
riſche Naturen gibt, ſo unter den Künſtlern fürſtliche. Liſzt war eine ſolche. Sein 
Edelmuth und ſeine Hilfsbereitſchaft ſind ſprichwörtlich geworden und nichts illuſtrirt 
ſie beſſer, als daß er in ſeinen alten Tagen zum armen Mann geworden iſt, er, der als 
Kröſus hätte enden können. Er mochte mit dem Dichter denken, daß ſich opfern, nur ſich 
geſtalten heißt. Am verehrungswürdigſten in ihm war ein apoſtoliſcher Zug. Was 
er für Schubert und Wagner gethan, weiß jedes Kind; aber nicht Alle wiſſen, mit 
welch ſchönem und erhabenem Muth der Ueberzeugung er durch ſein ganzes Leben 
für ausgezeichnete und unberühmte Künſtler eingetreten, wie er oft Spießruthen für 
ſie gelaufen iſt, durch nichts belohnt, als das Gefühl, einer guten Sache gedient zu 
haben. Man hat das Eitelkeit und Vorſehung ſpielen genannt. Welcher bedeutende 
Menſch wäre denn nicht eitel? Eitel fein heißt nichts Anderes, als ſich einer be= 
ſtimmten Wirkung auf die Menſchen bewußt ſein; und wie hätte das Lifſzt nicht fein 
ſollen, dem der halbe Erdkreis zu Füßen gelegen? Es gehörte viel mehr Muth als 
Eitelkeit dazu, für Berlioz und Wagner ſeiner Zeit einzutreten, wie er es gethan hat. 
Er war ein Charakter und hatte ein makelloſes Herz. Sein wundervoller Brief an 
das Bonner Beethoven-Comité, in welchem er, den filzigen Gang der Subſeription 
für das Monument des großen Mannes zu enden, den ganzen Reſt der noch uns 
gedeckten Summe in Höhe eines kleinen Vermögens zeichnete, ehrt ihn ebenſo wie 
ſeine ſtolze Zurückhaltung gegen Louis Philipp, und wie ihn hundert andere Züge 
ehren, die man aus ſeinem Leben kennt. Louis Ehlert. 
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Thomas Carlyle. 


r 


Geb. 4. December 1795, geſt. 5. Februar 1881. 


Obwol die Nachricht vom Tode Carlyle's nicht unerwartet gekommen iſt, ſo 
hat fie doch erſchütternd gewirkt auf weite Kreiſe. Seit längerer Zeit leidend und 
über 85 Jahr alt, hat er mehr als die Zeit erfüllt, welche nach den Worten des 
Pfalmiſten unſer Leben währet; aber nun, da er gegangen, haben ſelbſt wir, die wir 
ihn nur aus ſeinen Büchern kannten, das Gefühl eines perſönlichen Verluſtes. Denn 
es war nicht möglich, ſeine Bücher zu leſen, ohne ſtark ergriffen zu werden von der 
Perſönlichkeit, die hinter denſelben ſtand; noch war es möglich, ſie jemals wieder zu 
vergeſſen. Wie mit Flammenſchrift ſchrieb er ſich in das Gedächtniß ſeiner Leſer ein. 
Er war der ſubjectivſte und einer der gewaltigſten Schriftſteller; als Biograph und 
Hiſtoriker, als Philoſoph und Moraliſt immer nur von einer Idee beherrſcht, die 
ganz die ſeine war, und der er Ausdruck gab in einer Sprache, die vor ihm Niemand 
geſprochen — zuweilen dunkel und geheimnißvoll und in Worten, die er ſelbſt geprägt, 
zuweilen wie mit einem Blitzſtrahl weite Strecken der Geſchichte, Höhen und Ab⸗ 
gründe, beleuchtend, ſo daß man ſie fortan nur noch unter ſeinem Lichte ſieht — 
zuweilen von einer janften und tröſtenden Beredtſamkeit, zuweilen erbarmungslos, 
herbe, hart, bitter, richtend und verwerfend: immer aber hindeutend auf das Eine, 
was die Wahrheit ſeines Lebens war. Ein Mann, der von Allem, was ſich zum 
Vergleiche bietet, die meiſte Aehnlichkeit hatte mit den Propheten des Alten Bundes. 
Sie verkündeten den einen, einzigen und lebendigen Gott; er verkündete die großen 
und gottbegeiſterten Männer, die Helden, die ſichtbaren Führer und Leiter ihres 
Geſchlechtes. Er war kein Ungläubiger; aber ſein Glaube war derjenige der modernen 
Menſchheit, in eine Formel gebracht, die Jeder und von jeder Confeſſion annehmen 
kann. „Der Menſch ſoll ſein Werk thun: die Frucht deſſelben iſt die Sorge eines 
Anderen als er.“ Noch weniger war er ein Skeptiker: mit dem Zweifel allein, wenn 
man ihr nichts Anderes zu geben vermag, iſt der Welt nicht geholfen. 

Einer feiner Landsleute, Mr. Grant, hat vor Kurzem an eben dieſer Stelle ) 
nachgewieſen, was in einer denkwürdigen Kriſe des engliſchen Geiſteslebens Carlyle 
als Lehrer und Moraliſt ſeinem Zeitalter geweſen. Auch dort waren in zahlloſen 
Gemüthern, namentlich der Jugend, die Fundamente des alten Glaubens erſchüttert; 
aber der neue Glaube, den Carlyle predigt, iſt ſehr verſchieden von dem, welchen 
einer unſerer eignen ernſten Denker uns als ſein Vermächtniß hinterlaſſen hat. Für 
Carlyle iſt das Göttliche nicht todt; es lebt, lebt ein ganz individuelles Leben und 
offenbart ſich immer wieder in den großen Menſchen, mögen ſie nun Cromwell oder 
Friedrich heißen. Sie ſind es, die die Geſchichte machen; ſie, die das Geſchick der 


2) Deutſche Rundſchau, 1880, Band XXIV, S. 417 ff.: „Thomas Carlyle als Moraliſt“, 
von Charles Grant. 
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Menſchen und der Völker auf weit hinaus beſtimmen. Der Eindruck, den ſie gemacht, 
kann nie mehr verwiſcht werden. Carlyle iſt ein Verächter des prokanum volgus; in 
zürnender Rede fährt er her über die Diener des Baal, wie Jeſaiah, und er klagt, 
wie Jeremiah, über die Hartnäckigkeit Derer, die nicht glauben an die Botſchaft und 
Lehre der Gottgeſandten. Er verurtheilt zum Untergang eine Geſellſchaftsordnung, 
die auf Falſchheit und Lüge gebaut iſt. Aber er iſt kein Peſſimiſt. Er glaubt an 
eine Beſtimmung und Zukunft des Menſchen. Das Leben iſt, nach ihm, ein kurzer 
Lichtblick zwiſchen zwei Ewigkeiten; jeder Tag der Zuſammenfluß von zwei Ewigkeiten. 
Er hat ein tiefes Sehnen nach dem Unendlichen. 

In der ſchönen Gedächtnißrede, welche Dean Stanley dem berühmten Todten in 
Weſtminſter⸗Abtei hielt, findet ſich aus einem noch unveröffentlichten Werke Carlyle's 
folgende Stelle: „Vor drei Nächten, als ich nach Mitternacht hinaustrat und aufwärts 
nach den Sternen blickte, welche klar und zahlreich waren, da erfaßte mich's mit 
einer ſeltſamen neuen Art von Empfindung. In einer kurzen Weile werde ich auch 
euch zum letzten Male geſehen haben — Gott des Allmächtigen eigenes Theater der 
Unermeßlichkeit, des Unendlichen, das mir greifbar und ſichtbar gemacht iſt. Auch 
das wird geſchloſſen, mir in das Eeſicht geſchleudert ſein und ich werd' es niemals 
mehr ſchauen! Der Gedanke dieſer ewigen Beraubung, ſelbſt dieſer, wiewol ſie nur 
ein Nichts iſt im Vergleich, war traurig und ſchmerzlich für mich. Und dann erhob 
ſich ein zweites Empfinden in mir: Was aber, wenn die Allmacht, welche in mir 
dieſe Frömmigkeit, dieſe Ehrfurcht und unbegrenztes Vertrauen entwickelt hat, in 
Wirklichkeit geſagt haben ſollte: „Ja, arme Sterbliche, denjenigen von Euch, die 
ſo weit gegangen ſind, ſoll es geſtattet ſein, weiter zu gehen. Hoffet; verzweifelt 
nicht.“ 

Als Emerſon vor fünfzig Jahren Carlyle beſuchte, zu der Zeit, wo dieſer noch 
in ſeinem Hochlandheim weilte, da machten ſie zuſammen einen weiten Spazier⸗ 
gang über lange Hügel. „Dort ſetzten wir uns nieder und ſprachen über die Uns 
ſterblichkeit der Seele. Es war nicht Carlyle's Fehler, daß wir über dieſen Gegen⸗ 
ſtand ſprachen; denn er hatte die natürliche Abneigung jedes regen Geiſtes, gegen 
Mauern zu rennen, und liebte nicht, ſich dahin zu ſtellen, wo man nicht vorwärts 
ſchreiten kann. Aber er war ehrlich und wahr, und erkannte die feinen Glieder, 
welche Zeitalter verbinden und ſah, wie jedes Ereigniß die ganze Zukunft beeinflußt. 
„Chriſtus ſtarb am Kreuze; das baute die Kirche von Dunscore dort unten; das 
brachte Sie und mich zuſammen. Die Zeit hat nur ein relatives Daſein.“ 

Vergeſſen wir über Dem, was Carlyle ſeinem Volke war, nicht das, was er 
— der Biograph Schiller's, der Ueberſetzer Goethe's, der Geſchichtſchreiber „Friedrichs, 
genannt des Großen“ — unſerem Volke geweſen iſt: ein treuer und zuverläſſiger 
Freund in der Stunde der Noth. Als beim Ausbruch des Krieges von 1870 die 
öffentliche Meinung Englands einen Augenblick ſchwankte, da ſtand er auf und erhob 
ſeine mächtige Stimme und verkündete unſer gutes Recht und wünſchte uns den 
Sieg. Groß und weit und allgemein in Deutſchland war die Sympathie für 
Carlyle; darum ziemt es ſich wohl, daß auch wir einen Kranz auf ſein Grab 
niederlegen. Wir werden ſeine Stimme nicht wieder hören. Wo Carlyle war, da 
herrſcht nun Schweigen. Aber — wie er geſagt — dieſes „Schweigen iſt göttlich 
und vom Himmel.“ Silence is divine and of Heaven. 
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9. 8. Deutſche Illuſtrirte Volksbücher 
von Berthold Auerbach. Mit 400 Bil⸗ 
dern nach Originalzeichnungen von W. v. 
Kaulbach, A. Menzel, P. Meyerheim, L. Richter, 
M. v. Schwind, P. Thumann u. A. 3 Bände. 
Karlsruhe, A. Bielefeld's Hofbuchhandlung. 
(Ohne Jahr.) 

In drei ſtattlichen Bänden hat Auerbach 
eine dankenswerthe Ausleſe ſeiner reichen Er⸗ 
zählungen aus alter und neuer Zeit veranſtaltet, 
welcher wir die weiteſte Verbreikung in unſerem 
Volke wünſchen. Denn wirklich gute „Volks⸗ 
bücher“ ſind in Deutſchland noch immer ſelten 
und unter den Schriftſtellern von Rang, welche 
ſtets und mit größtem Erfolg eine Wirkung auf 
breite Schichten der Nation erſtrebt haben, ſteht 
Auerbach an erſter Stelle. Ueber den poetiſchen 
Werth dieſer Dichtungen iſt kaum etwas Neues 
zu ſagen: wie in ſo vielen Auerbach'ſchen Wer⸗ 
fen muß fi) auch hier der ſcharf beobachtende, 
realiſtiſche Erzähler, der die einfachen Empfindungen 
der niederen Stände in aller Treue und ohne 
jedes Plus wiederzugeben ſtrebt, häufig gegen 
den klugen, geiſtreichen Kopf zur Wehre ſetzen, 
der unvermerkt das eigene Fühlen in ſeine 
Perſonen hineinträgt, der tauſend Reflexionen 
an den Mann zu bringen hat, tauſend weiſe und 
gute Worte zu Jagen weiß, — und der Ausgang 
dieſes Kampfes ift nicht immer für den Dichter 
ſo günſtig, wie beiſpielsweiſe in der prächtigen 
Geſchichte von „Adam und Eva“. Auch eine 
gewiſſe Sentimentalität, die ſich insbeſondere in 
der allzu weichen und empfindungsſeligen Charak⸗ 
teriſtik der hiſtoriſchen Perſönlichkeiten kundgiebt, 
in der Charakteriſtik von Franklin und Joſeph 
dem Zweiten, von Gellert und Rückert, und eine 
ausgeſprochene Neigung, alle, auch die kleinſten 
Lebensvorgänge, den Händedruck zwiſchen Gellert 
und einem Bauern, den erſten Trunk aus dem 
Schulbecher, ſymboliſch auszudeuten, finden wir 
in dieſen Erzählungen wieder; aber ebenſo finden 
wir den warmen Idealismus des Dichters in 
ihnen wieder, die mannhaft patriotiſche Ge⸗ 
ſinnung, ſeine Begeiſterung für Humanität und 
wahre Religiosität, das ſchöne ethiſche Pathos 
im Kampfe gegen Lüge und Heuchelei. Auf alle 
Intereſſen des Volkes richtet er ſein mildes und 
doch ſo ſcharfes Auge und unbarmherzig deckt 
er die kleinen und die großen Schäden auf, die 
er bei ſeinen Fahrten durch das Land, im Ge⸗ 
ſpräch mit Angehörigen aller Stände, da und 
dort und überall gefunden hat. Am liebſten 
nehmen ſeine Mittheilungen den Ton von 
Memoiren an: Denkwürdigkeiten eines Familien⸗ 
vaters, Aufzeichnungen einer Mutter oder eines 
Abgeordneten, Erinnerungen eines Pfarrers, 
Briefe von Officieren, Turnern und Schützen — 
alles das findet ſich in dem ſchönen Buche ver⸗ 
einigt, und es legt von dem weiten und freien 
Blick ſeines Autors ein beredtes Zeugniß ab. 
08. Kain von Guſtav Kaſtropp. Stutt⸗ 

gart, Adolf Bonz & Co. 1880. 

Gedankenepen von der Art des vorliegenden 
pflegen von Publicum und Kritik mit einem 
gewiſſen ſcheuen Reſpect aufgenommen zu werden, 
der ſich begnügt, vor dem „Ernſte der Arbeit“, 
dem „hohen Flug der Intentionen“ ſeine 
Reverenz zu machen, und über den poetiſchen 
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Werth beſcheiden die Meinung zurückhält. Um 
ſo nöthiger wird es für eine unbefangene Be⸗ 
trachtung, ein rückſichtsloſes Urtheil auszusprechen, 
das heißt in unſerm Falle das Urtheil, daß 
ein hölzernes und ſeelenloſes Product, wie dieſer 
„Kain“, für die deutſche Literatur ganz und 
gar bedeutungslos iſt. Jeder gebildete Mann, 
der ſich täglich etwa von neun bis elf an den 
Schreibtiſch ſetzen mag, iſt befähigt, allmälig 
einen ſolchen Koloß auf thönernen Füßen zu 
errichten. Das kleinſte lyriſche Gedicht, die ein⸗ 
fachſte Erzählung irgend eines beliebigen Autors 
kann reicheres Talent beweiſen, als dieſes Werk 
von 376 Seiten, das ſich mittelſt Leſefrüchten 
aus Milton und Byron, aus Geßner und 
Klopſtock mühſelig genug zuſammenſetzt und 
jeglicher Geſtaltungskraft und jeglichen poetiſchen 
Lebens baar iſt. Der fromme Abel und die 
taubenſanfte Ada, die an ſchäferliche Vorſünd⸗ 
fluthlichkeiten erinnern, der gute Adam und 
feine Eda, die ſich hausmütterlich beſchäftigt 
„den Staub von jeglichem Geräth zu wiſchen“ 
(221), Adonai und Lucifer, und der prometheiſche 
Kain — alle ſind ohne Individualität und ohne 
Farbe. Ein Zuſatz von Richard Wagner 
(„wehende Feuerlohe“ 181, „Götterdämmerung“ 
331, Geſchwiſterliebe, unklarer Peſſimismus, 
brennende Sinnlichkeit und ſchlaffe Frömmelei) 
und von Hamerling'ſcher Philoſophaſterei („Ver⸗ 
ſuchung bin ich, bin die Sünde, ich bin der 
Taumel, bin das Entzücken“) vermögen die An⸗ 
ziehungskraft der reizloſen Miſchung nicht zu 
erhöhen. Nicht einmal in formeller Beziehung 
können wir das Werk gelten laſſen, denn auf 
Schritt und Tritt begegnen die häßlichſten Wort⸗ 
ſtellungen und aus dem getragenen Tone, den 
der Dichter anſchlägt, fällt er alle Augenblicke 
heraus in die reinſte Proſa. Daß man im 
Jahre 1880 Verſe ſchreiben darf; wie: „Willſt 
du niemals denn von Kindern ſein umgeben“ 
oder „Nimmer will jemals ich den böſen Mächten 
wieder gewähren Einlaß in mein Herz“ — 
ohne nimmer jemals allgemein zu werden ausge⸗ 
lacht, iſt als Phänomen immerhin bemerkenswerth. 
geg. Bericht über die Verwaltung der könig⸗ 
lichen Sammlungen für Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft zu Dresden, in den Jahren 1878 und 
1879. Dresden. 1880. 

Eine genaue Zuſammenſtellung aller der 
Daten, welche man in einer Publication, die 
obigen Titel trägt, irgend zu ſuchen geneigt wäre. 
Die Gebäude, das Perſonal, das Budget, die 
Erwerbungen, die Statiſtik des Beſuches ſind 
gleichmäßig berückſichtigt. Die neuen Erwerbungen 
für die Gemäldegalerſe haben 1878 rund 58,000 
Mark, 1879 69,000 Mark gekoſtet, für die Kupfer⸗ 
ſtichſammlung wurden 7000 reſp. 6000, für die 
Gypsabgüſſe 2000 reſp. 5000 Mk. ausgegeben ꝛc. 
Wie in Berlin ſind auch in Dresden eine Reihe 
von Kupferſtichen und Radirungen in Auftrag 
gegeben worden. Intereſſant iſt der Beſuchs⸗ 
ſtundenplan. Die Dresdener Gemäldegalerie 
wird Montag gezeigt; an dieſem Tage koſtet der 
Eintritt 13 Mark. Dienſtag freier Eintritt, 
Mittwoch 50 Pf., Donnerſtag und Freitag frei, 
Sonnabend 50 Pf., Sonntag frei. Wir möchten 
dieſe Einrichtung mit dem Zuſatze auch für Berlin 
empfehlen, daß Mittwoch und Sonnabend 
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als (die Tage feſtgeſetzt würden, an denen 
die, bei der heutigen unumſchränkten Beſuchs⸗ 
methode der Indiscretion des großen Publicums 


wegen faſt unmöglichen gelehrten Vorleſungen 


abgehalten werden könnten. Univerſität, Kunſt⸗ 
akademie, Bauakademie, Gewerbeſchule ꝛc. haben 
ebenſogut wie das allgemeine Publicum ein Recht, 


die öffentlichen Kunſt⸗Sammlungen für ihre 


Zwecke rationell zu verwerthen. 

Bud. Stil-Lehre der architektoniſchen 
Formen der Renaiſſance. Im Auftrage 
des k. k. Miniſteriums für Cultus und Unter⸗ 
richt verfaßt von Alois Hauſer, Architekt, 
k. k. Profeſſor für Stillehre au der Bor: 
bereitungsſchule und an den Fachſchulen ꝛc. 2c. 
Mitglied der k. k. Central⸗Commiſſion zur 
Erforſchung und Erhaltung der Kunſt⸗ und 
hiſtoriſchen Denkmale, Conſervator für Wien. 
Mit 100. Original-Holzſchnitten. Zweite Auf⸗ 
lage. Wien. 1880. 

Eine ganz ausgezeichnete Arbeit, von der 
nur zu wünſchen wäre, daß nicht Wien 1880, 
ſondern Berlin 1880 am Schluß des Titels 
ſtände. Daraus würde folgen, daß wir eine 
Central⸗-Commiſſion für Erforſchung und Er- 
haltung unſerer Denkmäler, ſowie einen Conſer⸗ 
vator für Berlin hätten. Der Text iſt knapp, 
überſichtlich und ſorgfältig geſchrieben, die Holz⸗ 
ſchnitte, von Günther, Grois und Rücker in 
Wien ſind vorzüglich. 

Bust. Gottfried Semper. Ein Bild feines 
Lebens und Wirkens mit Benutzung der 
Familienpapiere von Hans Semper, Prof. 
der Kunſtgeſchichte in Innsbruck. Berlin, 
Calvary & Co. 1880. 

Der Schluß der leider nur 35 Seiten langen 
Schrift ſagt: „Wenn dieſe biographiſche Skizze 
lückenhafter ausgefallen iſt als ſie von einem 
Sohne vielleicht erwartet wird, ſo ſei darauf 
hingewieſen, daß Zeit und Raum ein tieferes 
Eingehen nicht geſtatteten, ſowie daß eine 
eingehende Biographie zwar vorbereitet wird, 
das Material hierzu jedoch ſich vorwiegend in 
den Händen des älteſten Sohnes Manfred be- 
findet und ein erſchöpfender Austauſch hierüber 
bei der Kürze der Zeit, die dieſer vorliegenden 
Arbeit zugemeſſen, nicht möglich war. Zugleich 
ſei zu wiſſen gegeben, daß auch der wiſſenſchaft⸗ 
liche Nachlaß des Verſtorbenen, der ſich vor— 
wiegend in des Unterzeichneten Händen befindet, 
für die Publication vorbereitet wird.“ 

Möchten dieſe Verſprechungen und Ausſichten 
ſich recht bald erfüllen. Einſtweilen bleibt Hans 
Semper's kurze Biographie ſeines Vaters ſehr 
dankenswerth. 

g. Livre d’Esquisses de Jaques Callot 
dep: la collection Albertine à Vienne, avec 
50 Héliograyures en fac-simile et 8 Vignettes 
publié par Moritz Thausing. Wien, H. O. 
Miethke. 1880. 

Die Heliogravuren gehören zu den beſten, 
die wir kennen. Sehr intereſſant ſind Callot's 
Federzeichnungen nach Holbein's Todtentanz. 
Darunter der von zwei Gerippen überfallene 
Weinfuhrmann. Dieſes Blatt haben wir hier 
in ausführlicherer Geſtalt vor uns als der 
Holzſchnitt es zeigt, jo daß Thauſing's Ver- 
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muthung eine durchaus gerechtfertigte iſt, es 


hätten Callot für dieſe Blätter vielleicht Holbein's 

eigne Zeichnungen vorgelegen. 

BE.  Evangeliorum codex graecus pur- 
pureus Rossanensis, litteris argenteis 
sexto ut videtur saeculo seriptus pieturisque 
ornatus. Seine Entdeckung, ſein wiſſenſchaft⸗ 
licher und künſtleriſcher Werth dargeſtellt von 
Oscar v. Gebhardt (Göttingen) und Adolf 
Harnack (Gießen). Mit 2 facfimilirten Schrift⸗ 
tafeln und 17 Umrißtafeln. Folio. Leipzig, 
Gieſecke und Devrient. 1880. 

Fügen wir dem ausgiebigen Titel hinzu: 
auf brillantem Papier und in würdigſter Aus⸗ 
ſtattung. 

Zwei junge Gelehrte, welche eine in einem 
kleinen Neſte Calabriens ſo gut wie unbekannt 
daliegende Handſchrift zu Ehren bringen. Die 
Liebe zur Sache, mit der hier vorgegangen iſt, 
die Sorgfalt, mit welcher die zu trockener, 
ſogenannter ſtreng wiſſenſchaftlicher Behandlung 
einladende Beſchreibung zu einer ſtiliſtiſch an⸗ 
genehmen Lectüre gemacht worden iſt, verdient 
die entſchiedenſte Anerkennung. Wer für die 
neuere Kunſtgeſchichte in ihren Anfängen Intereſſe 
hat, kann dieſe Publication mit der Ueber⸗ 
zeugung in die Hand nehmen, Viel aus ihr 
zu lernen. Die Illuſtrationen, welche im Codex 
ſelbſt, wie wir leſen, ſorgfältig und glänzend 
ausgemalt find, werden zwar nur in Umriſſen 
gegeben, ihre farbloſe Beſchaffenheit jedoch durch 
die Beſchreibung ergänzt. Einige dieſer Scenen 
wirken wie Illuſtrationen aus dem öffentlichen 
Leben der antiken Zeit. So die Verhandlungen 
vor Gericht und überhaupt diejenigen, wo der 
Inhalt des Ereigniſſes durch lebhafte Geſticulation 
angedeutet werden konnte. Ueber den Werth 
der Handſchrift für die Kritik der Evangelien 
haben wir hier nicht zu entſcheiden. Zwei 
Blätter des Evangeliums des Matthäus ſind 
in voller Reproduction des originalen Ausſehens 
gegeben: violetter Grund mit ſilbernen Buch⸗ 
ſtaben. 

0. Rabelais Gargantua und Bantagruel. 
Aus dem Franzöſiſchen von F. A. Gelbcke. 
2 Bde. Leipzig, Verlag des Bibliographiſchen 
Inſtituts. 


Durch dieſe Neu⸗Uebertragung von Rabelais“ 


Werk wird unſer Bücherſchatz in der erfreu⸗ 
lichſten Weiſe vermehrt. Die Regis'ſche Ueber⸗ 
ſetzung iſt eine Rarität geworden und kaum noch 
zu haben; zudem ging ſie von antikiſirenden 
Vorausſetzungen aus, welche durch Künſtelei den 
Sinn verdunkelten, anſtatt durch Natürlichkeit 
das Entlegene näher zu bringen, wie ſie ihrer⸗ 
ſeits durch Anhäufung des Notenmaterials das 
Verſtändniß mehr erſchwert als erleichtert. Die 
vorliegende Ueberſetzung von Gelbcke lieſt ſich 
ganz bequem und kommt dem Wunſche weiter 
Kreiſe nach einem Buch entgegen, welches für das 
16. Jahrhundert von großer Wichtigkeit iſt und 
in Deutſchland — außer in der gelehrten Welt — 
eigentlich nur vom Hörenſagen bekannt war. Daß 
das Buch darum heutigen Tages und bei uns viele 
geduldige Leſer finden, und wenn es ſie findet, 
dieſelben beſonders amüſiren wird, bezweifeln wir. 
Denn es widerſpricht gar zu ſehr nicht nur unſern 
Anſchauungen in Bezug auf das, was äſthetiſch 
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zuläſſig, ſondern fein grotesker Humor iſt auch 
von einer Art, der wir ziemlich fremd gegenüber⸗ 
ſtehen. Aber Jedem iſt doch nun Gelegenheit ge⸗ 
geben, den berühmten Roman kennen zu lernen, 
welcher ſeit dreihundert Jahren ſeine Stellung 
in der Weltliteratur behauptet und in Frank⸗ 
reich noch immer zu den Büchern gehört, die 
beſtändig neugedruckt und geleſen werden. Herr 

Prof. Gelbcke hat ſeine äußerſt ſchwierige Arbeit 

au gethan und die Verlagsbuchhandlung die 
eiden Bände ſehr geſchmackvoll ausgeſtattet. 

Die Sitte, die Bücher gebunden auszugeben, 

richt ſich in Deutſchland immer mehr Bahn 
und das Bibliographiſche Inſtitut geht mit 
gutem Beiſpiele voran. 

0. Perles de la Poésie francaise con- 
temporaine. 2me édition, revue et aug- 
mentee considerablement. Sneek, H. Pijt- 
tersen T. fils. 1880. 

Nach Form und Inhalt ein ausgezeichnetes 
Buch, welches uns aus Holland zukommt; wol 
aber verdient, auch in Deutſchland anerkannt zu 
werden und ganz geeignet, in eine fühlbare Lücke 
zu treten. Wir haben keine Sammlung, welche 
jo reſolut in die neueſte Bewegung franzöſiſcher 
Dichtung ſich mitten hineinſtellt, wie dieſe: ſie 
beginnt ungefähr da, wo unſere Sammlungen 
abzuſchließen pflegen. Sie gibt uns die drei 
Dichtergenerationen der zweiten Hälfte unſeres 
Jahrhunderts, in welche Victor Hugo mit der 
„legende des siécles“ und der „art d'etre 
grand-père“ noch hineinragt. In der zweiten 
Generation finden wir, neben Leconte de Lisle, 
Theodore de Banville, Henri de Bornier und 
André Theuriet, beſonders Sully Prudhomme, 
der ihr gewiſſermaßen den unterſcheidenden Cha⸗ 
rakter gibt; und in der dritten, die mit Francois 
Coppée beginnt, eine ganze Plejade neuer Namen, 
von denen Paul Deérouleéde augenblicklich am 
meiſten genannt ſein mag. Das Jahr 1870 
macht ſich laut ver nehmlich in dieſer dritten Ab⸗ 
theilung; allein wir ſtehen den Ereigniſſen fern 
genug, um den Schmerz der Beſiegten würdigen 
zu können, und wir müſſen dem Tacte des 
Herausgebers die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, 
daß er Nichts aufgenommen hat, was unſere 
Empfindlichkeit zu reizen vermöchte. Sehr werth⸗ 
voll ſind die biographiſchen Notizen, welche — 
namentlich bei den Dichtern jüngſten Datums — 
ſonſt kaum zu haben find. Warum aber, da 
dieſe franzöſiſch gegeben, ſind die nur ſeltenen 
Anmerkungen zum Text in holländiſcher Sprache 
verfaßt? — Die Ausſtattung zeugt vom feinſten 
Geſchmack. 

& Der moderne muſikaliſche Zopf. Eine 
Studie von Emil Naumann. Berlin, 
Rob. Oppenheim. 1880. 

Der Verfaſſer geht in dieſer Sammlung 
von Aufſätzen den Verächtern der Sonate, den 


Literariſche Notizen. 
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Programmatikern und Leitmotivlern mit ſcharfen 
Waffen zu Leibe. Ein Aufſatz über das dyna⸗ 
miſche Raffinement bei der Darſtellung elaſſiſcher 
Muſikwerke und eine Schutzrede für das ein⸗ 
zuhaltende, althergebrachte Da Capo in In⸗ 
ſtrumentalſätzen eröffnen den Feldzug. Den 
Schluß bildet natürlich die unvermeidliche Wagner⸗ 
frage. Naumann gehört zu den Moderados; 
er vertritt überall den geſunden Kunſtverſtand 
und wendet ſich mit gleicher Lebhaftigkeit gegen 
beide extreme Parteien. Am gelungenſten er⸗ 
ſcheint der Aufſatz über das „Leitmotiv“, welches 
mit vielem Geiſt bis auf die Hieroglyphen — 
und Keilſchrift zurückgeführt wird, welche der 

Verfaſſer ſehr treffend „Ideeographie“ nennt. 

Naumann hat ein ausgeſprochenes Talent für 

die Parallele, aber er läßt ſich durch die Hyper⸗ 

trophie der Vergleichsſucht leicht zu gewagten 

Schlüſſen hinreißen. Am ſchlimmſten hat hierunter 

der erſte Band ſeiner „Die Tonkunſt in der 

Culturgeſchichte“ gelitten, wo der an ſich glück⸗ 

liche Gedanke, dem Geſetz des goldenen Schnittes 

auch in der Architektonik der muſikaliſchen Kunſt 
nachzuſpüren, zu phantaſtiſchen Coneluſionen ges 
führt hat. Wäre Naumann in dieſem ſeinem 

Beruf, Berührungspunkte zwiſchen den Bewegungen 

der einzelnen Künſte zu ſuchen, vorſichtiger, be⸗ 

ſäße er namentlich das Talent, ſich niemals zu 
wiederholen und Alles, was er ſagt, auf der 

Hälfte des Raumes zu ſagen, ſo wäre ein kleines 

Buch wie das vorliegende ſowol wegen ſeines 

Reichthums an Stoff, wie der vielſeitigen Bildung 

des Verfaſſers recht ſchätzbar. 

7 K. A. Kaltenbrunner's Geſchichten 
aus Oberöſterreich. Herausgegeben von 
Hedwig von Radies⸗ Kaltenbrunner. Mit einer 
Biographie. Preßburg und Leipzig, Guſtav 
Heckenaſt Nachfolger. 1880. 

Als Dialeetdichter war Kaltenbrunner einſt 
neben Stelzhamer und Seidl vielgenannt und 
er verdiente als ſolcher die Sympathie ſeiner 
öſterreichiſchen Landsleute. Als Erzähler war 
er, wie ſich aus der von ſeiner Tochter ver⸗ 
öffentlichten Nachlaſſenſchaft ergibt, weder origi⸗ 
nell noch gewandt. Dieſe fünf Geſchichten könnten 
ebenſo gut Geſchichten aus Bayern, Franken, 
Thüringen ſein; ſie beſitzen keinen Localcharakter. 
Außerdem aber find fie auch in Erfindung, 
Durchführung und Charakteriſtik äußerſt einfach, 
um nicht zu ſagen ſimpel und dem Andenken des 
trefflichen Mannes wäre zu wünſchen geweſen, 
daß ſeine Tochter ihre Pietät in anderer Weiſe 
als durch die Publication dieſer Erzählungen 
bethätigt hätte. Am gelungenſten iſt noch die 
erſte Geſchichte „Bäuerin und Majorin“, womit 
aber nicht geſagt ſein ſoll, daß ſie in irgend 
welcher Weiſe über das Maß eines naiven 
Dilettantismus hinausreiche. 
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Von Neuigkeiten, welche der Redaction bis zum 
16. Februar zugegangen, verzeichnen wir, näheres Ein⸗ 
gehen nach Raum und Gelegenheit uns vorbehaltend: 
Annuaire de L’Institut de Droit International. Troisieme 

et quatrieme années. II, Bruxelles, C. Muquardt. 1880. 
Arioſt's Raſender Roland. Illuſtrirt von Guſtav 

Doré. Mit 81 großen Bildern und 525 in den Text 

gedruckten Holzſchnitten. Metriſch überſetzt von 

Hermann Kurz. Eingeleitet und mit Anmerkungen 

verſehen von Paul Heyſe. Lig. 9. 10. Breslau, 

S. Schottlaender. 0 
Ariſtophanes. — Des Ariſtophanes Werke. Ueber⸗ 

ſetzt bon Joh. Guſt. Droyſen. 3. Aufl. 1. 2. Theil. 

Leipzig, Veit & Comp. 1881. 

Bauer. Verſchollene Herzensgeſchichten. Nachgelaſſene 
Memoiren von Karoline Bauer. Bearbeitet von 
Arnold Wellmer. III. Berlin, L. Gerſchel. 1880. 

Beaconsfield. — Endymion. Von Carl of Beacons- 
field. (Benjamin D! Iſrgeli.) Aus dem Engliſchen. 
von Profeſſor Dr. C. Böttger. Autoriſirte deutſche 
Ausgabe. 2 Theile. Leipgig. F. A. Brockhaus. 1881. 

Beranger. — Lieder von P. J. von Beranger. Ueber⸗ 
ſetzt von Georg Weber. Kiel, Lipſius & Tiſcher. 1881. 

Bericht über die vom Deutſch ⸗öſterreichiſchen Leſe⸗ 
vereine der Wiener Hochſchulen veranſtaltete Feier 
des hundertjährigen 9 der Thronbeſteigung 
Kaiſer Joſeph II. Wien, Deutſch⸗öſterreichiſcher Leſe⸗ 
verein. 

Berichte, Literarische aus Ungarn. Herausgegeben 
von Paul Hunfalvy. IV. Band. 4. Heft. Budapest, 
O. Knoll. 1880. 

Bismarck. — Ausgewählte Reden des Fürſten von 
Bismarck. Gehalten in den Jahren 1862 — 1880. 
2. Theil. Reden aus den Jahren 1871-1880. Mit 
Anhang Reden aus den Jahren 1847 — 1852. 1. Heft. 
Berlin, Fr. Kortkampf. 1880, 

Booch⸗Arkoſſy, Ausführliches Lehr⸗ und Leſebuch 
zum fertigen Sprechen und Schreiben der franzöſiſchen 


Sprache. Für höhere Lehranſtalten und zum Selbſt⸗ 
unterricht Gebildeter bearbeitet von Director Dr. 5 
Booch⸗Arkoſſy, unter Mitwirkung von Emile Labaite. 


U. Curſus. Leipzig, Breitkopf & Härtel. 1881. 

Booch⸗Arkoſſy. — Supplement zum ausführlichen 
Lehr⸗ und Leſebuche der franzöſiſchen Sprache. Heraus⸗ 
gegeben von Director Dr. F. Booch⸗Arkoſſy und 
Emile Labaite. Leipzig, Breitkopf & Härtel. 1881. 

Bucher. — Der Parlamentarismus wie er iſt. Von 
Lothar Bucher. 2. vermehrte und verbeſſerte Auflage. 
Stuttgart, C. Krabbe. : 

Caſſel. — Für ernſte Stunden. Betrachtungen und 
Erinnerungen, geſammelt von Dr. Paulus Caſſel. 
2. Aufl. Berlin, J. A. Wohlgemuth's Verlagsbuch⸗ 

handlg. (M. Herbig.) 1881. 

Corrodi. — Der Sang vom Aerger. Von Auguſt 
Corrodi. Zürich, Trüb'ſche Buchholg. 1881. 

Dichtungen des Auslandes. Band IX. Rumänische 
Dichtungen. Deutsch von Carmen Sylva. (Fürstin 
Elisabeth von Rumänien.) Herausgegeben und mit 
weiteren Beiträgen versehen von Mite Kremnitz. Leip- 
zig, Wilh. Friedrich. 1881. 

Dipold, Georg. — Roman aus der Zeit des Bauern⸗ 
krieges. Gotha, Friedr. Andr. Perthes. 1881. 

Dittmer. — Die deutfche Waſch⸗ und Plättkunſt. Hand⸗ 
buch zur Erlernung der Wäſchebereitung in ihrem 
1 Umfange von F. Dittmer. Berlin, F. Lange. 
1 


Dom⸗Album. — Der Dom zu Köln im Kranze deut⸗ 
ſcher Dichtung. Mit einem Anhange: Geſchichte und 
Beſchreibung des Kölner Domes. Herausgegeben von 
Nicolaus Hocker und Carl Arenz. Köln, Jul. Pütt⸗ 


mann. 
Ir — Lord Byron. Von Karl Elze. 2. vermehrte 
Ausgabe. Berlin, R. Oppenheim. 1881. 


Eneyklopaedie der Natur wissenschaften. — Heraus- 
gegeben von Prof. Dr. G. Jäger, Prof. Dr. A. Kenngott, 
Prof. Dr. Ladenburg, Prof. Dr. von Oppolzer, Prof. Dr. 
Schenk, Geh. Rath Prof. Dr. Schlömilch, Prof. Dr. G. 
C. von Wittstein, Prof. Dr. von Zech. 1. Abthl., 15. Lig. 
Enthält: Handbuch der Botanik. 6. Lfg. — 16. Lfg. 
Enthält: Handbuch der Mathematik. 6. Lfg. — 17. Lfg. 
Enthält: Handwörterbuch der Zoologie, Anthropologie 
und Ethnologie, 5. Lfg. Breslau, Ed. Trewendt. 1880/81. 

Eſſelborn. — Arreſt in Hymens Feſſeln. Luſtſpiel in 
1 Aufzug von Karl Eſſelborn. Leipzig, O. Mutze. 1881. 

Falke. — Coſtümgeſchichte der Culturbölker von Jakob 
von Falke. Lg. 6. Stuttgart, W. Spemann. 1880. 

Freeſe. — Kaiſer Karl der Fünfte. Drama in fünf 
Acten von Arthur Freeſe. Berlin, F. Luckhardt. 1881. 
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Friedmann. — Don Man's letztes Abenteuer. Drama 
in 2 Acten von Alfred Friedmann. Leipzig, C. Reissner. 
1881. 

Geflügelhof, Der. — Wochenſchrift für Geflügellieb⸗ 
haber, lie und - Händler, zugleich Organ für 
bezügliche Acelimatiſations⸗Beſtrebungen Unter Mit- 
wirkung der hervorragendſten Fachkenner, heraus: 
gegeben von Dr. Karl Ruß. I. Jahrg. Nr. 1. Berlin, 
L. Gerſchel. 1881. 

Geſchichte, Allgemeine, in Einzeldarſtellungen. Unter 
Mitwirkung von Felix Bamberg, Alex. Brückner, 
Felix Dahn, Joh. Dümichen ꝛc. ꝛc. N 
von Wilh. Oncken, 24.— 28. Abthlg. Berlin, G. Gro⸗ 
te'ſche Verlagsbuchholg. 1880. 

Geschichts lexikon. — Tagebuch der Geschichte und 
Biographie. Supplement zu Meyer's Conversations- 
Lexikon, Heft 3. Berlin, Aug. Bolm. 1881. 

Gewerbehalle. — Redigirt von Adolf Schill in Stutt⸗ 

art. 19. Jahrg. Lig. 2. Stuttgart, J. Engel⸗ 

horn. 1881. 

Glaßz. — Gedichte von Richard Glaß. Altenburg, 
O. Bonde. 1881. 5 8 

Goſſel. — Sprichwörtliche Redensarten mit ed Er⸗ 
klärungen, herausgegeben von J. Goſſel, Prediger 
und Lehrer. Berlin, Adolf Stubenrauch. 1880. 

Goethe's Briefe an die Gräfin Auguſte zu Stolberg, 
verwittw. Gräfin von Bernſtorff. 2. Aufl., mit Ein⸗ 
leitung und 
haus. 1881. 

H. — Conſervativ und Liberal. Von A. H. Karlsruhe, 
J. J. Reiff. 1881 


nmerkungen. Leipzig, F. A. Brock⸗ 


Haunhorſt. — Ueber den Einfluß der Ueberbürdung 
unſerer Jugend auf den Gymnaſien und höheren 
Töchterſchulen mit Arbeit auf die Entſtehung von 
Geiſtesſtörungen. Ein Wort an das gebildete Publi⸗ 
cum von Dr. Jul. Haunhorſt, Irrenarzt. 2. Auflage. 
Greifswald, Jul. Abel. 1881. - 

Heimgarten. — Eine Monatsſchrift herausgegeben 
von P. K. Roſegger. V. Jahrg. Heft 4. Jänner 1881. 
Graz, Leykam⸗Joſefsthal. LT 

Hellwald. — Naturgejhichte des Menſchen von Friedrich 

v. Hellwald. Illuſtrirt von F. Keller⸗Leuzinger⸗ 
Lfg. 3. Stuttgart, W. Spemann. 1880. 

Hensel. — Die Familie Mendelssohn. 1729-1847. Nach 
Briefen und Tagebüchern. Von S. Hensel. Mit 8 Por- 
traits, gez. von Wilhelm Hensel. Zwei Bände. Zweite 
durchgesehene Auflage. Berlin, B. Behr's Buchhandlg. 
(E. Bock). 1880, EN; 

Heyſe. — Die Weiber von Schondorf. Hiſtoriſches 
Schauspiel in vier Acten von Paul Heyje. Berlin, 
Wilhelm Hertz. 1881. \ 

Hillebrand. — Zeiten, Völker und Menſchen von Karl 
ee 5. Band. Aus dem Jahrhundert der 
Revolution. Berlin, R. Oppenheim. 1881. 

Hübner. — Ein Spaziergang um die Welt von Alexander 
Freiherrn von Hübner. Mit ca. 350 Abbildungen. Lfg. 6—10. 
Leipzig, H. Schmidt & C. Günther. 1880. 

Huth. — Henry Thomas Buckle's Leben und Wirken, 
Von Alfred H. Huth. Anszugsweise umgearbeitet von 
Leopold Katscher. Leipzig, C. F. Winter'sche Verlags- 
handlung. 1881. A 

Joſefowitz. — Cromwell. Drama in 5 Aufzügen von 
H. Joſefowitz. Berlin, Stuhr'ſche Buchholg. 1880. 

Jugend⸗ Zeitung, Germaniſche. — Illuſtrirte Wochen⸗ 
ſchrift für Jugend und Haus. Heft 2.3. Danzig. 1880. 

Kirchmann, Katechismus der Philoſophie. Von J. 9. 
v. Kirchmann. 2. durchgeſehene Aufl. Leipzig, J. J. 
Weber. 1881. 8 

Kleinpaul. — Kreuziget ihn! Welſche Reiſeabenteuer 
nach den Papieren eines Verſtorbenen herausgegeben 
van Rudolf Kleinpaul. Leipzig, Wilhelm Friedrich. 
1881. 

Klein K Thomé. — Die Erde und ihr organiſches 
Leben. Ein geographiſches Hausbuch von Ur Klein 
und Dr. Thomé. Seitenſtück zu v. So Erde 
und ihre Völker. Lfg. 2836. Stuttgart, W. Spemann. 

Kossuth. — Meine Schriften aus der Emigration. II. Band. 
Lfg. 17. 18. Autorisirte deutsche Ausgabe. Pressburg, 
O. Stampfel. 1881. ; 

Kraszewski. — Ausgewählte Werke von J. J. Kras⸗ 

ewski. 4.—6. Band: Die Sphinx. Roman. — 7. Bd.: 
er dritte Mai. Hiſtoriſches Drama in 5 Aufzügen. — 
Stahl und Eiſen. Dramatiſches Sprichwort. — 
8. Band: Wie Herr Paul freite. — Wie Herr Paul 
heiratete. 2 Erzählungen. Wien, A. Hartleben's 
Verlag. 1881. 5 

Kretschmer. — Die Trachten der Völker vom Beginn 

der Geschichte bis zum neunzehnten Jahrhundert von 


Literariſche Neuigkeiten. 


Albert Kretschmer und Dr. Carl Rohrbach in Gotha. 
2. Aufl. 9. Lfg. Leipzig, J. G. Bach's Verlag. 

Kunkel. — Der Consonant G in Deklamation und Ge- 
sang. Ein Beitrag zur Polemik in dieser Frage von 
Gotthold Kunkel. Frankfurt a. M., Mahlau & Wald- 
schmidt. 1881. 

Kutzen. — Das Deutsche Land in seinen charakteristi- 
schen Zügen und seinen Beziehungen zu Geschichte und 
Leben der Menschen. Von Prof. Dr. J. Kutzen. Dritte 
verbesserte und vielfach umgearbeite Auflage. Heraus- 
gegeben von Prof. Dr. W. Koner. Breslau, Ferd. Hirt, 
Verlags- & Kgl. Univ.-Buchhälg. 1880. 

Lauſer. — Von der Maladetta bis Malaga. Zeit⸗ und 
Sittenbilder aus Spanien von W. Lauſer. Berlin, 
A. Hofmann & Co. 1881. 

Leixner. — Unſer Jahrhundert. Ein Geſammtbild 
der wichtigſten Erſcheinungen auf dem Gebiete der 
Geſchichte, Kunſt, iſſenſchaft und Induſtrie der 
Neuzeit. Von Otto von Leixner. Mit zahlreichen 
e Lfg. 1114. Stuttgart, J. Engelhorn. 
1880. 


Lenormant. — La Grande-Grece. Paysages et histoire 
par Frangois Lenormant. Professeur d'archéologie pres 
la Bibliotbeque Nationale. I. Paris, A. Levy. 1881. 

Leſſing's Werke. Illuſtrirte Pracht⸗Ausgabe. fg. 1. 
Wien, S. Benſinger's Verlag. 1881. 

Litteraturdenkmale, Deulſche, des 18. Jahrhunderts 
in Neudrucken herausgegeben von Bernhard Seuffert. 
1. Otto. Trauerſpiel von F. M. Klinger. Heilbronn, 


Gebr. Henninger. 1881. 
Löher. — Ludwig Spach. Von Dr. Franz von Löher, 
Reichsarchiv-Direetor in München. Stuttgart, W. Spe- 


mann. 1880. 

Loehnis. — Briefe meines Vaters. Herausgegeben 
von Ch. A. Loehnis. London, Trübner & Co. 1880. 

Marchand. — Moines et Nonnes. Histoire Constitution, 
Rögle, Costume et Statistique des Ordres Religieux. 
I. Paris, G. Fischbacher. 1881. 

Martin. — Das Leben des Prinzen Albert, Prinz-Gemahls 
der Königin von England, von Theodore Martin. Mit 
Genehmigung Ihrer Majestät der Königin Victoria über- 
setzt von Emil Lehmann. V. Band. Gotha, Friedr. 
Andr. Perthes. 1881. 

Meruell. — Anna von Cleve oder die Gürtelmagd der 
Königin. Drama in fünf Aufzügen von E. Meruell. 
Stuttgart, C. Greiner'ſche Verlagsbuchholg. 1881. 

Meruell. — Otto der Große. Drama in fünf Aufzügen 
von E. Meruell. Stuttgart, C. Greiner'ſche Verlags⸗ 
buchholg. 1881. 5 

Möſer. — Schauen und Schaffen. Neue Gedichte von 
Albert Möfer. Stuttgart, Levy & Müller. 1881. 

Muster-Ornamente aus allen Stilen in historischer An- 
ordnung. Nach Originalaufnahmen von Jos. Durm, Fr. 
Fischbach, A. Gnauth, E. Herdtle, G. Kachel, A. Ort- 
wein, R. Reinhardt, A. Schill, Val. Teirich u. A. Lfg. 
23—25. (Schluss). Stuttgart, J. Engelhorn. 1881. 

Naturkräfte, Die. — Eine naturwiſſenſchaftliche Volks⸗ 
bibliothek. XXX. Band. Die Schmarotzer mit beſon⸗ 
derer Berückſichtigung der für den Menſchen wichtigen. 
Von Dr. Arnold Heller, o. ö. Profeſſor der Medizin 
in Kiel. Mit 74 Holzſchnitten und einer Karte in 
Farbendruck. München, R. Oldenbourg. 1880. 

Nordlandfahrten. — Maleriſche Wanderungen durch 
Norwegen und Schweden, Irland, Schottland, Eng⸗ 
land und Wales. Mit beſonderer Berückſichtigung 
von Sage und Geſchichte, Literatur und Kunſt. 
6 57 von Prof. Dr. A. Brennecke, Francis 

roemel, Dr. Haus Hoffmann, R. Oberländer, Joh. 
Proelß, Dr. Adolf Röſenberg, Hugo Scheube, H. von 
Wobeſer. Illuſtrirt durch mehrere hundert Holz⸗ 
ſchnitte nach Original⸗ Zeichnungen, von den bewähr⸗ 
teſten Künſtlern an Ort und Stelle eigens für dies 
Werk aufgenommen. 3. Lfg. Leipzig, Ferd. Hirt Sohn. 

Perels. — „Meine Krankheitsgeſchichte!“ Aus dem 
Tagebuche eines Irren! Von Dr. Martin Perels. 


Loebau, N. Skrzeczek.. a 
Pröhle & Euler. — Friedrich Ludwig Jahn's Leben 
von Dr. un Pröhle. Neu bearbeitet von Prof. Dr. 
Carl Euler. 8. 9. Lfg. Stuttgart, C. Krabbe. 1881. 
Putlitz. — J. P. a Sein Leben und feine 
pofitiven Ideen. on St. Gaus Edler Herr zu Put⸗ 
lit, Dr. jur. et phil. Berlin, Wilh. Herh. 1881. 
Raimund. — Ferdinand Raimund's ſämmtliche Werke. 
Nach den Original- und Theater⸗Manuſcripten nebſt 
Nachlaß und Biographie herausgegeben von Dr. Carl 
Gloſſy u. Dr. Auguſt Sauer. Mit Raimund's Porträt 
nach dem Original⸗Gemälde von Lampi, radirt 
von L. Michalek. II. Band. Wien, L. Konegen. 1881. 
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Religionsgebräuche. — Die eee den 
talmudiſchen Juden von ihren Rabbinen vorge⸗ 
ſchrieben, aber nur hie und da durchwegs noch 
beobachtet. Aus ältern und neuern Schriften. Neue 
Ausgabe. Bern, Rud. Jenni's Buchhoͤlg. 

Report, Annual, of the Board of Regents of the 
Smithsonian Institution, showing the Operations, Expen- 
ditures, and Condition of the Institution for the 
year 1878. Washington. 1879. 

Revue, Ungarische. Mit Unterstützung der Ungarischen 
Akademie der Wissenschaften herausgegeben von Paul 
Hunfalvy. Heft 1. Budapest, Franklin -Verein. 1881. 

Reymond. — Das Buch vom bewußten und unbewuß⸗ 
ten Herrn Meyer. Humoriſtiſches Supplement zu 
Hartmann 's „Philoſoßhie des Auvemwuß en“ Mut 
ierliche Reimlein gebracht von M. Reymond. it 
5 obern von H. G. Ströhl. 3. Aufl. Bern, 
G. Frobeen & Cie. 1880. 

Reymond. — Das neue Laienbrevier des Häckelismus 
von M. Reymond. II. Theil: . oder der Aus⸗ 
11 des Menſchengeſchlechts aus Lemurien. Eine kri⸗ 
tiſch⸗analytiſche Komödie als Commentar zu Häckel's 
Natürlicher Schöp ie er 3. Auflage. Mit 
N von F. Steub. Bern, G. Frobeen & Cie. 

Reymond. — Das neue Laienbrevier des Häckelismus. 
Des Pentateuch dritter und letzter Theil: Leviticus — 
Numeri — Deuteronomium oder das Entwickelungs⸗ 
Evangelium und ſeine Propheten. In zierliche Reim⸗ 
lein gebracht von M. Reymond. Mit Illuſtrationen 
von F. Steub. Bern, L. Frobeen's Verlag. 1880. 

Reymond. — Neuer freier Parnaß. Bauſteine zur 
culturhiſtoriſchen Reform der deutſchen National⸗ 
literatur und Begründung einer eracten Dichtkunſt. 
Aus den gemeinverſtändlichen Vorträgen des Herrn 
Magiſters Vorwärts P. D. zufammengetragen und in 
zierliche Reimlein gebracht von M. Reymond. Mit 
. von H. G. Ströhl. I. Schiller und 


vethe. Bern, L. a Verlag. 1881. 
Nes — P. K. Roſegger's ausgewählte Schriften. 
fg. 3-6. Wien, A. Hartleben's Verlag. 1881. 


Roßmäßler. — Der Wald. Den Freunden und Pflegern 
des Waldes geſchildert von E. A. Roßmäßler. 3. Aufl. 
Durchgeſehen und verbeſſert von Profeſſor Dr. Moritz 
Willkomm. Mit 17 an fe ichen, 90 e 
und 1 Beſtandskarte in lith. Farbendrück. Lg. 3. 
4. Leipzig, C. F. Winter'ſche Verlagsholg. 1880. 

Rundſchau, Deutſche, für Geographie und Statiſtik. 
Unter Mitwirkung hervorragender Fachmänner her⸗ 
ausgegeben von Prof. Dr. Carl Arendts in München. 
III. Jahrg. Heft 4. 5. Wien, A. Hartleben. 1881. 

Rundschau, Philologische, Herausgegeben von Dr. C. 
Wagener und Dr. E. Ludwig in Bremen. I. Jahrg. Nr. 1. 
Bremen, M. Heinsius. 

Sacher⸗Maſoch. — Galiziſche Geſchichten von Sacher⸗ 
ang, Neue Folge. Bern, L. Frobeen's Verlag. 
Ik 


Sacher⸗Maſoch. Neue Judengeſchichten von Sader- 
Maſoch. Leipzig, E. L. Morgenſtern. 1881. 
Sammlung . Vorträge. Heraus⸗ 
gegeben dom Deutſchen Vereine zur Verbreitung ge⸗ 
meinnütziger Kenntniſſe in Prag. Nr. 63. Aus der 
Welt des Verbrechens. Von F. Gernerth, k. k. Ober⸗ 
landesgerichtsrath in Wien. 5 5 
Sammlung gemeinverſtändlicher wiſſenſchaftlicher Vor⸗ 
träge, herausgegeben von Rud. Virchow und Fr. von 
Holtzendorff. XV. Serie. Heft 357. Die öffentliche 
Geſundheitspflege im alten Rom. Von Dr. J. Uffel⸗ 
mann. — Heft 358. Der Tempel zu Jeruſalem wäh⸗ 
rend des letzten Jahrhunderts ſeines ans nad) 
Joſephus. Von F. Spieß. Mit einer Litographirten 
Tafel. — Heft 359. Klimaänderungen in hiſtoriſchen 
Zeiten. Von Dr. Ludwig Polluge in Oels. — Heft 
360. Der Tanz bei den Griechen. Von Prof. Dr. H. 
Flach in Tübingen. Berlin, C. Habel. 1881. 
Sammlung muſikaliſcher Vorträge. Herausgegeben 
von Paul Graf Walderſee. Nr. 20. Peter Cornelius 
von Hermann Kretzſchmar. — Nr. 21. 22. Fauſtina. 
Bordoͤni⸗Haſſe von A. Niggli. — Nr. 23. 24. Johannes 
Brahms von H. Deiters. Leipzig, Breitkopf Härtel. 


1880. 

Sanders. — Deutſche Sprachbriefe von Daniel Sanders. 
2. Aufl. Brief 1. Berlin, Langenſcheidt'ſche Verlags: 
buchholg. 1880. 3 . 

Sanders. — Neugriechiſche Grammatik nebſt Sprach⸗ 
proben für die Fortbildung und Umgeſtaltung des 
Griechiſchen von Homer bis auf die Gegenwart. 
Rechtmäßige deutſche Bearbeitung des Handbook to 
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Modern Greek by Edg. Vincent and T. G. Dickson von 
Pit Dr. Daniel Sanders. Leipzig, Breitkopf & 
ärtel. 1881. 

Scherr. — Allgemeine Geſchichte der Literatur. Ein 
Handbuch in 2 Bänden, umfaſſend die „ 
rariſche Entwickelung fämmtlicher Völker des Erd⸗ 
che von Dr. Johannes Scherr, Profeſſor der Ge⸗ 
ſchichte. 6. neubearbeitete und ſtar vermehrte Auf⸗ 
lage. Lfg. 1-3. Stuttgart, C. Conradi. 1880. 

Schulze. — Skizzen Hellenischer Dichtkunst von Ernst 


Schulze, Gotha, Friedr. Andr. Perthes. 1881 
Siegmund. — Aus der Werkſtätte des menſchli 

15 thieriſchen Organismus. Eine 1 pft 

logie für gebildete Leſer aller Stände. dem 


neueſten Standpunkte der Wiſſenſchaft Bearbeitet von 
Ferdinand Siegmund. Mit 500 Abbildungen. Lig. 
3—6. Wien, A. Hartleben's Verlag. 

Sperber ⸗Niborski. — Krieg mit Rußland von Leon 
Sperber⸗Niborski. 1. Theil. Loebau, R. Skrzeczek. 

Steuer’s musikalisches Conversations-Lexicon. Ein Hand- 
buch der Tonkunst. Theil 1. Tonkünstler-Lexicon. 
Herausgegeben zum Gebrauche für Musiker und Musik- 
a Berlin, Schlesinger'sche Buch- & Musikhälg. 
1881. 


Tennyson. — The poetical works of Alfred Tennyson. 
Copyright edition. Vol. VIII. Ballads and other poems. 
Leipzig, B. Tauchnitz. 1880. 

univer al: Lexikon der Kochkunſt. Wörterbuch aller 
in der en und feinen Küche und Backkunſt 
vorkommenden Speiſen und Getränke, deren Natur⸗ 

Alan e Geſundheitswerth und Ver⸗ 
älſchung. Zweite, bedeutend berme rte und ver⸗ 
1 Auflage. 1. Lfg. Leipzig, J. J. Weber. 


ele Das neue. Die intereſſanteſten Erfin⸗ 
dungen und Entdeckungen auf allen Gebieten. Ein 
Jahrbuch für Haus und Familie, beſonders für die 
reifere Jugend. Efg. 3. tuttgart, W. Spemann. 
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Vi ier — Altes und Neues. Von Sue, u 
cher. Heft. Stuttgart, A. a! & Co. 
Weißbrodt. — Heſchatkenpflichten Se ich und ärztlich 


beleuchtet. 7 ochzeitsbrevier für Brautleute und 
Vermählte. dem neueſten Be tlichen 
en benrbeitel von Dr. Karl Weißbrodt. 


rn, L. Frobeen's Verlag. 1881. 

Weifbrodſ. — Luft und Duft als wahre Lebens⸗ 
guellen, oder wie wird und bleibt man munter, ge⸗ 
ſund und 8 Grundſteine zu einer einfachen 
90 prakti chen Geſundheitslehre nach Profeſſor Guſtab 

Na neueſter „Entdeckung der Seele“ und 2 
110. miedergelegt von Dr. Karl Weißbrodt⸗ 
Bern. 6 Frobeen & Co. 1880. 

Wolff. — Konrad von Marburg. er in 5 Auf⸗ 
zügen von Louis Wolff. Kaſſel, G. Klaunig. 1881. 
Zeichen der Zeit. Eine Monatsſe hrift für Aielgion, 
9 und Geſellſchaft in ihrer n 
hörigkeit. Von 1 Dr. Chronik. Jahrg. 

Dezemberheft. Berlin, W. Ißleib. 1880. 

Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin. 
Als Fortsetzung der Zeitschrift für allgemeine Erd- 
kunde. Im Auftrage der Gesellschaft herausgegeben 
von Prof, Dr. W. Koner. XV. Band. 6. Heft. Berlin, 

Zeilſchrift, Hiſtoriſche, 6 sgegeben bon, ae 
eitſchrift iſtor 7. = ege 2 on Heinri 
von Sybel. 1881. Heft en, R. Oldenbourg. 

Zeitschrift für Ortibdrs phie. . Central- 
organ für die orthographische Bewegung im In- und 
Ausland. Unter Mitwirkung namhafter Fachmänner 
herausgegeben von Dr. Wilhelm Vietor, Wiesbaden. 

geile 1— e guts bing ſche 1 

un tr agen, Deutſche ugſchriften zur 
Kenntniß der Gegenwart. A. Verbindung mit Prof. 
Dr. Kluckhohn, Redacteur A. Lammers ꝛc. 17 8 
egeben von Franz von Hang in d Sabeg. DE 
92 144. Ueber den Chorgeſang in der evangekiſche 
irche. Von R. v. Liliencron in Schleswig Ber 5 
C. Habel. 1881. 
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